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at  diesem  achten  Th  eile  ik  die.  Her¬ 


ausgabe  der  speciellen  Therapie  geschlos¬ 
sen.  Ich  glaube » in  derselben  ein  mög¬ 
lichst  vollständiges  und !  practischi  brauch¬ 
bares  Handbuch  geliefert  zu-  haben.  Je¬ 
doch  übersehe  ich  die  Lücken  und  Man¬ 


gel  des  Werkes  keinesweges .  >  Manch  ein 

wünschte  ich,  zumal  in  den  erstehen  Ban¬ 
den,  eine  andre  Formi^  gaben ,  Mäuches 
hinzufügen  zu  könn ein  indessen  Labe  ich 
absichtlich  bei  den  neueren rAuflagendiichts 
geändert.  i  lche fürchtete  dadurch  das  Ganze 
zu  entstellen.  Allein  ich  behalte vor, 
nächstens  einen  Supplementband,  herhhs  zu 
geben, ,  defe  ; neuere  Erfahrungen  und^Ansich- 
ten  über  mehrere  Gegenstände^;  so* > wie  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  meiner  Meinung 
nach  practisch  betrachtet  werden  müssen 

enthalten  solh  .  .  .julaue 
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Schon  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  sagte  ich,  dafs  mehrere  Gegen¬ 
stände,  die  in  einem  practischen  Hand¬ 
buche  nicht  fehlen  dürfen,  von  mir  allein 
bearbeitet  werden  mufsten,  weil  sich  in 
den  hinterlassenen  Papieren  meines  ver¬ 
storbenen  Vaters  darüber  nichts  vorfand. 
Ich  finde  mich  veranlafst,  diese  Kapitel 
hier  namentlich  aufzuführen.  Sie  sind: 
das  Nasenbluten;  der  Gebarmutterblutflufs; 
der  weifse  Flufs;  die  Bleichsucht;  die  Poh 
lutionen  und  der  Saamenflufs;  die  Scro- 
pheln  mit  ihren  Nachkrankheiten;  die  chror 
nischen  Hautausschläge  mit  Ausnahme  der 
Krätze;  der  Weichselzopf;  die  allgeitieinen 
Bemerkungen  über  die  Krampfkrankheiten; 
die  Hypochondrie  j  die  Krämpfe  der  Schwän¬ 
gern  und  Gebärenden;  die  Kriebelkrank¬ 
heit*  d^r  Keichhusten;  die  Ohnmacht  und 
der  ocheintod.  Bei  mehreren  anderen  Ge¬ 
genständen,  namentlich  bei  der  Syphilis, 
der  Wasserscheu,  der  Fallsucht  mufste  ich 
mir  bedeutende  Zusätze  erlauben. 

Die  beiden  letzten  Bände  enthalten 
die  sogenannten  Nervenkrankheiten.  Bei 
jlirer  Bearbeitung  stellten  sich  mir  aller¬ 
dings  die  meisten  Schwierigkeiten  dar.  Ich 
fühlte  nur  zu  gut,  dafs  man  hier  in  ein 
dunkles  Gebiet  tritt,  und  die  Dämmerung 


vn 

■*  i 

verschwindet^  die  auf  den  niedern  Stufen 
der  Therapie  doch  einigermafsen  leitet. 
Alle  Erscheinungen  liegen  hier  aufser  dem 
Kreise  des  Materiellen.  Ueberall  flicht  sich 
der  Geiste  die  Psyche  mit  ein,  und  so  wird 
zwar  die  edlere  Ausstrahlung  der  menscli- 
lichen  Natur  in  Anspruch  genommen,  aber 
eben  dadurch  jene  Finsternifs  herbeigefülut. 
Ob  es  mir  bei  diesen  Gegenständen  gelun¬ 
gen  ist,  so  klar  und  deutlich  zu  seyn,  als 
ich  es  wünschte,  mufs  ich  dem  Urtheile 
sachkundiger  Männer  überlassen.  Mancher 
wird  vielleicht  bei  diesen  Nervenkrankhei- 
ten  die  Aufführung  und  Abhandlung  meh¬ 
rerer  einzelner  von  den  Pathologen  aufge¬ 
stellter  Arten  vermissen.,  Sie  sind  absicht¬ 
lich  übergangen.  Solche  Zersplitterungen 
in  so  mannigfaltige  Unterabtheilungen  schei¬ 
nen  mir  nehmlich  sehr  willkührlich  und 
unbestimmt.  Wenigstens  kommen  sie  in 
der  Natur  nicht  leicht  scharf  begränzt,  häu¬ 
fig  auf  das  mannigfaltigste  mit'  einander 
verbunden  und  abwechselnd  vor,  und  prac- 
tisch  ist  es  gewifs  weit  nützlicher,  sich 
über  diese  so  mannigfaltigen  Krankheitsfor- 
nien  richtige  allgemeine  Begriffe  zu  ver¬ 
schaffen.  Diesen  Zweck  suchte  ich  durch 
das  möglichst  ausführlich  über  die  Krämpfe 
im  Allgemeinen  Gesagte  zu  erfüllen.  Die 
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Gei<ifes2ermi:tnngen  ‘  stehen,  zwar  ^Is  eine 
Sehr  bestimniLe  KrankKeitsfamilie^  da ,  und 
ihre  Uebergehuiig  mufs  ich  selbst  für  eine 
^rhfse  Lüdke  verklären.  Allein  ich  wagte 
es  um  so  wy eiliger:,  einen  Gegenstand  zu 
bearbeiten,  der  so  dunkel  und  vefwnrren 
ist,  dem  zwar  die  besten  Köpfe  ‘der  neue¬ 
ren  Zeit  'ihre  besondre  Aufmerksamkeit 

I 

schenkten,  aber  bei  weitem,  noch  nicht 
ergründeten,  und  über '  welchen  es  mir 
gänzlich  an  eigener  Erfahrung  fehlt,  da  das 
von  meinem  Vater  Hinterlassene  mir  hier 
nur  höchst  unvollkommene  Bruchstücke  lie¬ 
ferte.  Auch  gehören  ja  die  Gemütbskrank- 
beiten  zum  grofsen  Theile  nicht  für  das 
Forum  des  Arztes,,  sondern,  des  ^Psycholo- 
gen.  Sie  erfordern  daher  ein  ganz  eigenes 
Studium,  eine  ganz  eigene  Bildung.  Nie¬ 
mals  wird  man  darüber  in  dem  beschränk¬ 
ten  Kreise  eines  Handbuchs  etwas-  Gründe 
liches  sagen  können.  i’ 

Berlin^  den  iSten  Februar  1821. 

I 

G.  A.  Richter. 
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Diese  Kratikheit  kömmt  in  den  Verschiedenen 
Ländern  und  bei  den  verschiedenen  Schriftstel¬ 
lern  unter  sehr  mannigfältigen  Benennungen  vor* 
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Krampfhiisten ,  dichterischer  Husten,  Stickhusten, 
Schafshusten,  tönender  Husten,  epidemischer  Kin¬ 
derhusten,  Eselshüsten,  blauer  Husten,  Schreihu¬ 
sten,  Kikhusteri,  Tussis  coiimlsi^a^  fennä  clan-^ 

\ 

gosa^  spasmodica^  clarnosa^  pueroS  sirangulans^ 
quintUi,  stomachalis)  Pertussis^  Ainphemerina  tus^ 
sicula^  Morbus  cucularis.  Auf  Englisch  CAz/z - 
Cough  ^  Hoöping  ^  Cough ;  auf  Schwedisch  Kikho- 
sta^  Kramphosr.a ;  auf,  Eranzösisch  Coqiieluche  y 
Arehitoux  des  enfäns.  KeichhuSten  (Tussis  con- 
\  vulswa)  ist  der  gebräuchlichste  Näme^  und  dieser 
wohl  von  dem  dabei  Statt  findenden  krampfhaften 
Zustande  der  Respirationsorgane  hergenomineni 
Er  wurde  indessen  neuerdings  für  unzweckmäfsig 
erklärt,  weil  das  Wesen  der  Krankheit  nicht  auf 
Krampf,  sondern  auf  Entzündung  beruhe,  und  da¬ 
gegen  die  Benennung  epidemische  Entzündung  der 
Bronchien  ( Bronchitis  epidemica )  vorgeschlagen 
(Marcus). 

Geschichte  des  Keichhuste'ns.  Wahr¬ 
scheinlich  war  die  Krankheit  schon  den  Alten  be¬ 
kannt;  denn  die  atmosphärischen,  dieselbe  erzeu¬ 
genden  Einflüsse  sind  wohl  so  alt  als  die  Welt, 
-ind  müssen  daher  wohl  von  jeher  wirksam  gewe¬ 
sen  seyn.  Auch  finden  Sich  bei  Elippokrates 
''Epidem,,  Lih,  VL  Sect.  7.  AphoriSi  Secb,  VI, 
Iphor^A^  )•>  Avicenna  (Lib,  Canom  Basili,  i55Ö. 
Lib.  HL  T  X.  Trat,  IIL  p,  48Ü.J  und  Mesue 
ICationes  unieers,  c.  expösüionö  Mdiidini ;  iii  cap, 

A  2 
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de  aegrotiidinih»  pectoris  et  pulmonum )  Beschrei¬ 
bungen  von  Brusta/Fectionen,  die  auf  den  Keichhu-» 
sten  zu  deuten  sind.  Gleichen  sie  ihm  nicht  voll¬ 
kommen,  so  verwechselten  diese  Beobachter  viel¬ 
leicht  den  Stickhusten,  so  gut  wie  etwa  die  häu- 
.  tige  Bräune  und  Millarische  Engbrüstigkeit,  mit 
andern  Arten  des  Hustens  und  der  Krankheiten 
der  Respirationsorgane,  oder  dieses  Uebel  zeigte 
sich  in  den  wärmeren  Erdstrichen  unter  einer  an¬ 
dern  Form,  als  bei  uns  (Danz  1.  c.  p.  i8).  Bas¬ 
se  ville  und  Ros  enstein  (Kinderkr,  Ausg.  von 
Buchholz  und  Loder  p,  4^50  haben  daher  wohl 
Unrecht,  wenn  sie  den  Keichhusten  für  eine  neue 
Krankheit  ausgeben,  und  wenn  letzterer  behauptet, 
er  sei  ungefähr  eben  so  wie  die  Blattern  und  Sy¬ 
philis,  aus  Afrika  und  Ostindien  nach  Europa  ge¬ 
bracht,  Die  erste  deutliche  Beschreibung  einer 
Keichhustenepidernie  findet  sich  indessen  allerdings 
erst  im  Jahre  14^4  Mezeray  (yibrege  chrono^ 
logique  de  Vhistoire  de  France,  VoL  IL  p,  21 5, 
Paris  1690.  K.  Sprengel’ s  Geschichte  d.  Medi- 
cin.  Th.  3.  p.  97.),  und  schon  damals  erhielt  das 
Uebel  den  Namen  coqueluche,  Aehnliche  Epide¬ 
mien  wiederholten  sich  in  den  Jahren  i5io,  dio 
indessen  Wichmann  (Diagnostik.  B.  2.  p.  113.) 
mehr  auf  die  häutige  Bräune  deutet;  1557  (Pas- 
quier:  Recherches  de  la  Frarice,  Lih,  IV,  Ch,  25. 
p*  635»  Poris  1607.)  wo  eine  Fleckfieberepidemie 
vorherging,  und  i58o,  Yfo  ein  Zusammenhang  mit 
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einer  allgemein  in  Europa  verbreiteten  Pestepide¬ 
mie  Statt  zu  finden  schien  (Mezeray:  l.  c,  VoUllU 
p.  21  ij,.  In  dem  vorigen  und  diesem  Jahrhundert 
kehrten  dann  die  Stickhusten epidemien  last  jedes 
Jahr  in  allen  möglichen  verschiedenen  Ländern 
und  Gegenden  Europa’s  wieder,  zeigten  aber. frei¬ 
lich  in  ihrer  I>auer,  Ausbreitung ,  Bösartigkeit,  Art 
der  Verbreitung  und  in  ihren  Erscheinungen  eine 
sehr  grofse  Mannigfaltigkeit ,  daher  in  ihren,  Be- 
selireibungen  allerdings  eine  bedeut ende^  Verschie¬ 
denheit  herrscht. 

Das  Charakteristisch^  des  Keichhustens 
besteht  in  einem  nur  epidemiseh  herrschenden  hef¬ 
tigen  Husten,  der  paroxysrnenweise  befällt,  auf  sei¬ 
ner  äufsersten  tlbhe  den  Typus  von  |  Stunde  bis 
zu  4  Stunden  hält,  einige  Minuten  dauert,  mit 
einer  eigenen  pfeifenden,  hochtönenden,  sehr  ge¬ 
zogenen  Inspiration  beginnt,  wmrauf  mehrere  sehr 
rasch  aufeinander  folgende  Expirationen  eintreten, 
wodurch  er  einen  eigenen  Ton  erhält,  der  von 
einigen  mit  dem  Schreien  eines  Esels,  verglichen 
wird,  mit  dem  er  aber  nur  eine  sehr  entfernte  1 
Aehnlichkeit  hat,  den  man  aber,  hat  man  ihn  nur 
ein  einziges  Mal  gehört,  leicht  wieder  erkennt, 
womit  in  den  höheren  Graden  grofse  Angst,  hef¬ 
tige  Schmerzen  und  Gefahr  der  Erstickung  verbun¬ 
den  sind,  und  der  sich  unter  Erbrechen  und  hef¬ 
tigem  Würgen  endigt.. 

Der  Verlauf  des  Uebels  wird  zweckmäfsig 
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K ach  drei  Stadien  beschrieben,  die  aber  freilich  in 
der  JXatiir  nicht  scharf  getrennt  Vorkommen,  viel¬ 
mehr  sehr  allmalig  iri  einander  übergehen. 

I»  Stadium  cqtarrhale,  Zeitraum  der 
Vorbpten  o^er  der  sich  bildenden  Krank-  ' 
heit.  Es,  zeigen  sich  die  gewöhnlichen  Erschei¬ 
nungen  eines  '  mit  starkem  Husten  verbundenen 
Catarrhes,  und  einer  allgemeineri  Affection  der 
Schleimhäute  der  Respirationsorgane  „  und  der  da-, 
mit  in  Verbindung  stehenden  Schneiderschen  Haut. 
Der  Kranke  klagt  über  Ziehen  in  den  Gliedern, 
Müdigkeit,  Mattigkeit,  Kopfschmerzen,  Er  ist  hei¬ 
ser,  niefst  viel,  verliert  viel  dünne,  scharfe,-  was-, 

serigte^  Feuchtigkeit  aus  der  Nase,  schläft  unruhig,  | 

\ 

hat  keinen  AppeRt,  die  Augen  sind  emplindlich  j 
gegen  das  Licht.  Das  Schlucken  wird  wegen  einer 
anginösen  Entzündung  der  Mandeln  und  weichen 
Gaumendecke  schmerzhaft.  Fast  immer  ist  damit 
auch  ein  Fieber  verbunden,  welches  nach  der  Art 
der  Epidemie  und  der  Körperkonstitution  des 
Kranken  bald  schwächer,  bald  heftiger  ist,  daher 
bei  irritabeln  Subjecten  am  deutlichsten  hervortritt, 
übrigens  da  es  eben  durch  die  örtliche  Alfection 
der  Schleimhäute  bedingt  wird,  einen  lymphatisch - 
serösen  Charakter  hat,  voliXommen  der  Ca(an;/ia~ 
lis  gleicht,  erratisch  ist,  bei  dem  Hitze,  Frösteln 
und  überlaufender  Schauder  sehr  rasch  wechseln, 
welches,  jedoch  gemeiniglich  die  Nachtzeit 

heftiger  wird,  sich  gern  gegen  Morgen  unter 
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Schweifs,,  zumal  am  Kopfe  und  auf  der  Brust  ent¬ 
scheidet,  in  der  Regel  den  Typus  einer  Remiltens 
hält,  zuweilen  aber  auch  so  deutliche  Remissionen 
macht,  dafs  es  beinahe  einer  unregelinäfsigen  2er- 

tiana  oder  Quotldiana  intermiitens  gleicht.  _ 

Alle  diese  Zufälle  haben  allerdings  wenig  charakte¬ 
ristisches,  werden  auch  häufig,  besonders  da  sie 
oft  sehr  gelinde  und  imirier  unbeständig  sind,,  gänz¬ 
lich  übersehen,  oder  auf  Rechnung  eines  leichten 
durch  Erkältung  entstandenen  Ca,tarrhs  geschrie- 
ben,„  Nur  etwa  bei  einer  sehr  allgemein  verbreite¬ 
ten  Keichhustenepideinie  ahndet  man  in  ihnen  das 
herannahende  Uebel.  Der  aufnierksame  Arzt  kann 
dieses  indessen  auch  jetzt  schon  t^^lurch  die  eigen- 
thürnliche  Beschaffenheit  des,  jene  Zufälle  beglei¬ 
tenden,  Hustens  vorher  verkünden,  welcher  sich 
sehr  wesentlich  von  einem  gewuhnlichen  catarrha- 
lischen  unterscheidet.  Dieser  hat  nehmlich  auch 
jetzt  schon  einen  eigenen  hellen,  scharfen  Ton,  ist 
ganz,  trocken  und  wird  besonders  durch  eine  von 
Zeit  zu  Zeit  plötzlich  eintretende,  stechende,  kiz- 
zelnde  Ernpfindung  unter  dem,  Brustbein  rege  ge¬ 
macht  und  unterhalten.  Auch  dauert  er  nicht  so 
anhaltend,  wie  ein  gewuhnlicherGatarrhalhusten,  fort, 
macht  sich  wohl  20  bis  30  mal  täglich  wiederho¬ 
lende  Anfälle,  die  gegen  die  Nacht  zu  häufiger  und 
heftiger  werden,  nimmt  mit  seiner  Dauer  immer 
mehr  zu  und  wird  charakteristieher ,  wenn  gleich 
idie  andern  Zufälle,  namentlich  das  Fieber  und  die 
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Catarrhalbeschwerden  eher  abnehmen.  Man  will 
bei  ihm  häufig  zugleich  mit  dem  Fieber  ein  um 
den  andern  Tag  ein  deutliches  Abnehmen  und  Zu- 
nehmen,  ja  selbst  ein  gänzliches  Verschwinden,  da¬ 
her  einen  Tertiantjpus  beobachtet  haben  (Butter^ 
Hose  11  stein,  Jahn,  /.  c.  1 1 

Die  Dauer  dieses  Zeitraums  ist  sehr  verschieden, 
gemeiniglich  von  14  Tagen  bis  zu  3,  4  bis  6  Wochen, 
wohl  aber  auch  nur  von  3  bis  4  Tagen;  immer  um  so 
kürzer,  je  mehr  der  Charakter  der  Epidemie  und 
die  Konstitution  des  Kranken  zum  Entzündlichen 
hinneigen,  wo,  wenn  dieses  in  einem  besonders 
hohen  Grade  der  Fall  ist,  dieser  Zeitraum  der 
Vorboten  selbst  wmhl  gar  nicht  bemerkt  wird, 
das  Uebel  sogleich  mit  dem  Stadio  convulsivo  be¬ 
ginnt. 

2.  Stadium  convulnvum,  Zeitraum  der 
ausgebil deten  Krankheit,  Es  charakterisirt 
sich  allein  durch  die  heftigen  Anfälle  des  scheinbar 
^mit  der  grüfsten  Gefahr  der  Erstickung  verbunde¬ 
nen  Hustens,  der  nun  allmäliger  oder  rascher  durch 
eine  dabei  Statt  findende  krampfhafte  Zusammen¬ 
ziehung  der  Luftrohre,  die  man  auch  äufserlich 
wahriiehmen  kann,  indem  der  Luftruhrenkopf  ge¬ 
waltsam  empor  gehoben  wird,  und  wahrscheinlich 
auch  durch  eine  Verengerung  der  Glottis  jenen 
eigenen  pfeifenden,  gellenden,  helltonenden  Laut 
annimmt,  mit  euer  einzigen  gewaltsamen  tiefen 
Respiration  beginnt,  worauf  mehrere  kurze  sich  in 
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Absätzen  wiederholende  Expirationen  folgen,  wo¬ 
durch  die  Lungen  fast  ganz  luftleer  werden.  Diese 

( 

/Anfälle  kommen  im  Anfänge  selten,  etwa  4  bis  6 
mal  täglich,  nach  einigen  Tagen  immer  öfter,  zu^ 
letzt  wohl  mehrere  Male  in  einer  Stunde.  Immer 
geht  ihnen  eine  Vorempfindung  vorher,  die  in 
Beklemmungen  auf  der  Brust,  einer  kitzelnden 
kriebelnden  Empfindung  im^  Kehlkopfe  und  in  der 
Herzgrube,  bei  manchen  auch  in  Kopfschmerzen 
und  Schwindel  besteht.  Dieses  Vorgefühl  macht . 
dann  die  Kinder  sehr  ängstlich,  unruhig.  Sie  fas¬ 
sen  gern  sich  in  ihrer  Nähe  befindende  Gegen¬ 
stände  fest  an  oder  stemmen  sich  dagegen.  Lie¬ 
gen  sie,  so  fahren  sie  heftig  in  die  Hohe.  Kön¬ 
nen  sie  sich  nicht  an  etwas  festhalten,  so  biegen 
sie  sich  weit  nach  vorne  über.  Im  Anfälle  selbst 
wird  der  ganze  Körper  um  so  mehr  angestrengt, 
je  heftiger  er  ist.  Der  Kranke  stampft  mit  den 
Füfsen  und  ergreift  gern  neben  ihm  stehende  Per¬ 
sonen,  als  w^olle  er  bei  ihnen  Hülfe  suchen.  Das 
Gesicht  fängt  an  zu  schwellen,  wird  dunkelroth; 
die  Lippen  werden  blauroth;  die  Augen  treten  aus^ 
ihren  Holen  hervor  und  röthen  sich;  die  Venen 
am  Halse  und  im  Gesicht  schwellen  an,  und  die 
Arterien  klopfen  heftig.  Bei  aufgelaufenen  Augen¬ 
liedern  fangen  die  Augen  an  zu  thranen.  Die 
grofse  Angst  prefst  im  Gesichte  einen  kalten 

Schweifs  aus.  Durch  die  starken  Kongestionen  und 

* 

die  heftigen  Erschütterungen  beim  Idusten,  ent- 
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Stehen  nicht  selten  Blutungen  aus  der  Nase,  dem 
Munde,  den  Ohren  und  Lungen.  Auch  unter 
die  Conjunctiva  extrayasirt  wohl  Blut,  wo  diese 
anschwillt.  Exkremente  und  Urin  gehen  auch  wohl 
unbewufst  ab.  Ist  der  Anfall  sehr  heftig,  so 
)  geht  zuweilen  selbst  das  Bewufstseyn  verlohren, 
es  zeigen  sich  Sehnenhüpfen,  wirkliche  epilepti¬ 
sche  Zuckungen,  oder  der  Kranke  geräth  in  einen 
asphyctischen,  apoplectischen  Zustand,  der  in  sei-. 
tenen'^'Fällen  allerdings  wahren  Tod  zur  Folge  hat. 
Die  Hände  und  Füfse  sind  kalt  und  zittern.  Der 
Puls  schlägt  krampfhaft,  schwach,  oft  aussetzend. 
Die  Dauer  des  Anfalls,  in  welchem  ungefähr  3, 
4  bis  g  der  heschriebenen  keichenden,  pfeifenden 
Inspirationen  erfolgen,  ist  unbestimmt,  gemeinig¬ 
lich  von  2  bis  zu  4  Minuten ,  oft  nur  Minute, 
oft  aber  auch  7  bis  10  Minuten,  Bei  so  langer 
Dauer  bemerkt  man  wohl  ein  kurzes  Nachlassen 
der  Zufälle,  w^ährend  dessen  gleichsam  Kraft  für 
die  Fortsetzung  des  Arifalles  gesammelt  wird.  Der 
Anfall  ist  seinem  Ende  nahe,  wenn  der  Kranke 
anfängt  einen  zähen  weifslichten  Schleim  auszu- 
Werfen,  der  sich  gemeiniglich  in  langen  Fäden 
zieht,  und  bei  jungen  Kindern  oft  so  fest  im 
Munde  anhängt,  dafs  er  mit  den  Fingern  heraus¬ 
gewickelt  werden  mufs.  Damit  ist  immer  Würgen, 
Neigung  zum  Erbrechen  und  selbst  wdrkliches  Er¬ 
brechen  verbunden,  welches  gleichfalls  einen  zähen 
Schleim  in  grofserer  oder  geringerer  Menge,  oft  zu- 


gleich  mit  den  zuletzt  genossenen  Nahrnngsmittelii 
ausleert.  Zuweilen  unterbricht  dieses  Erbrechen 
den  Anfall  nur  auf  einige  Zeit,  der  dann,  wenn 
gleich  mit  verminderter  •  Heftigkeit,  wiederkehrt. 
Nun  fängt  der  Kranke  an,  allmälig  wieder  freiere^ 
Atheip  zu  schöpfen;  Rothe  und  Aufgedunsenhek 
des  Gesichts  verlieren  sich;  der  Aderschlag  Wird 
wieder  ruhig  und  regelmäfsig.  Jüngere  Kinder 
weinen  dann  gern  noch  einige  Minuten,  ältere  kla¬ 
gen  über  Schmerzen  in  der  Brust.  Dann  tritt  aber 
ein  völlig  freier  Zwischenraum  ein,  in  dem  sich 
der  Kranke  dem  Scheine  nach  wohl  befindet.  Die 
Kinder  kehren  zn  ihren  Spielen  und  Beschäftigun¬ 
gen  zurück,  zeigen  selbst  wohl  eine  widernatürlich 
vermehrte  Efslust,.  besonders  wenn  sich  der  Anfall 
mit  Erbrechen  endigte.  Bei  genauer  Untersuchung 
wird  man  indessen  immer  finden,  dafs  die  Kinder 
des  Nachts  unruhig  schlafen,  es  ihnen,  auf  der 
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Brust  röchelt,  sie  am  Tage  eine  grofse  psychische 
lind  physische  Reitzbarkeit  und  Empfindlichkeit 
I  zeigen,  daher  sehr  frostig,  verdfiefslich,  zänkisch, 

I  mürrisch  sind,  und,  besonders  wenn  die  Anfälle, 
I  schon  öfter  zurückgekehrt  sind,  ungewöhnlich  matt, 
i  blafs  und  dabei  etwas  aufgedunsen  aussehn.  Auch 
]  dauert  im  Anfänge  dieses  Stadiums  das  beschrie¬ 
bene  catarrhalische  Fieber  wohl  noch  fort,  und 
dann  zeigt  sich  eine  dauernde  Kränklichkeit ;  der 
Puls  schlägt  fortwährend,  klein,  schnell  und  hart; 
es 'geht  ein  trüber,  ^ünner 'krampfhafter  Urin  ab; 


die  Respiration  ist  beschleunigt,  der  Leib  ver¬ 
stopft.  —  In  der  Rückkehr  der  Anfälle  ist  nichts 
hestimmt  typisches,.  Zwar  wollen  mehrere  Aerzte 
(Rosenstein,  Butter,  Floyer,  Mellin:  Be-  t 
schreib,  d.  Keichhustens  d.  Kinder,  welcher  in  d. 
Jahr.  1768  —  69  in  Langensalze  herrschte.  1770.) 
'auch  in  diesem  Zeitraum  ein  weit  häußgeres  Er- 
sclieinen  derselben,  ein  um  den  andern  Tag,  da¬ 
her  einen  Tertiantypus  bemerkt  haben,  und  sehen 
dieses  selbst  als  ein  vorzügliches  Kennzeichen  des 
wahren  Keichhustens  an.  Andre  neuere  Aerzte 
(Stoll,  Cullen,  Matthaei,  Jahn,  Loeben- 
stein  -  Loeb.el,  Henke)  widersprechen  aber  die¬ 
ser  Erfahrung.  Schaeffer  glaubt,  ein  solcher 
Tertiantypus  zeige  sich  nur  bei  schwächlichen,  rha- 
chitischen  Kindern,  und, bei  schlechter  Behandlung. 
Jedoch  werden  immer  die  Anfälle  in  der  Nacht 
und  besonders  gegen  Morgen  ungewöhnlich  heftig 
und  häufig.  Häufig  hat  der  Eintritt  des  Paroxys- 
mus  kleine  Veranlassungen;  besonders  vieles  und 
sehr  rasches  Essen  und  Trinken;  Einwirkung  der 
Kälte  durch  zu  raschen  Uebergang  aus  einer  war¬ 
men  in  eine  kalte  Atmosphäre,  kaltes  Getränk  und 
selbst  Berühren  kalter  Gegenstände;  starke  Bewe¬ 
gung  durch  Springen,  Laufen,  überhaupt  jede  et- 
w^as  tiefe  Inspiration,  weswegen  die  Kinder  auf 
der  äufsersten  Hohe  der  Krankheit,  sich  oft  allein 
durch  Jahnen  und  das  damit  verbundene  liefe  Ein- 
Hjlliinen  die  Zufälle  zuziehen;  Aerger  und  andere 


kleine  Gemüt.hsbeVv’egungen,  zu  denen  die  Neigung 
immer  grofs  ist,  weswegen  eigensinnige  Kinder, 
wenn  man  ihnen  nicht  gleich  den  Willen  thut, 
häufig  so  wie  sie  darüber  anfangen  sich  zu  erbofsen 
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und  zu  weinen,  den  Anfall  erdulden  müssen; 
starke  Gerüche,  besonders  Rauch;  endlich  Austek- 
kung  durch  Beispiel,  da  es  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  wenn  mehrere  Kranke  sich  in  dem  nehmlichen 
Zimmer  befinden  und  einer  zu  husten  anfängt,  die 
andern  ängstlich,  iinndiig  werden,  den  bei  ihnen 

j 

offenbar  nahen  Hustenanfall  zu  unterdrücken  su¬ 
chen,  welches  ihnen  aber  nur  selten,  und  noch  am 
ersten  gelingt,  wenn  irgend  ein  zufälliges  Ereignifs 
ihre  Aufmerksamkeit  fesselt  (Meitzer:  l,  c. 
p»  6.  Matthaei:  in  Horn’s  Archiv.  B.  3.  H.  2. 
p.  216). 

Die  Dauer  dieses  Stadiums  ist  sehr  verschie^ 
den.  Sie  wird  Besonders  durch  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Epidemie,  die  Korperkonstitiition  des 
Kranken,  das  diätetische  Verhalten,  das  mehr  oder 
Weniger  zweckmäfsige  ärztliche  Verfahren,  die 
Jahreszeit  und  das  Klima  bedin^tt.  Als  Norm  kann 
man  annehmen,  dafs  es  4  t)is  6  Wochen  dauert. 
Man  hat  es  aber  auch  8  Wochen,  mehrere  Mo¬ 
nate,  halbe  und  selbst 'ganze  Jahre  dauern  sehen. 
Einige  versichern  zwar,  den>Keichhiisten  schon  in 
wenigen  Tagen  geheilt  zu  haben;  indessen  bestim¬ 
men  doch  alle  bessere  Beoba^chter  die  Dauer  des 
ausgebildeten  Uebels  wenigstens  auf  14  Tage, 
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welchen  Verlauf  selbst  die  zweckmäfsigste  Behand¬ 
lung  nicht  abzukürzen  vermag. 

Die  ganze  Könstitutiön  wird  durch  den  Keich- 
husten  doch  immer  bedeutend  afficirt;  um  so  mehr, 
je  länger  er  dauert.  Indessen  ist  dieses  nach  der 
Art  der  Epider^ie  und  der  Körperkonstitutidn  ver¬ 
schieden.  Namentlich  zeigt  sich  bei  sehr  robusten 
Kindern,  selbst  wenn  der  Husten  ausnehmend  hef¬ 
tig  ist,  wohl  wenig  oder  gar  kein  Allgemeinleiden. 
In  der  Regel  fangen  sie  aber  nach  einiger  Dauer 
der  Krankheit  an,  abzumagern,  werden  blafs  und 
zugleich  aufgedunsen,  sehr  empfindlich,  grämlich, 
bekommen  eigene  leidbnde  Gesichtszüge.  Sie  fan¬ 
gen  auch  jetzt  wohl  wieder  an  zu  fiebern,  welches 
Fieber  einen  typhös -lentescirenden  Charakter  an¬ 
nimmt  und  selbst,  zuweilen  einen  langsamen  Tod 
herbei  führt.  ' 

Der  mit  dem  Husten  verbundene  Auswurf  ist 
sich  in  dieser  Periode  nicht  immer  gleich.  Bei 
seinem  Beginnen  wird  nur  weniger,  dünner,  wäs- 
serigter,  zäher,  durchsichtiger  Schleim  ausgeworfen, 
ja  der  Husten  bleibt  selbst  wohl  ein  Paar  Tage 
lang  ganz  trocken.  Späterhin  wird  dieser  Auswurf 
mehr  konsistent,  reichlicher,  weifslicht,  zuletzt  kug- 
licht^  sehr  locker,  gelblicht,  selbst  eiterartig^  ge-' 
koidit,  erfolgt  weit  leichter,  womit  dann  immer 
auch  eine  Verkürzung  der  Anfälle  nind  ein  w'*feniger 
heftiger  Husten  verbunden  ist, 

3.  St adium  decr ementu  Zeitraum  der 
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Abnahme  der  Krankheit.  Es  beginnt,  wenn 
der  Husten  aufhurt  so  deutlich  krampfhaft  zu 
seyn,  daher  wenn  er  den  eigenthümlichen  Ton 
verliert  und  nicht  mehr  so  offenbar  mit  Gefahr 
der  Erstickung  Verbunden  ist.  Dieses  geschieht  aber 
in  der  Piegel,  besonders  wenn  die  Krankheit  sich 
selbst  überlassen  bleibt,  nur  sehr  ailmä^ig  und  stu¬ 
fenweise.  Der  Husten  nimmt  nach  und  nach  wie¬ 
der  eben  so  die  Form  eines  gewöhnlichen  catar- 
rhalischen  an,  wie  er  sich  im  Zeitraum  der  sich 
bildenden  Krankheit  zum  wahren  Keichhusten  for- 
mirte.  Die  nun  immer  seltener  und  gelinder  wer¬ 
denden  Anfälle,  erscheinen  fast  nur  noch  in  der 
Nacht,  bei  Tage  höchstens  nach  plötzlicher  Ein¬ 
wirkung  der  Kälte,  Gemüthsbewegungen,  starken 
körperlichen  Anstrengungen  und  zu  raschem  Essen, 
Sie  greifen  den  Körper  nicht  mehr  so  heftig  an, 
und  sind  nicht  mehr  mit  so  starken  Kongestionen 
nach  den  oberen  Theilen  verbunden.  Oft  ist  die 
Expectoration  dabei  noch  sehr  stark,  und  ohne 
grofse  Anstrengung  wird  viel  gelblichter,  kuglichteC, 
gekochter  Schleim  unter  grqfser  Erleichterung  aus¬ 
geworfen.  Jedoch  ist  auch  zuweilen  dieser  Husten 
ganz  trocken  oder  wird  es  späterhin,  mit  Kitzel 
im  Halse  verbunden,  dalxer  krampfhaft,  und  scheint 
dann  ’  allein  in  einem  zurückgebliebenen  Nerven¬ 
eindruck  seinen  Grund  zu  haben.  Einige  schieben 
ihn  indessen  auf  einen  noch  im  Körper  zurückge¬ 
bliebenen  miasmatischen  Stpil,  daher  sie  auch  diesen 
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Zeitraum^  jedoch  wohl  sehr  unpassend,  das  Stadium 
miasmaticum  nennen.  Dabei  kommen  nun  die 
kranken  wieder  immer  mehr  zu  Kräften,  werden 
heiterer,  bekommen  ein  gesunderes  Ansehn,  ihre 
Efslust  und  ihre  Darmausleerungen  werden  wieder 
normal J  die  Respiration  wird  vollkommen  frei; 
und  ein  etwa  vorhandenes  Fieber  schwindet  unter 
allgemein  vermehrter  Hautausdünstung  bis  auf  die 
letzte  Spur.  Auch  die  Dauer  dieses  Zeitraums  ist 
übrigens  sehr  verschieden  und  wird  gleichfalls  durch 
die  Eigenthümlichkeit  der  Epidemie,  der  Konstitu¬ 
tion,  die  Jahreszeit,  besonders  aber  durch  ein  mehr 
oder  weniger  zweckmäfsiges  diätetisches  Verfahren 
bedingt.  Gemeiniglich  ist  nach  14  Tagen  bis  3 
Wochen  die  völlige  Genesung  entschieden.  Sie 
erfolgt  aber  auch  wohl  schon  nach  8  Tagen  oder 
verzögert  sich  Monate  lang.  Es  geschieht  zuwei¬ 
len,  jedoch  nicht  gar  hüufig,  dafs  das  dritte  Sta¬ 
dium  wieder  in  das  zweite  übergeht  und  so  Rück¬ 
fälle  erfolgen,  die  oft  heftiger  sind  als  die  erste 
Krankheit  und  selbst  tödtlich  werden.  Aeussere 
nachtheilige  Einflüsse,  besonders  Erkältung,  können 
dieses  bewirken. 

Endigt  sich  der  Keichhusten  nicht  mit  voll¬ 
kommener  Genesung,  so  wird  er  tödtlich,  oder 
geht  in  Nachkrankheiten  über.  Der  Tod  erfolgt 
nur  selten  plötzlich  im  Anfalle  des  Hustens  selbst 
durch  Lungenlähmung  und  Erstickung  oder  durch 
Schlagflufs,  als  Folge  eines  blutigen  Extravasates  in 

das 
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j  das  Gehirn ;  häufiger  durch  Komplicationen  mit 
I  andern  Krankheitszuständen  aufser  den  Anfäüen, 
I  Diese  können  sehr  mannigfaltig  seyn*  Nicht  selten 
j  müssen  ^ie  als  Folgen  des  Kelchhustens  betrachtet 
♦werden,  wohin  besonders  starke  Blutungen  aus 
j  den  Lungen,  den  Ohren,  dem  Munde,  der  Nase, 
lim  Gehirn  selbst  und  dadurch  erzeugte  asphykti- 
j  sclie  Zustände,  Paralysen,  Zuckungen  aller  Art  ge¬ 
hören,  oder  haben  wenigstens  mit  dem  Keichhu- 
sten  einen  gleichen  Ursprung,  werden  beide  durch 
I  die  nehmliche  epidemische  Konstitution  der  At- 
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j  mosphäre  bedingt,  wie  heftige  catarrlialische,  einen 
I typhösen  Charakter  annehmende  Fieber,  Pneumo¬ 
nien  und  Pleuresien,  die  durch  ihre  Komplication 
wohl  am  häufigsten  den  Tod  herbeiführen,  Selbst 
i  die  Masern.  Zuweilen  treffen  sie  aber  auch  nur 
zufällig  mit  dem  Uebel  zusammen,  wie  die  Exan¬ 
theme  besonders  die  Blattern,  kalte  Fieber,  viele 
Würmer  im  Darmkanal  u.  s.  w*  —  Die  grofse 
Menge  der  Nachkrafikheiten  des  Keichhustens 
führen  allerdings  nicht  selten  erst  nach  völlig  ge¬ 
endigtem  Uebel  früher  oder  später  und  selbst  nach 
Jahren  einen  unglücklichen  Ausgang  herbei,  oder 
bewirken  wenigstens  eine  dauernde  Stöhrung  der 
Gesundheit.  Sie  sind  immer  um  so  mehr  zu  fürch¬ 
ten,  Je  länger  der  Keichhusten  dauerte  und  Je  hef¬ 
tiger  er  war.  Dahin  gehören  zuvörderst  mannig¬ 
faltige  lokale  Leiden,  als  Brüche  in  der  Leistenge¬ 
gend  und  auch  an  andern  Stellen,  Aftervörfälie , 
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Hämoptöö,  langwierige  EngbrnstigKeit  und  Asthma, 
Luftröhren  -  und  LimgeiischvyiridsLTcht,  die  besonders 
gerne'  entstellen,  wenn  in  den  Hustenanfällen  Blu¬ 
tungen  aus  den  Lungen  erfolgten,  überhaupt  man¬ 
nigfaltige  chronische  Brustalfectionen,  Verschiebun¬ 
gen  der  Wirbel  und  die  verschiedenen  Arten  des 
Puckels,  dicke  Hälse,  Kröpfe,  besonders  Liift- 
kröpfe^j  innere  und  änfsere  emphysematische  An¬ 
schwellungen,  welche  An  einem  Falle  durch  wirkli¬ 
ches  Bersten  der  Luftröhrenhäute  erfolgten  (Schwe- 
diaurj',  Aneurysmen  des  Fterzens,  der  grofsen 
Gefäfse  und  besonders  der  B.ibbenarterien,  Ausein- 
anderweiehen  und  selbst  Brüche  der  Ribben,  Taub- 
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heif,  Blindheit,  Verlust  des  Geruches,  Blödsinn, 
Fallsucht,“  Schwäche  des  Gedächtnisses  u.  s,  w. 
Sie  sind  wohl  immer  Folgen  der  heftigen  Anstren¬ 
gungen  beim  Husten  und  dadurch  erzeugter  orga¬ 
nischer  Verletzungen,  zumal  in  den  Respirationsor- 
gänen,  oder  heftiger  Erschütterungen  und  Extrava¬ 
sate  im  Gehirn.  Dahin  gehören  aber  auch  man¬ 
nigfaltige  allgemeine  Leiden,  die  am  häufigsten  in 
die  reproductive  Sphäre  fallen,  Folgen  einer  ge¬ 
störten  Assimilation  sind,  als  chronische  Durchfälle, 
lentesoirende,  in  völlige  Abzehrung  übergehende 
Fieber ,  Wassersüchten ,  Atrophie ,  Scropheln  , 
Rhachitis,  die  besonders  durch  das  Verschlucken 
des  Auswurfes  entstehmi  soll,  grofse  allgemeine, 
das.  ganze  Leben  über  däuemde  Schwäche-,  die  man 
vorzüglich  bei  langer  Dauer,  Vernachlässigung  des 
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Uebels,  schwächlichen  Kindern  und  wenn  offenbar 
der  Vegetationsprocefs  schon  früh  mit  leidet,  zu 
fürchten  hat. 

Die  Diagnose  des  Keiclihustens  wird  nach 
der  gegebenen  Beschreibung  durchaus  keine  Schwie¬ 
rigkeiten  haben,  namentlich  einem  jeden,  der  nur 
ein  einziges  mal  ein  Kind  daran  hat  leiden  sehen, 
seine  Wiedererkennung  leicht  werden.  Im  Anfänge 
und  in  den  einzelnen  Anfällen  könnte  man  ihn 
wohl  noch  am  ersten,  zumal  bei  jungen  Kindern, 
mit  dem  Croup  und  der  Miliarischeri  Engbrüstigkeit 
verwechseln.  Bei  ersterem  dauert  aber  auch  aufser 
den  Hustenänfällen  ein  Röcheln  und  Djspnöe  fort; 
der  Ton  des  Hustens  ist  ganz  anders,  mehr  bel¬ 
lend  oder  krähend;  bei  ihm  bemerkt  man  nicht 
so  rasch  und  in  kurzen  Absätzen  aufeinander  fol¬ 
gende  Expirationen;  das  Ende  des  Anfalles  erfolgt 
weder  unter  Würgen  unfl  Erbrechen,  noch  unter 
dem  Aus  würfe  eines  zähen,  dünnen,  klaren  Schlei¬ 
mes,  und  wird  etwas  ausgehustet,  so  sind  dieses 
feste,  bröcklichte  Massen,  röhrenförmige  Konkre- 

Imenfe  oder  wirkliche  Membranen.  Oft  ist  mit 
dem  Croup  ein  Schmerz  in  der  Luftröhre  oder  im 
Kehlkopfe  verbunden,  der  bei  dem  Keichliiisten 
immer  fehlt,  bei  dem  hingegen,  besonders  kurz 
;  vor  dem  Anfalle,  nlelir  ein  Kitzeln  und  Kriebeln  in 
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j  der  Magengegend  empfunden  wird.  Dem  Croup 
fehlt  endlich  jenes  lange  Stadium  der  Vorboten,  er 
macht  als  acute  Krankheitsform  einen  weit  rasche- 
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ren  Verlauf,  und  ist  mit  stärkerem  Fieber  verbun- 
(Jen  —  Ueber  die  Unterscheidungszeichen  von  der 
Milla rischen  Engbrüstigkeit  war  schon  an  einem 
andern  Orte  die  Rede  (Tom  V.  p.  66).  —  Dabei 
ist  noch  zu  bemerken,  dafs  zuweilen  bei  Säuglingen 
und  auch  bei  älteren  Kindern  ein  epidemischer 
Husten  yorkommt,  der  zwar  auch  sehr  heftig,  mit 
grofsen  Anstrengungen ,  blaurothem  Gesichte  und 
scheinbarer  Gefahr  der  Erstickung  verbunden  ist, 
dem  aber  der  eigenthümliclie  Ton  des  Keichhu- 
stens  fehlt,  der  sich  zwar  auch  wohl  mit  starkem 
Schleimauswurf,  aber  nicht  mit  Erbrechen  endigt, 
^überhaupt  doch  gelinder  verläuft.  Man  hat  ihm 
den  Namen  Tussis  ferina  oder  Schafhusten  gege¬ 
ben  (Feiler's  Padiatrik.  p.  302). 

D  ie  Leichenöffnungen  am  Keichhusten 
Verstorbener  haben  sehr  verschiedene  und  selbst 
widersprechende  Resultate  gegeben,  und  bis  jetzt 
kein  befriedigendes  Licht  über  das  Wesen  des  Ue- 
bels  verbreitet.  Wenn  indessen  das  Vorgefundene 
sich  in  den  einzelnen  Fällen  so  wenig  glich,  so  er¬ 
klärt  sich  dieses  w’^ohl  sehr  natürlich  aus  der  ver¬ 
schiedenen  Periode  der  Krankheit,  in  welcher  der 
Tod  erfolgte,  und  ob  dieser  mehr  unmittelbare 
Folge  des  Uebels  war,  namentlich  durch  Erstickung, 
Extravasat  in  das  Gehirn  und  seine  Holen,  daher 
durch  Steckflufs  oder  Schlagflufs  bedingt  wurde,  oder 
mehr  Komplicationen  und  Ausgänge  des  Uebels, 
namentlich  hinzutretende  typhöse  Fieber,  Peripneu- 
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I  monien,  Wasseransammlungen  in  den  verschiede- 
1  nen  Höhlen,  äufserst  erschöpfte  Kräfte  und  lentens- 
;  cirenden  Zustand  zur  Veranlassung  hatte.  Fer- 
I  nere  Untersuchungen  an  Leichnamen  können  da- 
^  her  nur  dann  von  einigem  Nutzen  für  die  Wissen- 
i  Schaft  sejn,  und  zu  richtigen  Schlüssen  über  die 
I  Natur  der  Krankheit  führen,  wenn  dabei  genau  die 
j  Zeit  des  Todes  nach  erfolgtem  Ausbruche  des  Ue- 
;  bels,  die  Zufalle  unter  denen  dieser,  und  besonders 
j  ob  er  in  oder  aufser  dem  Anfalle  erfolgte,  die 
I  Körperkonstitution  des  Kranken,  die  Symptome 
:  und  der  Verlauf  des  ganzen  Uebels  angegeben 
I  werden,  —  Nicht  selten  fanden  schon  frühere 
!  Beobachter  in  den  Leichnamen  die  Luftwege  und 
i  Lungen  entzündet,  Vereiterungen  im  Larynx  und 
I  Pharynx  (Armstrong.  Bosquillon:  in  Cul- 
j  len ’s  Anfangsgr.  B.  3.  p.  463*  Astruc:  ort  the 
1  diseases  of  childeni.  p,  Lettsom  bei 

I  Danz  /.  c.  p.  82)  und  gründeten  darauf  die  Mei- 
t  nung  der  entzündlichen  Natur  des  Keichhustens. 

I  Neuerdings  will  aber  besonders  Whatt  (L  c. 

I  p,  87  )  in  drei  Leichen  seiner  eignen  am  Keichhu- 
sten  verstorbenen  Kinder  deutlich  eine  Entzün- 
;  düng  der  Schleimhäute  der  Bronchien  gefunden  ha¬ 
ben,  und  auch  Marcus  (L  c.  p.  bi.)  bestätigt 
dieses  durch  zwei  von  ihm  vorgenommene  Lei¬ 
chenöffnungen.  In  dem  einen  Falle  fand  er  an 
der  Theilungsstelle  der  Luftröhre  eine  leichte  Ent- 
Zündung  und  Spuren  einer  eiterartigen  Materie. 


Im  weiteren  Verlaufe  erschienen  die  Luftröhren  aste 
immer  mehr  entzündet,  brandartig,  die  Farbe 
braunroth,  die  Gefafse  bildeten  deutliche  Netze, 
und  waren  mit  puriformer  Materie  in  einem  sol¬ 
chen  Grade  angefüllt,  dafs  man  sich  wundern 
'mufste,  wie  noch  Luft  hatte  eindringen  können. 
In  dem  andern  Falle  fand  sich  Wasser  in  der 
Brusthöle,  flüssiger  eiterartiger  Schleim  im  Kehl¬ 
kopfe  und  in  der  Trachäa*;  der  untere  Theil  der 
'Luftröhre  war  leicht  gerothet,  die  Luftrdhrenaste 
wurden,  je  tiefer  sie  liefen,  desto  mehr  schwarz- 
roth.  ganz  angefüllt  mit  schaumigter  eiterartiger 
Materie,  welche  in  grofser  Menge  ans  den  Luft- 
rbhrenästen  heiwordrang  und  sie  bis  ganz  in  die 
Luftzellen  zu  erfüllen  schien.  Beide  Fälle  waren 
noch  neu.  Das  eine  Kind  starb,  nachdem  es  schon 
in  der  Wiedergenesung  begriffen  war,  an  einem 
Rückfalle,  das  andre  in  der  dritten  Woche  der 
Krankheit.  In  andern  Fällen  fand  man  die  Lun¬ 
gen  bläulicht,  durch  viele  Luft  ausgedehnt,  oder 
stark  zusamrnengeprefst,  Wasser  im  Flerzbeutel  und 
der  Brusthöle,  die  Bronchien  mit  vielem  zähen 
Schleime  überzogen,  das  Zwerchfell  ungewöhnlich 
stark  und  fest,  faltig,  die  muskulösen  Theile  sehr 
roth  von  Blut  aufgetrieben,  die  anenas  phremcm 
deutlich  sichtbar  und  die  Venen  von  geronnenem 
Blute  strotzend  ^Jahn  l.  c»  p,  62.  Memminger 
in  Hufeland  s  Journ.  B.  i3«  St.  30?  zuweilen 
auch  das  Zwerchfell  zusammengezogen,  bläulicht, 


;;  aschgrau,  welfc  und  in  einem  Falle  auF  der  rechten 

3  Seite  mit  kleinen  eiterartigen  Geschwiirchen  von 

j  der  Grdfse  einer  Erbse  bedeckt  (Loebenstein- 

j  Loebel  Z.  c,  p.  143.)  An  den  Geschlechtstheilen 

j  zeigten  sich  in  einigen  Fällen  Blutunterlaufungen 
,  * 

I  (Girtanner).  Man  will  bei  übrigens  vollkom- 
I  men  normalem  Zustande  [der  Respirationsorgane, 
I  den  Magen  sehr  aufgetrieben,  eine  beträchtliche 
I  Anschwellung  des  linken  Magenmundes,  die  IZh- 
i  nica  nervea  desselben  ungewöhnlich  fest  mit  der 
Tunica  muscidaris  zusammenhängend,  an  einzelnen 
Stellen  zwischen  beide  geronnene  Lymphe  ergos¬ 
sen,  und  die  Fleischhaut  roth,  überhaupt  in  einem 
entzündlichen  Zustande  gefunden  haben  (Thilow: 
i.  d.  allgern.  medic.  Annalen  1817- Dcbr.  p.  1603). 
In  vielen  Fällen  zeigte  indessen  die  sorgfältigste 
Untersuchung  durchaus  nichts  Widernatürliches.  — 
Hierher  gehören  dann  auch  die'  merkwürdigen  Be¬ 
obachtungen,  wo  man  nach  dem  Tode  den  Kör¬ 
per  allgemein  mit  einer  ungeheuren  Menge  von 
Läusen  bedeckt  fand,  ohne  dafs  vorher,  weder  an 
dem  jKranken  selbst,  noch  an  dessen  Umgebun¬ 
gen  auch  nur  eine  einzige  Laus  bemerkt  worden 
wäre  (Ko  eh  1er:  Epist.  ad  Fridr.  Wen  d  t.  Er^ 
lang,  1784.  p,  15.  Girtanner:  Kinderkrankheit, 
p.  274  ). 

Der  Sitz,  das  Wesen,  die  nä chste  Ur¬ 
sache  des  Keichhustens  ist  fast  von  einem  jeden 
Schriftsteller  yerschieden  angegebeir  worden^  und 
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hier  heifst  es  in  Wahrheit,  so  viel  Köpfe  so  viel 
Sinne.  Freilich  gehen  die  meisten  dieser  Annah¬ 
men  von  nicht  klaren  und  selbst  unrichtigen  all¬ 
gemeinen  pathologischen  Begriffen  aus,  sind  we¬ 
nigst  f^ös  zu  einseitig,  geben  auch  v/ohl  die  entfern¬ 
ten  Ursachen  für  die  nächste  Ursache  an.  Sie  ha¬ 
ben  aber  von  jeher  einen  so  entschiedenen  ‘Ein- 
flufa  auf  die  Behandlung  des  Uebels  gehabt,  dafs 
die  vorzüglichsten  unter  ihnen  hier  nothwendig  an¬ 
gegeben  werden  müssen. 

Fr,  Hoffmann  (Opera  omnia^  Tom^  L  p,  424» 
Tom,  ///,  p,  III.)  leitet  den  Keichhusten  von 
einem  scharfen  Serum  her,  welches  durch  Erkal¬ 
tung  von  den  äufseren  Theilen  nach  den  Lungen 
zurückgetrieben  werden  soll.  Sydenham  und 
mehrere  andere  nehmen  als  nächste  Ursache  scharfe 
Dünste  an,  welche  von  dem  Blute  in  die  Lungen 
gebracht  werden  sollen  (Ad.  Nietzki:  Elementa 
pathologiae  uriwersae.  Halae  1766.  p,  267  et  268)* 

Sehr  viele  suchen  den  Sitz  des  Uebels  zunächst  in 

/ 

den  Unterleibsorganen,  namentlich  in  dem  Magen 
(Huxham,  Basseville,  W  aldtschmidt,  Thomp¬ 
son),  in  dem  Darmkanal  (Butter,  Lautter),  in 
der  Leber  (Villiers),  So  leitet  es  Kaemp'f 
(Enchiridiiim  meäicum^  1778»  p>  von  verletzter 
Verdauung  her,  Vogel  (de  cognoscendis  et  curandis 
pruemp-  carp,  kumani  affectib,  p.  nimmt  zu¬ 

gleich  eine  catarrhalische  Schärfe  und  eine  üble 
Verdauung  an;  Seile  (mediciaa  cUnica,  Ed*  3. 
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p.  433O  gewisse  Disposition  in  den  ersten 
Wegen,  wodurch  einem  eigenen  Contagium  Ein¬ 
gang  verschafft  werden  soll;  St  oll  (Ratio  medendu 
Tom^  IR  p,  I  jdO  einen  verschleimten  Magen,  wozu 
auch  oft  noch  Galle  und  andre  Cruditäten  kom¬ 
men  sollen.  Nach  Unzer  (medicin.  Handbuch. 
Th,  r.  p,  772,)  entsteht  der  Keichhusten  von  einer 
Ueberladung  des  Magens,  Auch  neuerdings  hat 

man  bei  dem  Uebel  eine  besonders  heftige  Affec- 
•  \ 

tion  der  Nerven  des  linken  Magenmundes  ange¬ 
nommen,  wodurch  dieser  zu  heftigen  Zusammen¬ 
ziehungen  gezwungen  wird,  welcher  Krampf  in  das 
nahe  angrenzende  Zwerchfell  übergeht,  welches 
dann  ebenfalls  spasmodisch  zusammengezogen  wird, 
von  hier  sich  aber  auf  die  Lungen  erstreckt,  wo¬ 
durch  auch  diese  die  heftigsten  spasmodischen  Be¬ 
wegungen  erleiden,  auf  welche  Weise  jener  eigen- 
thümliche  konvulsivische  Plusten  entsteht.  Oben 
schon  angeführte  Leichenöffnungen,  sollen  Belege 
für  diese  Meinung  seyn  ( Thilo w:  vom  eigentli¬ 
chen  Sitz  d.  Keichhustens,  nebst  Bekanntm.  einer 
neuen  Methode  gegen  denselben,  in  den  allgemein, 
med.  Annal.  1817.  p»  1603).  Lentin  (memora-> 
hilia  circa  aerem  ^  vitae  genus<,  sanitat*  et  morh^ 
Claus thaliens^  anni  1774  —  77.  p*3l0  nimmt  beim 
Keichhusten  ein  eigenthümlich  angegriffenes  Ner¬ 
vensystem  als  Folge  eines  epidemischen  Miasmas 
an,  Danz  sucht  die  nächste  Ursache  in  einem 
cachectischen  Zustande  des  Körpers,  sieht  aber 
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ubrififens  diesen  Husten  nicht  als  eine  KrahkJieit 
eigner  Art  an,  glaubt  er  werde  häufig  von  Schleim, 
Galle  und  andern  Kruditäten  hervorgebracht,  er¬ 
scheine  aber  auch  oft  unter  der  Gestalt  eines  Ca- 
tarrhalhustens,  mit  oder  ohne  phlogistische  Dia- 
thesis  des  Blutes.  Ha s  1er  (Starkes  Archiv  f,  d. 
Gebnrtsliidfe,  Frauenzimmer  -  u.  neugeb.  Kinder- 
krankh.  B.  4*  P*  i3i.)  will  den  Keichhusten 

nur  bei  schleimigten  reitzbaren  Temperamenten, 
besonders  häufig  nach  vorhergehenden  Lungenent¬ 
zündungen  gesehen  haben,  und  glaubt,  die  erre¬ 
genden  Ursachen  können  sehr  verschieden  seyn. 
Strack  (Diss,  de  Tussi  coni^iihiva  in  Frank: 
Opuscula  med,  VoL  II.  p.  224* ^  gU^^bt,  die  Drü¬ 
sen  des  Rachens  und  der  Luftröhre  seyen  die  beim 
Keichhusten  am  meisten  aflicirten  Organe.  —  Hu- 
feland  (Bemerk,  über  d.  Blattern  2te  Aufl.  1793* 
p.  4'S4*)  liält  den  Keichhusten  für  eine  Nerven¬ 
krankheit,  dem  kein  grob  materieller  Stolf,  sondern 
ein  feiner  Nervenreitz  zum  Grunde  liege.  .  Die 
dabei  Statt  findende  kränklich  vermehrte  Reitzbar- 
kelt  soll  ihren  Sitz  in  den  Brüst-  und  Magenner¬ 
ven,  besonders  dem  achten  Paare  und  den  Zwerch¬ 
fellsnerven  haben,  durchs  den  in  diesen  Nerven- 
verzweigungen  verbreiteten  Reitz  jene  ungeheure 
Menge  von  Schleim  herbeigelockt  und  jene  allge¬ 
meine  konvulsivische  Erschütterung  der  Lungen 
hervorgebracht  werden.  Auf  ähnliche  Weise  er¬ 
klären  neuere  Schrifet^eller  (Schaeffer,  Pal  da- 
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im  US,  Jahn)  das  Wesen  des  Keiehhustens.  Loe- 
li b e n  s  t  ei n  -  L  o  eb  el  (l.  c,  p,  f4o.^  behauptet,  der 
ij  ursprüngliche  Sitz  des  Keichhustens  sei  das  Zwerch- 
(fell  und  durch  Vermittehiug  desselben,  werde  im 
1  Verlaufe  und  zweitem  Stadio  des  Uebels  der 
ijZwerchfellnerv  und  das  achte  Nervenpaar  mit 
5  seinen  bedeutenden  Verzweigungen  zur  höchsten 
!  Reitzbarkeit  gesteigert  und  afficirt,  dadurch  die 
jtibrigen  Gebilde  ergriffen,  und  die  verschiedenen 
j  Erscheinungen  des  Uebels  erzeugt.  Er  sucht  die- 
^'ses  besonders  durch  die  Erscheinungen  und  den 
Verlauf  des  Uebels  selbst ,  durch  die  LeichenÖff- 
Inungen,  die  vorzugsweise  organische  Entartungen 

i  des  Zwerchfells  zeigen  sollen ,  durch  Analogie  mit 

>,  » 

S  andern  Krankheiten  des  Zwerchfells  und  dessen  phy- 
Jsiologische  Verrichtungen  zu  erweisen.  —  Auten- 
Irieth  (l.  c.  p.  12-7.)  nimmt,  wie  bei  allen  anstek- 
jkenden  Krankheiten,  so  auch  beim  Keichhusten 
I ein  materielles  Substrat  an,  sucht  dieses  durch 
I  seine  sehr  wirksame  Heilmethode  zu  erweisen,  und 
1  glaubt,  dafs  mit  der  Lymphe  aus  den  Pusteln,  die 
(durch  das  anhaltende  Einreiben  der  Brechwein- 
j steinsalbe  entstehen,  wodurch  man  nach  ihm  den 
(Keichhusten  immer  sicher  und  schnell  heben  kann, 
I  dieses  Uebel  eingeimpft  werden  könne ,  welche 
(letztere  Meinung  bestimmte  Erfahrungen  aber  bis 
noch  nicht  bestätigt  haben. 

Die  Meinung,  der  Keichhusten  sei  ent  Zund¬ 
er  Natur,  ist  nicht  neu.  Schon  Astruc 
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(on  the  diseases  of  childern,  p,  stellte  sie 

auf.  Auch  Rougnon  (medicine  praeservatü^e  et 
curative  generale  et  particuliere^  ou  traite  d! Hy¬ 
giene  et  de  medecAfie  pratique,  Bes,  1799.^  setzt 
das  Wesen  des  Keichhustens  in  eine  erisjpelatüse 
Entzündung  des  Kehlkopfes  und  des  Schlundes, 
welche  durch  Erkältung  und  gewisse  Exhaltationen 
der  ersten  Wege  entstehen  soll.  Da  er  aber  aufser 
dem  Bluten  der  wahrscheinlich  entzündeten  Ge- 
fäfse,  Schmerzen  beim  Druck  auf  den  Kehlkopf 
und  den  Nutzen  der  Mercurialfrictionen  beim 
Keichhusten  als  Beweisgründe  für  seine  Meinung 
aufführt,  'so  verwechselte'  er  vielleicht  diesen  mit 
der  häutigen  Bräune.  Aehnliche  Meinungen  über 
die  entzündliche  Natur  des  Keichhustens  finden 
sich  bei  Joseph  de  Hagen  (Diss,  de  tussi  con¬ 
vulsiva,  Mogunt,  1794^*  Neuerdings  wurde  aber 
zuerst  von  dem  Engländer  Whatt  und  späterhin 
von  Marcus  ^in  den  beiden  oben  angeführten 
Schriften)  behauptet,  der  Keichhusten  sei  seinem 
Wesen  nach  nichts  anderes  als  eine  Bronchitis. 
Da  nun  diese  Behauptung  den  grüfsten  Einflufs  auf 
die  Praxis  hat,  namentlich  die  beiden  genannten 
Aerzte  darauf  gestützt,  beim  Keichhusten  eine  an¬ 
tiphlogistische,  entzündungswidrige  Heilmethode 
empfehlen,  so  mufs  ausführlich  über  die  Gründe 
für  und  wider  dieselbe  gesprochen  werden. 

Folgende  (Gründe  führt  Marcus  für  diese 
Meinung  an,  und  sucht  dadurch  zu  gleicher  Zeit 


lAlbers  (Vorrede  zu  C«  Badham^s  Versuch  liber 
j  die  Bronchitis ,  a.  d.  Engl,  von  Kraus.  Bremen 
j  i8i5')  2u  widerlegen,  der  schon  früherhin  die  Mei- 
5  nung  von  Whatt  mi*  wichtigen  Gründen  bestritt, 
i  und  dagegen  den  Keichhusten  für  eine  Krankheit 

]  der  Nerven  der  Brust  erklärt.  Der  Keichhusten 

♦ 

j  ist  eine  epidemische  Krankheit  und  niufs  schon 
I  als  solche  zu  den  febrilischen  entzündlichen  gehö- 
s  ren.  Er  wird  ja  auch  in  dem  ersten  Stadium  und 
i  in  der  Hälfte  des  zweiten  immer  von  einem  Fie- 

j 

i  berzustande,  als  sicherstem  Criterium  der  entzünd- 
j  liehen  Natur  irgend  einer  örtlichen  Affection  be- 
!  gleitet.  So  lange  dieser  aber  dauert  ist  die  Schleim- 
!  secretion  in  den  Bronchien  unterdrückt.  Hinge- 
I  gen  erfolgt  Auswurf  als  örtliche  Krise,  sobald  das 
Fieber  zugleich  mit  der  Entzündung  sich  entschei¬ 
det.  Er  hat,  wie  andre  entzündliche  Krankheiten 
etwas  typisches  in  seinem  Verlaufe,  zugleich  mit 
I  dem  begleitenden  Fieber  selbst  etwas  intermitti- 
rendes,  welches  letztere  fast  imm^r  der  Fall  ist, 
wenn  sich'  Schleimmembranen  und  drüsigte  Organe 
entzünden.  Wenn  sich  übrigens  die  sporadische 
Bronchitis  oft  sehr  schnell ,  oft  aber  sehr  langsam 
jentwickelt,  dann  sehr  versteckt  erscheint,  und  sich 
besonders  durch  Gefühl  der  Schwere  in  der  Brust, 

I  schnelles  und  beklommenes  Athemholen,  womit, 
gemeiniglich  gar  kein  Husten  verbunden  ist,  zu 

erkennen  giebt,  der  Keichhusten  hingegen  niemals 
/ 

so  schnell  und  so  versteckt  erscheint,  und  ihn 
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sehr  häufig  gar  keine  Beschwerden  auf  der  Brust 
begleiten;  so  soll  dieses  in  dem  Umstande  liegen, 
dafs  die  eine  Krankheit  eine  sporadische,  die  andre 
eine  epidemische  ist.'  Der  Keichhusten  hat  die 
greifst e  Aehnliciikeit  mit  den  Erscheinungen  des 
Catarrhes,  als  einer  offenbar  lymphatischen  aber 
eben  deswegen  einen  eigenen  langsamen  Ver¬ 
lauf  machenden  Entzündung  der  Schleimhäute  der 
Respirationsorgane,,,  weswegen  die  lange  Dauer  des 
Entzündungszustandes  beim  Keichhusten  nicht  auf¬ 
fallen  darf,  die  man  übrigens  ja  auch  bei  manchen 
Lungensuchten  findet.  Die  Leichenöffnungen  zei¬ 
gen  um  so  eher  deutliche  Spuren  von  Entzündung 
in  den  Luftwegen,  je  früher  der  Tod  erfolgt^  spä¬ 
terhin  wenigstens  ihre  Ausgänge.  Im  ersten  Zeit¬ 
raum  der  Krankheit  vermag  man  selbst  durch  die 
allerkräftigsten  Antispasmodica  niemals  den  Keich¬ 
husten  zu  mindern  oder  abzukürzen. 

Gegen  diese  aufgestellten  Beweisgründe  las¬ 
sen  sich  indessen  folgende  wichtige  Einwendungen 
machen» 


1.  Der  einfache  Keichhusten,  wie  er  sich  in 
yielen  Epidemien  und  einzelnen  Fällen  zeigt,  ist 
häufig  nicht  mit  der  mindesten  Spur  von  Fieber 
verbunden,  sein  Verlauf  und  seine  Dauer  sehr 
langwierig  und  unbestimmt. 

2.  Da  fs  die  Bronchitis  fast  nie ,  oder  wenig¬ 
stens  nur  auf  kurze  Zeit  vom  Flusten  be^rleitet 

O 

wird,  der,  ist  er  vorhanden,  auch  immer  aussetzend 


ist  und  nicht  Jenen  eigenthümlichen  Ton  hat,  sich 
hingegen  mit  bei  dem  Keichhusten  fehlendem  Ge¬ 
fühl  von  Schwere  und  Beklommenheit  auf  dec 
Brust  verbindet,  einen  raschen  mit  starkem  F^ieber 
verbundenen  Verlauf  macht,  kann  unmöglich  al¬ 
lein  aus  der  sporadischen  und  epidemischen  Natur 
des  einen  und  des  andern  Uebels  erklärt  werden, 
es  deutet  vielmehr  auf  einen  sehr  wesentlichen  Un¬ 
terschied.  Wären  überhaupt  Bronchitis  und  Keich- 
husten  identisch,  so  müfste  erstere  so  gut  wie  letz^ 
terer  epidemisch  Vorkommen. 

13.  Das  Fieber  mit  seinem  Steigen  und  Fallen 
soll  nach  Marcus  gleichen  Schritt  mit  der  örtli- 
^  chen  Entzündung  halten.  Wie  verträgt  sich  aber 
j  damit  der  Umstand,  dafs  die  äufserste  Heftigkeit, 
längste  Dauer  und  öfterste  Rückkehr  der  Husten¬ 
anfälle  gemeiniglich  erst  dann  eintreten,  wenn  sich 
das  Fieber  vermindert  und  selbst  gänzlich  ver¬ 
schwindet  ? 

4*  reichliche  Schleimabsonderung  soll  als 

I  örtliche  Krise  der  Entzündung  zu  betrachten  seyn,  mufs 
!  daher  nothwendig  eine  Verminderung  derselben  be¬ 
dingen.  So  wie  aber  der  Auswurf  beginnt,  werden 
die  Zufälle  oft  erst  am  heftigsten,  dauern  wenig¬ 
stens  immer  noch  eine  geraume  Zeit.  —  Wie  kann 
überhaupt  M.  nach  seinen  Ansichten  das  zweite 
als  konvulsivisch  bezeichnete,  mit  gar  keinem 
oder  geringen  Fieber,  hingegen  mit  starkem  Aiis- 
wurf  verbundeiie  Stadium  als  die  äufserste  Hohe 
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der  vermeintlichen  Entzündung  der  Luftwege  be* 
trachten« 

5.  Die  nahe  Verwandschaft  des  Keichhustens 
mit  dem  Catarrh  findet  nicht  Statt,  Die  Erschei¬ 
nungen  desselben  fehlen  nehmlich  selbst  in  dem 
ersten  Zeitraum  zuweilen  gänzlich*  Wenn  ein  Ca-  ^ 
tarrh  auch  noch  so  heftig  wird^  in  wahre  Entzün¬ 
dung  der  Luftwege  ( Catarrhus  pulmonum )  selbst 
der  Lungensubstanz  (Peripneumonio)  übergeht  und 
sogar  dadurch  den  Tod  herbei  führt,  so  zeigt  er 
doch  niemal  weder  in  seinem  Verlaufe,  noch  in  sei- 

I 

nen  Erscheinungen,  auch  nur  die  mindeste  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Stickhusten,  namentlich  nimmt 
der  Husten,  der  nicht  einmal  wie  M.  behauptet,' 
als  ein  wesentliches  Symptom  des  Catarrhes  zu  be¬ 
trachten  seyn  möchte,  niemal  jenen  eigenthümli- 
chen  Ton  an.  Endlich  vermag  da%  gegen  den  Ca¬ 
tarrh  wirksame  Heilverfahren  durchaus  nichts,  ge¬ 
gen  den  Keichhusten. 

6.  Wenn  M.  die  heftigen  Hustenanfälle,  das 
Würgen  und  Erbrechen  selbst,  allein,  auf  die  lym¬ 
phatische  schleimigte  Materie  schiebt,  die  sich  als 
Folge  der  Bronchitis  in  den  feinsten  Verzv/eigun- 
gen  der  Luftwege  ansammelt,  die  sie  verstopfen, 

1 

zur  Fortschaffung  dieses  Hindernisses  zu  heftigen 
Zusammenziehungen  erwecken  soll,  die  nicht  eher 
aufhören,  bis  jener  StoflP  ausgeworfen  ist;  so  müfste 
die  Heftigkeit  der  Zufälle  mit  der  stärkeren  Aus¬ 
schwitzung  jener  Materie  zunehmen.  Allein  so 


ver- 
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ij  verhält  es  sich  keinesweges.  Vielmehr  ist  gemeinig- 
i  lieh  der  Husten  gerade  dann  am  heftigsten  ,  wenn 
1  am  wenigsten  ausgehustet  wird.  Auch  erfolgen 
>  diese  Ausschwitzungen  ununterbrochen  und  alluiä- 
£  lig,  reitzen  also  die  so  sehr  empfindlichen  Bron- 
cchien  unaufhörlich.  Demohngeachtet  treten  die. 

]  Hustenanfälle  sehr  plötzlich  ein  und  aufser  diesen 
j befinden  sich  die  Kranken  fast  vollkommen  wohl, 
welches  doch  unmöglich  der  Fall  seyn  könnte,  sich 
I  doch  wenigstens  die  Respirationsbeschwerden  bis 
jzu  einem  gewissen  Grade  und  zum  Eintreten  des 
I  Hustens  selbst  allmälig  vermehren  müfsten,  wenn 
ihier  allein  jene  lymphatische  Diirchschwitzung  Ver- 
janlassung  zu  den  Paroxysmen  wäre. 

I  7.  Die  heftigen  Flustenanfalle  werden  dage-v 
!gen  weit  ungezwungener  aus  einer  plötzlich  eintre- 
itenden  krankhaft  erhöheten  Nerventhätigkeit,  oder  ’ 
|aus  Krampf  erklärt,  um  so  mehr,  da  ja  auch  alle 
dabei  stattfindende  Erscheinungen,  krampfliafter 
Natur  sind,  als:  das  plötzliche  Eintreten  und  wie-« 
der  Verschwinden  der  Zufälle,  das  dem  Husten 
vorhergehende  Gefühl  von  Angst  und  Zusammen- 
Schnürung,  das  Zittern  der  Hände  und  Füfse  da-% 
bei,  das  zuweilen  erfolgende  Ausbrechen  allgemein 
ner  Zuckungen,  die  heftigen  konvulsivischen  Er-« 
Schütterungen  der  Brust,  die  tiefe  Inspiration  und 
die  vielen  darauf  folgenden  kleinen  stofsenden  Ex¬ 
pirationen,  das  gewaltsame  Zusammenziehen  und 
in  die  Flohe  Ziehen  der  Muskeln  des  Laryiix 
FIII.  G 


34 


und  Pharynx,  welche  deutlich  auf  eine  krampfhafte 

Verengerung  der  Glottis  zu  deuten  scheinen.  Auchi 

findet  sich  jener  eigene  hohe  pfeifende  Ten  des 

Hustens  in  andern  Krankheiten,^'  in  denen  der  Kehf- 

köpf  ursprünglich  leidet ,  namentlich  bei  der  häa-i; 

tigen  Bräune.  Wenn  hingegen  eine  UeberfüUung'. 

und  Verstopfung  der  feinsten  Verzweigungen  deK 

Bronchien  stattfindet,  wie  z».  B.  bei  den  ^chrohiw* 

sehen  Lungencatarrhen ,  dem  schleim igtenG4sthma,T 

•» 

bei  manchen  Arten  der  Lungensucht,  so  ist  fdet' 
Ton  des  Hustens  mehr  rasselnd ,  Töchelnd;,  dumpf: 
und  tieK  '  -u;  jr 

ß.  Die  Leichenöffnungen  beweisen  nichts  für’ 
die  entzündliche  Natur  des  Keichhusten.  Es  “  ist 
nehmlich  eine  Erfahrung,  die  schon  ältere  machten 
und  neuere  bestätigen,  dafs  sich  Entzündung  der 
Bronchien,  .der  Pleura  und  der  Lungensubstanz  selbst 
nicht  selten  mit  dem  Keichhusten  verbindet,- die¬ 
sen  gefährlich  und  selbst  tödlich  macht.  Fand  man 
daher  in  Leichnamen  Spuren  von  Entzündung,  so"" 
war  dieses  etwas  Zufälliges,  nicht  dein  Weseit  des' 
Uebels  Angef\öriges,  wenn  gleich  wohl*  secu-ndair 
durch  dieses  herbeigeführt.  •  /L'  ’ 

g.  Antiphlogistische  Mittel  und  namentlich 
Blutausleerungen  vermögen  im  ers-ten  Zeitraum 
eben  so  wenig  etwas  gegen  den  Keichhusteii  als 
Antispasmodica,  werden  selbst  bei  dem  einfachen 
Uebel  leicht  schädlich,  höchstens  nur  bei  deutlich? 
hinzutretender  Entzündung  nützlich.  Im  späteren 
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! Zeitraum  wird  aber  die  Krankheit  offenbar  dtittH' 
Mervinas  narcotica  geheilt*  >  ' 

Aus  diesen  verschiedenen  Meintingeii  lind  die- 
>em  Streite  über  die  iiMi^te  Ursache,*' ergeben  sic^ 
Qun  folgende  Punkte,  die  freilich  (leri  'beghnsftand 
licht  vollkommen  aüfkiareii  sollen^’  welches  übi^- 
laüpt  bei  unserer  mangelhaften  KenntnifsMer  n-ach- 
>ten  Ursache  des  krankhaften  'Zustandes- 
neinen  nicht  gut  mdgiich  ist,  aber  d'o*Cli  deh -pra’c- 
dschen  Standpunkt  festsetzen,  voh  dehl  dföshK^khk^ 
beitsforin  betrachtet  werden  mufs.  ' 

•i'i  Der  Keichhusteh  wird  zunäch^  hhirch’ ei¬ 
nen  feinen^  nicht  grob  'tnaieiiellen  AnSt^Cliihgsstöff 
erzeugt,  von  dem  sbgleich-  ein  meh'reresh  der  in’ 
einer  besonderen  Beziehung*  nicht  alleiii'^'zh  den 
Nerven  der  Respirationsorgane  j*  sondern  auch  zu 
den  ZwetchfellnerVen  ,=  *  zu  den’  Magen'herven , 
überhaupt'  zu  dem  ganzen  achten  Nervdnpaa're' 
steM,‘iihd  die  Theile,  denen  jene  Nerven  ahgehÖ- 
reh^  in  den  Zustand  einer  eigenthürhlich  krankhaft 
erhdheten  Nervo nempfindlichkeit  versetzt,  diC  sich 
durch  die  bekanhten'  periodisch  zurückkehiCnden 
Hustenanfälle  zu  erkennen  giebt.  '  ‘ 

dt,  Dafs  nicht  etw^  d!h  Lungen  Und  überhaupt 
die  Respirationsorgäne  allein  beim  Keichhiisien  lei- 
den,  beweisen' eben  die  Ehtstehungsweise  ‘ xhid  der 
Verlauf  der  ganzen  Krankheit  und  däf  einzelnen 
I Anfälle,  die  diesen  Vorhergehende  Angst  und  Be- 
kloihmenheit  in  der  Herzgrube,  die  Art  des  PIi^*** 
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st^ns  selbst,  besonders  die  vielen  kleinen  stofs- 
weisfen  Expirationen ,  die  wohl  durch  einen ' 
Kj^ampF  des  2<werchfells  erregt  werden  mögen,  das 
^ushusten  /enes  zähen  Schleimes,  der  wohl  nicht 
alJeiBiaus  de^i  Kespirationsorganen  kommt,  da  die 
Bespiration  in  den  Intermissionen  vollkommen  frei 
durchaus  nicht ,  röchelnd  ist,  das  Würgen  und  Bre¬ 
chen  y  womit  'sich  cfer  .Anfall  endigt,  der  Heifshun- 
ger,  der^c^ft  j unmittelbar  nach  diesem  eintritt,  selbst 
dejT  Nutzen^, der  Brechmittel,  so  wie  der  reitzenden 
Einreibungen  auf  die  Magengegend  und  diejenige 
Stelle,  ^wo  sich  innerlich  das,  Zw^erchfell  anheftet, 
auch  die  Leichenöffnungen,  die  noch  am  häufigsten 
organische  Entartung  des  Zwerchfelles  und  linken 
Magenmundes  zeigten.  So  haben  dann  diejenigen 
Aerzte  nicht  ganz  unrecht,  die  annehmen,  der  Keich- 
husten  habe  seinen  Sitz  im  Zwerchfell  und  im'  Ma¬ 
gen.  Nur  mufs  man  dabei  nicht  an  grob  materielle 
gastrische  Stoffe  denken.  Auch  möchte  hier  zum 
Theil  der  Unterschied  zwischen  dem  Keichhusten 
und  einem  einfachen  Catarrh  zu  suchen  seyn,  der 
nur  allein  in  den  Schleimhäuten  der  Respirations- 
Organe  seinen  Sitz  hat. 

) 

3.  Der  Keichhusten  hat  einen  bestimmten 
Gang,  dafs  Durchlaufen  gewisser  Stadien,  die  sich 
durch  kein  Mittel  und  keine  Methode  unterbrechen 
und  bedeutend  abkürzen  lassen,  mit  andern  conta- 
giösen  Krankheiten  gemein.  Hat  er  diese  Perio¬ 
den  durchlaufen;  so  geht  er,  wenn  nicht  Nach- 
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krankheiten  oder  Tod  eintreten,  von  selbst  in  Ge¬ 
sundheit  über# 

4.  Da  der  Keichhusten  zunächst  in  den  Ner^ 
ven  seinen  Sitz  hat,  so  muFs  er  auch  als  ein  Ner¬ 
venleiden,  eine  Krämpfkrankheit,  eine  ursprüngliche 
Abnormität  der  sensibeln  Sphäre  betrachtet  werden. 

Indessen  werden  auch  bei  ihm,  so  gut  wie  bei  an- 

/ 

dem  Nervenkrankheiten,  Irritabilität  und  Repro- 
duction  immer  mehr  oder  weniger  mit  ergriffen. 
Dieses  liegt  in  der  Eigenthümlichkeit  der  Epidemie 

I 

und  Körperkonstitution^  in  der  Witterungskonstitu¬ 
tion,  der  diätetischen  und  ärztlichen  Behandlung, 
und  je  nachdem  dieses  mehr  oder  weniger  der  Fall 
ist,  erhält  das  Uebel  einen  sehr  verschiedenen  Cha- 

!rakter,  dessen  gehörige  Erkenntnifs  besonders  für 
ien  Practiker  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist. 

5.  Zuweilen,  und  wohl  in  dieser  Krampfkrank- 
leit  häufiger,  als  in  den  meisten  andern,  weil  sie 

In  einen  bedeutenden  Antheil  an  Irritabilität  ha¬ 
benden  Gebilden  ihren  Sitz  hat,  wird  die  irritable 
iphäre  bedeutend  mit  in  den  Kreis  der  sensibeln 
jezogen.  Dieses  ist  besonders  der  Fall  bei  starken 
obusten  Kindern  mit  entzündlicher  Praedisposi- 
ion,  und  in  gewissen  zumal  im  Winter  gegen  den 
^rüliling  vorkommenden  Epidemien.  Das  Fieber 

ist  hier  heftig,  wird  selbst  wohl  bis  zur  wahren 
lynocha  gesteigert.  Der  Puls  schlägt  voll  und  hart, 
iei  bedeutend  vermehrter  aufserer  Wärme,  er- 
jjolgt  im  Anfalle  heftiger  Blutandrang  nach  dem 
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Gefajir.  der  Erstickung,  am  Ende  desselben 
gern  ein  Blutflufs  aus  dem  Munde  oder  ,der  Nase , 
der  imiper  ;Erleifhterung  bringt.  Auch  stellen 
sich  v7;Qh]l  ,^<?ich6n  v^ahrer  Bronchitis  und  Peri^ 
pneurqonie ,  dauernd  s^chnelles  und  beschwerliches 
Athemholen,  Gefühl  von*  Schwere  und  Beklem-. 
jr^ung  auf  desTj Brust,  äufserlich  vermehrte  Wärme 
derselben,  Schmerzen  und  Kurzathmigkeit  in  gewis-* 
sen  Lagen  ein.  Dieses  ist  der  hypersthenische  Keich-* 
husten  de^  Erregungstheoretiker,  den  Jahn  am 
besten  beschrieben  haW  Allerdings  muTs  er  eigent^ 
lieh  nu,r  als  eine  durch  ihn  selbst  herbeigeführte 
ICömpJicatiOin  inh  einenr  örtlichen  und  allgemeinen 
Entzündungszustande  betrachtet  werden.  Auch 
heilen,  hier  allerdings  sehr  wohlthätig  wirkende 
Bl utausleerungen  .nicht  das  üebel,  sondern  führen 
es  nur  auf  seine  einfache  ursprüngliche  sensible 
Form  zurück.  In  den  höheren  Graden  ist  dieser 
!^stand  selten.  In  den  niedern  Graden  kommt  er 
indessen,  zunial  in  manchen  Epidemien  häufig  vor. 
Der  Kranke  fiebert  hier  im  ganzen  catarrhalischen 
Stadio  und  selbst  noch  zu  AnFang  des  convulsivi-  - 
sehen  bedeutend,  ohne  dafs  es  indessen  zu  wahrer' 
Synocha,  Bronchitis  und  Peripneumonie  kommt.. 
Hier  kann  man  dann  wohl  mit  Marcus  einen  ei-*-- 
genthümlich  modificirten  Entzündungszustand  beimi 
Keichhusten  annehmen,  selbst  darauf  ein  gemäfsig-*'« 
les  antiphlogistisches  Heilverfahren  gründen.  Aber: 
do-ch  immer  b^ld  erlischt  hier  die  krankhaft  aufge— 


regte  Irritabilität  und  wird  von  einer  allein  krank¬ 
haft  gesteigerten  Sensibilität  besiegt,  die  dann  als 
ursprtinglicbes  Wesen  des  Keiehhustens  in  jenen 
periodisch  eintretenden  Erstickungsanfällen  hervor¬ 
tritt. 

6,.  In  andren  Fällen  nimmt  die  reproductive 

Sphäre  beteutenden  Antheil  an  den  Krankheitser- 

/ 

scheinungen.  Dieses  ist  in  schwammigten  aufge¬ 
dunsenen  Konstitutionen,  mit  einem  schwach  or- 
ganisirten  lymphatischen  System,  daher  bei  Kin¬ 
dern  mit  der  scrophulösen,  atrophischen  Anlage, 
die  eine  Neigung  zu  Drüsenkrankheiten  und  per¬ 
versen  Sekretionen  zeigen,  an  öfteren  langwierigen 
Catarrhen  leiden,  aufserdem  auch  bei  gewissen 
Epidemien  der  Fall,  Das  üebel  selbst  verläuft 
hier  sehr  langsam,  hat  ein  sehr  langes,  jedoch  nur 
mit  wenigem  Fieber  verbundenes  catarrhalisches 
Stadium,  wird  von  mannigfaltigen  gastrischen  Er¬ 
scheinungen,  Durchfall,  anomaler  Gallenabsonde¬ 
rung,  Verschleimungen  der  ersten  Wege  begleitet. 
Am  Ende  der  Hustenanfälle  erfolgt  ein  sehr  kopiö- 
ser  schleimigter  Auswurf.  Ueberhaupt  leidet  der 
Vegetationsprocefs  und  die  Assimilation  immer 
bald  mit.  Der  Kranke  bekommt  bald  ein  leuco- 
phlegmatisches  Ansehen,  magert  bedeutend  ab,  ver¬ 
fällt  wohl  in  ein  langsam  tödlich  werdendes  Zehr¬ 
fieber,  Wassersucht*  Es  bilden  sich  Scropheln, 
Rhachitis,  Atrophie,  at^ch  wohl  Lungenschwindsucht 
als  Nacltkrankheiten  aus.  Die  Leichenöifnungen 
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zeigen  wohl  mannigfajtige  Desorganisation  Vorzugs* 
weise  in  den  Lungen,  am  Magen  und  Zwerchfell. 
Hat  auch  der  Keichhusten  nicht  gleich  von  Anfang 
an  diesen  Charakter,  so  nimmt  er  ihn  doch  häufig 
bei  langer  Dauer  an.  Dann  mag  wohl  zuweilen, 
besonders  wenn  das  Fieber  im  ersten  Zeitraum  sehr 
deutlich  hervortrat,  fruherhin  ein  chronisch -Ijm- 
phatischer  Entzündungszustand,  aber  nicht  allein  in 
den  Respirations Organen,  sondern  auch  im  Zwerchfell 
stattgefunden  haben,  der  wie  immer  in  einem  hohen 

I 

Grade  zur  Durchschwitzung,  Verhärtung,  überhaupt 

organischen  Entartung  hinneigend,  der  Grund  des 

^späterhin  gestohrten  Vegetationsprocesses  wurde. 

7.  Nicht  selten  leidet  endlich  die  sensible 

Sphäre  beim  Keichhusten  nicht  allein  hervorste- 

% 

chend,  sondern  dem  Scheine  nach  selbst  ganz  allein. 
Hier  erscheint  das  Uebel  als  reines  Nervenleiden. 
Dieses  ist,  aufser  in  gewissen  Epidemien,  besonders 
bei  feinen  zart  gebaueten,  sensibeln  Kindern  der  ' 
Fall.  Das  catarrhalische  Stadium  ist  hier  von  kur¬ 
zer  Dauer.  Der  Husten  nimmt  schon  früh  jenen, 
eigenen  helltdnenden  pfeifenden  Ton  an.  Die  An¬ 
fälle  sind  aufserordentlich  heftig,  besonders  mit 
krampfhaften  Zusammenziehungen  der  leidenden 
Theile  verbunden.  Der  Puls  schlägt  in  ihnen  äu- 
fserst  klein  und  krampfhaft.  Es  zeigt  sich  wohl  in 
ihnen  Sehnenhüpfen;  es  treten  selbst  zuweilen  all¬ 
gemeine  Zuckungen  hinzu,  oder  der  Urin  und 
Stuhlgang  gehen  unwillkührlich  ab.  Die  zuweilen 
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«ehr  lange  dauernden  Zwischenräume  sind  sehr 
rein.  Das  Kind  befindet  sich  in  ihnen  vollkom" 
men  wohl,  ist  höchstens  etwas  eigensinnig.  Gro- 
fse  Beklommenheit  und  Angst  erscheinen  als  Vor¬ 
läufer  des  Anfalles.  Das  Fieber  fehlt  im  Anfang 
gänzlich  oder  ist  doch  wenigstens  nur  sehr  schwach. 
Tritt  es  späterhin  im  convulsivischen  Stadium  hin¬ 
zu,  so  nimmt  es  einen  deutlich  typhösen  Charakter 
an.  An  demselben  aber  auch,  an  nervösem  Schlagflufs, 
Steckflufs  und  selbst  durch  die  heftigen  allgemeinen 
Zuckungen  kann  der  Tod  erfolgen.  Die  Leichen¬ 
öffnungen  zeigen  durchaus  nichts  abnormes,  höch¬ 
stens  stark  zusammengezogene  Lungen. 

-  Die  entfernten  Ursachen  des  Keichhu- 
stens  zerfallen  in  prädisponirende  und  eigent¬ 
liche  Gelegenheitsursachen, 
f  1.  Prädisponirende  Ursachen.  Zu  ih- 
nen  gehört  ganz  vorzüglich  eine  eigene  Konsti¬ 
tution  der  Atmosphäre.  Deswegen  ist  der 
Keichhusten  eine  ephdemische  Krankheit,  kommt 
sicher  nicht  so  leicht  sporadisch  vor.  Worin  diese 
eigene  das  Uebel  erzeugende '  Beschaffenheit  der 
Atmosphäre  liegt,  ist  freilich  nicht  genau  bekannt.  / 
Indessen  lehrt  es  die  Erfahrung,  dafs  Keichhusten- 
epidemien  fast  immer  bei  nafskalter,  feuchter  Wit¬ 
terungskonstitution,  zumal  zu  Anfang  des  Frühlings 
und  gegen  das  Ende  des  Herbstes,  wenn  diese 
Jahreszeiten  sehr  veränderlich  sind,  lauwarme  Wit¬ 
terung  schnell  mit  Frost  abwechselt ,  ausbrechen. 
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Deswegen  mögen  aueh  wöiil  in  den  nördlichen  nafs- 
Jcalten  Ländern  Europa's,  z.  B.  in  England,  Schwe-' 
den,  die  Keicliliustenepidemien  so  häufig  und  so 
Verheerend  seyu.  Allerdings  ist  dieses  die  nefim^ 
liehe  ^Beschaffenheit  der  Atmosphäre  ,  die  auch  die 
Entstehung  des  Gatarrhs  begünstigt,  der.  auch  ge- 
.nieiniglich  gleichzeitig  bei  Erwachsenen  häufig  vor^ 
zubommen  pflegt.  Aber  freilich  erzeugt  nicht 
jede  nafskalte,  feuchte  Witterung  KeichhustenepL 
demien,.  die  überhaupt  weit  seltener  als  Blattern-, 
iMasern-,  Scharlachfieberepidetnien  varkommen, 
sind  sie  aber  einmal  ausgebrochen,  sich  fast  noch 
allgemeiner,  wenn  gleich  langsamer  wie  diese, 
gleichsam  Schritt  für  Schritt,  und  in  einem  engen 
■Kreise  verbreiten,  sieh  dabei  aber  sehr  in  die  Lange 
ziehen,  so  dafs  sie  wohl  Vom  Herbste  bis  zum  Früh¬ 
jahr  dauern.  Man  will  übrigens  beobachtet  haben, 
dafs  ihnen  häuflg  eine  Masernepiclemie  vorhergegan¬ 
gen  ist.  Auch  kommen  sie  wohl  mit  diesen  Schar- 
lachfieber-  und  Blatternepidemien  gleichzeitig  vor, 
ohne  dafs  die  eine  Krankheit  die  andere  verhindert 
oder  schwächt  (Danz  l,  c.  §. 2g.)  Man  sah, dafs  wenn 
Blattern  herrschten,  alle  Kinder,  welche  den  Stick- 
Jiusten  bekamen,  davon  verschont  blieben,  und  die 
.Blatternkranken  erst  den  Stickhusten  bekamen, 
wenn  die  Pocken  völlig  abgetrocknet  waren.  In 
einem  Falle  wurde  ein  Kind  durch  die  Pocken 
von  einem  Keichhusten  geheilt,  der  schon  mehrere 

t 

Monate  gedauert  hatte  (Okes  in  med.  ai^d  phfs. 
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Journal  Novemb.  1802,)  In  einer  Keich husten  Epi¬ 
demie,  die  auf  ein  epidemisches  SehariachEeber 
folgte,  blieben ‘alle,  die  an  diesem  gelitten  hatten, 
vom  Keichhusten  verschont  (E 1 1 m ü Iler  in  H o r ns 
Archiv.  B.  6.  St.  2.  p.  40*^*.) 

Aufserdem  begründet  aber  aucli  noch  das 
kindliche  Alter  sehr  entschieden  die  Anlage  zum 
Keichhusten.  Er  ist  = '  nehmlich  eine  »wahre  Kin- 
derkrankheit,  kommt  indessen  sehen  im  ersten, 
am  häufigsten  bis  zum  zwölften  Jahre  vor,  be¬ 
fällt  nur  höclist  selten  nach  dem  2osteri  Jahre, 
daher  Erwachsene  und  am  ersten  noch  solche  Per¬ 
sonen,  die  daran  erkrankte'  Kinder  warten,  da¬ 
her  durch  unmittelbare  Ansteckung.  Der  Grund 
übrigens  warum  iiur  Kinder  den  Keichhusten  so 
gut  wie  die  Millarische  Engbrüstigkeit  und  den 
Croup  bekommen,  liegt  wohl  in  der  bei  ihnen  statt¬ 
lindenden  grofsen  Reitzbarkeit  der  leidenden  Th  eile, 
besonders  der  Respirationsorgane  und  dem  bei  ihnen 
vorherrschenden  lymphatischen  System,  wodurch  sie  / 
vorzugsweise  zu  Affectionen  der  Schleimhäute  neigen* 
Man  hat  auch  wohl  behauptet,  dafs  eine  scro- 
e  Disposition,  überhaupt  ein  schwach  orga^ 
nisirtes  lymphatisches  und  Drüsensystem,  so  wie 
eine  grofse  Reitzbarköit  und  Nervenempfindlichkeit 
der  Konstitution  zu  den  praedisponirenden  Momen¬ 
ten  zii  rechnen  sey.  Diesem  widerspricht  aber 
die  Erfahrung,’  dafs  in’  Keichliustenepidemien  Kin¬ 
der  vortw*  der  verschiedetiartigsten  Konstitution 
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lind  selbst  die  allerstärksten  und  robustesten  von 
dem  üebel  ergriffen  werden.  Eher  scheinen  ge¬ 
wisse  entzündliche  Brustkrankheiten ,  oder  wenig¬ 
stens  mit  einer  sehr  erhÖheten  Reitzbarkeit  der  Re¬ 
spirationsorgane  verbundene  Üebel  die  Entstehung 
des  Keichhustens  zu  bedingen.  Wenigstens  gesellt 
er  sich  nicht  ganz  selten  zu  Masern,  heftigen  Brust- 
catarrhen,  selbst  chronischer  Lungenentzündung 
oder  folgt  unmittelbar  auf  diese  üebel. 

2*  Bestimmte  Kausalmomente.  Zu  die- 

I 

sen  gehört  vor  allem  Ansteckung.  Wenn  auch 
mehrere,  zumal  ältere  Aerzte  (St oll:  rat,  med. 
Tom,  //.  p.  i84*  Mellin:  v.  d,  Keichhusten  d,  Kind, 
etc.  p.  26.'  Styx:  Hufeland's  Jour.  B.  7  St.  4» 
p.  178.  Meitzer,  Sprengel)  die  eontagiose  Natur 
des  Keichhustens  geleugnet  haben,  und  es  Danz 
(Z.  c,  p.  40)  selbst  für  ungereimt  hält,  eine  epide¬ 
mische  Krankheit  zugleich  für  ansteckend  zu  halten, 
so  ist  sia  doch  durch  neuere  Erfahrungen  völlig 
aufser  Zweifel  gesetzt.  Der  Keichhusten  befällt 
nehmlich  wie  andre  eontagiose  Krankheiten,  nur 
einmal  im- Leben;  wenigstens  gehört  es  wie  bei 
den  Exanthemen  zu  der  gröfsten  Seltenheit,  dafs 
das  nehmliche  Individuum  das  üebel  zweimal  über¬ 
stehen  mufs.  Auch  verwechselte  man  vielleicht  in 
solchen  Fällen  den  wahren  Keichhusten  mit  der 
oben  beschriebenen  Tussis  ferina  (Hufeland’s 
Bemerk,  p.  47^0  Üebel  breitet  sich  in  der 

Regel  nür  langsam  aus,  und  man  kann  seine  Ver- 
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breitung  durch  Ansteckung  oft  deutlich  von  Strafse 
zu  Strafse^  von  Haus  zu  Haus  nachweisen*  Herrscht 
er  z.  B.  •  in  irgend  einem  Stadtviertel,  so  -ist  fast 
mit  Gewifsheit  darauf  zu  reclmen,  -dafs  er  auch 
bald  in  andern  Gegenden  und  Orten  mehrere  In¬ 
dividuen  ergreifen  wird,  die  ihn  noch  nicht  über- 
standeii  haben.  Man  will  selbst  beobachtet  haben, 
dafs  er  über  die  See  geschleppt  worden  ist  (Rosen¬ 
stein,  Butter:  /.  c..  p.  45.)  Sehr  häufig  bekom¬ 
men  alle  Kinder  in  einer  Familie  oder  in  einem 
Hause  eines  nach  dem  andern  den  Keichhusten, 
wobei  wohl  deutlich  die  Uebertragung  durch  ge¬ 
meinschaftliche  Wärterinnen  und  Mittelspersonen 
nachgewiesen  werden  kann.  In  einem  Falle  schien 
sich  der  Keichhusten  durch  einen  daran  leidenden 
Hund  auf  mehrere  Kinder  zu  verbreiten.  (Jahn 
Kinderkrankh.  p,  396.)  Offenbar  kann  man  häufig 
durch  Trennung  der  kranken  Kinder  von  den  ge¬ 
sunden,  bei  diesen  dem  Ausbruche  des  Uebels 
Vorbeugen.  Die  Natur  und  die  Eigenschaften  des 
Stoffes  wodurch  die  Uebertragiuig  von  einem  Indi- 
viduo  auf  das  andre  erfolgt,  ist  freilich  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt.  Sinnlich  und  in^  einem  be-^ 
[  Stimmten  Vehikel,  wie  etwa  Blatterngift,  venerisches 
Gift,  hat  man  ihn  bis  Jetzt  noch  nicht  darstellen 
[können,  und  wenn  Autenrieth  behauptet,  die 
Lymphe  in  den  durch  Einreibung  mit  Brechwein- 
steinsalbe  in  der  Herzgrube  erzeugten  Pusteln,  sei 
das  materielle  Substrat  des  keichhusten,  so  hat 
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sich  diese  Behauptung  keineswege^  bestätigt.  Ei« 
riise  elaubjen ,  der  Keichhustenstöff  sei  nahe  mit 
dem  Masernstoff,  verwandt  (Pohl:  Programmu 
de,  analogia  inter  mothillos  et  Cussin  convulsw» 
Lips,  17Ö9O*  Aber  auch  dieser  Annahme  fehlt  es  an 
hinlänglichen  Gründen.  Girtanner  (Kinderkh. 
p»  127. )  nimm!  eine 'Analogie  zwischen  dem  con- 
taßiüsen  Stoff  des ...  Keichhustens  und  dem  Miasma 

O 

der  Moräste  an,  welches  Wechselfiebet  erzeugt* 
Hierzu  wurde  ihm  der  Tertiantypus ,  deh  man  bet 
dem  ,  Kmchhusten  beobachtet  haben  will ,  ?  V eranlas^^ 
sung,.  den  aber  neuere  Aerzte  mit  Recht  verwer¬ 
fen.  Wenn  übörhaupt  die  Beobachtung  richtig  ist^ 
dafs‘  sowohl  Masern,  als  kalte  Fieberepidemien  deii 
Keichhusten  unterbrechen,  und  dieser  wieder  sei-”' 
nenWerlauF  fortsetzt,  sobald  sie  aufhören,  so  würde* 
dieses  eher  auf  eine  sehr  verschiedene  Natur,  als 
auf  eine  Identität  beider  Krankheitszustände  deu-> 
ten.  WheHDei  andern  ansteckenden  Krankheiten 
und  namentlich  ‘ bei  den  Exanthemen,  entwickelt 
sich ‘der  ansteckende  Stoff  auch  beim  Keichhusten 
erst  in  der  spätern  Periode  der  Krankheit,  beson¬ 
ders  wenn  der  stärke  Schleimauswurf  beginnt;  denn 
die  gesunden  Kinder^  Welche  das  kranke  umgeben, 
erkranken  immer  erst,  wenn  die  Krankheit  in  die-* 
sen  spätern  Zeitraum  tritt.  Auch  scheint  das  Keich- 
hustencontagium  niclit  so  flüchtig  als  das' der  Ex¬ 
antheme  zu  seyn',  daher  nicht  in  bedeutender  Ent¬ 
fernung  und  durch  die  Vermittlung  der  Atmosphäre 


jzu  wirken,  zu  seiner  Uebertragung  eines  d<nierni 
jden,  nahen  Umganges,  und 'selbst  vielleiclit  einer 
unmittelbaren  Berührung  zu  bedürfen.  Es  steht' 
sehr  entschieden  unter  der  Herrschaft  der  Witte-* 
rungskonstitutiön,  erhält  gleichsam  erst  durch  diese', 
j| Bedeutung, -kann  nicht  wirken,  wenn  diese  nicht 'zu- 

I gleich  eine  entschiedene  Anlage  zu,  dem  Keichhu^ 
sten  bedingt.  In  dieser  Rücksicht  hat  es  Aehnlich-, 
^keit  mit  dem  Aiisteckungstolf  des  Typhus,  der  Pest 

äund  des  gelben^  Fiebers.  Sb  ist  dann  der  Keichhu- 
^  sten  zugleich  conta gios  -  und  miasmatisch ,  wird  ur- 

isprünglich  und  zu  Anfang  durch  eine  eigene  Beschaf¬ 
fenheit  der  Atmosphäre  erzeugt,  im  Verlaufe-  der 
Epidemie  aber,  und  so  lange  die  Witterungskonsti*- 
tiition  jenen  eigenen  Charaktert  behauptet,:  auch, 
jdurch  einen  eigenen  Ansteckungstoff  weiter  t  ver- 

i breitet.  Daraus  erklärt  es  sich  dann  auch  sehr  na¬ 
türlich,  warum  der  Keichhusten,  sich  bald  weniger". 

u 

tbald  mehr  verbreitet,  gewisse  Grenzen  nicht  überr- 
I schreitet  und  sich  nur  auf  gewisse  Jahreszeiten  be¬ 
schränkt.  ;  ' 

Aufser  durch  den  Ansteckurt^sstoflP  kann  aber 
auch  der  Keichhusten  durch  schnelle  Abwechselung 
|von  Wärme  und  Kälte,  überhaupt  durch  Erkäl- 
ätüng  erzeugt  werden.  Wenigstens  wird  man  hau- 
1%  linden,  dafs  bei  herrschenden  Epidemien  sich 
idie  Kranken  kurz  vor  Ausbrüch  des  Uebels  stark 
I erhitzt  und  darauf  erkältet,  sich  kalten,  scharfen 
I  .Winden,  der  Zugluft  ausgesfetzt;  häben#  Man  will 


48 


dadurch  in  seltenen  Fällen  ’  selbst  einen  sporadi¬ 
schen  Keichhüsten  entstehen  gesehen  haben.  Selbst 
im  Verlaufe  einer  Keichhustenepidemie  erkranken- 
mehrere  Individuen  und  die  Zufälle  werden  bedeu-f-^ 
tender,-wenn  die  Witterung  plötzlich  sehr  kühl 
'  wird.  Gegen  das  Ende  des  Sommers  und  im  Herbst 
ausbrechende  Epidemien  werden  heftiger,  odet^ 
machen  selbst  Rückfälle,  wenn  die  Winterkälte 
eintritt.  Auch  kann  man  bei  einzelnen  Individuen 
fast  mit  Gewifsheit  auf  Verschlimmerung  und  Ver¬ 
mehrung  der  Zufälle  rechnen,' wenn  sie  sich  einer 
Erkältung  aussetzen.  ^ 

Verschleimungen  der  Verdauungs-  und  Respi-? 
rationsorgane,  welche  einige  als  Gelegenheitsursa¬ 
chen  des  Keichhustens  aufPühren,  sind  wohl  mehr- 
Folgen  desselben,  oder  begründen  höchstens  die 
Anlage.  —  Die  Meinung  älterer  Aerzte  (Rivinus„ 
Linne,  Desault),.zu  der  auch  Rosenstein  noch 
hinneigt,  und  die  selbst  in  neueren  Zeiten  wieder  ei-- 
nen  Vertheidiger  gefunden  hat  (Clesius  c.  p* 
das  Uebel  entstehe  von  dem  Einathmen  gewisser 

Insecten,  bedarf  wohl  keiner  ausfülirlichen  Wider- 

/ 

legung.  ,  . 

Die  Prognose  des  Keichhustens.  In¬ 
den  Epidemien  der  neueren  Zeit  und  in  unseren 
Gegenden  wird  zwar  der  Keichhüsten  selten  unmit¬ 
telbar  tödlich.  Immer  greift  er  aber  doch  die  Kon¬ 
stitution  ausnehmend  an,  hinterläfst  leicht  bedenk-, 
liehe,  einen  späterhin  unglücklichen  Ausgang  herbei-^ 

füh- 
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ll  führende,  für  cias  ganze  Leben  dauernde  tSfachkrank* 
I  heiteii  und  wird  ‘daher  init  Recht  zu  den  bed’eu- 
||  tendsten  Kinderkrankheiten  gerechnet.  Frühere  sehr 
lall  gemein  verbreitete  Epidehiien  bewiesen  ^ich  in^ 
j  dessen  äuSnehniend  veriieereiicls  Von  ijdQ  bis  6d, 
I  Starben  im  Schweden  Kinder  am  Keichhusten 

jjund  allein  im  Jahre  lySdV'^öd^*  (Ro  sens  tein’s 
liKind  erkh.  3te  Aufl*  1764  p*  dyöO  Jahre  r^Oo 
Iraffte  der  Keichhusten  ln  jRöm  gooo  Kinder  weg^ 
|und  erhielt  deswegen  tlö'rt  “äucli  den  Namen  Jhj- 
isls  pesi:ilentialis  (Wyer:  Ohser<^at»  Lib,  tb 
ip*  976*  Op^r.  edit,  iböo.)  ’  Nicht  ininder  verhee- 
|rend  waren  mehrere  Epidernien’ln  Frankreich."  Hier- 
Ijaus  geht  hervor,  dafs  in1  allgemeinen  die  Prognose 
jvon  derti  bald  mehr  bbs\artigendbald  mehr  gütarti- 
Igen  Charakter  der  eirizelneh  Lpideriiien  äbhängtC 
jCJebrigens  sind  die  Epidemien  des  Herbstes  ünÜ 
IWinters  in  der  Regel  am ‘heftigsten ;  ■weniger  hef¬ 
tig  die  des  Frühjahres  und  Sommers^  Wo  schon 
|iie  warfileke 'Temperatur  der  Atmosphäre  der  Flöi- 
|üng  günstig'  ist. 

Je  jünger  die  Kranken  Sind,  desto  leichter 
Ivird  der  Keichhusten  gefährlich.  Scliöti  Cu  1  len 
Änfangsg.  B.  3.  p*  460.)  beinerkt,  dafs  die  meisten 
im  Keichhusten  sterbenden  Kinder  noch  dicht  däs” 
llritte  Jahr  erreicht  haben.  Besonders  leicht  Wird 

'  ‘  \  1  ‘ 

las  Uebel  irn  ersten  Lebensjahre  verderblich  J  in 
ijlen  ersten  Monaten,  ‘weil  die  noch  so  schwäche 
Tafte  Organisation  nicht  Vermag  die  heftigen  An- 
i  FIIl  •  D 
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«trengun^en  zu  ertragen;  nach  den  ersten  6  Mona-* 
ten,  weil  dann  das  Uebel  mit  dem  Durchbruch  der 
Zähne  zusammentrifFt.  Der  in  seltenen  Fällen  sich 
bei  Erwachsenen  zeigende  Keichhusten,  wird  zwar 
nicht  leicht  tbdtlich,  zeigt  aber  doch  wohl  eine  un¬ 
gemeine  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit,  greift  aus- 
nehmend  an,  hat  Tuberkeln  in  den  Lungen,  Hämo* 
pthisis  und  selbst  wahre  Lungensucht  zur  Folge. 
Ein  Greis  von  70  Jahren  wurde  in  einem  Fall  da¬ 
von  ergriffen  und  starb  asthmatisch.  (Mathaei: 

/,  c.  p.  230.) 

Besonders  zu  rdrchten  sind  zufällige  oder  durch 
das*  Uebel  selbstr  herbeigeführte  Komplicationen 
mit  andern  Krankheiten,  zumal  mit  Exanthemen, 
Pleuritis,  Bronchitis,  wahrer  Peripneumonie,  typlio-* 
sen  Fiebern,  Schleimfiebern,  Würmern,  der  Ruhr, 
Wenigstens  gehört  es  gewifs  zu  den  sehr  seltenen  Fäl¬ 
len,  dafs  ein  einfacher  Keichhusten  tödtlich  wird. 

Die  Konstitution  des  Kranken  hat  einen  bedeu¬ 
tenden  Einfiufs  auf  die  Vorhersagung.  Für  schw^äch- 
liche  Kinder  mit  der  scrophulosen,  rhachitischen, 
atrophischen  Anlage,  bei  denen  das  Geschäft  der 
Assimilation  und  Digestion  nicht  recht  im  Stande, 
ist,  wird  besonders  der  spätere  Zeitraum  der 
Krankheit  leicht  verderblich.  Sie  magern  dann  sehr 
ab,  leiden  an  entkräftenden  Durchfällen,  verfallen 
selbst  wohl  in  Zehrfieber.  Deswegen  wird  auch  die 
Prognose  ungünstig,  wenn  das  Uebel  unmittelbar 
auf  Blattern^  Masern^  die  Dentition,  besonders 
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wenn  diese  mit  Gichtern  verbunden  war,  und  an¬ 
dere  den  Körper  schwächende  Krankheiten  folgt. 
Mifsstaltungen  des  Thorax  trüben  gleichfalls  die 
Prognose.;  hier  hat  man  späterhin  Hämopthisis  und 
Schwindsucht  zu  fürchten.  Starke  robuste  Kinder 
sind  im  ersten  Zeitraum  der  Gefahr  einer  hinzu¬ 
tretenden  Peripneumonie  ausgesetzt.  Späterhin 
überstehen  sie  das  Uebel  in  der  Regel  leicht  und 
glücklichi  ••  Vorzüglich  leicht  gefährlich  wird  der 
Keichhusten  für  Kinder,  die  yon  schwindsüchtigen 
Aeltern  geboren  sind.  Die  Bemerkung  einiger 
(Hnfeland;  L  c.  ^20»,  luenti  n:  memorabi^ 
lia  p,  36.  Jahn:  System  d.  Kinderkh,  p.  Sgg.), 
dafs  Kinder,  die  an  Kopfgrind,  Krätze  und  andern 
chronischen  Hautausschlägen  leiden,  häufig  von  dem 
Uebel  gänzlich  verschont  bleiben  und  es  immer 
ganz  besonders  leicht  überstehen,  scheint  sich  nicht 
in  allen  Fällen  zu  bestätigen.  (Haase:  über  d.  Er- 
kenntn.  u.  Cur  d.  chron.  Krankh,  B.  2.  p.  162.) 
Man  sah  auch  in  einigen  Epidemien  Kinder  mit 
Grindköpfen  eben  so  wenig  als  andre  verschont 
bleiben  (Dürr:  in  Hüfelan  d’ s  Jour.  B.  g.  St.  4- 
p.,  ii5*  Ho  ff  mann:  in  Zadig  u.  Fries  e's  Ar- 

Ichiv  d.  prac.  Heilk.  f.  Schles.  u.  Südpr,  B.  2.  St,  i, 
p-  4ö.)  Indessen  scheinen  magere  gedrungene  Kon¬ 
stitutionen  das  Uebel  leichter  zu  überstehen,  als 
fette  mit  einem  wuchernden  in  einem  hohen  Grade 
vorwaltenden  lymphatischen  System.  Entstehen 
durch  die  Heftigkeit  des  Hustens  Brüche,  oder 
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waren  rdiese  schon  früherhin  dä,  so  klemmen  sie 
sich  leicht  ein. 

Endlich  sind  es  die  Erscheinungen  und  der 
Verlauf  des  üebels  selbst,  welche  die  Prognose  be¬ 
gründen.'  Einen  vollkömmeh^  glücklichen  Ausgang 
kann  man  hoifen,  wenn  der  Husten  nicht  sehr  an-v 
greift,  er  nicht  gar  zu  häufig  wiederkehrt,  am  Ende 
der  Anfälle  der  Schleimauswurf  und  das  Erbrechen 
offenbar  Erleichterung  bringen,^  überhaupt  wenn 
alle  Verrichtungen  des  Organismus  wenig  oder  'gar 
nicht  aus  ihrer  Ordnung  weichen.  Ferner  hat  man' 
es  als  gute  Zeichen  anzusehen,  wenn  unr  den  Mund 
herum,  hinter  den  Ohren,  am  Nacken  und  aüchsan.. 
andern  Theilen  des  Körpers  nach  einiger  Dauer 
ein  Ausschlag  in  Gestalt  traubenähnlicher  Blätter-*  > 
chen  oder  Bläschen,  die  mit  einer  hellen  Lymphe 
angefüllt  sind  und  der  Kopfräude  gleichen,  hervor- . 
bricht  (Holdefreund:  /.  c  ^.  29.);  wenn  *  die  ' 
Wärme  immer  gleichmäfsig  vertheilt  bleibt  und  sich 
Von  Zeit  zu  Zeit  ein  feuchter.  Dunst,  unter  voller 
weicher  und  regelmäfsiger  Werden  des  früherhin 
etwas  harten, 'kleinen  Aderschlages,  allgemein  über 
die  Haut  verbreitet;  wenn  der  anfangs  wasserhelle  . 
klare  Urin  späterhin  zitronengelb,  gesättigt  wird, 
einen  molkigten,  selbst  rothen  Ziegelsteinmehl  ar¬ 
tigen  Bodensatz  macht.  Ein  mäfsiger  Durchfall  ist 
gerade  keine*  ungünstige  Erscheinung  und  scheint 
selbst  die  Heftigkeit  des  Hustens  etwas  zu  vermin¬ 
dern.  Nimmt  er  aber  sehr  überhand,  so  führt  er 


bald ^groTse  Körperscliwächö  herbei,/ liiind  dann  hat 
et  .gern.  '  bedeutende  .^achkrankheiteny.  des  Vegeta- 
tionisprocesses  zur  Folge.  Hat  der  Keichhusten  ei¬ 
neiig  entzündlichen  Charakter  oder  ist.  er  gar  mit 
wahrer  Peripneumoniei  verbunden,  so  ist  eine  plotz- 
dich  eintretende  starke  wässrigte  Diarrhoe  ein  sehr 

ä  übles  Zieichen.  Oft.  folgt i. selbst  auf  sie  baldiger 
Tod.  ;  Ausbrechen  von  Aphthen  irn  Munde  und 
Schkmde  im  späteren  Zeitraum  der  Krankheit  ist  ein 
bases  Zeichen.  Blutungen’  aus  der  Nase  deuten 

t 

in  der  Regel  auf  einen  gelinden:  Verlauf  des  Uebels, 
bringen  selbst  oft  bei  Plethora  der  oberen  Theile 
und  starkem  Fieber  grofse  Erleichterung.  Indessen 
werden  sie  doch  auch  leicht  zu  heftig  und  dann  in 
einem  hohen:  Grade  erschöpfend..  Man  sah  ein 
sonst  sehr  gesundes  Kind  plötzlich  an  einem  Blut- 
t  -Sturz  sterben.  (Jahn),  Wirkliche  Flämopthisis  ist 
rj  immer  zweideutig,  gegen  das  Alter  der  Mannbar- 

i{ 

i  keit,  besonders  beim  mäunliGlien  Geschlecht,  leicht 
;  tödtlich,  OedematÖse  Anschwellungen  der  Füfse,' 
[  Hände,  der  Oberlippe  und  des  ganzen  Gesichts  im 
[  spätem  Zeitraum  der  Kranlcheit,  beobachtete  man 
(  oft  ohne  Nachtheil.  Zeigen  sie  sich  aber  gleich  von 

I 

i  Anfang  an,  zumal  in  Verbindung  mit  einem  trüben, 

:  milchweifsen,  lehmigten,  dicken  Urin,  so  ist  ^dieses 
i  ein  übles  Zeichen  und  läfst  herannaliende  Abzeh- 
i  rung  befürchten.  Auch  ist  es  nicht  gut,  wenn  der 
i|  anfangs  wasserhelle , Urin,  späterhin  blutroth  und 
d  braun  wkd.  Gegen  das  Ende  des  Keichhustens 
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eintretende  Strangurie  soll  ein  Vorbote  der  nkhen 
Erleichterung  und  Besserung  seyri  (  H  u  f e  I  a  n  d  ). 
Bleibt  der  Husten  auch  im  zweiten  Stadium;  lange 
'trocken,  ohne  allen  AuswurE^und  Erbrechen,  hat 
dabei  die  Expiration  einenvsehr  gellenden,  pfeifen¬ 
den,  schreienden  Ton,  so  deutet  dieses  auf 'hohen 
Grad  des  Krampfes  und  dann  hat  man  hinzutre¬ 
tende  Zuckungen,  Schlagßufs  und  Steckflufs  ^  zu 
fürchten.  Bleibt  der  Husten  plötzlich  weg,  so  ist 
dieses  kein  günstiges  Zeichen,  und  leicht  tritt  hier 
Brustentzündung  an  seine  Stelle  (A  a  s  k  o  w  in  ydcta 
societat,  mech  Havn»  VoL  /*  Abh.  f.  pract.  Aerzte 
B.  4*  P*  513.)  Andauerndes  sehr  heftiges  Fieber, 
Brustbeklemmung  und  Seitenstich  deuten  auf  Brust¬ 
entzündung  und  sind  deswegen  gefährlich.  Anhal¬ 
tende  Schmerzen  zwischen  den  Schultern,  klebrigte 
Schweifse,  Heiserkeit  bei  anhaltendem  Husten,  dün¬ 
ner,  zäher,  ungekochter,  sich  in  Fäden  ziehender, 
wohl  gar  blutiger  Auswurf  im  späteren  Zeiträume, 
Abmagerung,  Abnahme  der  Kräfte,  und  besonders 
sich  mit'  allen  diesen  Erscheinungen  verbindendes 
Zehrfieber  lassen  einen  tödtlichen  Ausgang  fürch¬ 
ten.  Hingegen  deuten,  im  zweiten  Stadium  des 
Keichhustens  allmäliges  Nachlassen  des  Hustens  un¬ 
ter  starkem,  gekochten,  kugligten  Auswurf,  ruhi¬ 
ger  Sclilaf,  völliges  Wohlbefinden  aufser  den  Hu¬ 
stenanfällen,  vollkommene  Heiterkeit  des  GemlU 
thes,  völliges  Verschwinden  eines  früheren  Fieber¬ 
zustandes,  regelmäfsiger  Appetit  und  Stuhlgang,  völ- 
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lig  freie  Respiration,  ungetrübte  oder  sich  allm'dh- 
liö  reini^eb‘de  Albuginea  des  Auges  auf  eine  baldige 

O  O  ^  ^  f 

und  zuverlässige  Wiederherstellung. 

'  Die  Heilung  des  Keiclihiistens.  Im  all-^ 
gemeinen  vergesse  man  bei  ihr  iiiemals,  dafs  der* 

I  Keichhust;en  •  Wie  andre  contagic?se  Krälikheiteit 

r  t  '■ 

i  einen  bestimmten  Verlauf  machen  mufs,  und  däfs 
die  Kunst  kein  Heilmittel  und  keine  Methode  bel^ 
sitzt,  diesen  zu  unterbrechen  uWd^  beteuteiid 'äbzu- 
kürzen.  Schon  Werlhof  und’  Sydenham  be¬ 
haupteten,  die  Heilung  dek  Keichhustens  unter  vier 
Wochen  sei  unmöglich,  und  neuerdings  bestätigte 
Hufeland  diesen  Ausspruch.  Das  einmal  in  deii 
Organismus  aufgenommene  Cöntagium  mufs  seine 
Rplle  ausspielen. '  Ist  aber  einmal  die  durch  dasselbe 
gesetzte  Reihe  von  Metamorphosen  Voi"über,  so  ef^ 
folgt  darauf,  so  gut  wie  bei  den  Exanthemen,  ohrtö' 
weitere  ßeihülfe  der  Kunst  Völlkommene  Gesund¬ 
heit.  Aber  freilich  an  so  bestimmte  Stadien  Wie 
andre  contagiöse  Krankheiten ,  ist^der  Keichhusten 
nicht  gebunden.  Besonders  hat  die  Atmosphäre, 
haben  die  Veränderungen,  die  in  ihr  Vorgehen,  auf 
den  Verlauf  desselben  den  entschiedensten  Einflufs/ 
Deswegen  gleichen  sich  die  einzelnen  Epidemien 
niemals,  ändern  sich  selbst  in  ihrem  Verlaufe  mit' 
der  Witterung,  so  dafs  namentlich  die^Krailkheit 
hartnäckiger  wird  und  länger  dauert,  wenn  das 
Wetter  anhaltend  kühl  und  feucht  bleibt,  hinge¬ 
gen  gelinder  und  kürzer  erscheint,  wenn  diese« 
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tro eiten  und  warin  .wird. .  ,  So  sah wenn  der; 
Keickhusteii  hei  anhaltend  wehendem  I^ordvvind  im 
Januar  und  Februar  entstanden  war,  geaen  diesen, 
die  kräftigsten  Arznei miittel  unwirksam »  ihn  aber 
im  März  bei  wehenden  Mitt^s^mnd  Abend-r 

Yinden^  von  selbst  ..ver^f hwinden  ( L  o  e  b  e  n s  t  e  i  n, 
Loebel  /•  c,  /n  In  andern  Fällen  versehwan- 

4en ^.die  liartnä€k.igst4en  .  Keicliluistqn  /ungewöhnlich 
früh :  .und,  bald,  w’onn  .  die  Kranken  an  eijien  andern 
Ojt,  wo  eine  andre  .Konstitution  c|^r  Atmosphäre 
herrschte,, reisten  (Jahn;  L  c,  .  ..  .,| 

,  ,  'JLeraus  ergi*^bt  sich  natürlich,  .Mafs^  man  im 
J^eichhusten  keipq  spe3,ilis.cii  wirkenden  Mittel  und 
Methoden  er^va^ten  datf,  die  in  einer  bestimmten 
und  kurzen  Zeit f  Heilung  bewirken.  Findet  man 
’dej^ep.eine  80  grofse  AJenge  der  verschiedensten  Art 
4pgeprie,sen ,  unddhre  Untrüglichkeit  durch  Erfahr 
rjlflg  bestätigt,  , so  .(Wurden  sie  wohl  immer  in  ei.p 
mer.  Periode  der  Krankheit  oder  bei  .  einer  eintre- 
tenden  Aenderung  jn  der  Krankhelts- Konstitution 
der f>Atmosphärej  gebraucht,  die  eigentlich  die  Hei^ 
Imig  l^ewirktem  Per  Arzt  vermag  bei  diesem  Uebel 
nur,  die  Heftigkeit  der.  einzelnen  Anfälle  zu  min* 
.gewisse  Yerhältnisse  und  Kompiicationen  ent* 

'  ferr^t.  'ZiLi  halten,  „oder  sind  sie  sch.on  eingetreten, ^ 
5;^  heben,  welche  dieses  bedeutend,  selbst  gefäh r* 
Ijch  machen  und  sehr  verlängern,  seine  Folgen  und 
N.a.chhrankh eiten  zu  verhüten.  Dieses  kann  aber 
niejaials  durch  irgend  ein  bestimmtes  für  alle  Fälle 
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passendes  Mittelvund  ^Verfahren  geschehen*  VieU 
mehr  mufs  der  ;ein,^uschlag(?nde  Weg.  der  Heilung 
nadi  der  Yerschiedenheit,  der  Epidemie,  ihres  Cha-? 
rakters,  der  äufseren. Einflüsse,  und  besonders  der 
atmosphärischen  ^Kon^^titution ,  der  .Individualität 
des  lyranken  ^  die,  nianniglaltigsten  Modificationea 
erleiden;  und  da  können  dann  allerdings  'die  vie-. 
len  so  verschiedenen  im,  Keichhu^ten  gerühmten 
Mittel  unter  gewissen  Umständen  nüt^ich,  aber  ge-« 
wifs  auch  oft  schädlich  werden.  ^ 

Was  das  Speciellere  der  Helhiing  betrifft,  so 
läfst  sich  diese  in  ,  die  p.rophjlactisehe  u,nd  thera^ 
peutische  eintlieilen.  .  ^ 

Cura  p  r  QpJtylactic  Siq, hat  .2ur  Ab^ 
^cht,  bei  herrschenden  Keichhustenepidemiep  die 
einzelnen,  noch  nicht  durchgesäugten.Individuen  vor; 
dem  Uebel  zu  bewahren.  Dafs  dieses  oft  mqglich 
ist,  leidet  keinen  Zweifel,  obgleich  fast  alle  Sclirifu 
^teller  diesen  Theif  der  Gur  gänzlich  mir  Stillschwei^, 
igen  ü  hergangen  haben.  Das  sicherste  ProphylacJ:!** 
icum  ist  freilich  immer,  diejenige  Gegend  zu  ver-* 
jlassen,  wo  die  Keichhustenepidemie,  her^'seht.  Geht 
dieses  nicht  an,  so  mufs  wenigstens, Zusammen^ 
leben  der  gesunden  mit  den  kranken  Ivindern  ver-* 
mieden  werden.  Erstere  müssen  nicht  mit  letzteren, 
gemeinschaftliche  Kinderstuben,  Schlafstellen,  Bet-* 
ten,  Kleidungsstücke,  Efs-  und  Trinkgeräthschafh 
ten,  Wärterinnen  u.  s.  w.  haben.  Beide  lasse  man 
wo  möglich  gar  nicht  Zusammenkommen,  sich  we- 


nigstens  memals  küssen  oder  äuF  eine  andre  Art 
berühren.  Dabei  vermeide  man  Jjesonders  Erkäl¬ 
tung  und  überhaupt  schnelle  Abwechselung  von 
Wärme  und  Kälte,  als  einen  der  miasmatischen 
Einwirkung  der  Atmosphäre  besonders  günstigen 
Moment.  *Män  kleide  daher  die  Kinder,  besonders 
bei  nafskalter  Witterung,  gleichförmig  warm,  setze 
sie  nicht  der  Zugluft  aus,  bringe  sie  nicht  plötz-^ 
Hch  aus  einer  stark  geheizten  Stube  an  die  freie 
Luft,  glaube  aber  auch  ja  nicht  in  hohem  Grade 
der  "V^rme,  völliger  Entwöhnung  von  der  freien 
Luft,  überhaupt  in  Verweichlichung  ein  Präservativ 
zu  finden ,  wodurch  man  nur  die  Empfindlichkeit 
der  Haut  und  Respirationsorgane  erhöhet,  und  da¬ 
durch  für  die' Einwirkung  des  KeichhustenstofFes 
empfänglicher  macht.  Das  von  Hufeland  (1.  r. 
p,  489*^  vorgeschlagene  Verfahren,  die  Kinder  Kam- 
pher,  Moschus  und  andre  stark  riechende  Dinge 
tragen  zu  lassen,  scheint  in  der  That  zuweilen  dem 
Ausbruche  der  Krankheit  vorzubeii^en ,  wenn  sieb 
auch  einige  (Jahn:  /.  c,  p,  90.)  unbedingt  gegen 
solche  Anhängsel  erklären.  Man  lasse  daher  den 
Kindern  mit  den^genannten  Dingen  angefüllte  Säck¬ 
chen  auf  die  Herzgrube  legen  oder  sie  mit  Cbamil- 
len  und  Kampher  gefüllte  Gürtel  um  den  Leib  tra¬ 
gen.  Zeigen  sich  catarrhalische  Zufälle  mit  Husten, 
so  gebe  man  nach  Hufelan'd  sogleich  ein  leich¬ 
tes  Brechmittel,  wodurch  man  häufig  der  weitern 

Entwicklung  des  Uebels  Vorbeugen,  immer  aber 
* 
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wohlthätig  ajif  den  Verlauf  der  Krankheit  ein  wir¬ 
ken  wird.  Andre,  namentlich  tonische,  stark  rei¬ 
zende  Mittel,  die  von  Einigen,  welche  im  Kefch- 
kiisten  nichts  als  Schwäche  und  Asthenie  sehen,  zur 
Präservation  empfohlen  ^  werden,  sind  unnütz,  kön¬ 
nen  selbst  wohl  indem  sie  ^tark  erhitzen  und  so 
gegen  die  epidemischen  Einflüsse  empfänglicher 
machen,  eher  den  Ausbruch'  des  üebels  begün¬ 
stigen. 

Cura  therapeutica.  Kein  Mittel  und 
keine  Heilmethode  von  Bedeutiing  giebt  es,  'die 
nicht  im  Keichhusten  versucht,  angerühmt  und  wie¬ 
der  verworfen  wäre,  die  nicht  grofse  Autoritäten 
für  und  wider  sich  aufzuweisen  hatte.  Uril  sich 
nun  aus  diesem  Labyrinth  zu  finden,  den  einzel- 
nen  wirksamen  Arzneimitteln  die  Stelle  anauweisen^ 
auf  der  etwas  von  ihnen  zu  hoffen  ist,  und  so  dem 
Practiker  am  Krankenbette  den  Weg  zu  einem  ra¬ 
tionellen  Heilverfahren  vorzuzeichnen,  haben  ’  meh¬ 
rere  Schriftsteller  versucht,  verschiedene  beätirnhite 
!  Indicationen  für  die  Behandlung  aufzustellen,  von 
I  denen  nach  der  Verschiedenheit  des  Charakters 
I  und  besonders  auch  des  Zeitraumes  der  Krankheit 
!  die  eine  oder  die  andre  vorzugsweise  oder  allein 
I  erfüllt  werden  soll. 

Danz  stellt  drei  Punkte  für  die  Behandlung 
I  auf.  i)  Entfernung  der  Gelegenheitsursache,  daher 
!  Ausführung  der  vorhandenen  Cruditäten  und  Beför- 
I  derung  der  Ausdünstung.  2)  Berücksichtigung 


tlep  dringendsten  Sjrmpconiö.  3)  Hebün«  deryorhan- 
deneni;I»axität  und  Debilität  des  Kürpe#$,  als  den  vor¬ 
bereitenden  Ursachen  des'Uebels.  Dieser  Bestimmung 
liegen, aber  wohl  unrichtige  pathologische  Grundsätze 
jKum  Grunde.  Sehr  häü%,4st  der.JCeichhusten  mit  gar 
Jkeinen  Cruditäteii^in  den  ^ersten  Wegen  verbun-« 
den.  Die  Indication,  ßesänftigimg  der -Symptome 
jstj^elir  vage,  undhapn  und  mufs  auf  die  mannigfal¬ 
tigste  Weise  erfüllt  werden.  Laxität  und  Debilität 
istmkht  imarter.mitj :deni  Keichhusten  gepaart,  ge¬ 
hört  nicht  einmal 5  den  praedispönirenden  Mo- 
^xnenten,  da  bei  ]i@rrschenden  Epidemien ,  Kinder 
von  jeder  LeibesbeschalFenheit  ergriUen  werden. 

Dufeland  (L  p,  p-  49^0  setzt  drei  Indicatio- 
nen  fest.  i  )  Auflösung,  Ausleerung  und  Reim*- 
gung  durch  Salmiak,  Senega,  Meerzwiebelsaft,  Brecli- 
weinstein  in  kleinen  Gaben,  Kalomel,  yitriolisirten 
A^einstqin,  tartarisirten  Weinstein,  besonders  aber 
4urGh  Breehmittel, ,  die  zugleich  auch  durch  Gegen- 
qreitzv wirken  sollen.  Besänftigung  und  Ablei¬ 
tung  des;  ^Reitzes,  Stillung  des  Krampfes;  die  bei 
weitem  wichtigste  Indication,  welche  entweder 
durch  Qegenrejtz  und  Ableitung  (Brechmittel,  Ve- 
slcatorien  und.  Sinapismen ,  laue  Bäxler,  Reitzung 
der  Nieren  und  Harnwege,  Klystire)  oder  durch 
eigentliche  Kram pfstiliende  Mittel  (Opium,  Bilsen- 
Jerautextract,  Zinkblumen,  Moschus,  Ipecacnanha  in 
kleinen  Gaben,  Belladonna)  geschehen  soll.  3)  Wie¬ 
derherstellung  des  Tonus  und  Auslöschnng  des  kon- 


Yulsivisehen  Charakters  in  den  Nerven  durch  China 
nach  den  Umständen  in  Verbindung  mit  leichtern 
oder  starken  flüchtigen,  antispasmodischen  Mitteln, 
ähnliche  Tonica,  Rhabarber,  und  kräftige  gelatinöse 
diätetische  Mittel.  Dieses  Verfahren  verdient  al¬ 
lerdings^  arii  ersten  noch  ein  rationelles  genannt 
zu  werden.  Auch  wurde  es  und  wird  gröfstentheiis 
noch  allgemein  von  den  Aerzten  befolgt.  Vielleicht 
ist  es  indessen  zu  allgemein  aufgestellt,  nimmt  nicht 
genug  auf  den  nicht  immer  gleichen  Charakter  der 
Krankheit  Rücksicht. 

Die  Erregungs-Theoretiker  (Jahn,  Mathae i, 
Jac o bi)  nehmen  einen  sthenischen  und  asthenischen 
Keichhusten  an.  Ersterer  soll  selten  seyii,  höchstens 
bei  robusten  Individuen  in  der  ersten  Periode  des 
Uebels  Vorkommen,  sehr  leicht  in  die  bei  weitem 
häufigere  asthenische  Form  übergehen,  die  von  drei-  * 
facher  Art  direct,  indirect  und  gemischt  seyii  soll/^ 
Bei  der  Behandlung  soll  es  daher  allein  darauf  an-?^ 
kommen,  auf  den  verschiedenen  Erregungszustand 
Rücksicht  zu  nehmen.  Wer  läfst  sich  aber  Jetzt 
noch  durch  diese  scheinbare  Ko/isequenz  Brauni- 
scher  Ansichten  Und  Verfahriirigsweisen  blenden?- 
Wie  unzureichend  sind  besonders  bei  den  durch 
einen  bestimmten  Stoff  erzeugten  Krankheitsformen,  ^ 
wozu  der  Keichhusten  gezählt  werden  mufs,  die 
Begriffe  eines  allein  quantitativen  Reitzverhäitnisses. 
Wie  unerklärbar  ist  nach  den  Grundsätzen  der  Er- 

/  f 

regungstheorie  die  J^irkung  der  nach  Erfahrung 


besonders  gegen  das  Ende  der  Krankheit  so  wirk¬ 
samen  Antispasmodica  ? 

Vielfach  wird  die  Behandlung  des  Keichhu- 
stens  nach  den  drei  aufgesteliten  Stadien  und 
ihren  verschiedenem  Charakter  festgesetzt«  Die 
Stadieneintlieilung  der  Krankheiten  ist  aber  über- 
haupt  etwas  Erzwungenes,  nicht  in  der  Natur  be¬ 
gründetes,  wenigstens  erfolgen  die  Uebergänge  de» 
einen  Zeitraumes  in  den  andern,  in  der  Reget  sehr 
allmälig  und  nicht  leicht  nach  einer  festen  Norm; 
Besonders  macht  aber  der  Keichhusten  dmmer  ei¬ 
nen  ^sehr  unregelmäfsigen  Verlauf  j  die  Stadien  sind 
von  sehr  unbestimmter  Dauer,  und  durch  epide¬ 
mische  und  andre  ungünstige  Einflüsse  erfolgt  selbst 
wohl  das  Zuriicktreien  eines  späteren  Zeitraumes 
in  einen  früheren.  Deswegen  können  hier  die  Sta¬ 
dien  keinen  festen  Anhaltspunkt  für  die  Behand¬ 
lung  geben,  und  bindet  man  sich  bei  der  Th  er  a- 
peutic  zu  ängstlich  an  sie,  so  geht  leicht  die  Ein¬ 
heit  des  Uebels  verlohren. 

Der  Aufzählung  der  einzelnen  Mittel  und  Me¬ 
thoden,  deren  Nutzen  die  Erfahrung  bestätigt  hat, 
mögen  nun  folgende  Punkte  vorausgehen,  die  am 
zweckmäfsigsten,  das  Verfahren  des  Arztes  am  Kran¬ 
kenbette  leiten  werden,  und  die  sich  auf  das  über 
das  Wesen  des  Keichhustens  bereits  Gesagte, 
gründen.  . 

I.  Der  einfache  mit, geringem  oder  gar  kei¬ 
nem  fieber  verbundene  Keichhusten,  mufs  als  eine 
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reine  Krampfkrankheit  betrachtet,  und  als  solche 
behandelt  werden.  Dabei  darf  man  nicht  verges» 
sen,  dafs  das  Uebel  nothwendig  eine  gewisse 
Zeit  dauern  mufs,  man  dasselbe  durch  die  kräftifif- 

O  ‘ 

sten  Mittel  nicht  abkürzen,  aber  durch  sie  leicht 
den  kindlichen  Organismus  unheilbar  verletzen 
kann.  Aufser  einem  zweckmäfsigen  diätetischen 
Verfahren,  wovon  unten  ein  mehreres,  gebe  man 
daher  zu  Anfang  nur  scnleimigte  Decocte  von  Althä- 
Wurzel,  Flor.  Verhasci^  Emulsionen  von  süfsem 
Mandelöl,  Mandeln  mit  Zusatz  milder  Sjrupe,  die 
Species  pectoralcs ^  jedoch  so,  dafs  diese  Mittel 
nicht  etwa  den  Magen  verderben ;  aufserdem  Auf- 
güfse  von  Hollunderblüthen ,  Süfsholzwurzel,  al¬ 
lenfalls  bei  sehr  empfindlichen  Kindern  in  Verbin¬ 
dung  mit  kleinen  Gaben  Liquor  C.  C,  succinatus^ 
oder  Liquor  ammon.  anisatus;  lasse  dabei  öfter 
warme  erweichende  Dampfe  in  die  Lungen  ziehen 
und  mache  allenfalls  warme  Umschläge  auf  die 
Brust.  Wird  späterhin  der  Husten  sehr  heftig, 
krampfhaft  und  will  der  Auswurf  nicht  recht  erfoU 
gen,  so  reiche  man  ein  Brechmittel,  welches  man 
im  Verlaufe  des  üebels  nach  den  Umständen  einmal 
und  öfter  wiederholen  kann.  Die  Brechmittel  be¬ 
weisen  hier  besonders  ihre  wohlthätige  krampfstiU 
lende  Kraft,  besänftigen  den  heftigen  Nervenreitz  in 
den  ergriffenen  Zwerchfell-  und  Magennerven,  und 
bringen  den.  Aus wurf  in  den  Gang.  Auch  versäume 
man  hier  nicht  die  äufseren  Reitz  ableitenden  Mi^ 
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tel:’  antispasmödisclie  Einreibungen ,  aromatische 
Pflaster,  binapiMien  und  Yesicatorien  auf  die  Brust 
tind  in  die  Magengegend.  ‘  Fühlen  sich  die' Kinder 
gegen  das  finde  sehr  angegrifFeii^  so  gebe  man  To- 
nica  besonders  China,  die  man  allenfalls  zdr  völ¬ 
ligen  Tilgung  des  konvükivisehen  Charakters  der 
Krankheit  mit  ieichtern  aiitispasmodischen  Mitteln 
Verbindeil  kanil* 

2)  Ist  der  Keiclihusten  entzündlicher  Natur^  dann 
rhufs  die'TehahdluMg  thätiger  seyn.  In  den  geliii- 
dem,  häldlg  "Vorkommenden  Graden,  daher  bei 
starkem  änliairendem  Fieber,  etwas  scharfem  und 
trocknem  Husten,  gebe  man  Hier  neben  einer  spar¬ 
samen  Wasserigten  Diät,  gelinde  kühlende  und  ab- 
fülmend'e  MitVelsalze,  einige  Gaben  Salpeter,  ver¬ 
dünnte  Säuern,  Viel  schleimigtes  Getränk.  Sollte  aber 
in  seltenen  Fäneh,  der  entzündliche  Zustand  die  hö¬ 
heren  Grade  erreichen,  daher  der  Puls  sehr  voll  und 
hart,  'die  Hitze  sehr  bedeutend,  überhaupt  das  Fieber 

s  * 

zur  wahren  Sjilo eil ä  gesteigert  w^erdeii,  ein  heftiges' 

t.'.- 

Kitzeln  öder  gar  Stechen  unter  dem  Bi  üstbein,  Stiche 
aiif  der  Brüst,  starke  Brustbeklemmung^  Köngestio- 
nen  nach  den  oberen  Theilen,  sehr  schreiender,  er- 

t 

stickender,  heftiger,  trockner,  oder  gar  mit  blutigem 
AuSwurf  verbundener  Husten,  auf  eine  örtliche  ent¬ 
zündliche  Affection  der  Lufröhre^  der  Bronchien 
und  selbst  der  Lungen  ‘deuten;  so  säume  man  dann 
nicht  zu  Blutausleerungen  seine  Zuflucht  zu  neh- 
ni^h,  die  hier  sicher  allein  vermögen,  die  drin¬ 
gen- 
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gende  Gefahr  zu  entfernen.  Indessen  erreicht  doch 
der  allgemeine  entziindHche  Zustand  selten  einen 
so  hohen  Grad,  dafs  es  der  allgemeinen  Aderlässe 
bedürfte;  am  ersten  wohl  noch  bei  sich  dem  Alter 
der  Mannbarkeit  nähernden  Kindern ,  und  wenn 
die  Entzündiing  deutlich  als  wahre  Peripneumonie 
erscheint.  Sie  werden  sicher  von  älteren  Aerzten 
(S  y  d  e  n h  a  m,  H u  x h  a  m)  und  neuerdings  von  M  a  r- 
cus  zu  allgemein  empfohlen.  In  der  Regel  wird 
man  mit  örtlichen  Blutausleerungen,  daher  dem  An- 
setzen  der  Blutigel  an  die  Luftröhre  und  zu  beiden 
Seiten  des  Brustbeines  ausreichen.  Dabei  verhüte 
man  sorgfältig  das  Wiederaufbrechen  der  kleinen 
Wunden,  welches  durch  die  heftigen  Hustenanfälle 
sehr  leicht  geschieht,  und  sehr  gefährlich,  ja  selbst 
tödtlich  werden  kann.  Die  Behauptung  des  Mar¬ 
cus,  bei  Kindern  über  3  Jahre,  könne  man  dreist 
allgemeine  Aderlässe  anwenden ,  mufs  selbst  für  ge¬ 
fährlich  erklärt  werden.  Es  versteht  sich  übrigens, 
dafs  auch  hier,  Alter  des  Kranken,  Charakter  der 
Epidemie,  Körperkonstitution,  allgemeine  Witte- 
rungskonstitution  u.  s.  w.  die  Menge  und  Wiederho¬ 
lung  des  wegzulassenden  Blutes  bestimmen  müssen. 
Freilich  wird  in  der  Regel  derKeichhusten  nur  in  sei¬ 
ner  frühem  Periode  in  einem  so  hohen  Grade  '  ent-^ 
zündlich  werden,  dafs  er  Rlutäusleerungen  erfordert. 
Jedoch  erreicht  sicher  zuweilen  auch,  durch  Verände¬ 
rung  der  Witterungskonstitution,  Fehler  in  der  Be¬ 
handlung  und  Lebensweise,  Erhitzung,  Erkältung  und 
VIIL  E 
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andre  schädliche  Einflüsse,  der  Entzündungszustand 
erst  im  späteren  Zeitraum  des  Uebeln,  und  nament¬ 
lich  in  dem  Scadio  coiivulswo  einen  so  hohen 
Grad,  und  artet  sich  besonders  zu  einer  wahren 
Peripneumonie,  dafs  Blutausleerungen  dringend 
nothig  werden.  Wenn  aber  Marcus  für  alle  Fälle 
in  den  späteren  Perioden  des  Keichhusten  Blutaus¬ 
leerungen  anräth,  so  wurde  er  zu  diesem  sehr  be¬ 
denklichen  Verfahren,  dessen  Nutzen  die  Erfahrung 
keinesweges  bestätigt,  durch  seine  oben  schon  hin¬ 
länglich  bestrittene  Theorie^  der  rein  entzündlichen 
Natur  des  Uebels  in  seinem  ganzen  Verlaufe  und 
in  allen  seinen  Perioden  veranlafst.  Man  darf  aber 
überhaupt  von  den  Blutausleerungen  sowohl,  als  von 
dem  übrigen  antiphlogistischen  Verfahren  niemals 
die  wirkliche  und  vollkommene  Heilung  des  Keich- 
hustens  erwarten,  Diese  dienen  vielmehr  nur  al¬ 
lein  dazu,  ein  hinzügetretenes  Lehden  der  Irritabi¬ 
lität,  wenn  man  wilf  eine  Art  KompHcation  zu  he¬ 
ben ,  das  Uebel  auf  seine  einfache  krampfhafte 
Grundform  zurück  zu  führen.  Daher  kann  man 
dann  auch  niemals  durch  das  entzünduhgswidrige 
Verfahren  die  Cur  vollenden;  mufs  vielmehr  nach 
den  Blutentziehungeil  und  etwa  einigen  Gaben 
Nitrum,  zu  der  oben  angegebenen  Behandlung  des 
einfachen  Keichhustens,  zu  den  schleimigten,  ölig- 
ten  Mitteln,  zu  den  leicht  diaphoretischen  Mixtu¬ 
ren,  dem  Einathmen  warmer  Dämpfe,  den  war¬ 
men  Umschlägen  u,  s*  w»  übergehen* 
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3.  Nimrtit  <lie  reproductive  Sphäre  an  den 
Krankheitserscheinungen  bedeutenden  Antheil,  wel¬ 
ches  man  aus  den  bereits  angegebenen  Zufäl¬ 
len  und  Verhältnissen  erkennt,  so  niufs  hierauf 
gleichfalls  von  Anfang  an  bei  der  Behandlung  Rück¬ 
sicht  genommen  werden;  sonst  hat  man  zu  fürch¬ 
ten,  dafs  der  hier  immer  zu  'einem  chronischen 
Verlauf  geneigte  Keichhusten,  ausnehmend  lange  ' 
dauert,  selbst  durch  hinzutretendes  Zehrlieber,  Was¬ 
seransammlungen  tüdtlich  wird,  oder  Scropheln,  Rha- 
chitis,  Lungentuberkeln  und  andre  Krankheiten  des 
Vegetationsprocesses  2Ür  Folge  hat*  Hier  passen 
zu  Anfang  die^  auflösenden  Mittel,  bei  gleichzeitigem 
Fieber  der  Salmiak,  Meerzwiebelsaft,  Fluxhamischer 
Spiesglanzwein ,  aufserdem  die  Senega,  Goldschwe¬ 
fel,  Schwefel,  Schwefelleber;  aufserdem  die  Brech- 
mittel,  die  hier  besonders  im  Verlauf  des  Uebels 
öfter  wiederholt  werden  können,  und  hier  offenbar  * 
den  ganzen  Vegetationsprocefs  vortheilhaft  umstim¬ 
men.  Gegen  das  Ende  des  Uebels  mufs  man  dann 
um  so  früher  zu  einer  kräftigen,  nahrhaften  Diät, 
und  dem  Gebrauch  der  tonischen  Mittel  nament¬ 
lich  der  China  übergehen.  Je  mehr  der  Husten  die 
Kranken  angreift,  diese  anfangen  abzuinagern,  und 
kann  'damit  bei  fortdauerndem  konvulsivischen  Cha¬ 
rakter  sehr  zweck mäfsig  die  verschiedenen  Anti- 
spasmodica  verbinden, 

'  4*  Deuten  endlich  die  angeführten  Er¬ 

scheinungen  auf  ein  herv^orstechendes  lind  fast 

'  E  2. 
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alleiniges  Leiden  der  sensibeln  Sphäre,  dann  is^ 
_etwas  von  den  kräftigeren  antispasmodischen  und 
selbst  den  narkotischen  Mitteln,  den  versufsten 
Säuern,  dem  Ammonium,  Castoreum,,  Moschus/ 
dem  Bilsenkraut-  und  Schierlingsextract,  der  Bella¬ 
donna,  selbst  dem  Opium,  aufserdem  von  warmen 
aromatischen  Badern,  krampfstillenden  Klystieren 
aus  Baldrian  und  stinkendem  Asant,  der  ablei,ten- 
den  Methode,  durch  scharfe  Fufsbäder,  scharfe  Ein¬ 
reibungen  in  die  Fulssohlen  und  auf  die  Brust,  zu 
erwarten.  Ohne  Widerrede  ist  es  dieses  Verfah¬ 
ren,  welches  am  augenscheinlichsten  gute  Dienste 
thiit,  indem  es  dem  Wesen  des  Keichhustens  einer 
einseitig  hervortretenden  Nerventhätigkeit  in  den 
Respirationsorganen  entgegen  wirkt.  Im  Anfänge 
,  der  Krankheit' vermag  es  aber  eben  so  wenig,  als 
irgend  ein  anderes,  eine  rasche  Heilung  zu  bewir¬ 
ken,  kann  hier  selbst  leicht  naclitheilig  werden, 
weil  es  sich  nicht  gut  mit  däm  in  der  Regel  statt- 
Bndenden  Fieber  verträgt,  die  krankhaften  Aeufse- 

Ts 

rungen  der  Irritabilität  noch  in  einem  höheren 
'  Grade  hervorruft,  und  so  zu  dem  Hinzutreten 
örtlicher  entzündlicher  Zustände  der  Respirations¬ 
organe  und  selbst  der  Lungen.  Yeianlassung  wer¬ 
den  kann.  Allein  gegen  das  Ende  des  Uebels,  wenn 
der  Kei  chhu  steilst  off  seine  Rolle  im  Organismus 
ausgespielt  hat,  kann  es  um  so  eher  nie  völlige 
Heilung  herbeiführen,  je  mehr  es  darauf  anzukom¬ 
men  scheint,  einen  zu  konvulsivischen  Bewegun-? 
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gen  der  Re&pirationsorgane  geneigt  machenden  Zu¬ 
stand  aufziiheben.  ^ 

JMacli  diesen  Ansichten  wird  es  nun  leicht  seyn^ 
die  Wirkung  der  folgenden  Mittel  und  Methoden, 
deren  Nutzen  cjis  Erfahrung  bestätigt  hat,  zu  be- 
urthelen,  und  die  Fälle  zu  bestimmen,  in  denen 
etwas  von  ihnen  zu  erwarten  ist. 

Innere  Mittel. 

I.  Auflösen  de  Mittel.  Sie  werden  I>e- 

I 

sonders  von  denjenigen  Aerzten  empfohlen'  und 
als  zur  Cur  unentbehrlich  betrachtet,  die  den  Kelch- 

t 

^husten  von  einer  Verschleimung  des  Magens  und 
der  Respirationsorgane  ableiten.  Es  ist  aber  nur 
dann  etwas  von  ihnen  zu  erwarten,  wenn  die  Re- 
production  bedeutenden  Antheil  an  den  Krankheits¬ 
erscheinungen  nimmt,  daher  bei  besonders  langsa¬ 
men  Verlaufe,  einem  sehr  langdauernden,  mit  star¬ 
ker  perverser  Schleimabsonderung  in  den  Lungen 
'Verbundenen  catarrhalischen  Stadium;  bei  deutli¬ 
chen  Verschleimungen  der  ersten  Wege;  bei  bald 
eintretendern  copidseii  Schleimauswurf  am  Ende  der 
Elustenanfälle  u.  s.  w. —  Der  Salmiak  pafst  vor- 
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züglich  zu  Anfang  der  Krankheit,  so  lange  die 
Fieberbewegungen  noch  fort  dauern,  mit  denen,  er 
sich  besonders  gut  verträgt.  —  Die  Spiesglanz- 
mittel  haben  besonders  viele  Empfehler  gefunden. 
So  rühmet  de  tlaen,  Basseville  (Quaest:.  mecL 
an  tussi  conmhiva  puerorumj  emeu'sP  Par. 

den  mineralischen  Kermes;  Ciossius  und 

/  '  ,  * 

'  I 

.  /  -  . 

'  /  ^  - 


Weber  den  Golds chwefel,  zumal  in  Verbin¬ 
dung  mit  China;  Hufeland  d,en  Brechweinstein 
in  kleinen  Gaben;  mehrere  empfehlen  den  Spies- 
glanzwein.  Alle  diese  Mittel  können  allerdings 
im  früheren  Zeitraum,  'wenn  eine  deutliche  und 
starke  F>  catharrhalis  den  Keichhusten  begleitet, 
durch  Beförderung  der  Transpiration  und  über¬ 
haupt  aller  Ab^  und  Avissonderungen  nützlich  wer¬ 
den,  Indessen  ist  wohj  zu  beachten,  dafs  sie,  pnd 
besonders  die  eingreifenden  unter  ihnen  ,  Mineral¬ 
kermes  und  Goldschwefel,  die  Verdauungsorgane  un- 
gemein  angreifen,  Ekel  erregen,  die  Efslust  anfheben 
und  dadurch  nachtheilig  werden,  ohne  doch  wesent-  ^ 
lieh  etwas^  das  Uebel  auszurichten.  — -  Die 

reitzenden  Expect o r ant ia,  die  Senega,  dAe 
Meerzwiebel  und  ihre  verschiedenen  Präparate, 
das  Am m o ni a egum m i ,  das  Guaiachairz, 
das  Galbanum,  die  Mjrrhe  empfelden  meh¬ 
rere  Aerzte  viel  zu  allgemein.  Bei  den  geringsten 
Fieberbewegungen  und  überhaupt  bei  sehr  gereitz- 
tem  Zustande  der  Bespirationsorgane  werden  sie 
leicht  nachtheilig.  Nur  wenn  im  späteren  Zeitraum 
der  Krankheit  in  torpiden  Konstitutionen  und  bei 
nicht  bedeutend  hohem  Stande  der  Reitzbarkeit  in 
den  Respirationsorganen!,  der  Auswurf  anfängt  zu 
stocken  und  der  röchelnde,  rasselnde  Ton  des 
Hustens  deutlich  eine  Ueberfüllung  von  Schleim  in 
den  Bronchien  anzeigt,  können  sie  durch  Beförde¬ 
rung  des  Aus  Wurfes  nützlich  werden.  Hier  hat  man 
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besonders  einen  Aufgufs  der  Senega  und  für  junge 
Kinder  den  Meerzwiebelhonig,  halbe  Theelöffelweise 
heilsam  gefunden,  welcher  letztere  yon  Meitzer 
sehr  mit  Unrecht  als  spezifisch  im  ganzen  Verlauf 
der  Krankheit  empfohlen  wird.  —  Die  Schwefel¬ 
leber  (Hepar  sulphurls  saUnum,_  Kali  siilphura- 
tum)  die  einige  neuere  (W ese n er  in  Hufeland’s 

r 

Jour.  1(3 1 4  St.  3.  p.  86.  Hinze  ebend.  i8i5.  St.  g, 
p.  70.  Senf;  über  die  Wirk.  d.  Schwefelleber  in 
d.  Haut-Bräune  u.  verschied,  andern  Krankh.  1816.) 
gleichfalls  viel  zu  allgemein  und  als  spezifisch  em¬ 
pfohlen  haben,  pafst  fast  für  die  nehmlichen  Fälle 
daher  nur  im  späteren  Zeitraum  der  Krankheit, 
wenn  ein  sehr  zäher  Bronchialschleim  nur  mit  gro- 
fseu  Anstrengung  ausgehustet  wird.  Besondere  ver¬ 
bietet  ein  jeder  örtliche  und  allgemeine  Entzün¬ 
dungszustand  die  Anwendung  derselben.  Man  kann 
sie  täglich  mehrere  Male  zu  einigen  Granen,  nach 
Hinze  früh  und  Abends  zu  6  C^ran  mit  zwei  Thee- 

V. 

löffel  voll  Honig  reichen.  —  Auch  der  Schwefel 
ist  neuerdings  im  Keichhusten  sehr  gerühmt  wor¬ 
den  (Horst  in  Hufelands  Jour.  i8i3.  Feb.  ). 
Er  soll  schnell  und  sicher  wirken,  und  nach  etwa- 
niger  beseitigter  entzündlicher  Komplicalion  beson¬ 
ders  den  einfachen  Krampfhustew  heben.  Man 

♦ 

giebt  Pulver  aus  6  bis  fo  Gran  Schwefelblumen 
und  IO  Gran  Zucker,  dreimal  täglich;  kleinen  Kin¬ 
dern  mit  Milch,  Senega-  oder  Mohnsyrup  und  al¬ 
lenfalls  noch  mit  Zusatz  von  etwas  Bilsenkrautextra ct. 
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2.  Brechmittel,  Fast  alle  Schriftsteller 
(Fothergiir,  Wichmann,  S^toll^  Danz,  Hu- 
fei  and)  empfehlen  sie,  und  wirklich  giebt  es  wohl 
Wenige  andre  Mittel,  die  eine  so  ausgedehnte  An¬ 
wendung  finden.  Marcus  (/.  c,  p,  i8i0 

eher  Unrecht,  wenn  er  sie  in  den  meisten  Fällen 

/ 

für  nachtheilig  und  überflüssig  erklärt.'  Allerdings 
passen  sie  ganz  vorzüglioli,  wenn  die  Reproduction 
in  den  ersten  Wegen  bedeutend  mit  »ergriffen  ist, 
daher  die  gastrischen  Erscheinungen  hervortreten, 
wie  sich  dieses  besonders  in  einzelnen  Epidemien 
ereignet.  Aber  auch  in  andern  Fällen  werden  sie 
im  späteren  Zeitraum  der  Krankheit  durch  Ablei¬ 
tung  des  Nervenreitzes  auf  den  Magen,  vielleicht 

H 

auch  durch  ihre  erschütternde  und  dadurch  eigen- 
thümlich  die  Functionen  des  lymphatischen  Sy- 
stemes  und  der  absondernden  Organe  umändernde, 
alle  Secretionen  und  Exeretionen  befördernde  Kraft 
heilsam.  Man  kann  sie  daher  auch  dann  '^on  Zeit 
zu  Zeit  wiederholen,  wenn  keine  Zeichen  von  Un¬ 
reinigkeiten  vorhanden  sind  und  die  Zunge  rein 
ist;  besonders  wenn  der  Husten  anfängt  ^ehr  er¬ 
stickend  zu  werden,  und  sich  mit  Erbrechen  en¬ 
digt.  Hier  wird  man  oft  finden,  dafs  ältere  Kin¬ 
der  sich  auf  die  Wiederholang  des  Brechmittels 
freuen  und  jüngere  am  Ende  des  Anfalles  mit  den 
Händen  in  den  Mund  fahren,  um  das  Erbrechen 
zu  befördern  (FLargens  in  Hufelands  Jour.  B.  7. 

St.  2.  p,  90. ).  Wenigstens  lehrt  es  die  tägliche 
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Erfahrung,  dafs  nach  einem  gereichten  Brechmittel 
die  Hustenanfälle  für  einige  Zeit  weniger  häiilig 
lind  mit  geringerer  Heftigkeit  eintretea,  auch  der 
Auswurf  etwas  leichter  erfolgt.  Man  sah  unter  ihrem 
Gebrauch  die  Krankheit  immer  gelinder  werden 
und  bald  ohne  alle  andre  Mittel  gänzlich  verschwin¬ 
den*  ('Aaskow  in  Act,  Soc,  med,  Havrix  Toi.  /. 
j),  290.^.  Directe  und  spezifische  Heilkräfte  besi¬ 
tzen  sie  freilich  eben  so  wenig,  wie  irgend  ein  an¬ 
deres  Mittel.  Auch  vertragen  sie  sich  allerdings 
nicht  mit  einem  Örtlichen  und  allgemeinen  entzünd- 

licheti  Zustande,  wo  sie  leicht  noch  den  ohnehin 

(  \ 

:  schon  starken  Trieb  des  Blutes  nach  den  Lungen 
und  den  oberen  Tlieilen  vermehren.  Sie  passen 
daher  auch  nicht  leicht  im  ersten  Zeitraum  der 
Krankheit  und  für  sehr  robuste,  plethorische  Kon¬ 
stitutionen.  Unentbehrlich  werden  sie,  wenn  durch 
viele  zähe  lymphatische  Stoffe  in  den  Bronchien, 
welche  die  Natur  nicht  durch  eigene  Kräfte  zu  ent¬ 
fernen  vermag,  wahre  Erstickungszufälle  eintreten, 
wo  sie  oft  allein  vermögen  den  Auswurf  gehörig 
in  den  Gang  zu  bringen,  und  die  Gefahr  des  Steck¬ 
flusses  zu  entfernen.  Man  kann  sie  nach  den  üm- 

I 

ständen  im  Verlauf  des  Uebels  mehrere  Male  in  Zwi¬ 
schenräumen  von  4  his  8  Tagen  wiederholen;  jedoch 
auch  nicht  gar  zu  oft,  um  die  Verdauungsorgane 
I  dadurch  nicht  zu  stark  anzugreifen.  Zu  fürchten- 

I  braucht  man  sich  aber  vor  ihrer  öfteren  Wieder¬ 
holung  im  geringsten  nicht,  denn  die  Krankheit 
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selbst  wirkt  ja  wie  ein  beständiges  Brechmittel, 
und  Hufö'land  hat  sehr  Recht,  wenn  er  sagt,  dafs 
das  künstliche  Erbrechen  das  natürliche  im  Gan¬ 
zen  mindere#  Stellt  sich  der  Husten  zu  gewissen 
Tageszeiten  heftiger  ein,  als  zu  andern,  so  giebt 
man  sie  am  besten  eine  Stunde  vor  dem  Anfalle: 

I  -.V  ■  .  ^  ^ 

besonders  nach  Armstrong  (Abhatidl,  für'^prac. 
Aerzte  B,  4»  P*  io60  eine  Stunde  vor  dem 

Schlafengehen,  -wenn  wie  gemeiniglich  die  Nacht  , 
über  die  Hustenanfälle  am  heftigsten  sind.  Die 
Spiesglanzpräparate,  für  jüngere  der  Spiesglanzwein, 
für  ältere  der  Brechweinstein,  allenfalls  mif  Ipeca- 
cuanha  und  Meerzwiebelsaft  in  Yerbindung,  sind 
hier  wegen  ihrer  eingreifenden,  und  zugleich  auf¬ 
lösenden  Kraft  den  andern  Brecjimitteln  in  der  Re¬ 
gel  vorzuziehen.  Bricht  man  aber  allein  in  der 
Absicht,  um  Reitz  abzuleiten,  den  heftigen  Krampf¬ 
husten  zu  stillen,  so  wähle  man  doch  die  Ipecacu- 
anha,  für  jüngere  Kinder  den  Sjrup  derselben  und 
versetze  sie  allenfalls  mh 'Zinkblumen. 

3.  Abführungs mittel.  Sie  werden  beson¬ 
ders  von  den  älteren  Aerzten  (Hux h a  m ,  Fr.  Ho ff-^ 
mann,  Basseville,  Waldschmidt)  empfoh¬ 
len.  Eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  finden  sie 
abpr  nicht,  passen  nur  bei  gleichzeitigem  gastrischen 
Zustande,  starker  Schleimanliäufung  in  den  ersten 
Wegen  und  den  bekannten  Zeichen  nach  unten 
turgeszirender  Unreinigkeiten.  Bei  einfacher  Lei¬ 
besverstopfung  reicht  man  gemeiniglich  mit  eröf- 


nenden  Klystiren  aus.  Besonders  werden  Abfüh¬ 
rungen  bef  jungen  Kindyrn  häufig  nothig,  die  defi 
Auswurf  verschlucken.  Im  Anfänge  der  Krankheit 
und  bei  gleichzeitigem  Fieberzustande  führt  ^rnan 
mit  kühlenden  Abführungsmitteln,  Tamarinden, 
Weinsteinrahm,  infusum  semiae  compositum^  ?eig- 
nettesalz  ab.  Späterhin  kann  man  aber  auch  die 
reitzenderen  Abführungsrnittel,  die  Rhabarber  und 
ihre  Tincturen ,  die  Jalappe  zumal  mit  versüfstem 
Quecksilber,  anwenden,  die  dem  hier  stattfinden¬ 
den  Status  pituitosuS  eher  entsprechen,  und  den 
zähen,  sich  fest  an  die  Wände  des  Qarmkanales 
ansefzenden  Schleim  besser  fortschaffejq. 

^4®  Einhüllende  Mittel.  .  Dafs  diese,- daher 
die  Mucilaginosa^  Oleosa^  den  angenrjimen  erschlaf¬ 
fenden  reitzabstumpfenden  Eindruck  vom  Magen 
und  überhaupt  von  den  Verdauungsorganen  auf 
das  Brpnchialsystem  fortpflanzen,  dadurch  einen 
gereitzen  ZustandJ  eine  krampfliafte  Spannung  des¬ 
selben  zu  besänftigen  vermögen,  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Auch  wirkt  der  anhaltende  Gebrauch 
dieser  indifferenter  Mittel  im^  Keichhusten  offenbar 
wohlthätig  und  scheint  manches  zur  Verminderung 
der  Heftigkeit  der  Hustenanfälle  beizutragen'.  Sie 
wurden  daher  oben  schon  für  die  einfache  Form 
dps  Keichhustens  empfohlen,  wo  man  «sich  wirklich 
auf  sie  ganz  allein  beschränken  kann.  Jedoch  kön¬ 
nen  sie  auch  in  andern  Fällen  als  gute  Adjuvantia 
benutzt  werden,  und  dienen  namentlich  als  Vehikel 
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der  kräftigeren''Mittel.  Nur  sehe  man  darauf,  dafs 
sie  deu  Magen  nicht  verderben,  wo  sie  allerdings 
durch  künstliches  Herbeiführen  eines  gastrischen 
Reitzes  nachtheilig  werden.  Die  verschiedenen 
schleimigten  x4bkochungen  und  die  Emulsionen  aus 
Mandeln  und  arabischem  Gummi  sind  besonders 
zu  empfehlen. 

5.  Quecksilber.  Unter  den  alteren  Aerzten 
empfehlen  es  Huxham  und  Asti  (Constitutione 
della  Malattie  regnate  nella  citta  e  proi>incia  di 
Monlova  Tanna  17O1?  Firenze  1702.).  Neuere 
Aerzte  gebrauchten  es  nicht.  Neuerdings  rühmt 
es  aber  Marcus,  (L  c,  p,  jedoch  wie  es 

scheint  mehr  aus  theoretischem  Grunde  als  aus  Er¬ 
fahrung,  ausnehmend.  Er  betrachtet  es  als  ein  An¬ 
tip  hlogisticum,  will  dadurch  die  durch  die  Entzün¬ 
dung  zu  koagiilabel  gewordene  Lymphe  auflcisen, 
die  beschränkte  Thätigkeit  des  lymphatischen  Sy- 
stemes  kräftig  hervorrufen.  Man  soll  nach  vorher¬ 
gehenden  Blutauslerungen  das  versüfste  Quecksilber 
oder  die  Sohitio  mercurialis  gummosa  geben,  und 
damit  abbiechen,  wenn  der  Auswurf  dünnflüssig 
wird  oder  sich  Zeichen  der  Salivation  einstellen. 
Beruhete  das  Wesen  des  Keichhustens  auf  Entzün¬ 
dung,  so  würde  von  diesem  Verfahren,  eben  wmil 

sie  dann  den  lymphatischen,  exsudativen  Charak- 
•  »  ^ 

ter  hätte,  eben  so  viel  wie  etwa  im  Croup  zu  er¬ 
warten  seyn.  Da  aber  nach  oben  entwickelten  An¬ 
sichten  der  Keichhusten  eine  Krampfkrankheit  ist, 
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so  kann  man  hier  a  priori  auch  vom  Quecksilber 
nichts^  erwarten  und  wirklich  fehlt  es  auch  an  be¬ 
stimmten  .Erfahrungen  über  seinen  Nutzen,  Am 
ersten  wäre  vielleicht  noch  etwas  von  ihm  zu  hof¬ 
fen,  wenn  früherhin  deutliche  örtliche  Entzündungs- 
zustände  der  Respirationsorgane  und  besonders  der 
Lungen,  wegen  w^elcher  man  Blut  ausleeren  mufste, 
stattfanden,  un4  diese  nun  noch,  w^enn  gleich  un¬ 
ter  einer  verminderten  Gestalt  und  unter  den  Er¬ 
scheinungen  der  lymphatischen  Form ,  etwa  der 

<• 

peripfietimonia  iiotho  fortdauerten,  welches  sich  be¬ 
sonders  durch  fortdauerndes  Fieber  und  ununter¬ 
brochene  Dauer  der  Brustbeschwerden  zu  erkennen 
geben  würde. 

6.  , Antispasmodische  Mittel.  Sie  sind 
Wohl  unter  allen  am  gebräuchlichsten,  am  häufig-  ' 

r 

sten  empfohlen  und  haben  die  meisten  Autoritäten 
für  sich.  Wirklich  entsprechen  sie  auch  dem  We¬ 
sen  der  Krankheit,  welches  auf  Krampf  beruhet, 
am  meisten.  Sie  passen  um  so  eher, '  je  reiner  und 
einfacher  das  Uebel  hervortritt,  hier  gleich  von  ^ 
Anfang  an  und  in  seinem  ganzen  Verlaufe.  Rasche 
Heilung  bewirken  sie  freilich  eben  so  wenig  als 
irgend  eine  andre  Klasse  von  Mitteln,  da,  wie 
schon  oft  erinnert  wurde,  einmal  das  Uebel  seinen 
bestimmten  Verlauf  machen,  der"  Stickhustenstoff 
seine  Rolle  im  Qrganismus  durchspielen  mufs.  In¬ 
dessen  tragen  sie  doch  zur  Abkürzung  und  frü¬ 
heren  Auslos chung  des  konvulsivischen  Charakter« 

f 


I 


78 

des  Uebels  vieles  bei.  Nur  bei  örtlichem  und  all¬ 
gemeinem  entzündlichen  Zustande,  der  allerdings 
nicht  selten,  zumal  in  einzelnen  Epidemien  im  An¬ 
fänge  des  Keichhustens  vorkommt,  passen  sie  nicht. 
Hier  muFs  man  mit  ihrer  Anwendung  warten,  bis 
die  krankhaft  gesteigerte  Sensibilität  die  Irritabili¬ 
tät  völlig  besiegt  hat,  welches  aber  doch  immer 
bald  geschieht.  —  Die  v  er  Vifsten  Säuern  pas¬ 
sen  in  gewöhnlichen  Fällen^  In  einem  besondern 
Rufe  steht  der  versüFste  Salzgeist,  vorzüglich  die 
Mischung  von  Werlhdf  (Haiinövrisches  Magazin 
ßo  Stück,  lyööi)  aus  ^  Unz.  versüFstem  Salzgeist 
und  4  Unz.  Syrup.  cörallorum  alle  zwei  Stunden 
zu  r  bis  2  TheelöfFel  voll,  wozu  man  aber  auch 
eben  so  gut  irgend  einen  andern^  zumal  schleimig- 
ten  Syrup  oder  die  HofTmannischen  Tropfen  neh-  r 
men  kann.  Sie  thut  wirklich  gute  Dieoste  und 
mehrere  bestätigen  ihren  Nutzen  (Mathäi).  - — 
Ein  schwacher  Bald,rianaufguFs  ^  allenfalls 
mit  Zusatz  von  versüFsten  Säuern,  pafst  für  die 
nehmlichen Fälle.  —  Der  stinkende  Asant  wurde 
zwar  von  StoU,  MiHar,  Girtanner  em^pfohlen, 
es  wird  aber  immer  sehr  schwer  seyn,  ihn  Kin¬ 
dern  beizubringen.  AucJi  scheint  er  vor  andern 
krampFstillende  Mitteln  nichts  voraus  zu  haben, 
(Henke’s  Kinderk.  .>te  Aufl.  B.  j.  p.  206.)  — 
Das  besonders  von  Danz,  Underw^ood,  Han¬ 
nes,*  Morris  (Medic.  Bemerk,  u.  Unters  ein.  Ges. 

Y.  Aerzten  z.  Lond.  B.  3.  Artik.  27.  p.  i38.)  und 
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|Stoll  empfohlene  Castoreum  scheint  gleichfalls 
|im  Keichhusten  vor  andern  antispasmödischen  Mit¬ 
teln  keinen  Vorzug  zu  verdienen;  Morris  gab  es 
alle  4  Stunden  zii  8  Gran  mit  Chinfepulver  und 

N  , 

will  damit  binnen  7  bis  14  Tagen  den  Stickhusten 
sicher  und  gründlich  geheilt  haben.  — ^  Das  früher 
von  Ettmüller  tiiid  späterhin  von  Jahri  gerühmte 
flüchtige  Ammonium  und  seine  verschiedenen 
Präparate^  ‘'das  Hirschhornsalz,  der  wässerigte  Sal- 
miacspiritus^  das  Sylvische  Öelsalz  ü.  s.  w,  mögten 
wegen  ihres  scharfen  Geruches  und  Geschmackes 
leicht  Anfälle  des  Hüstens  herbei  führen;  Indes¬ 
sen  würden  sich  der  Liquor  C.  C.  siiccinatuSy 
und  ammoTu  anisat,  allein  oder  anderri  Mitteln  zu¬ 
gesetzt,  besonders  für  solche  Fälle  eignen,  wo  dio 
Haut  anhaltend  spröde  und  trdcken  bleibt.  —  Das 
destilirte  GhamillenÖl  brauchte  Loeben- 
stein-Loebel  (l.  c,  p,iqi,)  mit  besonderem  Er¬ 
folg  ini  späterri  Zeitraum  der  Krankheit,  wenn  den 
deutlich  und  rein  krampfhaften  Anfällen  ein  kribeln-. 
des  Gefühl  in  der  Herzgrube  mit  Aengstlichkeit  ver¬ 
bunden,  vorherging.*  Er  gab  Kindern  von  4  bis  8 
Jahren  i  Tropfen  auf  Zucker,  jüngefn  Kindern  i  bis  ' 
2  Tropfen  in  2  Unz,  destilirtem  Pomeranzenwasser 
mit  etwas  arabischerri  Gummi  abgerieben  und  Sy- 
rup  zugesetzt,  alle  2  bis  3  Stunden  einen  Theelöf- 
fei  voll.  —  Der  Moschus  hat  sehr  viele  Empfeh- 
ler  (Home,  Aasköw,  Jacobi,  Hufeland, 
Danz,  Buchholz),  Soll  er  etwas  ausrichten,  so 
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mufs  er  in  starken  Gaben  gereicht  werden.  So 
gab  Jacobi  (Horn 's  Archiv  f.  niedic.  Erfahr.  B.' 
6.  H.  I.  p.  47*)  Kinde  von  noch  nicht  2 

Jahren  12  Gran  pro  Dosi  in  allem  48  Gran  und 
heilte  dadurch  das  Uebel  in  sehr  kurzer  Zeit.  Er 
pafst  wohl  besonders  bei  heftigem  fruchtlosen  Wür¬ 
gen,  wahren  Erstickungsanfällen ,  allgemeinen  zu 
den  Anfällen  hinzutretenden  Zuckungen,  Zittern 
der  Glieder  und  überhaupt  grofser  Nervenschwäche. 
In  solchen  Fällen  fand  man  ihn  abwechselnd  mit 
Vanille  gereicht,  besonders  wirksam;  diese  zu  i 

V 

bis  3  Gran  mit  ^  Scrup.  Zucker  und  ^  bis  \  Gran 
Bilsenkrautextracf,  allA  2  Stunden  (Loebenstein- 
Loebel  Z.  c.  p,  lög.).  Auch  fand  man  ihn  bei 
einer  Komplication  des  Keichhustens  mit  Masern 
und  Typhus  aufserordentlich  nützlich  (Haase:  Er¬ 
kennt.  u.  Cur  d.  chron.  Krankh.  B.  2.  p.  171.) 
Hufeland  (L  c,  p.  499* J  rühmt  ihn  besonders 
nach  einem  vorausgeschickten  Brechmittel,  und 
vollendete  damit  nicht  selten  die  sjanze  Cur.  Er 
sah  darnach  einige  Male  ein  dem  Nesselfieber  glei¬ 
chendes  Exanthem  ausbrechen,  worauf  sich  der 
Husten  immer  verminderte.  Hinze  (Hufeland's 
Jour.  B.  5.  St.  4*  P*  )  rühmt  besonders  seine 
Verbindung  mit  Goldschwefel  und  sieht  sie  als 
specifisch  an.  Sollte  wirklich  nach  Hufela^nd  (L 
c.  p.  44^*)  künstliche  Moschus  im  Keichhusten 

eben  so  wirksam  und  fast  noch  wirksamer  als  der 

\ 

natürliche  sein?  D;ie  Zinkblumen  gaben  Lo- 

der, 


der,  Buchholz,  Hufeland,  Winkler.  u fe* 
land’s  Jour.  B.  2.  Sti  3.)  mit  Erl’ofg,  Nach  vor- 
hergegang^mem  Brechmittel  will  man  dadurch  das 
Uebel  ganz  allein  innerhalb  14  Tagen  gehoben  ha¬ 
ben  f'S  c  h  e  i  d  e  m  a  n  t  e  l :  Beiträge  z.  Arzneik.  2te 
Abthl.  p.  367.).  Sie  wirken  ,wohl  durch  Oegen- 
reitz  im  Magen*  Man  kann  sie  Kindern  von  3  bis 
4  Jahren  alle  3  bis  4  Stunden  zu  2  Gran  mit  Zuk- 
ker  reichen. —  Die  Ipecacuanha  in  kleinen  Ga¬ 
ben  wird  endlich  durch  Ableitung  des  Nervenreitzes 
von  den  Respirationsorganen  auf  den  Magen  ein 
vortreffliches  Antispasmodicum  im  '  Keichhusten» 
Wich  mann  (Meyer's  Uiss^  de  eximio  Ipecacu- 
anhae  nec  non  aliorum  quorandarn  emeticoTo 
refrac.  Dos,  exhibit,  usu»  Goett,  und  Hen¬ 

nings  empfehlen  sie  besonders*  Letzterer  rühmt 

»  «i 

eine  Mischung  aus  4  Gran  Ipecacuanha,  J  Unz.  Zuk- 

ker  uiid  eben  so  viel  Fenchelsamen,  alle  Stunden 

zu  einem  kleinen  Theelöffel  voll.  Entsteht  danach 

\ 

auch  Würgen  und  ein  leichtes  Erbrechen,  so  wirkt 
dieses  .eher  wohlthätig,  als  nachtheilig.  Jüngeren 
Kindern  reiche  man  den  Syr,i  ipecaciianhae^  thee- 
Eiffeiweise.  < 

7,  Narco tische  Mittel.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  diese  Klass^e  von  Mitteln  die  ausge¬ 
zeichnetsten  Dienste  leistet,  und  oft  gegen  das 
Ende  der  Krankheit  in  sehr  kurzer  Zeit  vollkom¬ 
mene  Heilung  bewirkt*  Indessen  mufs  man  nie 
vergessen,  dafs  der  kindliche  Organismus  von  dem 
VIIL '  F  . 
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jiarcotischen  Princip  besonders  leicht  und  heftig  er¬ 
griffen  wird,  und  man  ihn  dadurch  wirklich  un- 
,  heilbar  verletzen  kann.  Man  sei  daher  mit  ihnen 
besonders  bei  jungen  Kindern  höchst  vorsichtig, 
zumal  in  der  Zahnungsperiode ,  wo  sie  leicht  noch 
den  ohnehin  schon  gereitzten  Zustand  des  Gehir¬ 
nes  und  die  Kongestionen  nach  den  oberen  Thei- 
len  vermehren.  Man  bedenke,  dafs  sich  auch  mit 
ihnen  nichts  erzwingen  läfst,  und  dafs  so  zweideu¬ 
tige  Mittel,  die  wirklich  oft  und  unerwartet  selbst 
in  kleinen  Gaben,  heftige,  bedenkliche  und  nicht 
vorauszusehende  Zufälle  erregen,  sich  eigentlich 
nicht  für  ein  Uebel  passen,  welches  an  einen  ziem¬ 
lich  bestimmten  Verlauf  gebunden,  w'enn  es  diesen 
vollendet  hat,  oft  ohne  Beihülfe  der  Kunst  in  Ge- 
sundheit  übergeht  und  in  den  gewöhnlichen  Fällen 
mit  keiner  dringenden  Gefahr  verbunden  ist.  Wirk¬ 
lich  sind  die  Narcotica  wohl  von  jeher  im  Keich- 
husten  gemifsbraucht  worden,  und  manche  böse 
Na,chkrankheiten  und  üblen  Ausgänge  desselben 
sind  vielleicht  mehr  auf  ihre  Rechnung,  als  auf  die 
des  Uebels  selbst  zu  schreiben.  Am  passendsten 
sind  sie  übrigens,  wenn  der  Keichhusten  in  den 

höheren  Graden  die  sensible  Form  annimmt  und 
/ 

dieses  ist  in  der  Regel  erst  nach  einiger  Dauer 
desselben  der  Fall.  Niemals  passen  sie,  wenn 
in  den  Anfällen  das  Gesicht  aufgetrieben  und  blau- 
roth  wird,  am  Ende  derselben  Blutflüsse  aus  der 
Nase  oder  Blutspeien  erfolgen,  zumal,  wenn  damit 
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Fieber  verbunden  ist,  überhaupt  nicht,  bei  örtli¬ 
cher  und  allgemeiner  Plethora,  Andrang  des  Blutes 
nach  dem  Kopfe  und  nach  den  Lungen,  —  Das 
jOpium  wird  fast  von  allen  Beobachtern  als  äu- 
ifserst  wirksam  empfohlen.  (Müller  in  Hufe- 
land^s  Jour.  i8io  Sept.  p.  ii.3.  Jahn^  Danz, 
Paldamus,  tJnderwood)*  Nur  unter  den  alte¬ 
ren  warnen  St  oll  (Praelect,  in  morh,  chron.  VoL  L 
p,  321.)  und  Aaskow  (Abhi  f*  prac.  Aerzte*  B.  4* 
St.  3.  p*  516.)  ünd  unter  den  neuer^h  Marcus 
(7.  c,  p.  Vor  dem  Gebrauche  desselben.  Vog¬ 

ler  behauptet,  nur  allein  Opium  sei  im  Stande,  in 
allen  Fällen  sicher,  angenehm  'und  schnell  den 

Keichhusten  zu  heilen.  Nut  bei  einer  Verbindung 

o 

mit  einem  Brustfieber,  räth  er  es  auszusetzen. 
Mathaei  hält  gleichfalls  das  Opium  für  das  ein¬ 
zige  wirksame  Mittel  im  Keichhusten  und  giebt  es 

im  Ssweiten  Zeitraum  desselben  in  solchen  Gaben* 

( 

dafs  ein  einjähriges  Kind  in  40  Stunden  öVropfen  und 

ein  6 jähriges  in, derselben  Zeit  20  Tropfen  einfache 

Opiurntinctur  erhält.  Wenn  nach '24'  Stunden  keine 

bedeutende  Besserung  erfolgt,  so  steigt  er  langsam 

mit  der  Gäbe.  Henke  (Kinderk.  2te  Abt*  B.  2, 

p^  201.)  glaubt,  es  mache  in  Verbindung  mit  China 

alle  andre  Mittel  entbehrlich.  Keinem  Zweifel  un- 

/ 

tetworfen  ist  es,  dafs  es  wenige  andre  Mittel  giebt, 
wodurch  man  im  späteren  Zeitraum,  den  Husten 
so  bedeutend  abkürzen,  die  Heftigkeit  der  einzel- 
nen  Anfälle  so  mindern  Und  das  Ü.ebel  auf  die  zu 

F'2 

i  , 
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seinem  Verlaufe  nothwendigeZeit  beschränken  kann. 
Besonders  unentbehrlich  wird  es,  wenn  heftige 
Zuckungen,  andre  INervenzufällQ  und  entkräftende 
Durchfälle  eintreten.  Allein  sein  Gebrauch  erfor¬ 
dert  die  gröfste  Vorsicht,  und  um  so  mehr.  Je  jün¬ 
ger  die  Kinder  sind.  Sehr  leicht  kann  man  dadurch 
heftige  Kongestionen  nach  dem  Kopfe,  Betäubung, 
Zuckungen,  Schlafsucht,  welche  Zufälle  selbst  todt- 
lich  werden  können,  herbei  führen.  Immer  reiche 
man  das  Opium  zu  Anfang  in  sehr  kleinen  Gaben, 
steige  nur  langsam,  und  falle  sogleich  wieder  mit 
ihnen,  wenn  es  gelungen  ist,  dadurch  die  Heftig¬ 
keit  ^  der  Hustenanfälle  zu  mindern.  Die  Anwen¬ 
dung  desselben  in  Substanz  ist  deswegen  nicht  so 
recht  an  ihrem  Platze,  denn  nur  in  flüssiger  Form, 
lassen  sich  so  kleine  Gäben  abmessen.  Man  fange 
bei  Kindern  unter  einem  Jahre  nur  mit  ^  Tropfen 
der  einfachen  Tinctur  pro  Dosi  an,  lasse  den  Tag 
über  nicht  mehr  als  2  bis  3  Tropfen  verbrauchen, 
und  steige  selbst  bei  Kindern  von  4  his  6  Jahren 
nur  bis  zu  6  bis  10  Tropfen  täglich.  So  kann 
man  nach  Henke  i  Unz.  Fenchelwasser  und  §  Unz. 
Syr.  Cimiam»  oder  Core,  aurant,  nach  dem  Alter 
des  Kindes  6,  i5  bis  20  Tropfen  tinct,  thehaica 
zusetzen  und  von  dieser  Mischung  dermafsen  alle 
I  bis  2  Stunden  theeloifelweise  reichen,  dafs  sie 
in  zwei  Tagen  verbraucht  wird.  Sobald  übrigens 
bei  dein  Gebrauche  des  Mohnsaftes  Schläfrigkeit , 
Betäubung,  Aengstlichkeit  und  ein  sehr  schnelles 


Unterdrücken  alles  Hustensjerfolgen ,  so  miifs  man 
auf  der  Stelle  damit  abbreclinn.  Man  hat -mehrere 
Verbindungen  des  Opiums  mit  andern  Mitteln  em- 
pfohlen,  besonder«  um  seine  betäubenden  Kräfte 
|zu  mäfsigen.  So  rühmt  Vogler  (L  c,  p.  5oö.^ 
Iden  Zusatz  der  Ipecacuanha  und  des  arabischen 
Gummis  oder  des  Stärkemehles,  wenn  sich  Purch- 
fall  und' Ruhr  zum  Stickhusten  gesellen,  des  Salpe¬ 
ters  und  der  Magnesia  bei  Säure  in  den  ersten  We¬ 
gen;  Styx  (Hufeland’s  Jour.  B.  7.  Su  40 
Verbindung  mit  Mineralkermes,  und  zwischendurch 
das  ElecC»  lenitivum  oder  ein  Brechmittel;  Jahn 
(l.  c,  p.  122,)  den 'Zusatz  der  Meerzwiebel  in  klei¬ 
nen  Gaben;  Knebel  (Materialien  z.  theoret.,  u. 

/ 

pract.  Heilk.  B.  i.  Abthl.  2.  p.  3070?  übrigens 
viel  zu  grofse,  sicher  leicht  schädlich  werdende 
Gaben  des  Opiums  angi^bt,  den  gleichzeitigen  Ge- 
brauch  des  Weines;  Henke  bei  bedeutender 
Schwäche  und  gegen  das  Ende  der  Krankheit  die 
Ghina.  Man  brauchte  auch  die  von  Stütz  em¬ 
pfohlene  Methode  mit  Nutzen  (Tom,  VIL  p,  287O 
und  gab  abwechselnd  Opiumtinctur  und  eine  Auf¬ 
lösung  des  fixen  Alkalis  (Memminger  in  Hufe- 
lapd’s  Jour.  B.  l3*  St.  3.  p«  i850*  Immer  ist 
nur  beim  einfachen  kfarnpfliaften  nicht  mit  gastri¬ 
schen  Unreinigkeiten  verbundenen  Keichhuslen  et¬ 
was  vom  Opium  zu  erwarten.  —  Nächst  dem  Opium 
hat  sich  die  B ella d onna  einen  besonders  grofsen 
Ruf  im  Keichhusten  erworben,  Schaeffer  (Hu- 


86 


i  1 


feland'vS  Journ.  B.  6.  St.  2,  p.  43^0  empfahl  sie 
zuerst,  und  hält:  ihre  Heilkräfte  für  eben  so  spe¬ 
zifisch,  als  die  derj  China  gegen  Wechselfieber.  Er 
gab  sie  in  sehr  grofsen  Gaben,  »andern  von  4  t>is 
0  Jahren  drei  bis  viermal  täglich  2  bis  2  |  Gran 
vom  Pulver  der  Belladonnawurzel,  oder  einen  BeH 
laclonna  Sjrup ,  aus  2  Drach.  des  Krautes  und  r 
Drach.  der  Wurzel  bis  zu  i  Pf»  Colatur  gekocht 
und  hinlänglich  Zucker  zugesetzt ,  .  zu  einem  oder 
mehreren  Theeldffeln  voll.  Er  setze  sie  so  lange 
fort,  bis  Dunkelheit  vor  den  Augen,  Trockenheit 
im  Mund  und  Schlunde  eintraten.  Mehrere  Aerzte 
bestätigen  die  guten  Wirkungen  (Gebel:  im  Ar¬ 
chiv  d.  pract.  Heilk,  f.  Schlesien  u.  Südpr.  B,  2.  St.  4- 
Widern  arm  in  Hufeland’s  Journ.  B*  22.  *St.  r. 
Buchhave;  Vers,  über  d.  Nutzen  der  Bellad.  im 
Keichh.  in  d.  Abh.  f.  pract.  Aerzte  B.  14.  St.  4« 
p.  6 1 4*  E 1 1  m  ü  1 1  e  r  in  H  o  r  n ’  s  Archiv  f.  medic. 
Erfahr,  B,  6.  St.  2.  p,  4^7^)*  Auch  in  mehreren 
neueren  Epidemien  zeigte  die  Bthadonna  sieh  un- 
gemein  wirksam  und  half  da,  wo  fast  alle  andern 
Mittel  im  Stiche  liefsen  (M^etzler  in^d.  med.  chir. 
Zeitung  igfo,  letztes  Stück  p.  347.  Wolfart ’s 
Asklepieion  i8n*  Nr,  4»  P*  37*  Neurohr  a.  d. 
allgem.  medic,  Annal.  18  tJ*  p*  216.).  Indessen  er¬ 
fordert  dieses  Mittel  doch  immer  grofse  Behutsam¬ 
keit,  macht  leicht  starken  Blutandrang  nach  dem 
-Gehirn  und  kann  dieses  unheilbar  verletzen,  wie 
man  denn  wirklich  nach  dem  Mifsbrauch  desselben 
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sich  Gehirnholeii Wassersucht  ausbilden  sah  (Goel- 
lis).  Die  von  Schaeffer  angegebene  Gabe  rniifs 
daher  als  zu- grofs  betrachtet  werden,  wie  dieses 
schon  Huf'eland  (dess.  Jour.  B.  6.  St.  4*  p»  909.) 
erinnert.  Auch  ist  es  nicht  rathsam,  die  Belladonna 
so  lange  fort  zu  geben,  bis  Trockenheit  im  Munde, 
Schwindel  und  Dunkelheit  vor  den  Augen  entste¬ 
he?!;  denn  diese  Zufälle  sind  bei  Kindern  schwer 
zu  erforschen  und  bricht  man  nicht  bald  ab,  so 
geht  man  leicht  zu  weit.  So  sah  Hufeland  (Be¬ 
merk.  üb.  Blattern  etc.  p.  445»')  danach  eine  Zu¬ 
schnürung  des  Halses  entstehen,  wozu-  sich  ein  er* 
stickender,  mit  grofser  Gefahr  verbundener  Anfall 
gesellte,  und  ähnliche  Zufälle  beobachtete  Jahn 
(Kinderkrankh.  p.  4^9*)*  Man  fange  daher  mit 
nicht  mehr  als  J  Gran  der  Wurzel  an  und  steige 
bis  zu  I  höchstens  r  Gran  3  bis  4  täglich. 
Selbst  in  so  kleinen  Gaben  ist  sie  oft  schon  sehr 
wirksam  (Hufeland  in  dess.  Jour.  ißog.  April. 
Henke:  Kinderkh.  B.  2.  p.  2o4*)*  ‘  Man  kann  das 
Mittel  auch  im  Aufgufs  geben,  und  dies&  ist  selbst 
wohl  noch  dem  Pulver,  wegen  seiner  gelinderen 
Wirkung  vorzuziehen.  Man  in^undirt  §  bis  i  Scrup, 
der  Blätter  mit  3  bis  4  Unz.  kochendem  Wasser^ 

t 

und  giebt  hiervon  alle  3  Stunden  jüngeren  Kindern 
einen  TheelöfFel,  erwachsneren  einen  Efsloffel  voll 
(Jahn:  /.  c,  p.  535* )•  einigen  empfoh¬ 

lene  O ximell  helladonnac  ist  ein  unsicheres,  daher 
verwerfliches  Präparat.  Eher  kann  man  einen  r. 
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belladonnae  reichen  (Fleisch  in,  Marte  ns  Para¬ 
doxien,  eine  med.  Zeitschrift  B.  2.  H.  2.).  Braucht 
man  das  Mittel  einige  Zeit  fort,  so  entsteht  gern 
©ine  eigene  Rothe  des  Gesichtes,  die  späterhin 
'  wohl  in  eine  wahre  Scharlachfarbe  übergeht  und  sich 
mit  einer  bedeutend  vermehrten  Gehirnthätigkeit 
verbindet.  Diese  Erscheinung  kann  nian  eher  und 
zweckmäfsiger  als  die  oben  angegebenen  als  den 
äufsersten  Punkt  des  Gebrauches  ansehen,  ’^'enig- 
stens  ist  es  gerathen,  sobald  sie  sich  einsteilt,  mit 
den  Gaben  nicht  mehr  zu  steigen,  ».sie  selbst  zu 
vermindern.  Uebrigens  wird  sich  dieses  Mittel  im- 
mer  nur  erst  im  späteren  Zeitraum  des  Uebels  so 
heilsam  beweisen,  wo  es  dann  freilich  oft  rascher 
als  irgend  ein  anderes  vermag,  den  konvulsivischen 
Charakter  der  Hustenanfälle  auszulöschen.  Bei  den 
geringsten  Fieberbewegungen  und  Neigung  zu  et¬ 
was  Entzündlichem,  zu  Kongestionen  nach  den  obe¬ 
ren  Theilen  pafst  es  durchaus  nicht.  Auch  sind  es 
vorzugsweis'e  einzelne  Epidemien  in  denen  sich 
die  Belladonna  so  nützlich  beweist.  Nach  den  Um¬ 
ständen  kann  man  die  Belladonna  mit  andren  Mit¬ 
teln,  den  auflösenden,  der  China  in  Verbindung 
oder  dazwischen  einmal  ein  Brechmittel  reichen.  — 
as  Schier lingsextract  wird  von  B u t t-e r 
(L  r.  P  490  als  das  wirksamste  und  selbst  als  ein 
spezifisches  Mittel  gerühmt.  Armstrong  (Abhdl, 
f.  pract.  Aerzt.  B.  p.  {o4»)j  Stoerk,  Lentin 

u.  Ranoe  (Acta  6'ociet,  med»  Hayn,  poLl, 
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hp»  33 tO  bestätigen  seinen  ÜNutzeti.  Andre  liefs 
I  er  dagegen  im  Stiche,  und  wenn  er  auch  einige 
I  El leichterung  verschaffte,  sö  kehrten  doch  die 
Hustenanfälle  mit  erneuerter  Heftigkeit  wieder,  ^ 

f 

wenn  man  das  Mittel  aussetzte  (Paldamus 
7.  c.  8*.)<.  Auch  Hufeland  sah  nie  ausge¬ 
zeichnete  Wirkungen  von  ihm.  -  In  neueren  Zei¬ 
ten  ist  der  Schierling  fast  in  Vergessenheit  gera- 
then. '  Vielleicht  bewies  er  sich  in  einzelnen  Epi¬ 
demien  besonders  wirksam.  Sehr  ausgezeichnete 
Kräfte  scheint  er  nicht  zu  besitzen.  Vorzugsweise 
würde  er  wohl  passen,  wenn  man  die  Absicht  hätte, 
gleichzeitig  auf  eine  eigene  Art  die  Vegetation 
in  den  Unterleihsorganen  umzuänderii.  Jahn 
(pract.  Mat,  med.  Th.  i.  p,  3o3.)  hat  daher  sehr 
recht,  wenn  er  seinen  Gebrauch  besonders  für 
scrophulüse,  an  chronischen  Hautkrankheiten  lei¬ 
dende  Kinder  bestimmt.  ,Man  kann  von  dem  Mit- 
,tel  1  bis  2  Gran  in  einigen  ünz.  Wasser  auflosen, 
Syrup  zusetzen  und  hiervon  theeloffelweise  reichen. 
Butter  liefs  das  E^ftract  mit  dem  5ten  Theile  des 
Pulvers  mengen,  diese  pillenartige  Masse  in  Quell¬ 
wasser  auflosen,  gab  hiervon  Kindern  unter  6  Mo¬ 
naten  täglich  I  Gran  in  i  Unz. ,  Kindern  von  f 
Jahre  bis  zu  2  Jahren  täglich  i  Gran  in  1 1  Unz., 
und  vom  2ten  bis  zum  4ten  Jahre  2  Gran  in  2  Unz. 
und  stieg  so  für  jedes  Jahr  mit  ^  Gran  hoher,  Die 
Gabe  vermehrte  er  dann  täglich  oder  ein  um  den 

andern  Tag  mit  J  bis  i  Gran,  bis  sich  Besserung 
\ 

\ 
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zeigte.  Dabei  sah  er  besonders  auf  freie  Leibes- 
Öffnung.  Armstrong  Hefs  15  Gran  Schierlingsex- 
tract  in  4  Münzenwasser  aiiflösen,  setzte  3 

Drach.  Sjrup  zu,  und  reichte  diese  Mischung  nach 
Verschiedenheit  des  Alters,  zu  einem  Theelöffel 
oder  EfslöfFel  voll.  —  Loebenstein-Loebel 
(7,  c.  p»  175.^  rühmt  das  Rxtractufn  piilsatil’m 
lae  nigric an  tis  ausnehmend,  und  will  dadurch 
in  4  7  Tagen  den  Keichhusten  vollkommen  be¬ 

zwungen  haben.  Es  leistete  ihm  raschere  Hülfe,  als 
irgend  ein  anderes  Mittel.  -Jedoch  wagte  er  es  nie¬ 
mals,  es  Kindern  unter  z  Jahren  zu  reichen,  ge¬ 
brauchte  es  auch  immer  erst  im  späteren  Zeitraum 
der  Krankheit  und  nur  in  dringenden  Fällen.  Er 
gab  es  zu.  i,  -5  bis  -|  Gran,  mit  2  bis  4  Gran  Bal¬ 
drian-Pulver,  täglich  3  mal,  in  |  Efslöffel  voll 
Hollunderblüthenthee.  —  Das  Bilsenkraute x- 
träct  wird  besonders  von  Hufeland  (7.  c.  p,  5oj.) 
gerühmt.  Er  giebt  10  Gran  in  2  Drach.  Spiesglanz- 
wein  aufgelöst  in  solchen  Gaben,  dafs  ein  Kind  von 
einem  Jahre  täglich  2  Gran  Bes  Extractes  bekommt. 
Er  stieg  aber  auch  nach  dem  Alter  und  dem  Grade 
der  Heftigkeit  des  Hustens  bedeutend,  und  selbst 
mit  vielem  Nutzen  zu  sehr  starken  Gaben.  Jahn 
(Kinderkh.  p.  4oÖ-)  bestätigt  die  gute  Wirkung, 
und  rühmt  besondei«  die  Verbindung  mit  Ammo¬ 
nium  und  Liq,  C,  C,  '  succinat,  Gewifs  ist  das 
Bilsenkrautextract  unter  allen  narcotischen  Mitteln 
dasjenige,  welches  im  Keichhusten  am  frühesten 
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und  sichersten  gegeben  werden  kann,  weil  es  sich 
am  besten  mit  einer  aufgeregten  GefäCsthätigkeit 
verträgt.  Besonders  eignet  es  sich  für  junge  Kin¬ 
der,  zumal  wenn  diese  während  der  Zahnungspe- 
riode  an  heftigen  konvulsivischen  Hustenanfällen 
leiden  (Styx  in  Hufeland’s  Jour.  B.  7.  St.  4* 
p.  i(3o.).  Indessen  leistet  es  auch,  so  gut  wie  an¬ 
dre  INarcotica,  gemeiniglich  nur  palliative  Hülfe. 
Setzt  man  es  aus,  oder  haben  sich  die  Kranken 
daran  gewohnt,  so  kehren  die  Hustenanfälle  mit' 
erneuerter  Heftigkeit  zurück.  —  Die  Digi tali s 
p  iir  pur  e  besonders  dieTinctur  derselben,  ist  von 
einigen  englischen  ^Aerzten  gerühmt  worden  (Fiel- 
ding  in  Med,  and  Physical  Journal.,  Feh^  i8or. 
p,  141O*  ^'Hn  soll  mit  kleinen  Gaben  anfangen 
und  so  lange  steigen,  bis  der  Aderschlag  kleiner 
und  langsamer  wird,  es  aber  nicht  bis  zum  Ekel 

t 

und  Schwindel  kommen  lassen.  Deutsche  Aerzte 
haben  bis  jetzt  diese  Erfahrungen  nicht  bestätigt.  ^ 
Das  T  a  ba  k  s  ex  t  ra  ct  wurde  zuerst  von  Ges  n  er 
(Samml.  u.  Beob.  aus  d.  Arzneik.  u.  Naturk.  1769. 
B.  r.  p.  202,)  empfohlen.  Seine  Wirksamkeit  bestä¬ 
tigen:  Thil  e  n  ins*  (med.  chir.  Bemerk,  p.  294.) 
und  Hufeland  (l,  p,  44öO'*  Auch  in  einer 
Epidemie,  die'  im'  Jahre  1793  in  Niedersachsen 
herrschte,  that  es  gute  Dienste  (Harrison?  Diss, 
de  Pertmsi,  Goett,  1798.).  Man  kann  es  täglich 
zu  J  Gran  in  Zimmtwasser  aiifgelöfst  reichen,  — 

Den  wilden  II  o  s  m  a  r  i  n  Ledurn  palustre )  haben  ■ 

( 
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nach  Linne  besonders  einige  schwedische  Aerzte 
(Hartmann^  Wählin,  Wahibom,  Blom, 
.Wachsströhm)  nach  vorausgeschicktem' Brech¬ 
mittel  im  Aufgusse  wirksam  gefunden.  Deutsche 
Aerzte  fanden  ihn  weniger  wirksam  (Scheide¬ 
mantel:!  Beitr.  zur  Arzneik.  2te  Abth.  p.  367.).  — 
Mehrere  andre  wohl  empfohlene  narcotische  Mittel, 
Dulcamara,  Nax  vomica^  Aq,  lam'ocerasi^  Lactuca 
^Tjinosa  u.  s.  w.  können  als  völlig  entbehrlich  be¬ 
trachtet  werden. 

8.  Die  Salzsäure  wird  von  Thiel  (Salzb. 
med.  chir.  Zeit.  18 1 3.  Nr.  30.)  als  ein  sicheres  und 
fast  spezifisches  Mittel  im  Keichhusten  gerühmt.  Er 
fängt  mit  2  bis  3  Drach.  an,  steigt  bis  zu  §  Unz. 
selbst  6  Draclt.  und  lafst  diese  Portion,  mit  Was- 
ser  hinlänglich  verdünnt,  und  Zucker  oder  Sjr, 
ruh,  idaei  zugesetzt,  in  24  Stunden  verbrauchen. 
Das  Mittel  soll  sich  für  jeden  Zeitraum  passen, 
und  man  um  so  mehr  Säure  geben,  je  stärker  der 
Husten  ist.  6  Unz.  Säure  in  12  Tagen  verbraucht, 
hoben  immer  das  Uebel.  Hatte  der  Husten  auch 
schon  an  12  Wochen  gedauert,'  so  trat  doch  schon 
am  2ten  Tage  bedeutende  Linderung  ein.  Je  frü¬ 
her  man  aber  das  Mittel  seihst  schon  im  catarrlia- 
lischen  Zeitraum  giebt,  desto  schneller  erfolgt  die 
Heilung.  Selbst  eine  Komplication  mit  Peripneu¬ 
monie  ist  keine  Gegenanzeige  seines  Gebrauches  (?). 
Bis  jetzt  fehlt  es  an  weiteren  Erfahrungen  [über 
diese  Methode.  .  - 

/■ 
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Q,  Die  Kanthariden  sind  als  ungemein 
wirksam  im  Keichhusten  ängepriesen  '  worden. 
Lettsom  empfahl  sie  zuerst  (^Med,  memoires  of 
the  general  Dispensary  in  London,  17^40 
mehrere  engliche  und  deutsche  Aerzte  (Arm¬ 
strong,  Clialmers,  Miliar,  Suttkliff,  Schaf¬ 
fer,  Buch  holz,  Loder)  bestätigen  ihre  Wirk¬ 
samkeit,  Sie  wirken  wohl  durch  Gegenreitz  in  den 
Harnorganen,  weswegen  man  sie  auch  fortgeben 
soll,  bis  gelindes  Urinbrennen  entsteht,  und  viel¬ 
leicht  durch  eine  eigene  Umstimmung  der  Reitzbar- 
keit  in  den  Nerven  der  Brust  und  des  Unterleibes. 
Immer  erfordern  sie  aber  grofse  Behutsamkeit.  Nur 
wenn  der  Zustand  sehr  schlaff,  atoniscli,  verschleimt 
und  reitzlos  ist,  darf  ipan  etwas  von  ihnen  erwar¬ 
ten;  dann  bewirken  sie  aber  in  der  That  oft  aus¬ 
nehmend  schnell  und  selbst  unerwartet  die  Heilung. 
Dieses  ist  aber  freilich  nur  im  späteren  Zeitraum 
des  Üebels,  und  wenn  dieses  überhaupt  sehr  zum 
chronischen  hinneigt,  der  Fall.  Die  Anwendung 
der  Kanthariden  in  Substanz,  ist  immer  bei  Kin¬ 
dern  bedenklich.  Besser  thut  man,  die  Tinctur  zu 
;  • 

reichen.  •  Die  Verbindung  mit  China  oder  auch  mit 

Z’  ' 

isländischem  Moose  ist  in  der  Regel  zweckmäfsig. 
Auch  gleichzeitig  mit  Opium  kann  man  'die  Kan¬ 
thariden  geben,  wodurch  die  Wirksamkeit  unge- 

i 

mein  erhöhet  werden  soll  (Hufeland:  in.  dess, 
'Jour.  B.  15.  Sk  3.  p.  260.).  Die  Gabe  der  Tinctur 
ist  ohngefähr  von  3  bis  zu  Q  Tropfen  3  bis  4 
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täglich.  Burton  rühmt  die  Verbin.Jung  mit  Kam- 
pher.  Er  gab  v,oa  einer  Mischung  aus  i  Drach. 
Kanthariden,  eben  so  viel  Kampher  und  3  Drach. 
Chinaextract,  alle  3  bis  4  Stunden  8  bis  lo  Gran  ^ 
in  destillirtem  Wasser  oder  einem>Julep;  oder  2 
Scrup.  Kantharidentinctur,  3  Drach.  Sjdenhamsches 
Laudanum,  2  Unz.  Ulixir  pectoraL  FF'edel,  und 

1  Unz.  Oxymel  scilL  alle  3  bis  4  Stunden  zu  einem 

/' 

Theelöffel  voll.  Der  Zusatz  des  Kamphers  scheint  ^ 
aber  wirklich  nicht'  zweckmäfsig,  da  er  die  Wir¬ 
kling  des  Mittels  auf  die  Harnorgane  hindert,  wo¬ 
von  hier  gerade  seine  Wirksamkeit  abhängt,,  na¬ 
mentlich  macht,  dafs  bedeutende  Gaben  kein  Urin¬ 
brennen  erregen.  Ledsom,  Suttkliff  und  Arm¬ 
strong  reichten  i  Unz.  '  Tznc.  cort,  perui^,  spirit, 

2  Drach.  Elix,  sudorif.  ( paregor,  Lond.)  und  2 
Scrup.  Tine,  canthaVi  täglich  zu  2o  bis  4©  Trop¬ 
fen  einige  Male,  bis  gelindes  Harnbrennen  erfolgte; 
oder  6  Unz.  Ghinaabkochung,  3  Drach.  Elix,  su^- 
dorifer,  und  i  Drach.  Tine*  canthar*  einem  3  jäh¬ 
rigen  Kinde  dreimal  täglich  zu  |  Unz.  Buchhol^ 
(Ros enstein’ s  Kinderk.  p.  43-5*)  empfiehlt  eine 
Abkochung  aus  ~  Unz.  China  mit  5  Unz.  Wässer 
bis  zu  2  Unz.  Colatur,  mit  Zusatz  von  i  Unz.  Syr, 
peetoraL  15  Gran  Kanthariden- Tinctur  und  eben 
so  viel  Sydenhamscher  Opiumtinctur,  zu  §  oder 
ganzen  Theelöffel  voll  viermal  täglich*  Eine  be¬ 
sonders  zweckmäfsige  Art,  die  Kanthariden  zü  ge¬ 
ben,  ist  auch  die  Ricker’sche  Emulsion  Can-‘ 
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thar.  9j  Amygdal,  dulc,  excort,^]^  Sacchar,  alb. 
In  mortareo  marmoreo  probe  conterantur^  et 
lenta  Aq.  calidae  affusione  fiat  emulsio,  Cola 
nne  expressione,  D,  S.  Nach  Verschiedenheit  des 
Alters  alle  3  bis  4  Stunden  J  bis  ganzen  Elsldifel 
^oll). 

IO.  Die  China.  Sie  wird  von  einigen  engli¬ 
schen  Aerzten  (Whytt,  Butter,  Lettsom)  für 
spezihsch  gehalten,  un<Ji  im  ganzen  Verlauf  der  Krank¬ 
heit  benutzt.  Hierzu  wurden  sie  wohl  durch  den 
zuweilen  einigermafsen  einer  Tertiana  gleichenden 
intermittirenden  Typus  des  Keichhustens  verleitet. 
Gegen  das  Wesen  desselben  den  krampfhaften  Zu¬ 
stand  vermag  sie  indessen  nichts,  und  kann  ihm 
auch  am  Ende  den  konvulsivischen  Charakter  nicht 
benehmen.  Wenn  aber  die  Kräfte  sehr  sinken,  der 
Husten  die  Kranken  bedeutend  angreift,  der  kleine 
und  weiche  Puls  auf  einen  bedeutenden  Schwäche- 
Zustand  des  irritablen  Systemes  deutet,  dann  ist 
sie  an  ihrem  Platze,  und  kann  hier  die  bedeutend¬ 
sten  Nachkrankheiten  verhüten.  Dieses  ist  aber 
immer  erst  in  dem  späteren  Zeitraum  der  Krank- 
leit,  wenn  diese  mehr  chronisch  geworden  ist,  die 
jAnfälle  seltener  erscheinen,  nicht  mehr  so  heftig 
krampfhaft  sind,  sich  aber  wohl  mit  einer  sehr 
copiösen  Expectoration  endigen,  der  Fall.  Nur  im 
mindesten  entzündlicher  Zustand  verbietet  ihren 

i 

iGebrauch  unbedingt.  Auch  verträgt  sie  sich  nicht 
mit  schadhaften  Stoffen  in  den  ersten  Wegen,  da« 

**  ‘ 
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her  man  ihr  wohl  Brechmittel  und  abführende  Mit¬ 
tel  vorhergehen  lassen  rnuis.  Die  gewöhnlichen 
gastrischen  Erscheinungen  dürfen  indessen  nicht 
als  unbedingte  Gegenanzeige  derselben  betrachtet 
werden;  denn  oft  sind  sie  nur  Folge  der  grolsen 
Atonie  in  den  Verdauungsorganen,  und  verschwin¬ 
den  während  ihres  Gebrauches  (Hufeland:  /.  c. 
p.  5  ig.).  Es  kommt  oft  auf  einen  Versuch  an, 
wie  sie  vertragen  wird,  und  je  früher  dieses  der 
Fall  ist,  desto  rascher  kann  man  allerdings  hoffen 
über  die  Krankheit  Herr  zu  werden*  Macht  sie 
Beängstigungen,  Wallungen,  Verdauungsbeschwer¬ 
den  und  besonders  eine  häufigere  Rückkehr,  län¬ 
gere  Dauer  und  gröfsere  Heftigkeit  der  Hustenan¬ 
fälle,  so  mufs  man  sie  auf  der  Stelle  wieder  aus¬ 
setzen.  Man  kann  die  China  nach  den  Umstän- 

/ 

den  mit  den  meisten  der  genannten  Mittel  in  Ver¬ 
bindung  reichen;  mit  Gastojeum,  Liq,  C,  C.  suc^ 
cinat,  Hoffmannischen  Tropfen,  selbst  Opium,  bei 
noch  sehr  starkem  krampfhaften  Husten;  mit  flüch¬ 
tigen  Spirituosen  Mitteln,  bittren  Tincturen  und 
Gewürzen,  um  sie  leichter  verdaulich  und  an¬ 
nehmbarer  für  den  Magen  zu  machen.  Von  ihrer 
zweckmäfsigen  Verbindung  mit  Kantharidentinctur 
war  bereits  die*  Rede.  Eine  Auflösung  des  auf  dem 
kalten  Wege  bereiteten  Chinaextra ctes,  ‘  ist  eine 
sehr  zweckmäfsige ,  am  leichtesten  vertragen  wer¬ 
dende  Art,  die  China  zu  reichen,  besonders  bei 
jungen  Kindern.  Diesen  verordne  man  daher  etwa 

I  Draeh. 
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I  Drach.  desselben  in  i|  Unz.  Fenchelvrasset 
aufgelöst  mit  i  Unz.  Pomeranzensyrup ,  und  al¬ 
lenfalls  nach  den  Umständen  i  Drach.  Hoff¬ 
mannische  Tropfen  und  i5  Tropfen  thebaische 
Tinctur  ziigesetzt,  alle  Stunden  zu  i  Theeloffel 
voll.  Aelteren  Kindern  reiche  man  die  Abko¬ 
chung.  —  Die  bittern  Mittel,  namentlich  die 
Quassia,  die  Angustura,  die  Winterische  Kinde, 
der  aromatische  Kalmus,  die  Nelkenwurzel  u.  s.  w.' 
die  vielfältig  im  Keichhusten  empfohlen  werden, 
passen  so  ziemlich  in  den  nehmlichen  Fällen  wie 
die  China,  stehen  ihr  im  Ganzen  zwar  an  Wirk¬ 
samkeit  nach,  werden  aber  zuweilen  besser  ver¬ 
tragen  und  verdienen  dann  den  Vorzug.  —  Das 
isländische  Moos,  für  sich  allein,  oder  in  Ver-^ 
bindung  mit  China,  ist  ein  vorzügliches  Mittel, 
wenn  nach  gröfstenthoils  getilgtem  krampfhaften 
Charakter  des  Hustens ,  eine  sehr  stark  vermehrte 
Sghleimabsonderung  in  den  Lungen  zurück  bleibt, 
und  man  daher  Uebergang,  in  Schleimschwindsucht 
befürchten  mufs.  —  Der  Lycheii  py xid atus. 
und  Ly  che  IX  co  c  ciferu  die  schon  Bauhin 
und  Kajus  gegen  den  Keichhusten  rühmten,  wur¬ 
den  besonders  von  Woensel  (Mistoire  de  La  so» 
ciete  de  medec.  Tom.  II.  arme  1777  Gt  73.  p,  ig4v) 
in  dem  mit  blutigem  Auswurf -verbundenen  Keich- 
liusten  aus  Erfahrung  gerühmt,  und  Willis  (opera. 
omnia.  Ed.  Amstelod.  1 682.  Cap.  XII.  p.  g5,^  bestä¬ 
tigt  die  guten  Wufcungejci  des  ersteren.  Man  giebt 

VIII.  G‘ 

■( . 


98 

t 

sie 'auf  die  neiimlicha  Art  ‘wie  das  isländisclie  Moos, 
dem  sie  aber  wohl  sicher  bedeutend  an  Wirksam¬ 
keit  nächst  eben. 

11.  Der  Senfsamen.  Er  wurde  neuerdings 
aus  Erfahrung  als  spezifisch  empfohlen  (Tjiilow: 
in  den  allgem.  medic.  Annalen.  1817.  December. 
p.  1623.}.  Seine  Anwendung  gründet  sich  auf  den 
vermeintlichen  Sitz  des  Keichhustens  im  linken 
Magenmunde.  Er  soll  hier  wie  der  äufsere  Ge¬ 
brauch  der  Senfpflaster ,  wie  ein  Epispasticum 
wirken,  nehmlich  die  Nerven  im  Grunde  des  Ma- 

I 

gens  reitzen,  und  dadurch  Jenen  im  Magenmunde 
sitzenden .  abnormen  Reitz  ableiten,  auch  zugleich 
noch  den  in  dem  Magen  befindlichen  Schleim 
aufiösen,  mit  dem  Urin  aus  dem  Körper  schaffen 
imd  endlieh  als  tonisches  Mittel  wirken.  Man  soll 
I  Drach,  Senfsamen  mit  r  ünz.  Meerzwiebelhonig 
mischen  und  hiervon  nach  dem  Alter  alle  Stunden 
I  bis  2.  Theeloffef  voll  reichen.  Ist  er  im  Stande 
etwas  auszurichten,  so  thut  er  dieses  wohl  allem 
durch  seine  den  Magen  stärkenden  Kräfte,  und 
pafst  daher  wohl  nur  bei  einem  sehr  atonischen, 
verschleimten  Zustande  der  Verdauungsorgane. 

12.  Der  Arsenik.  Zw^ei  englische  Aerzte 
Von  Ansehen,  Simmons  (in  Duncan’s  anales  of 
medicine  for  the  year  1797)  und  Ferriar  (^medi^ 
cal  histories  and  reflexions  etQ^)  empfehlen  ihn  aus 
vielfältigen  Erfahrungen.  Ersterer  reicht  die  Fow- 

\  lerschQ  Solution  (v,  Tom,  VL  p.  47^0  letzterer  eine 
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Auflösung  des  weifsen  Arseniks,  nach  dem  Alter 
zu  I  bis  2  Tropfen  täglich,  welche  er  für  das  ein- 
zige  sichere  Heilmittel  ausgiebt.  Deutsche  Aerzte 
haben  wie  es  scheint  nichtN  gew^agt ,  diese  Methode 
nachzuahmen  und  das  mit  Recht.  Wenn  überhaupt 
de^  Gebrauch  dieses  so  zerstöhrend  ein  wirkenden 

/ 

Mittels  vielleicht  niemals  erlaubt  ist,  so  darf  man 
es  am  allerwenigsten  in  einer  Krankheit  geben,  die 
so  selten  lebensgefährlich  wird,  und  gegen  die  uns 
so  viele  andre  wirksame  Mittel  und  Methoden  zu 
Gebote  stehen. 

> 

V/er  noch  mehrere  obsolete  und  in  Vergessen- 
I  heit,  gerathene  Mittel  kennen  lernen  will,  die  be¬ 
sonders  in  älteren  Zeiten  g^gen  den  Keichhusten 
gebraucht  wurden,  der  lese  den  Danz. 

R.  Aeufsere  Mittel.  Sie  sind  von  gfofser  ^ 
Wirksamkeit,  müssen  immer  als  wichtige  Unter¬ 
stützungsmittel  der  inneren  benutzt  werden,  und 
oft  mufs  man  sich  selbst  auf  sie  allein  beschrän¬ 
ken,  wenn  bei  jungen  sehr  eigensinnigen  Kindern, 
es  fast'  unmöglich  ist,  Arzneien  durch  den  Mund 
beizubnngen,  diese  nicht  vertragen  werden  und 

sie  namentlich  durch  heftiges,  jeden  Hustenanfall 
«  '  § 

beschliefsendes  Erbrechen,  sehr  rasch  wieder  aus- 

'  I 

geleert  werden.  > 

I.  Klystier e.  Fast  alle  die  angegebenen 
inneren  Mittel,  können  auch  in  Klystieren  benutzt 
werden.  Bei  Anhäufung  von  vielem  zähen  Schleime 
im  Darmkanal  und  hartnäckiger  Leib  es  Verstopfung 

G  2 
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gieblj  man  eröffnende  Klystiere  aus  Mittelsalzen, 
Sennesblättern ,  Sauerhonig,  die  selbst  wenn  sie 
eingreifend  genug  wirken,  den  Vorzifg  vor  den  in¬ 
neren  Abführungsmitteln  verdienen,  von  den  älte¬ 
ren  Aerzten  aber  viel  zu  allgemein  -empfohlen  wer¬ 
den,  nur  bei  wahrer  Anzeige  zu  Darmausleerungen 
passen,  und  besonders ,  wenn  man  sie  zu  oft  wie¬ 
derholt,  wohl  sehr  erschöpfende  schwer  zu  stillende 
Diarrhöen  zur  Folge  haben.  —  Eine  weit  ausgedehn¬ 
tere  Anwendung  finden  die  krampfstillenden 
Klystiere  aus  Chamillen,  Baldrian,  Eichenmistel, 
stinkendem  Asanf,  zumal  wenn  dieser  nicht  inner¬ 
lich  beigebracht  werden  kann,  Schafgarbe,  Bilsen¬ 
kraut,  Schierling,  Belladonna,  selbst  mit  Zusatz 
von  Hirschhorngeist,  Gastoreum ,  Opiumtinctur, 
künstlichem  und  natürlichem  Moschus,  Kampher, 
ätherischen'  Oelen  u.  s.  w.  Wirklich '  werden  da¬ 
durch  nicht  selten  die  heftigen  Anfälle  des  Krampf¬ 
hustens  besser  ^gemindert,  als  durch  innere  Mittel; 
besonders  wenn  man  sie  nach  Hufei  an  d’s  Rath 
(l.  c.  p.  5o50  öfters  wiederholt  und  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Mitteln  zwei  bis  dreimal  täglich  wecii- 
selt.  - —  Späterhin,  wenn  die  Kräfte  bedeutend  an¬ 
fangen  zu  sinken,  kann  män  dann  auch  zu  den 
nährenden  stärkenden  Klystieren  aus  China, 
isländischem  Moose,  Salep,  mit  Milch  abgekoch¬ 
ten  Kalbsfüfsen,  Molken,  Fleischbrühe,  Schnecken¬ 
brühe  ti.  s.  w.  übergehen;  und  zwar  um  so  eher, 
/ 

jemehr  der  Stand  der  Digestions-  und  Assimila- 
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tionsorgane  der  inneren  Anwendung  dieser  Mittel 
hinderlicii  ist. 

2.  DasEinathmen  verschiedener  Dün¬ 
ste  und  Gasarten,  Da  diese  hier  so  unmittel¬ 
bar  mit  den  leidenden  Theilen  in  Berührung  kom¬ 
men,  so  ist  allerdings  viel  von  ihnen  zu  erwarten. 
Aber  eben  deswegen  erfordern  sie  auch  grofse  Be.- 
hutsamkeit  und  machen  leicht"  die  erstickenden 
Hustenanfälle  rege.  Im  ersten  Anfänge  der  Krank¬ 
heit  lasse  man  warme,  erweichende  Dampfe  aus 
Wasser  oder  Milch  einathmen.  Sie  machen  be¬ 
sonders  den  trocknen  pfeifenden  Husten  feucht 
und  befördern,  die  Expectoration.  Späterhin  ver¬ 
suche  man  Dämpfe  von  einem  Aufgufs  aromatischer 
Kräuter.  In  dem  Zimmer  eines  am  Keichhusten 
heftig  Leidenden,  zerbrach  zufällig  ein  Gläschen 
mit  Schwefeläther,  und  so  lange  das  Zimmer  mit 
dem  Dunste  desselben  angefüllt  blieb,  war  der  Hu¬ 
sten  sehr  gelinde.  Man  könnte  daher  vielleicht  die¬ 
ses  Mittel  in  manchen  Fällen  mit  Nutzen  gebrau¬ 
chen  (Jahn:  /.  c.  p,  Der  Rath,  SauerstofF- 

gas  einathmen  zu  lassen  (Kilian:  Entwurf  einer 
spec.  Therapie.  B.  2.  §.  1092.)  hat  keine  Nachah¬ 
mer  gefunden.  Durch  das  Einathmen  einer  anders 
gemischten  atmosphärischen  Luft,  wirkt  auch  wohl  s 
vorzüglich  die  Veränderung  des  Aufen tll alts- 
ortes,  die  in  der  That  im  Keichhusten  häufig  von 
grofser  Wirksämkeit  ist.  So  sah  Hu  fei  and  da¬ 
nach  in  einem  hartnäckigen  Falle  sehr  schnelle 
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Besserling  erfolgen.  Auch  Girtanner  (Kinderkh. 
p.  2ö40  behauptet,  der  Keichhusten  werde  oft  sehr 
rasch  geheilt,  -vv^enn  der  Kranke  die  Stadtluft  mit 
der  Landluft  vertausche.  Mudge  hält  es  ebenfalls 
für  ein  sicheres  Heilmittel,  wenn  der  Kranke  sich 
immer  den  4ten  oder  5ten  Tag  einen  andern  Auf¬ 
enthaltsort  wählt. 

3.  Lauwarme  Bädgr  beweisen  sich  häufig 
sehr  wohlthätig.  Sie  passen  vorzüglich  für  junge 
Kinder,  wenn  der  Husten  sehr  krampfhaft  wird, 
man  allgemeine  Zuckungen  fürchtet,  oder  diese 
wirklich  ausbrechen,  zumal  bei  gleichzeitig  trock- 
ner  spröder  Haut.  Man  kann  sie  in  sol, eben  Fällen 
täglich  oder  einen  Tag  um  den  andern  wiederholen, 
lind  ihnen  aromatische  Krauter,  jedoch  in  nicht 
gar  zu  grofsen  Gaben,  zusetzen,  weil  sie  sonst  zu 
stärk  reitzend  werden.  Am  besten  giebt  man  sie 
gegen  Abend,  trocknet  darauf  .das  Kind  rasch  mit 
Flanell  ab  und  bringt  es  zu  Bette.  Gemeiniglich 
wird  dann  unter  Ausbrechen  eines  gelinden  Schwei- 
fses,  die  Nacht  ziemlich  ruhig  zugebracht.  Schon 
oben  wurde  erinnert,  da fs  man  auch  die  Kalibäder 
nach  Stütz  im  Keichhusten  wirksam  fand. 

4*  Warme  Umschläge  auf  die  Brust 
passen  um  so  eher  im  ersten  Zeitraum  des  Keich- 
hustens,  jenrehr  der  Zustand  entzündlich  ist.  Nur 
sind  sie  bei  Kindern  schwer  anwendbar,  weil  sie 
^  sie  zu  leicht  verschieben.  Sie  eignen  sich  daher 
auch  mehr  für  Erwachsene. 


io3 

5«  Pflaster.  Vesicatorien  wirken  durch  Ab¬ 
leitung  des  Reitzes  oft  sehr  wohlthätig,  erfordern 
aber  freilich  um  so  gröfsere  Vorsicht,  je  jünger 
die, Kinder  sind.  Man  legt  sie  am  besten  auf  die 
Herzgrube  oder  zwischen  die  Schultern  und  eihält 
sie  einige  Zeit  offen  (Paldamus:  l,  c,  p.iii.').  Man 
will  beobachtet  haben,  dafs  nach  der  Entstehung 
eines  rheumatischen  Schmerzes  im  Nacken  oder 
zwischen  den  Schultern  der  Stickhusten  verschwand, 
und  das  Uebel  geheilt  wurde,  wenn  man  ein  Bla¬ 
senpflaster  auf  diese  Stellen  legte  (St oll:  Kat» 
med.  Tom,  p*  i35.)*  Senfpflaster  auf  die  Wa¬ 
den  gelegt,  verschaffen  oft  ruhigere  Nächte,  indem 
sie  die  Heftigkeit  und  öftere  Rückkehr  der  Husten- 
anfälle  mindern.  Hufe  1  and  (/.  c.  p,  439*  Har- 
gens  in  Hufeland's  Jour.  B.  7.  St.  2.  p.  87.,) 
legte  ein  Pflaster  aus  Theriac  oder  Emplast,  de 
Galb,  crocatum  mit  Zusatz  von  Petroleum,  Kam- 
pher,  flüchtigem  Hirschhornsalz  und  Opium  um 
den  ganzen  Rand  der  Ribben,  liefs  es  während  der 
ganzen  Cur  liegen  und  will  davon  vielen  Nutzen 
gesehen  haben. 

6.  Kräuterkissen  aus  Lavendel,  Mentha, 
Rosmarin  und  andern  aromatischen  Kräutern  mit 
Zusatz  von  Kampher,  die  man  anhaltend  auf  der 
Magengegend  und  dem  ganzen  Unterleibe  tragen 
läfst,  wirken  sehr  wohlthätig;  wohl  besonders 
wegen  der  dadurch  ^unterhaltenen  gleichmäfsigen 
trocknen  Wärme. 
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I  7.  Waschwasser.  Das  Öftere  Abwaschen 
der  Fiifse  mit  einem  starken  Senfdecoct  kurz  yor 
dem  Schlafengehen,  verschafft  oft  ruhigere  Nächte. 
Den  nehmlichen  Entzweck  kann  man  auch  durch 
Senffufsbäder  oder  Einwickeln  der  Füfse  in  Flanell, 
welcher  in  eine  Senfsamenabkochung  getaucht  ist, 
erreichen.  Auch  von  dem  Einreiben  der  Kantha- 
ridentinctur  in  die  Brust  und  Füfse  sah  man  oft 
gute  Wirkungen.  Struve  (Flufeland's  Jour. 
B.  4»  St*  3*  p.  602.)  liefs  von  einer  Auflösung  aus 
I  Scrtip.  Brechweinstein  in  2  Unz.  Wasser,  mit  Zu- 
*  Satz  von  i  Unz.  Kantharidentinctur,  alle  2  Stunden 
etwas  in  die  Magengegend  einreiben,  und  sah  da-, 
von  die  vortrefflichsten  Dienste.  Besonders  empfiehlt 
er  dieses  Verfahren  unmittelbar  nach  der  Anwen- 
»dung  eines  Brechmittels.  Es  soll  danach  ein  star¬ 
ker  Schweifs  ausbrechen,  der  grofse  Erleichterung, 
bringt,  dem  aber  andre  (Autenrieth)  aus  Er¬ 
fahrung  widersprechen.  Es  ist  dieses  allerdings  ein 
sehr  kräftiger  und  wirksamer  Gegenreitz,  der  aber 
doch  einige  Behutsamkeit  erfordert,  da  man  dadurch 
leicht  eine  bedeutende,  sich  bis  zum  Nabel  fort- 
pffanzende  Entzündung  erregen  kann  (Zadig:  iin 
Archiv  d.  pract.  Heilk.  f.  Schles.  und  Südpr.  B.  i. 
St.  I.).  In  einem  Falle,  wo  diese  Mischung  nichts 
fruchtete,  brauchte  man  Einreibungen  von  mit  Ing¬ 
wer  digerirtem  Kornbranntwein  mit  grofsem  Er¬ 
folg  (Kohlhaas  in  der  med.  Nationalzeit.  1799. 
Januar  p.  71.)  Buchau  .und  Gesner  (Entdek- 


ikungen  etc.  p.  359-)  empfahlen  zuerst  das  Einreiben  ^ 
[des  Saftes  der  Zwiebeln  oder  d^s  Knoblauches  auf 
jdie  Fufssohlen,  und  Durr  (Hufeland’s  Journal 
B.  g.  St.  4«  P*  II 6.)  und  F,ufeland  (L  c.  p.  500.^ 
bestätigen  den  Nutzen  dieses  Hausmittels»  Jedoch 
miifste  letzterer  bei  Wurmkranken  das  Mittel  aus- 

I 

setzen,  da  dadurch  die  Würmer  gereitzt  und  in  ' 
heftige  Bewegung  gesetzt  wurden.  Paldamus 
(L  c,  p,  iio.^  rühmt  Einreibungen  von  Kampher- 
geist  oder  Opiumtinctur  in  die  Herzgrube  und  Ma¬ 
gengegend,  als  sehr  wirksam*  Aufth  Einreibungen 
von  Aether,  Salmiakgeist,  Hirschhorngeist  u.  s.  w. 
in  die  genannten  Theile'und  in  das  Rückgrat,  lei¬ 
sten  gute  Dienste. 

8.  Salben.  Sie  wirken  auf  die  nehmliche 
'Art  wie  die  Waschwasser,  und  verdienen  wegen* 
ihrer  anhaltenderen  Wirkung,  selbst  vor  diesen 
noch  den  Vorzug.  So  kann  man  die  flüchtige 
Salbe  allein,  oder  mit  Zusatz  von  Karapher  und 
Opium,  nach  Memminger  (Hufeland’s  Jour. 
B.  i3*  St.  3.  p.  187O  Zusatz  von  Kanthariden- 
tinctur,  das  Kampheröl,  nach  L  ent  in  Merkurial- 
salbe  mit  Zusatz  von  Bernsteindl,  Eiirschhorngeist 
und  Rum,  nach  Hufeland  eine  Salbe  aus  Knob¬ 
lauch  mit  Schweihefett  u.  s.  w.  in  die  Herzgrube 
und  Magengegend,  einreiben  lassen.  Thunberg 
(Rudolph i's  Annal.  d.  schwed.  Arzneik.  B.  t. 
St.  I.)  empfiehlt  Einreibungen  von  Cajeputdl  in 
den  Hals  und  auf  die  Brust.  Auf  die  nehmliche 


Art  kann  man  auch  das  Baldrianol,  das  Müntzenö!^ 
allenfalls  mit  Zusatz  von  HolFmannischen  Tropfen, 
den  Hoffmannisclien  Lebensbalsam  u,  s.  w. ,  benu¬ 
tzen.  In  drei  sehr  hartnäckigen  Fällen,  die  Mo¬ 
nate  lang  gedauert,  und  den  kräftigsten  inneren 
Mitteln  widerstanden  hatten,  verordnete  Loeben- 
stein-Loebel  (l.  c,  p.  i^5»)  eine  Salbe  aus  3 
Drach.  destillirtem  Kümmelöl,  12  Gran  Kampher 
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und  3  Gran  Phosphorus,  wovon  er  dreimal  täg¬ 
lich  etwas  in  die  Magerigegend ,  in  die  Brust  und 
zwischen  die  Schultern  einreiben  liefs.  Es  erfolgte 
danach  das  Gefühl  einer  durchdringenden,  aber  be¬ 
haglichen  Wärme,  in  2  Fällen  ein  den  Petechien 
ähnlicher  Ausschlag  an  der  Stelle  der  Einreibung, 
der  reichliche  Abgang  eines  flockenartigen  etwas 
trüben  Urines,  und  die  Heilung  war  sehr  bald  ent¬ 
schieden.  Er  glaubt,  dafs  diese  Einreibungen  viel¬ 
leicht  vor  der  Autenriethschen  Methode  den  Vor¬ 
zug  verdienen,  weil  sie  keine  so  schmerzhaften 
Geschwürchen  erregen,  und  schneller  wirken. 

g.  Die  Methode  des  Autenrieth  (/.  c. 
B.  i.  H.  I.'  p.  127.)  hat  sich  in  den  neueren  Zei¬ 
ten  einen  besonders  grofsen  Ruf  gegen  den  Keich- 
husten  erworben.  Sie  besteht  in  «der  täglich  drei-i 
mal  wiederholten  Einreibung  einer  Salbe  aus  i  Unz. 
Schweinefett  und  2J  Drach.  Brech  weinst  ein,  in  der 
Grbfse  einer  ,  tiaselnufs  in  die  Magehgegend  oder 
in  die  Flerzgrube,  wobei  durchaus  keine  inneren 
Arzneimittel  gegeben  werden.  Hiernach  erscheint 
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den  zweiten  oder  dritten  Tag  ein  Ausschlag,  der 
den  Wasserpocken  gleicht ,  wie  diese  einzeln  ste¬ 
hende,  wenig  entzündete  Bläschen  bildet.  Unter 

f 

den  fortgesetzten  Einreibungen  vermehren  und  ver- 
grdfseren  sich  diese,  ihr  Umfang  entzündet  sich 
mehr,  und  nun  werden  sie  den  Kühpocken  ähn¬ 
lich,  haben  nur  einen  gröfseren  entzündeten  Hof, 
Zuletzt  gleicht  dann  der  Ausschlag  den  wahren 
Pocken,  und  um  diese  Zeit  bilden  sich  bei  beiden 
Geschlechtern  und  in  jedem  Alter,  man  mag  die 
Salbe  eingerieben  haben  wo  man  will,  und  selbst 
bei  der  sorgfältigsten  Vermeidung  jeder  Verunrei¬ 
nigung,  Pusteln  an  den  Geschlechtstheilen,  die  zwar 
wenn  man  viele  Salbe  eingerieben  hat,  stark  näs¬ 
sen  und  ziemlich  bedeutende  Beschwerden  erregen, 
aber  doch  immer  bald  und  von  selbst  wieder  ab¬ 
trocknen,  Die  eiternden  Pusteln  in  der  Herzgrube 
bedecken  sich,  wie  die  Kuhpocken  und  wahren 
Blattern,  nach  einiger  Zeit  mit  braunen  Krusten, 
die  späterhin  abfallen,  und  auch  den'  Blatternarben 
ganz  ähnliche  Narben  hinterlassen.  Will  man  aber 
durch  dieses  Verfahren  den  Keichhusten  vollkom¬ 
men  heilen,  so  mufs  man  mit  den  Einreibungen, 

)  ' 

selbst  nach  erfolgter  Eiterung  der  Pusteln,  und  bis 
sich  diese  in  kleine  flache,  sich  ausbreitende,  auf¬ 
geworfene  Ränder  habende,  nur  in  der  Mitte  mit 
braunen  Krusten  belegte  Geschwürchen  , verwandeln, 

fortfahren.  Unter  diesem  Verfahren,  welches  8i  lo 

1  ' 

bis  12  Tage  dauert,  hört  nun  alhnälig  der  Keich- 
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husten  ohne  andre  kennbare  Erschei^iungen  auf,  wo¬ 
bei  nicht  die  Heft%keit,  sondern  nur  die  Häufigkeit 
v-der  Anfälle  rermindert  wird,  so  dafs  der  letzte  An¬ 
fall  noch  eben  so  heftig  ist,  als  alle  früheren.  Yv^enn 
innerhalb  einiger  Tage,  und  selbst  wenn  sich  das 
Kind  durch  starke  Bewegung  erhitzt,^  kein  Anfall 
mehr  kommt,  und  man  daher  annehmen  kann,  dafs 
das  Uel:^el  bezwungen  ist,  oder  wenn  die  Geschwür- 
chen  die  Giöfse  des  Nagels  am  kleinen  Finger  ei¬ 
nes  Erwachsenen  erreicht  haben ,  so  reibt  man 
ikeine  Salbe  mehr  ein,  wo  sie  dann  bald  abtrock- 
nen  und  sich  vernarben.  Sollten  sie  ja  sich  noch 
immer  vergrörsern  und  schmerzhaft  werden,  so 
kann  man  sie  nur  durch  Bähungen  mit  einem  kon- 
zentrirten  Absud  des  Schierlingskrautes  zur  Hei¬ 
lung  bringen.  Bleimittel  und  Salben  helfen  nicht. 
Habei  ist  es  Hauptbedingnifs  der  Cur,  die  Einrei¬ 
bungen  in  die  Magengegend  zu  machen,  um  eine 
Pieitziing  derjenigen  Stelle  zu  bewirken,  wo  sich 
das  Zwerchfell  anheftet,  wmlches  beim  Keichhusten 
so  f  offenbar  leidet,  und  hie  weniger  als  2^  Theil 
JBrechweinstein  auf  6  Theile  Fett  zu  nehmen,  weil 

’  S. 
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isonst  kein  Ausschlag  entsteht,  und  die  Heilung 
fehlschlägt.  Ekel  und  Erbrechen  soll  selbst  nach 
den  anhaltendsten  Einreibungen  niemals  entstehen, 
auch  -der  künstliche  Ausschlag  niemals  zurücktreten. 
fNurdie  sehr  heftigen  Schmerzen,  und  die  zurückblei- 
benoen,  oberflächlichen,  weifslichten  Narben  sollen 
die  einzige  Unannehmlichkeit  dieser  Methode  seyn. 


^  log 

*•  » 

ilA-Utenrietli,  welcher  der  Meinmig  ist,  dafs  durch 

I diese  Methode  ein  Ausstofsen  des  pathischen  dem 
Stickhusten  zum  Grunde  liegenden  Ansteekungs- 
stofFes  erfolge,  fand  sie  in  zwei  ausgebreiteten 
I Epidemien  untrüglich,  heilte  das  Uebel  häufig  in  so 
^viel  Tagen,  als  es  sonst  Wochen  dauerte,  und  fand 

I 

isie  in  jeder  Periode  desselben  gleich  wirksam, 
p  ^  Vielfältig  wurde  diese  Methode  auch  von  an- 
idern  Aerzten  versucht,  und  allerdings  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  bestätigte  sich  die  grofse  Wirksamkeit 
(derselben.  So  empfehlen  sie  Schneider  (Horn's 
Archiv  f.  medic.  Erfahr.  B.  4»  St*  2.)  und  Feiler 
(Padiatrik  p.  323,  wo  man  eine  gute  Abbildung 
des  Ausschlages  findet)  als  völlig  zuverlässig.  Heim 
(Horn’s  Archiv.  180g.  B.  3.  p.  173.)  und  Bern¬ 
stein  (kl.  medic.  Aufsätze  p.  48.)  versicheren  zwar 
guten  Erfolg  davon  gesehen  zu  haben,  der  aber 
bald  früher,  bald  später,  und  nicht  immer  in  so 
be'^^stimmter  Zeit  erfolgte.  Ersterer  sah  den  durch 
die  Salbe  geheilten  Keichhusten,  nach  9  Monaten 
Wiederkehr en ,  und  beobachtete  nicht  immer  jenen 

1  '  .  .  .  f , 

eigenthümlichen  Ausschlag  an  den  Geschlechtsthei- 
len,  daher  er  geneigt  ist  zu  glauben,  er  entstehe 
nur,  wenn  die  Kinder  wechselsweise  die  Flerzgrube 
und  die  Zeugungstheile  berühren,  und  so  auf 
diese  die  Salbe  übertragen.  Kelch  (Hufeland^’s 
Jour.  i8og.  St.  *"4.  p.  83*)  und  Nolde  (ebend. 
181  !•  Octb.  p.  8i*)  die  Salbe  auch  sehr 

wirksam,  weniger  ßrechWeinstein  dazu  ge^ 
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nommen  wurde.  Horst  (ebend.  i8i3.  St.2.  p.  15.) 

vermogte  dadurch -das  Uebel  nicht  gänzlich  zu  be-  J 

zwingen.  Nur  die  Zahl  -der  Anfälle  minderte  sich,  | 

diese  dauerten  nach  dem  vorschriftmäfsigen  Ge-.  " 

brauche  noch  fort,  und  kehrten  selbst  mit  erneuer-  | 

ter  Pleftigkeit  wieder.  Henke  (Kinderkh.  B.  2.  ; 

2te  Aufl.  p.  213'.)  leistete  das  Mittel  bald  sehr  gute 

Dienste,  bald  versagte  es  aber  seine  Wirksamkeit. 

Man  fand  es  auch  gegen  andre  Arten  eines  hefti- 

/ 

gen  krampfhaften  Hustens,  der  jedoch  nicht  Stick-  ’ 
;  husten  war,  sehr  wirksam,  ohne  dafs  jedoch  je-  i, 
ner  eigene  Ausschlag  an  den  Genitalien  entstand,  g 
(Piecension  d.  Autenriethschen  Aufsatz,  i.  d.  Hall.  ;1 
^  Litterat.  Z.  1808.  No.  io5*)  Metzler  (med.  chir. 
'Zeit.  i8»o.  No.  gg.)  Schäffer  (Hufeland/s  Jour., 
i8!i.  Aug.  p.  13.  Sept.  p.  5j.)  Hinze  (ebend. 

18  A.  ,Sept.  ,  p.  81.)  Neurohr  (allgem.  medic. 
Annalen.  18  *3.  p.  220.)  fanden  die  Einreibungen 
unwirksam.  Wirklich  kommen  die  Fälle  nicht  ganz 
selten  vor,  wo,  wenn  man  auch  die  Einreibungen  ! 
bis  zu  der  Entstehung  sehr  schmerzhafter  und  aus-  - 
gebr.:Äteter  Geschwüre  fortsetzt,  dieses  auch  nicht 
den  mindesten  Einflufs  weder  auf  die  Heftigkeit,  ' 
noch  auf  die  Häufigkeit  der  Hustenanfälle  hat. 
Auch  läuft  man  Gefahr,  wenn  man  die  Einreibun-  | 
gen  bei  sehr  empfindlichen  Individuen  zu  lange  | 
fortsetzt,  dadurch  weit  verbreitete,  zu  Uebergang 
in  Brand  geneigte^  und  selbst  das  Leben  bedro¬ 
hende  Entzündungen  zu  erregen. 
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Diese  Methode  den  Keichlmsten  zu  heilen,  ist 
demnach  eben  so  wenig  untrüglich,  als  irgend  eine 
andre,  die  Ausleerung  eines  materiellen  Substrates 
des  Keichhustens  durch  den  erregten  Ausschla.<^ 
sehr  problematisch,  da  er  auch  bei  ganz  gesunden 
Individuen,  und  man  mag  die  Salbe  einreiben  wo 
man  will,  unter  der  nehmlichen  Form  hervortritt, 
3S  vielmehr  weit  wahrscheinlicher,  dafs  sie  durch  Ab¬ 
leitung  des  Nervenreitzes  von  den  ergriffenen  Or¬ 
ganen  wirkt.  Unter  den  äulseren  Gegenreitzen 
verdient  sie  zwar  eine  der  ersten  Stellen,  hat  aber 
doch  das  Unangenehme,  dafs  sie  viele  Schmerzen 
erregt ,  daher  bei  zärtlichen  Kindern  und  Ackern 
viel  Widerstand  findet,  und  dafs  sie  entstellende 
iNarben  zurückläfst,  welches  namentlich  für  das 
schöne  Geschlecht  nicht  gleichgültig  ist.  Gegen 
(den  entzündlichen  Keichhusten  vermag  sie  sicher 

I 

Inichts  auszurichten,  und  pafst  daher  gewifs  nur  sei¬ 
lten  im  ersten  Zeitraum  der  Krankheit,  höchstens 
nur,  wenn  diese  ohne  alles  oder  mit  sehr  gerin¬ 
gem  Fieber  verbunden  ist,  daher  unter  der  ganz 
einfachen  leichten  Form  erscheint,  wie  dieses  wahr- 
Ischeinlich  in  den  beiden,  von  Autenrieth  behan- 
[delten  Epidemien,  der  Fall  gewesen  seyn  mag.  Je 
lentschiedener  der  Zustand  reih  krampfhaft  ist,  de- 
isto  eher  ist  etwas  von  ihr  zu  erwarten. 

IO.  Psychische  Mittel.  Einige  Aerzte 
wollen  von  Schreck,  Furcht  und  andern  absicht¬ 
lich  oder  zufällig  erregten  Gemüthsbewegungen, 
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Vortheilhafte  Wirkungen,  und  besonders  eine  Ver¬ 
hütung  des  Anfalles  gesehen  haben.  So  wurde 
bei  einem  Kinde  der  Paroxysmus  des  Hustens 
durch  Drohungen  des  Vaters  entweder  abgehalten,, 
oder  doch  wenigstens  vermindert ,  und  in  einem 
andern  Falle,  fiel  ein  Kind  von  4  Jahren,  welches 
schon  seit  6  Wochen  am  Keichhusten  gelitten  hätte, 
aus  dem  zweiten  Stockwerk  herab,  ohne  sich  be¬ 
deutend  zu  beschädigen,  worauf  der  Keichhusten 
auf  einmal  wegblieb  (Hargens  in  Hufeland’s 
^  Jour.  B.  g.  St.  i.  p.  löb*)  Empfinden  die  Kranken 
‘  das  bekannte  Vorgefühl  ihres  Anfalles ,  und  es  ge¬ 
lingt  durch  irgend  etwas  ihre  Aufmerksamkeit  sehr 
in  Anspruch  zu  nehmen,  so  tritt  dieser  wirklick 
zuweilen  nicht  ein.  Güllen  (Anfangsgründe.  Th.  3. 
p.  238.)  meint,  solche  psychische  Mittel  seyen  be¬ 
sonders  in  der  zweiten  Periode  des  Keichhustens 
anwendbar,  wenn  kein  ansteckender  materieller 
Stoff  mehr  wirksam  sei,  das  Uebel  allein  noch  durch 
erhohete  Reitzbarkeit  fortdauere.  Solche  Versuche 
.müfsten  aber  freilich  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht 
unternommen  werden.  Auch  würde  man  wohl  auf 

der  äufsersten  Höhe  der  Krankheit  mit  der  Unter- 

» 

drückung  der  einzelnen  Anfälle  wenig  gewinnen, 
denn  es  scheint  hier ,  wie  bei  andern  periodischen 
*  Krampfkrankheiten ,  der  eintretende  Paroxysmus 
eben  das  gehörige  Gleichgewicht  im  .Organismus 
auf  einige  Zeit  wieder  herzusteUen,  und  wenn  man 
ihn  gewaltsam' unterdrückt,  er  dann  nur  211b ald  mit 

dpsto , 


I  desto  grösserer  Heftigkeit  2urückziike!iren<  .  Indes- 
!  sen  geht  Mathaei  (L  c.  p.  w^bhl  zu  weit, 

wenn  er  das  psychische  Heilverfahren  gänzlisph  yer:^ 

wirft.  .  .  •  ,  ( 

.  .  ' 

;  ,  Ein  ,  zweckmafsiges  ^diatetiscbe.s  iV^er- 

fahren  ist  auch  iin  I\.eichh Listen  von  grofser  Wich^ 
tigkeit,  und  niufs  die  Wirkung  der  Arzneimittel  un¬ 
terstützen*  Bei  ihm  verläuft  selbst  nicht  selten  das 
Uebel  ohne  weitere^  ärztliche  Hfilfe  in,  6  bis  ^  Wo¬ 
chen  glücklich  und  ohne  weiteren  Nachtheil,  da 
kingegen  seine  Vernachlässigung  gewifs  der  häußg- 
ste,^  Grund  einer  grofsen  Hartnäckigkeit  und  eines 
Ueberganges  desselben  in  secundaire  Krankheiten 
wird.  .  ’ 

.  L;kline  etwas  warme,  gleichmäfsige  Temperatur 
Ider  den  Kranken  unigebfenden  Atmosphäre  ist  im- 
inier  sehr  heilsam.  Besonders  n^ufs  Erkaltung  tindl 
|jeder  schnelle  Wechsel  von  Wärme  und  Kälte 
1  sorgfältig  vermieden  werden.^,  Im  Anfänge,  und 
jzumal  wenn  das  Fieber  unter  der  Form  der  Cä- 
frarrÄö/zsS  erscheint,  zeigt  der  Kranke  gemeiniglich' 
(einige  Neigung  zu,  einer  yerm ehrten  Flautausdün- 
(String.  Eine  solche  mufs^  dann  gehörig  abgewartet» 
;jwerden,  welches  allerdings  im  Bette,  am  leichtesten 
■jwird,  daher  man  gut  thut,  wenigstens  in  d^n  Ex- 
acerbationen.  des  Fiebers  dies.es.  lißten  zu  lassen», 
jA.uch  kann  man  sie  allenfalls  durch  Warm Getränke, 
|namentlich  einen  schwachen  jPliederbJÜthenthee  un— 
jjterstützen.  Heicht,  Und  besonders  von  zärtlichen 

i  raz  B  ‘ 
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Müttern^’  wird  aber  auch  das  watme  Verhalten 
übertrieben,  und  dann^  durch  Ueberreitzung  schäd- 
libh.  Je  stärker  und  reiner  entzündlich  das  Fieber 

t 

ist,  desto  mehr  mufs  es  gemäfsigt  werden. 

-  Die  Wahl  der  Speisen  und  Getränke'  richtet 
sich  nach  dem  Charakter  der  Krankheit.  Zu  An¬ 
fang  bekommen  indessen  zu  reitzende  Dinge  nie¬ 
mals  gut.  Man  untersage  daher  den  Genufs  der 
gröberen  Gemüse,  der  derberen  Fleischspeisen,  des 
schweren  Brodes  und  anderer  schweren  Mehlspei -i 
sen,  des  Bieres,  Weines,  Kaffees  u.  s.  w.  empfehle 
dagegen  leichte  Gemüse,  besonders  W^irzeln, 
Milch,  weich  gesottene  Eyer,  Reifs,  Sago,  Nudeln, 
Wassersuppen ,  dünne  Fleischbrühen  ,  gekochtes 
Obst,  gestatte  höchstens  den  Genufs  von  zahmen 
GeflügelV  reiche  zurh  Getränk  leicht  schleimigte 
Dinge ,  einen  Aufgufs  der  Eibischwurzel,  Reifswas¬ 
ser,  dünnen  Graupenschleim,  ordne  überhaupt  eine 
etwas  sparsame  Diät  an,  und  dieses  um  so  eher, 
je  deutlicher  sich  eine  entzündliche  Anlage  aus- 
ipricht.  Wenn  späterhin  die  Kräfte  zu  sinken  be-. 
ginnen,  und  die  Ernährung  anfängt  zu  leiden,  so 
mufs  man  freilich  zu  einer  kräftigeren,  nahrhafte¬ 
ren,  reitzenderen  Diät  den  Uebergang  machen. 
Jedoch  mufs  auch  hier  alles  Schwerverdauliche, 
die  Verdauungsorgäile  Belästigende,  und  selbst  ein 
üebermaafs  sonst  gesunder  Speisen  vermieden  wer¬ 
den.  Man  achte  hierauf  um  so  sorgfältiger,  da  ge¬ 
meiniglich  im  Keichhusten  die '  Efslust  durchaus 


nicht  leidet,  Ja  selbst  nach  den  Hustenanfällen,, 
wenn  sich  diese  mit  starkem  Erbrechen  endigen  ^ 
widernatürlich  vermehrt,  als  wahrer  Heirshiino^er 
erscheint.  Ueberhaupt  bekommen  ICeichh  asten - 
Ktanken  die  flüfsigen  Nahrungsmittel  in  der  Regel 
besser  als  die  soliden.  Man  vermeide  daher  schwe- 

I 

!res,  besonders  schwarzes  frisches  Brod,  Kartoffeln 
;  und  Hülsen -Früchte,  schwere  fette  Fleischspeisen; 
reiche  dagegen  Sago,  Salep ,  Gries  ur^d  Graupen 
in  guter  Fleischbrühe  gekocht,  bei  grofser  Schwäche 
1  von  Zeit  zU  Zeit  einen  Efsloffel  voll  Madera,  Mal- 
j  iaga,  Ungerwein,  allenfalls  mit  dem  Gelben  vom  Ej 
i  zusammengerieben ,  zum  Getränk  ein  gutes  brau- 
5  lies  Bier.  ’Hufeland  (U  c.  v.  5-2.)  fand  in  allen 
(Stadien  des  Keicbhustens  eine  Decoct  von  unge¬ 
brannten  Kaffeebohnen  mit  Zucker  und  etwas  Milch 
I  ^ 

I  sehr  nützlich.  Loebenstein-Loebel  (l.c,  p,i  ßo.J 

will  beobachtet  haben,  dafs  Tauben^  und  Erdäpfel 
Keichhusten  -  Kranken  niemals  bekommen,  ,  und 
selbst  leicht  Rückfälle  verursachen.  Je  mehr  es 
dann  gegen  das  Ende  der  Krankheit  kommt,  desto 
eher  pafst  eine  derbere  stark  nährende  und  reitzende 
Kost,  die  indessen  doch  immer  genau  dem  Stande 
der  Verdauungskräfte  angemessen  werden  mufs. 
Fangen  die  Kinder  an  stark  abzumagern,  so  ver¬ 
ordne  man  Gallerte  von  Hirschhorn  und  Kälber- 
füfsen,  Chokolade,  das  weifse  Decokt,  Salepschleim, 

ßraunschweiger  Mumme  oder  ein  anderes  stark  näii- 
^  • 

rendes  Braunbier.  _  . 

H  2 
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Alle  Getränke,  die  man  dem  Kranken  reicht, 
mlisseii  übrigens  etwas  verschlagen  seyn.  Kaltes 
'Getränk  macht  sehr  leicht  heftige  Hustenanfälle 
rege.  Auch  ist  es  gerathen,  die  einzelnen  Kran¬ 
ken  wo '  möglich  sorgfältig  vön  einander  abziison- 
dern,  denn  die  Anfälle  haben  offenbar  etwas  durch 
den  Anblick  und  das  Beispiel  ansteckendes.  Im 
Anfang  halte  man  die  Kranken  im  Zimmer.  Spä¬ 
terhin  wirkt  aber  die  freie  Luft  durchaus  nicht 
nachtheilig,  selbst  wohl  augenscheinlich  wohlthätig  ' 
auf  sie  ein.  Aufheiterungen  des  Gemüthes  und 
Frohsinn  scheinen  sehr  wohlthätig  auf  Keichhu- 
sten- Kranke  zu  wirken.  Man  erheitere  daher  das 
Gemüth  durch  angenehme  psychische  und  Simies- 
eindrücke,  Spielwerk,  Blumen,  Bilder.  Nur  ver¬ 
meide  man  dabei  hohe  Grade  selbst  freudiger  Ge- 
müthsbewegungen  und  starke  Bewegung,  die  nur 
zu  leicht  ausnehmend  heftige  Anfälle  des  Hustens 
hervorrufen. 

« 

t 

Im  Anfalle  des  Hustens  selbst  ist  zur  baldigen 
Aufhebung  desselben  und  zur  Erleichterung  des 
Kranken  wenig  zu  thun.  Werden  indessen  kleine 
Kinder  im  Liefijen  davon  befallen,  so  nehme  man 
sie  sogleich  in  die  Höhe.  Sie  überstehen  dann  den 
Anfall  leichter  und  es  kommt  eher  zu  dem  Erbre¬ 
chen,  und  der  Expectoration.  Ist  der  Anfall  so 
heftig,  dafs  sie  ausbleiben  und  Gefahr  der  Erstik- 
kung  drohet,  so  klopfe  man  ihnen  in  den  Rücken  j 
und  bringe  allenfalls  den  Finger,  oder  eine  in  Oel 


‘  getaudite  Föder  in  den  Schlund,  wodurch  Reitz 
I  zum  Brechen  erregt  und  so  der  Anfall  aufgehoben 
wird.  Flüchtige  Rie-chmittel  und  flüchtige  Einrei- 
I  bungeri  auf  die  Brust  und  den  Rücken  mache  man 
nicht;  sie  wirken,  niemals  wohlthätig  und  können 
j  den  schwachen  Lebensfunken  eher  völlig  auslöschen 
:  als  von  Neuem  er^v ecken.  Bei  jungen  Kindern 
I  hat  man  auch  besonders  darauf  zu  sehen’,  dafs  sie 
1  nicht  zu  fest  gewickelt  sind.  Auch  bei  lälteren^ 
!  Kindern  vermeide  man  zu  fest  anliegende  [Klei- 
1  dungsstücke. 

In  der  Reconva lescenz  ist  wenig  zu  be-^ 
achten,  denn  die  Kranken  erholen  sich  nach  keiner 
i  Krankheit  so  leicht  und  so  rasch.  Vermeidung  zu 
i  starker  Bewegung,  der  Erkältung,  zu  rascher  Ab^ 

I  Wechselung  von  Wärme  und  Kälte  und  einer  Ueber- 
I  ladimg  der  Verdauungsorgane  ist  indessen  nöthig^ 

I  sonst  entstehen  zuweilen  Rückfälle.  Der  tonischen 
I  Mittel  bedarf  es  nicht*  Hatte  die  Krankheit  sehr 
i  lange  gedauert  und^^^ar  sie  besonders  mit  blutigem 
1  Auswurfe  verbünden,  so  empfehle  man  Landluft 
i  imd  den  diätetischen  Gebrauch  des  Selterwassers 

i 

I  oder  eines  andern  Sauerbrunnens  mit  Milch. 

Entstehen  Rückfälle,  so  sind  diese  nach  den 
:  ziehmlichen  Grundsätzen,  wie  die  ^rste  Krankheit 
i  zu  behandeln.  Durch  das  bereits  überstandene 

'I 

Uebel  ist  indessen  v/ohl  immer  schon  ein  bedeu¬ 
tender  Schwächezustand  begründet,  daher  hier  der 
Gebrauch  der  China  und  anderer  Tonica  oft  gleich 
zu  Anfang  an  seinem  Platze  ist. 


i  ^  ■ 

iiQ 

Komplicationen  des  Keiclihus tens  mit 
andern  Krankheiten,  erfordern  die  Verbindung  der 
Indicationen  gegen  dieselbe  mit  denen  gegen  den 
Keichhusten,  worüber  .sich  nicht  gut  allgemeine  Re¬ 
geln  geben  lafsen.  So  ist  2.  B.  bei  Komplication 
mit  Scropheln  vielleicht  besonders  viel  von  der 
Gicuta  und  selbst  der  .Belladonna  zu  erwarten. 
Gleichzeitige  Dentitio  difficilis  fordert  zum  äufserst 
vorsichtigen  Gebrauch  der  narcotischen  Mittel,  na¬ 
mentlich  der  Belladonna  und  des  Opiums  auf,  Kiu 
gleichzeitiger  Wurrnreitz  mufs  durch  Emulsionen,. 
Milch- Kl jstiere  und  andre  ihn  besänftigende  Mit¬ 
tel  entfernt  werden,  welches  hier  die  besten  Anti- 
spasmodica  sind,  mjd  die  oft  sehr  die  Heftigkeit 
der  Hustenanfälle  mindern,  Giebt  man  Mittel,  die 
den  Würmern  zuwider  sind,  sie  tödten  und  abtrei¬ 
ben,  so  vermehrt  man  dadurch  die  Zufälle. 

Die  Folgekrankheiten  ^des  ^Keichhu- 
^  stens  sind  eigene  Krankheitsformen,  deren  Be¬ 
handlung  an  andern  Orten  gelehrt  wird.  Aller¬ 
dings  sind  sie  gemeiniglich  von  Bedeutung,  und 
beruhen  auf  einem  grofsen  Schwächezustande,  da  sie 
sich  nur  bei  sehr  langer  Dauer  des  Uebels  und  b^i« 

I 

deutender  dadurch  herbeigeführter  Entkräftung  zei¬ 
gen.  Gegen  ein  zuweilen  zurückbleibende§  habi¬ 
tuelles  Erbrechen  fand  man  die  Darelsche  weinigte 
Rhabarbertinctur  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit, 
oder  Pillen  aus  Rhabarberpulver  besonders  wirk- 
(Hufeland:  L  c.  p,  523,),  Eine  zurückblei- 
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}>end0  clirönisc^ie  Diarrhö  weicht  am  besten  der 
Columbo.  Ein  oedema  pedum^  wozu  sich  bei  Ver* 
nachlässigung  auch  wohl  yV^asseransammlungen  im 
Baifche  gesellen,  erfordert  aufser  einer  kräftigen 
Diät,  den  Gebrauch  der  China  und  des  Eisens  in 
Verbindung  mitf  JNaphtha  und  andern  flüclitigen 
Mitteln,  welche  Anfangs  aber  gemeiniglich  nur  in 
kleinen  Portionen  vertragen  werden. 
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Die  Wassers  eil  eu,  die  Hundswuth, 
drophobia^  Hygrophohia^  Rabies  canina^  oder  cy-^ 
nolyssay  aquae  metusy  verdankt  diese  verschiede- 
5.en  Benennungen,  einern  Zufalle,  wodurch  sie  sich 
besonders  auszeichnet,  und  der  am  häufigsten  sie 
veranlassenden  Ursache.  Diese  grausame  Krank¬ 
heit,  die  mehr  als  irgend  eine  andre  etwas  eigen- 
thümliches  hat,  und  sich  immer  gleichbleibende  Er¬ 
scheinungen  zeigt,  hat  mit  Recht  von  jeher  die  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  sich  gezo-  i 
gen.  Allein  der  Erfolg  hat  diesen  Bemühungen  nicht 
entsprochen,  und  leider  gehört  sie  noch  immer  zu 
den  Uebeln,  welche  der  Kunst  Hohn  sprechen.  Das 


eigentliche  Wesen  derselben,  die  eigenthurnliche 
iNiatur  des  Wiithgiftes,  die  Wirkung  desselben  auf 
liJen  Organismus seine  Beziehung  zu  einzelnen 
jjrheilen  und  Systemen  ist  uns  bis  jetzt  fremd  ge¬ 
blieben.  Ja !  es  fehlt  uns  selbst  an  einem,  auf  ra- 
[ionelle  Empirie  gegründeten,  sichern  Heilplan  da- 
^^egen ,  und  ohnerachtet  der  zahllosen  gerühmten 
Mitte],  Methoden  und  Arcana,  giebt  es  noch  keine 

;  *  _  I 

Destimmte  Gurart,  welche  die  Erhdirung  vorzugs- 
[ji^^eise  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bestätigt  hätte, 
[ndessen  darf  dieses  nicht  von  ferneren  Forschun¬ 
gen  abhalten,  und  sehr  erfreulich  ist  der  besondre 
Eifer,  mit  dem  diese  in  neueren  2"^eiten  wieder 
De'gorinen  haben.  Auch  das  Zusammensteilen  ,und 
inter  einander  Verbinden  des  bis  jetzt  über  die 
Wasserscheu  Geleisteten  ,  ist  verdienstlich  und 
leibst  höchst  nothweridig,  wenn  es  gleich  bis  jetzt 
ip'öfstenthejls  seinen  Zweck  verfehlte.  Es  bahnt 

[lehmlich  folgenden  Untersuchungen  den  Weg,  ver- 

^  / 

nutet  bis  dahin  geschehene  Mifsgrilfe,  und  kann  so 
;ehr  Vieles  zur  Erreichung  des  vorgesteckten  Zi^~ 
es  beitragen.  Vielleicht  wird  uns  dann  dereinst 
ilas  grofse  Räthsel  gelöst,  uns  vergönnt  liefere 
jdlicke  in  das  Wesen  dieser  furchtbaren  Krank- 
leitsform  zu  thun,  und  die  Vorhersagung  Fo ther- 
^il Ts  geht  in  Erfüllung,  dafs  man  mit  der  Zeit, 
Selbst  für  die  aufigebrochene  Wasserscheu  ein  Mit- 
lel  finden  werde,  welches  uns  über  unsere  Blind¬ 
heit,  es  nicht  eher  entdeckt  zu  haben,  schamroth 
nachexL  werde. 
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Die  Wasserscheu  ist  eine  sehr  alte  Krankheit. 
Zwar  finden  sich  im  Hippokrates  keine  deutli¬ 
chen  Spuren  derselben;  indessen  kannte  sie,  der 
mit  ihm  gleichzeitig  lebende  D  e  m  o  c  r  i  t  u  s ,  suchte 
ihren  Sitz  im  Nervensystem,  Und  nannte  sie  eine 
EntzuDdung  der  Nerven.  ‘  Zu  Argos  wurde  jähr¬ 
lich  in  den  Hundstagen  ein  Fest,  Cyrocephaiites 
oder  Cyrocephiotis ^  gefeiert,  wobei  alle  Hunde, 
die  man  antraf  getödtet  wurden,  und  auch  diese 
zweckmäfsige  Polizeieinrichtung  deutet  auf  das  hohe 
Alter  der  Wasserscheu  {Go  rry  in  d.  Abh.  f.  pract. 
Aerzte.  B.  24.  p^  373y)»  Eine  ausführliche  Beschrei¬ 
bung  des  Uebels  findet  sieh  indessen  allerdings  nur 
erst^bei  Goefius  Aiirelianus  (de  Tnorh.  acut, 
p.  226^  \Edit.  1722.^,  der  für  ihre  äitere  Geschichte 
klassisch  ist,  und  wo  man  die  Beweise  für  das  hohe 
Alter  der  Wasserscheu  findet  (Harles:  üb.  d. 
Behandl,  d.  Hiindswuth,  und  insbes.  fib.  d;  Wirk- 
samk,  d.  Datura  strammoniuin  in  ilir.  Frank?.  a.M. 
p.  3.).  Auch  Celstis  (de  medicina.  Lib.  V.  Cap^  2J*) 
spricht  von  der  Wasserscheu  als  von  einer  bekann¬ 
ten  Krankheit,  und  seit  dieser  Zeit  wurde  sie  un¬ 
endlich  häufig  beobachtet  und  beschrieben,  so  dafs« 
es  wenig  Gegenstände  der  Arzneikunde  giebt,  die: 
ein  ausgebreiteleres  Feld  der  Idtteratur  darbieten.., 
Die  ältere  findet  man  bei  Ploucquet  (Reper^ 
toriiim  etc^  ed,  11.  D.)  und  Rougemont« 

Eine  weitere  Geschichte  'der  Krankheit  würde  hier; 
2U  weit  führen. 
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i  Das  Charakteristische  der  Wasserscheu 

j 

jbesteht  in  einem  vunüberwindlichen  Abscheu  gegen 
»tropFbare  Flüssigkeiten,  oder  .doch  wenigstens  in 
jder  Unmöglichkeit,  sie  herabzuschlingen,  weil  zu 
jdiesem  Entzweck  angestellte  Versuche,  sogleich 
Iheftige  Zusammenschnürungen  des  Schlundes  und 
gleicht  auch  allgemeine  Zuckungen  erregen,  während 
das  Verschlucken  fester  Körper  in  der  Regel  leichter 
(gelingt.  Dazu  gesellen  sich  dann  bald  äuch  grofse 
lAngst,  Anfälle  einer  tobenden  Wüth,  gern  mit|Nei- 
jgung  um  sich  zu  schlagen,  davon  zu  laufen  und  zu 
jbeifsen,  und  der  Tod  erfolgt  endlich  unter  äufserster 
Entkräftung  oder  durch  heftige  Convulsionen.  Ob 
zu  dieser  Charakteristik  noch  die  früher  oder  später 
■erfolgte  Mittheilung  des  Giftes  der  Wasserscheu  ge- 
jrechnet  werden  mufs,  oder  ob  sich  dieses  vielleicht 
im  Körper  selbst  erzeugen  kann,  davon  unter  der 
Aetiologie  das  Weitere.  Die  Wasserscheu  zeigt 
sich  bei  Thieren,  zumal  bei  Hunden,  fast  unter  der 
nehmlichen  Form,  wie  bei  Menschen,  und  tvird  fast 

I 

johne  Ausnahme  durch  erstere  letzteren  mitgetheilt, 

I Deswegen  wird  hier  eine  doppelte  Beschreibung 
der  Krankheit  bei  beiden  um  so  nöthiger,  da  es 
für  die  Prophylaxis,  als  dem  bei  weitem  wichtig- 
jsten  Theile  der  Behandlung,  vqn  grofser  Wichtig¬ 
keit  ist,  zu  wissen,  ob  das  Thier  von  welchem 
eine  Person  gebissen  wurde,  oder  mit  dem  sie  auf 
irgend  eine  Art  in  Berührung  kam,  wirklich  was¬ 
serscheu  war  oder  nicht  j  auch  eine  genaue  Kennt- 
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nifs  der  Zeichen  der  VVasserscheu  bei  Tliieren  da¬ 
zu  dieneai  kann,  sich  der  Gefahr  der  Ansteckung 
zu  entziehen,  und  einem  Gebissenen  die  grofse  Un¬ 
ruhe  zu  ersparen,  woraus  allein  schon  die  nach- 
tlieiligsten  Folgen  entstehen  können. 

^Beschreibung  der  Wasserscheu  bei 
Menschen.  Niemals  erscheint  das  Uebel  plötz¬ 
lich,  erreicht  immer  nur  allmälig  seine  höchste 
'  Ausbildung.  Indessen  kann  man  doch  die  Krank¬ 
heit,  wie  einige  Pathologen  wollen,  nicht  gut  in 
Stadien  abtheilen,  und  namentlich  ist  es  unzweck- 
mäfsig,  den  melancholischen  und  wüthenden,  oder 
den  konvulsivischen  und  wasserscheuen  Zeitraum 
von  einander  zu  trennen.  Der  ganze  Verlauf  ist 
hierzu  zu  unregelmäfsig,  zu  unbestimmt,  die  Symp¬ 
tome  wechseln  zu  rasch  unter  einander  ab,  und 
halten  in  den  einzelnen  Fällen  niemals  die  nehm- 
liche  Ordnung.  Nur  die  Vorboten  kann  und  rnufs 
man  von  der  ausgebildeten  Krankheit  trennen, 

I.  Vorboten  der  Wasserscheu.  Sie  ge¬ 
nau  zu  kennen,  ist  von  der  gröfsten  Wichtigkeit, 
theils  weil  man  aus  ihnen  mit  gröfserer  oder  ge¬ 
ringerer  Wahrscheinlichkeit  auf  das  herannahende 
Uebel  schliefsen  kann,  theils  'weil  sie  in  der  bis 
dahin^  eingeschlagenen  Behandjungsweise  eine  grofse 
Veränderung  veranlassen  müssen.  Sie  lassen  sich 
in  örtliche  und  in  allgemeine  eintheilen. 

a,  O ertliche  Vorboten.  Ist  die  Wunde 
in  seltenen  Fällen,  da  sie  sich  in  der  B.egel  nur  zu 
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tfirüh  schliefst,  noch  offen,  so  fängt  eine  dtinne  gau- 
Sehigte  Materie  aus  ihr  auszulaufen  an,  wobei  sie  ein 

r 

jfivides  scliwamiiiigtes  Ansehen  annimrnt.  Ist  in 
’den  häufigeren  Fällen  die  Wunde  schon  vernarbt^ 
so  sind  die  Erscheinungen^  an  der  vernarbten  Stelle 
raicht  immer  die  nehmlichen.  Gemeiniglich  erhebt 
'sich  die  Narbe  zuerst,  wird  dann  bläulich,  schmerz- 
liisfft,  entzündet  sich  besonders  in  ihrem  Umfange 
roseriartig  und  bricht  selbst  wohl  auf,  wo  sie  sich 
dann  in  ein  Geschwür  mit  aufgeworfenen  Rändern 
Verwandelt,  i  nd  eine  scharfe,  übelrfechende,  mis- 
Ifarbige  Gauche  ergiefst.  Die  heftigen  Schmerzen 
Jtheilen*  sich  dann  dem  ganzen  Gliede  mit,  welche 

sich  nach  allen  Richtungen  verbreiten,  vorzüglich  die 

, 

Seite  des  Kqrpers  einnehmen,  auf  welcher  sich  die 
Verletzung  befindet ,  und  immer  dem  Laufe  der 
Nerven  folgen,  w^elche  aus  der  Gegend  der  Wunde 
iiich  gegen  das  Gehirn  oder  Rückenmark*  erst  recken. 
Auch  dehnen  sich  Jene  Schmerzen  gegen  den  Schlund, 
jMageri  und  überhaupt  gegen  die  Eingeweide  aus, 
und  erregen  in  diesen  Th  eilen  eine  brennende  Em» 
Ipfmdung.  Zuweilen  entzündet  sich  aber  auch  die 
Verletzte  Stelle  nur  leicht ;  wird  ohne  alle  Schmerzen 
itiur  etwas  bläulich,  und  ist  mit  einer  ungewöhnlich 
dünnen  Haut  bedeckt,  welche^  man  als  eine  Eigen¬ 
heit  aller  vernarbten  giftigen  Wunden  aufgestellt# 
hat  (Moscati:  in  Salz,  medic.  chir.  Zeit.  lygä: 
B.  2.  p.  i7Ö.)i  verändert  sich  durchaus  nicht,  so  dafs 
nur  unter  ihr  mehr  oder  weniger  tief  ein  stumpfer 


qder  stechender  Sclimerz  empfunden  wird.  Zuwei-* 
len  ,  klagt  der  Kranke  auch  nur  über  eine  eigene 
Eruurrung  und  Betäubung  des.  gebissenen  Theiles, 
oder  hat  in  der  Gegend  des  Bisses  nur  eine  Ju-» 
ckende  unangenehme  Empfindung.  Oft-  erinnert 
sich  der  Kranke  jetat  erst  einer  früheren,  ihm  durch 
einen  Hund  oder  ein  anderes  Thier  beigebrachten 
wohl  sehr  unbedeutenden  Verfetzuiig»  Ist  in  höchst 
seltenen  Fällen  das  Wuthgift  nur  auf  die  Oberfläche' 
der  Haut  gekommen,  die  Epidermis  nicht  verletzt, 
so  wird  auch  dann  diese  Stelle  schmerzhaft,  fängt 
an  zu  jucken -und  sich  zu  entzünden  (Greg,  üe- 
berlacher:  Dissi  de  h^drophobiä,  Fienn»  Eye~» 
rei-t:  Diss,  T  indobon.  Tom.  II,  p, 

'  Die  genannten  örtlichen  Erscheinungen  fehlen 
gewifs  nur  höchst  selten,  ln  Fällen,  wo  man  sie 
nicht  beobachtete,  waren  sie  vielleicht  nur  sehr 
unbedeutend,  und  wurden  deswegen  übersehen. 
Am  ersten’  ist  dieses  noch  der  Fall,  wenn  di^ 
WassersQheu  sehr  lange,  Monate  oder,  gar 
Jahre  nach  der  Verletzung  ausbricht.  Oefter  fin¬ 
den  sie  in  einem  hohmi  Grade,  selbst  bis  zum 
Wiederaufbrechen  der  Narbe  statt,  ohne  dafs  die 
Wuth  darauf  folgt.  .Da  hier  fast  immer  eine  sehr 
thätige  örtliche  und  allgemeine  Behandlung  eintrat, 
so  ^darf  man  wohl  daraus  schlief$en,  dafs  jetzt 
noch  möglich  ist,  dem  Ausbruche  des  Uebels  vor¬ 
zubeugen. 

Allgemeine  V  q r  b  p  t  an.  Sie  b eg) eiter\ 

die 
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|die  örtlichen  Zufälle,  folgen  auf  sie,  gehen  ihnen 
gelbst  wohl  vorher.  Sie  sind  freilich  in  den  ein- 
jzelnen  Fällen  sehr  verschieden.  Folgende  sind  die 
jvorzüglichsten.  Gefühl  von  Mattigkeit,  Kraftlosig¬ 
keit,  Abneigung  gegen  körperliche  Anstrengungen, 
fliegende .  Hitze  mit  überlaufendem  Schauder  ab¬ 
wechselnd,  Ekel,  selbst  galligtes  Erbrechen,  Durst, 
Eeibesverstopfung,  ‘Mangel  an  Efslust,  ängstliches 
jAthemhölen,  überhaupt  alle  Erscheinungen,  wie 
sie  wohl  dem  Äusbruche  eines  Fiebers  vorhergehen. 
(Oft  wird  ein  eigener  zusammenziehender  Schmerz 
|in  den  Gliedern  empfunden,  der  sich  gern  von  der 
üverwundeten  Stelle  aus  verbreitet,  sich  im.  Kopfe 
jfestsetzt  und  wohl  für  rheumatisch  gehalten  wird. 
|Der  Schlaf  wird  gemeiniglich  unruhig,  besonders 
jdurch  ängstliche  Träume  unterbrochen,  in  denen 
jdie  Kranken  wohl  glauben  mit  wüthenden  Tliieren 
jzu  kämpfen,  von  ihnen  gebissen,  zerrissen  zu  wei- 
ijden.  INicht  selten  stellen  sich  leichte  Krampfzu- 
IFälle,  besonders  ein  leichtes  Sehnenhüpfen  ein.  Der 
jPuls  schlägt  dabei  klein  und  mehr  oder  weniger 
|beschleunigt ,  zuweilen  aber  auch  voll  und  hart»^ 
pie  Psyche  erleidet  gern  mannigfaltige  Stöhrungen, 
iDie  Verstandeskräfte  fangen  an  zu  leiden.  Die  Kran- 
ikenN^ind  übel  gelaunt,  gemeiniglich  still,  seltener  sehij 
i geschwätzig,  trübsinnig,  zu  Gemüthsalfecten  alle:f 
'Art  sehr  geneigt,  suchen  die  Einsamkeit,  seufzen 
ijunaufhörlich.  Gern  sind  sie  sehr  empfindlich  ge^. 
^gen  die  umgebende  Atmosphäre,  und  die  gering- 
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«te  Zugluft  oder  Kälte  wird  ihnen  unerträglich. 
Bei  Männern  zeigt  sich  zuweilen  kurz  ror  dem 
Ausbruche  der  Wuth  ein  fast  unwiderstehlicher 
Trieb  zum  Beischlaf.  Auch  soll  bei  ihnen  nicht 
Sielten  eine  krampfhafte  Zusammenziehung  des  Ho¬ 
densackes  vorhergehen  (Hu milton' s  Bemerk,  üb.  j 
d.  Mittel  wider  d.  Bifs  toller  Thiere,  a.  d.  Eng.  Lpz. 
1787,).  In  andern  Fällen  beobachtete  man  ein  star¬ 
kes  Drängen  auf  den  Urin,  und  ein  nur  tropfen- 
weises  Abgehen  desselben.  Zuweilen  mag  indessen 
dieser  Zufall  die  Folge  der  inneren  Anwendung 
Stark  auf  die  Urinwerkzeuge  wirkender  Mittel,  na¬ 
mentlich  der  so  sehr  gebräuchlichen  Kanthariden  und 
Maiwürmer  sejrt  (Göden  in  Hufeland’s  Jour. 
Jan,  181 6*  p‘  96*  )•  Ausnehmende  Angst  bemerkt 
man  in  diesem  Zeitraum  wohl  nur  dann ,  wenn 
der  Kranke  weifs,  dafs  er  von  einem,  wütlienden 
Thiere  gebissen  ist.  Die  Augen  erscheinen  gemei- 
biglich  glänzend,  gelinde  geröthet,  sind  bei  krampf¬ 
haft  zusammengezogener  Pupille,  sehr  empfindlich 
gegen  das  Licht  ^  weswegen  die  Kranken  die  Dun-  - 
kelheit  lieben.  Auch  klingt  und  rauscht  es  ihnen  * 
gern  vor  den  Obrem 

Gemeiniglich  dauern  diese  Zufälle  8  bis  12  Tage,, 
selten  länger,  oft  aber  auch  nur  2  bis  3  Tage.. 
Gern  haben  sie  etwas  periodisches,  dauern  nicht! 
imit  gleicher  Heftigkeit  fort,  ohne  aber  doch  sichr 
an  bestimmte  Zeiten  bindende  Anfälle  zu  machen.; 
ln  seltenen  Fällen  fehlen  sie  allerdings  gänzlich  oderi 


[sind  so  geringfügig  und  von  so  kurzer  Dauer^  dafs 
isie  übersehen  werden.  Dann  zeigt  sicli  die  Was- 
liserscheu  plötzlich  und  Unerwartet.  Mehrere  öder 
[(wenigere  der  genannten  Erscheinungen  können  aber 
>aucPi  Statt  finderi,  ohne  dafs  die  wirkliche  Wutli- dar- 
lauf  folgt.  SieJ^  können  ja  zufällig  durch  Ueberla-- 
jdungen  des  Magens,  Erkältung  und  andre  Fieber- 
ireitze,  bei  zärtlichen  Personen  durch  die  allgemeine 
iiund  örtliche  Vorbauungscur,  besonders  aber  aus 
itEurcht  und  durch  eine  gereitzte  Einbildungskraft 
llentstehenj  wenn  die  Kranken  wissen,  dafs  sie  Von 
Ireinem  wüthenden  Thiere  gebissen  sind  und  sie 
lidurch  Erzählungen  oder  auf  irgend  eine  andre  Art 
|unvorsichtiger  Weise  daran  zurück  erinnert  wer- 

idem  Ein  Mann  träumte,  er  sei  von  einem  tollen 

\ 

uHunde  gebissen,  hielt  den  Traum  für  Wahrheit, 
jjßng  an  zu  kränkeln,  bekam  besonders  einen  sehr 
ühnstern  Bück,  erweckte  bei  seiner  Frau  den  nehrn- 
illichen  Glauben,  die  in  ähnliche  Zufälle  verllel , 
jjund  beide  wurden  durch  das  Brennen  mit  dem  Hu- 
libertsschlüssel  geheilt,  wodurch  ihre  aufgeregte  Ein- 
[jbildungskraft  beruhigt  wurde  (Mangra  h  d.  Abh. 
\\t  pract*  Aerzt.  B.  a4-  p.  4ö4*)»  mufs  daher  der 
uBeurtheilungskraft  des  Arztes  überlassen  bleiben, 
^iese  Verhältnisse  auszumitteln,  und  danach  sein 
Ifjrtheil  zu  fällen.  Die  meiste  ßesorgnifs  ‘müssen 
(diese  Zufälle  freilich  erregen,  wenn  sie  in  Verbin- 
lidung  mit  den  örtlichen  Zufällen  an  der  verwunde» 
liten  Steile  erscheinen* 
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2.  Die  ^usgebrochene  Wasserscheu, 
Das  einzige 'konstante  Symptom  d^s  eiben  ist  Abscheu 
gegen  Flüssigkeiten.  Allein  dieses  zeigt  sich  in  sehF 

■v 

mannigfaltigen  Gnaden  und  Schattirungen,  Zuerst 
emphndet  der  Kranke  gemeiniglich  auf  einmal,  wenn 
er  trinken  will,  eine  ungemeine  Aengstlichkek  und 
stöfst  \das  Gefäfs  rpit  Abscheu  zurück.  W enn  dann 
späterhin  irgend  eine  Flüssigkeit  an  die  Lippen  ge- 
bra  cht  wird,  so  entsteht  eine  ungeheure  Angst  und 
eine  krampfhafte  Zusammenschnürung  der  Kehle. 
Zwingen  sich  die  Kranken  mit  der  gröfsten  Gewalt, 
Flüssigkeiten  herab  zu  schlingen,  so  verursacht 
dieses  die  furchtbarsten  Schmerzen ;  welche  sie 
wohl  so  angeben ,  als  wenn  eine  Kugel  von  dem 
Magen  aus  gegen  den  Schlund  empor,  steige.  Auch 
bemerkt  man  dabei  wohl  eine  äufsere  Anschwellung 
der  Magengegend.  In  den  niederen  Graden  brin¬ 
gen  es  die  Kranken  wohl  mit  grofser  Anstrengung 
dahin,  etwas  wenige  Flüssigkeit  zu  verschlucken,  be¬ 
sonders  zu  gewissen  Zeiten  und  wenn  sie  gerade 
bei  vollkommener  Besinnung  sind.  Sie  können 
auch  seine  Berührung,  daher  das,  Abwaschßii  der 
HautoberHäche,  und  seinen  Anblick  wohl  ertragen, 
geben  namentlich,  wenn  man  sie  in  ein  Bad  setzt, 
nicht  die  mindeste  Spur  von  Widerwillen  zu  er¬ 
kennen.  In  den  höheren  Graden  treten  aber  bei 
solchen  Versuchen  und  selbst  wenn  man  ihnen 
zum  Trinken  zuredet,  sogleich  heftige  Zuckungen 
ein.  Oft  erregt  selbst  schon  die  Annäherung  des 
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ijWassers,  sein  Anblick,  elie  Nennung  irgend  einer 
|Flüssigkeit,  überhailpt  alles  was  an  eine  solche  er- 
^innert,  daher  das  Geräusch  beim  Urinlassen,  das 
iaus  einer  geöffneten  Ader  ausfiiersende  Blut,  das 
iAnfgiefsen  einer  Flüssigkeit,  das  Rauschen  des  Win- 
äides  oder  Wassers,  der  Anblick  glänzender  Gegen- 
istände,,  einer  weifsen  Wand,  eines  Spiegels,  grofse 
^Beängstigung,  Unruhe,  Zuckungen  und  Anfälle  von 
Wuth.  Ihrer  Vernunft  noch  mächtige  Kränke,  kla¬ 
ngen  dabei  über  unausldschlichen  Durst  und  jarn- 
imorn  selbst  über'  ihren  Abscheu  gegen  Fiüssigkei-^ 
Rten,  den  sie  auf  keine  Weise  überwinden  k.dnnen 
^und  die  Qual,  din  sie  bei  etwanigen  Versuchen  er- 

i 

fdulden,  ärger  als  den  Tod  selbst  scheuen.  Sie 
Ikdnnen  auch  ihren  eigenen  Speichel  nicht  verschliik- 
iken,  weswegen  sie  beständig  geifern  und  um  sich 
jspueken,  wobei  ihnen  v/ohl,  bei  grofser  Trocken- 
jheit  der  Mundliöle,  die  Zunge  weit  aus  dem  Munde 
hervorhängt,  als  wahrscheinliche  Folge  eines  Kram-«* 
pfes  im  Schlundkopfe,  Es  findet  sich  wohl  nur  gew 
gen  ,  das  Wasser  ein  so  aufserordentlicher  Wider¬ 
wille*  Der  Anblick  anderer  Flüssigkeiten  kann  er¬ 
tragen-,  und  kleine  Portionen  Suppe,  Milch,  Wein 
können  selbst  -  ziemlich  leicht  verschluckt  werden, 
welches  Vermögen  wohl  bis  an  das  Ende  des  Le¬ 
bens  dauert.  Zuweilen  wird  lauwarmes  Gelfänk 
leichter  versdiluckt  als  kaltes.  Einige  schlucken 
leichter,  wenn  man  ihnen  die  Nase  zuhält.  Ein 
Kranker  konnte  ohne  Beängstigung  trinken  >  wenr^t 


t 
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er  die  Augen  schlofs  und  das  Getränk  nicht  sah 
(Johnslone  in  Richter’s  medic.  chir,  Bibliot. 
B,  io,  p,  253»)*  anderer  konnte  den  Anblick 

ilüssiger  Dinge  besser  ertragen,  wenn  er  auf  dem 
Bauche  lag  (Di  st  er:  Traot,  de  qiiibusdam  morh, 
ehron.  *71 8*  Ohs^I,),  In  einem  Falle  gelang 

es,  durch  ein  Bohr  eine  bedeutende  Menge  Getränk 
beizubringen,  in  den  meisten  Fallen  nützte  aber  ein 
solches  Bohr  gar  nichts  (Deske's  Ausz,  a.  d.  phil. 
Transact,  B,  3«  p,  57Ö.),  Häufig  macht  auch  die  Was¬ 
serscheu  zugleich  mit  den  andern  Zufällen  Intermis¬ 
sionen,  Zu  gewissen  Zeiten  gelingt  es  wohl  einige 
Flüssigkeit  herab  au  bringen,  zu  andern  wird  es 
■wieder  unmöglich.  Wenn  der  Tod  herannahet, 
so  fangen  die  Kranken  oft  an  mit  ziemlicher 

I 

‘Leichtigkeit  zu  trinken,  sterben  aber  wohl  wenige 
Minuten  darauf.  Die  Abscheu  vor  den  Flüssigkei¬ 
ten  liegt  übrigens  wohl  mehr  in  einem  eigenen  or¬ 
ganischen  Hindernifs,  in  einer  krankhaften  Beschaf¬ 
fenheit  der  Deglutitionsorgane,  als  in  einer  psy¬ 
chischen  Idiosynkrasie, 

Alle  übrigen  die  Wasserscheu  begleitenden 
Sj^mptome,  sind  so  ausnehmend  wechselnd,  dafs  es 
schwer  ist,  etwas  allgemeines  über  sie  zu  sagen. 
Niemals  dauern  sie  indessen  mit  gleicher  Heftigkeit 
fort,  haben  etwas  Bemittirendes  und  selbst  Intermit- 
tirendes,  ohne  aber  weder  in  der  Dauer  der  Anfälle, 
noch  in  ihrer  Wiederholung  etwas  bestimmt  typi- 
sclxes  zu  zeigen.  Immer  werden  die  im  Zeitraum 
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jider  Vorboten  stattßnclenden  Zufälle  noch  gesteigert* 
[Die  leieliten  Krampfziifälle  gehen  bald  in  allgemeine 
i Zuckungen  über,  die  gern  vorzugsweise  die  Ge-  • 
sichtsniuskeln  befallen,  wodurch  die  fürchterlich¬ 
sten  Verzerrungen  der  Gesichtszüge  entstehen. 
Gemeiniglich  befallen  diese  paroxysmenweise,  füh¬ 
ren  wohl  durch  ihre  Heftigkeit  den  Tod  herbei 
II  oder  gehen  späterliin  in  den  Zustand  der  Lähmung 
lüber.  Dieser  ist  zuweilen  schon  gleiqh  von  An¬ 
fang  an  vorhanden.  So  wurde  in  einem  Falle  nach 
und  nach  der  gebissene  Arm  gelähmt,  und  der 
!  Kranke  starb  ohne  alle  Zuckungen  und  ohne  einen 
Laut  von  sich  zu  geben  (Leske's  Ausz.  a.  d.  phy. 
Trahsact.  B,  i.  p.  309.).  Zuweilen  sind  die  Kräm¬ 
pfe  mehr  tonisch.  So  beobachtete  man  in  einem 
Falle  einen  allgemeinen,  tetanischen  Zustand  und 
^eine  krampfhafte  Zusammenziehung  der  Kinnladen- 
Muskeln  (Benedict:  /.  c.  p,  In  der  Regel 

ist  die  horizontale  Lage  widerwärtig.  Die  Kran¬ 
ken  gehen  daher  entweder  herum,  oder  sitzen  auf¬ 
recht  im  Bette.  Oft  zerreifsen  sie  auch  ihre  Klei¬ 
der,  Betten  und  alles  was  sie  umgiebt.  Häufig 
zeigen  sich  periodische  Anfälle  von  Wuth,  in  de¬ 
nen  die  Kranken  um  sich  schlagen,  ihren  Wärtern 
zu  entrinnen  suchen,  Thüren  und  Fenster  zu  spren¬ 
gen  versuchen,  fürchterlich  schreien,  schimpfen  und 
toben,  wohl  eine  so  enorme  Muskelkraft  zeigen, 
dafs  mehrere  starke  Menschen  sie  nicht  zu  bä’ndi- 
gen  vermögen,  und  man  ihnen  Fesseln  anlegen 
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miifs.  Zuweilen  will  man  g^n  diesen  Wuthanfällen 

'■f 

etwas  Regel mäfsiges,  namentlich  den  Typus  einer  ; 
liemit eens  oder  Intermlttens  tertiana  beobachtet 

N  fl 

haben.  Die  furchtbaren  Töne,  die  in  ihnen  aus-  ■ 
gestofsen  werden,  haben  allerdings  wohl  mit  dem 
Brüllen  einiger  Thiere  Aehnlichkeit ,  ahmen  aber  ^ 
doch  nie,  wie  dieses  ältere  Aerzte  behaupten,  die 
Stimme  desjenigen  Thieres,  von  weichem  der  Kranke 
gebissen  ist,  nach.  Kennen  die  Kranken  die  Ver¬ 
anlassung  ihres  üebels,  so  haben  sie  es  in  ihren  ~ 
Wuthanfällen  gemeiniglich  mit  Hunden  zu  thun.  % 
Zuw^eilen  halten  sich  aber  die  Kranken,  w^enn  sie 
gleich  nicht  bei  sich  sind,  doch  ganz  ruhig.  Hau- ^ 
hg  findet  sich  im  Paroxysmus,  grofse  Neigung  die 
Umgebungen  anzuspeien  oder  zu  beifsen.  Damit 
ist  aber  nicht  immer  Geistesabwesenheit  verbunden,, 
und  manche  Kranke  verlangen  selbst  im  Bette  ge¬ 
bunden  und  festgehalten  zu  werden,  um  dieser 
Neigung  zu  widerstehen,  warnen  auch  wohl  die 
Umgehungen  vor  der  Gefahr,  die  ihre  Nähe  ihnen 
''  bringt.  Diese  Wuthparoxysmen,  die  selten  länger 
als  i  bis  \  Stunde  dauern,  werden  dann  von  lich¬ 
ten  Zwischenräumen  unterbrochen,  in  denen  zwar 
das  Bewufstseyn  zurückkehrt,  die  Kranken  aber 
ausnehmend  traurig  sind  und  ihren  schaudervollen 
Zustand  erkennen.  Manche  Kranke  w^erden  auch 
gar  nicht  wüthend  und  behalten  bis  zum  letzten 
Augenblick  ihres  Lebens^  den  "vollständigen  Ge¬ 
brauch  ihrer  Sinne,  ja  selbst  die  Fähigkeit  mit  Be- 
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|wurstseyn  zu  sprechen,.  Wenn  sie  aber  auch  ihre 
ifVernunft  nicht  verlieren,  so  geräth  doch  iinmer 
ihre  Psyche  in  eine  ungemeine  Exaltation.  Sie  be- 
weinen  und  beklagen  ihr  Schicksal  in  den  rührend- 
isten  Ausdrücken,  sprechen  von  ihrem  nahen  und 

Ifürchterlichen  Ende  mit  ruhiger  Ergebung,  berei- 

!■'  ■  •  .  ’ 

i;ten  sich  zum  Tode  vor,  nehmen  von  ihren  Ange- 
lEorigen  Abschied,  bereuen  frühere  Fehler  und  Ver- 
^»gehungen,  entwickeln  überhaupt  wohl  eine  wun-. 
f|de_rbare  Geistestärke  und  grofsen  Scharfsinn.  Ver- 
>suche  des  Selbstmordes  machen  sie  selten,  vielleicht 
miemals.  Zuweilen  zeigt  sich  bei  Männern%  selbst 
Hvenn  die  Wuth  schon  ausgebrochen  ist,  iinersätt- 
ßliche  Geilheit,  wahre  Satyriasis,  wohl  unter  Iiäull- 
igen  Samenergiefsiingen.  Ueberhaupt  sind  G,eiiheit, 
ianhaltende  Erectionen  und  öftere*  Pollutionen  so 
häufige  Begleiter  der  Wasserscheu,  dafs  sie  schon: 
ilCoelius  Aurelianus  und  nach  ihm  Tode  zu 
jden  pathognomonisclien  Zeichen  derselben  rechnen. 
lAuch  bei  Weibern  ßndet  sich  wohl  eine  sehr  gr- 
jhohete  Emplindlichkeit  der  Geschlechtstheile.  Man 
jhat  diesen  Zustand,  jedoch  wohl  mit  Unrecht,  auf 
jden  häufig  statthndenden  inneren  und  äufseren  Ge- 
jbrauch  der  spanischen  Fliegen  geschrieben.  Fieber 
bemerkt  man  in  der  Regel  nicht,  höchstens  tritt 
es  gegen  das  Ende  hinzu.  Auch  schlägt  der  Puls 
im  Anfänge  gemeiniglich  ganz  nÄirlich,  nur  bei 
starken  Konstitutionen  voll  und  hart;  späterhin  wird 
er  aber  schwach,  ungleich,  krampfhaft,  zuletzt 
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zitternd  imJ  sehr  geschwind.  Man  fand  bei  einem 
wasserscheuen  Mädchen  i6o  bis  170  und  kurz 
vor  dem  Tode  200  Pulsschläge  in  einer  Minute 
(Heim  in  Selle’s  ijeitr.  ß,  2.  p,  236.).  Die  Au¬ 
gen  zeigen  immer  eine  eigene  Beschaffenheit.  Sie 
sehen  eigenthümlich  funkelnd,  röthlich,  starr  und 
wild  aus,  wodurch  ein  aus  Furcht  und  Zorn 
gemischter  Blick  entsteht,  der  etwas  sehr  Charak-^ 
teristisches  hat,  und  hat  man  ihn  einmal  gesehen, 
leicht  wieder  erkannt  wird.  Dabei  zeigt  sich  in 
der  Regel  eine  grofse  EmpHndlichkeit  gegen  das 
Licht  und  besonders  gegen  glänzende  Dinge;  po- 
lirtes  Metall,  Spiegel,  eine  weifse  Wand,  weifse  - 
Leinewand,  oder  einzelne  sehr  grelle  Farben,  be¬ 
sonders  die  Scharlachfarbe,  wirken  höchst  widerwär¬ 
tig,  selbst  Zuckungen  erregend.  Man  will  Kranke 
gesehen  haben,  deren  Augen,  wie  die  der  Katzen 
im  Dunkeln  leuchteten  (Darluc,  Conradi,  Sau- 
vages;  Nolosogia  ecc^  Clas$,  VllL  g.  XV L), 
Die  Gesichtsfarbe  ist  im  allgemeinen  blafs;  nur 
wenn  die  Anfälle  der  Wuth  und  Zuckungen  kom- 
men,  wird  sie  roth  und  aufgedunsen.  Einige  bre¬ 
chen  von  Zeit  zu  Zeit  die  wenigen  verschluckten 
Dinge,  oder  eine  grünliche  dunkelgefärbte  Materie  1 
weg,  nachdem  sie  wohl  vorher  über  eine  brennende  ‘ 
Hitze  in  der  Magengegend  geklagt  haben.  Die  Zu¬ 
fälle  scheinen  dadurch  wohl  etwas  gemindert  ]zu 
werden,  kehren  aber  bald  mit  erneuerter  Heftig¬ 
keit  zurück.  Die  Empfindlichkeit  gegen  die  äufsere 


[ji Atmosphäre  vermehrt  sich  noch.  Der  geringste 
l'jLuftzug,  ja  selbst  wohl  die  durch  das  rasche  Anna- 
nihern  eines  Menschen  in  Bewegung  gesetzte  Luft, 
^verursacht  Schmerzen  und  sogar  Zuckungen.  Das 
l'Athemholen  wird  immer  ängstlicher,  rascher,  und 
loft  drohet,  besonders  bei  der  Lage  auf  dem  Rü- 
ijcken,  weil  dann  der  Geifer  nicht  ausgeworfen  ;wer-, 
iiden  kann,  Gefahr  der  Erstickung.  Damit  stellt 
^ujsich  wohl  Schluchzen  ünd  eine  eigene  Art  von  Hü¬ 
lsten  ein ,  wodurch  die  Kranken  den  im  Munde 
i|und  Schlunde  sich  ansammelnden  zähen  Schleim 
zu  entfernen  suchen,  der  sich  wohl  mit  Luft  ver- 

i' 

<i|mi$cht  wie  ein  weifser  Schaum  an  die  Lippen  und 
[(Zähne  anhängt.  Gegen  das  Ende  wird  die  Zunge 
igern  rauh,  bekommt  Risse  und  überzieht  sich  so 
ijwie  die  ganze  innere  Mundhdle  mit  Aphthen,  Die 
l^Haut  ist  gemeiniglich  trocken.  Nur  in  den  Anfäl- 
i:|len  erscheinen  zuweilen  starke  partielle  Schweifse. 
ijDie  Ausleerung  des  immer  'sparsam  und  hochroth 
ijabgehenden  Urines,  ist  oft  beschwerlich,  erfolgt 
:i|auch  wohl  gewaltsam  oder  dem  Kranken  unbewufst. 
fjDer  Leib  ist  verstopft.  Das  aus  der  Ader  gelassene 
^ijGebiüt  beßndet  sich  in  einem  dünnen,  wässerigten, 
(flüssigen  Zustande.  Feste  Dinge  können  im  An¬ 
fang,  zumal  in  den  Intermissionen  der  Wuth,  leicht 
herab  geschlungen  werden.  Späterhin  wird  aber 
)|auch  dieses  schmerzhaft,  und  sind  sie  bis  an  eine 
/(gewisse  Stelle  der  Speiseröhre  gekommen,  so. 
(werden  sie  unter  Klagen  über  heftige  Schmerzen 


wieder  hervorgewürgt.  In  einzelnen  Fällen  erregte 
aber  auch  der  Versuch  trockne  Dinge  herab  zu 
schlucken  Schaudern  und  Zittern,  Singultus,  über¬ 
haupt  ganz  die  nehmlichen  Zufälle,  ^wie  die  Flüssig¬ 
keiten  (Goden  in  Hufei  an  d's  Jour.  iQiö.  Ja^ 
nuar.  p,  93.)  ^ 

Die  Dauer  der  wirklich  ausgebrochenen  Was^ 
serscheu  ist  glücklicherweise  nur  kurz.  Die  mei*» 
steil  Kranken  sterben  schon  den  zweiten  oder  drit¬ 
ten  Tag,  immer  um  so  früher,  je  heftiger  die  Zu¬ 
fälle  sind.  Selten  erfolgt  der  Tod  erst  am  sechsten 
oder  siebenten  Tage,  und  nur  in  äufserst  seltenen 
Fällen,  am  ersten,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  noch  et-^ 
was  Flüssigkeit  verschluckt  werden  kann,  verzögert 
er  sich  noch  länger,  selbst  wohl  bis  zum  fünfzehn¬ 
ten  Tage.  Die  nahe  Befreiung  der  Unglücklichen 
von  ihrem  Leiden  darf  man  hoffen,  wenn  bei  er¬ 
weiterter  Pupille  die  Sehkraft  anfängt  abzunehmen, 
wohl  selbst  vollkommene  Blindheit  eintritt;  wenn 
die  Stimme  heiser,  kaum  vernehmbar  wird;  wenn 
unter  Minderung  oder  gänzlichem  Aufliüren  etwa- 
niger  Zuckungen  und  Starrkrämpfe,  der  Puls  klein, 
kraftlos  und  aussetzend  wird,  überhaupt  die  Kräfte 
bedeutend  schwinden*  Nicht  selten  kommen  auch 
die  Kranken  kurz  vor  dem  Tode  wieder  zu  ihrem 
vollkommenen  ßewufstseyn,  zeigen  ein  sanftes  Be¬ 
nehmen,  liegen  ruhig  da  und  schlummern  gleich¬ 
sam  ein. 


Die  Diagnose  der 


Wasserscheu  scheint  nach 


<der  gegebenen  Beschreibung  keine  Schwierigkeiten 
j?ru  haben,  und  wenn  sich  die  aufgeführten  Symptome 
»jUnd  besonders  die  Unrndglidikeit  Flüssigkeiten  zu 
^Verschlucken  mehr  oder  v^'eniger  bei  einem  Kran- 
pken  zeigen,  so  bleibt  freilich  kein  Zweifel  übrig, 
Idafs  man  dieses  schreckliche  Uebel  vor  sich  habe. 
»Indessen  mufs  man  sich  doch  w^ohl  hüten,  nicht 

i 

ijeden  Abscheu  vor  Flüssigkeiten  oder  die  Unmög¬ 
lichkeit  diese  herab  zu  schlucken,  selbst  wenn  sie  sich 
«beide  mit  bedeutenden  anderweitigen  Kranldieits- 
^erscheinungen  verbinden,  sogleich  für  die  wahre 
N|*Wasserscheu  zu  erklären.  Leicht  kann  man  sich  auch 
^jetzt  noch  irren,  und  es  ist  leider  nur  zu  wahr* 
ischeinlieh,  dafs  in  den  meisten  Fällen,  wo  man 
iglaubte,  die  wahre  Wasserscheu  geheilt  zu  haben, 
Rein  solcher  Irrthum  statt  fand.  Bei  den  verschie* 
ijdenen  Arten  der  Dysphagie  und  besonders  der 
ikranjpfhaPten,  findet  sich  gleichfalls  eine  perio- 
(dische  Unmöglichkeit  des  Verschluckens  flüssiger, 
3aber  freilich  auch  zu  gleicher  Zeit  fester  Dinge. 
^Manche  Wahnsinnige  und  besonders  am  Starr- 
fjkrampf  Leidende,  welcher  ja  selbst  auch  nach  dem 
Bisse  von  Thieren  entstehen  kann,  w^ollen  oder 
tjkönneit  gleichfalls  Flüssigkeiten  nicht  verschlucken. 
|Dahin  scheint  z.  B.  ein  Fall  zu  gehören,  wo  die 
'jvollkommene  Wasserscheu  vermeintlich  durch  das 
iAuflegen  eines  starken  Aetzmittels  auf  die  Bifswunde 
(geheilt  wurde  (Hick  im  Medical  and  Physical 
ijournal  Nr.  97.  p«274‘  98»  Abh.  f,  pract* 
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Aerzte  B.  24.  p.  455.)*  Die  Hysterie,  dieser  Pro-  ^ 
teus  unter  den  Krampfkrankheiten,  ahmt  in  selte¬ 
nen  Fällen  bei  grofser  Heftigkeit  auf  das  täuschend¬ 
ste  die  Symptome  der  wahren  durch  einen  Bifs  ent¬ 
standenen  Wasserscheu  nach*  Durch  die  Vorberei- 
tungscur  und  namentlich  die  Anwendung  des  Queck¬ 
silbers,  erfolgt  wohl  eine  Entzündung  der  Kehle  und 
*  ^  dadurch  ein  erschwertes  oder  verhindertes  Schluk- 
ken,  welches  leicht  zu  voreilig  für  die  Wasser¬ 
scheu  gehalten  werden  kann.  Besonders  häufig 
bringt  aber  die  Einbildungskraft ,  wenn  die  Kran¬ 
ken  wissen,  dafs  sie  von  einem  wüthenden  Thiere 
gebissen  sind,  tiefe  Melancholie,  Anfälle  von  Wahn¬ 
sinn,  und  selbst  vermeintlichen  Abscheu  vor  Flüs- 
sigkeiten"' hervor,  wovon  uns  die  Beobachter  meh¬ 
rere  merkwürdige  Beispiele  erzählen  (Le  Roux 
/.  c.  p,  76.  Rougemont  L  c.  1730*  Man 
sieht  die  sorgfältigste  Umsicht  ist  nöthig.  Nament¬ 
lich  mufs  eine  jede  Wasserscheu  verdächtig  erschei¬ 
nen,  und  einer  besonders  strengen  Prüfung  unter¬ 
worfen  werden,  die  sehr  spät  nach  einem  etwani- 
gen  Bifs  eines  Wüthenden  Thieres  ausbricht  und 
der  nicht  die  angegebenen  Vorboten,^  besonders  die 
örtlichen  Veränderungen  an  der  gebissenen  Stelle 
vorhergehen*  •  Unter  der  Aetiologie  und  der  symp¬ 
tomatischen  Wasserscheu  noch  ein  Mehreres  über 
diesen  Gegenstand. 

Beschreibung  ,  der  Wasserscheu  bei 
'  H  unden*  Die  Erscheinungen  sind  freilich  auch 


»hier  in  den  einzelnen  Fällen  unä  besonders  nach 

i 

i'dem  langsameren  oder  rascheren  Verlaufe  des  Uebels 
tsehr  verschieden.  Indessen  giebt  es  doch  wohl  ei- 
cnige  eigenthiimliche,  und  nicht  gar  schwer  zu  er¬ 
kennende  Symptome,  wonach  ein  allgeiiieines  Ge- 
imälde  entworfen  werden  kann. 

Zweckmäfsig  kann  man  zwei  Perioden  oder 
sGrade  des  Uebels  festsetzen. 

'  i.  Erster  Grad.  Der  Hund  wird  traurig, 
iiinruhig,  verliert  die  Efslust,  sucht  die  Einsamkeit, 
ritrinkt  wenig  aber  ohne  Widerwillen.  Der  Stimme 
iseines  Herrn  folgt  er  noch,  giebt^ihm  Zeichen  der 
IZuneigung,  zeigt  auch  wohl  noch  W'illigkeit  zu  sei- 
linen  Verrichtungen,  zum  Jagen,  Verfolgen  des  Vie- 

ilhes,  Ziehen  des  Karren.  Jedoch  ist  er  bei  allem 

!  ' 

!i diesem  verdrossen,  wankt  gleichsam  von  einer 
ilStelle  ^ur  andern,  legt  sich  häufig  nieder,  steht 
(aber  bald  und  rasch  wieder  auf.  Er  wird  über-^ 

I 

ijhäupt  still,  verkriecht  sich  gern,  ohne  zu  schlafen, 

jan  dunkle  Orte.  Er  mag  stehen  oder  liegen,  so 

] 

(zeigt  er  doch  immer  eine  grofse  Aufmerksamkeit 
ijauf  alles  Umgebende.  Dabei  sind  die  Ohren  gern 
|in  oeständiger  Bewegung,  und  heben  sich  bei  sol- 
jehen  Hunden,  die  sie  immer  herabhängend  tragen, 
(gern  ein  wenig.  Auch  die  Augen  drehen  sich  in 

I ihren  Höhlen  beständig  umher,  fhranen  und  erschei¬ 
nen  wohl  etwas  geröthet.  Dabei  Word  der  Blick, 
eigen'  düster  und  drohend.  Wird  das  sonst  auch 
itnöch  so  sanfte  Thier^  besonders  ran  freniden  Per» 


sonen  gefeitzt,  so  Leifst  es,  und  selbst,  wenn  es 
von  bekannten  Personen  gelockt  wird ,  so  weist 
es,  ohne  einen  Laut  von  sich  zu  geben,  die  Zahne. 
Ueberhaupt  werden  die  meisten  tollen  Hunde  schon 
früh  stumm,  scheinen  selbst  gar  nicht  im  Stande 
zu  seyii,  irgend  einen  Laut  von  sich  zu  geben,  beL 
len,  winseln,  heulen,  knurren  niemals,  sogar  wenn 
sie  gereitzt  oder  gemifshandelt  werden.  'Andre  bel¬ 
len  zwar,  aber  mit  einer  eigenen  heiseren  Stimme. 
.Wenige  bellen  und  heulen  so  laut  wie  gewöhn¬ 
lich,  jedoch  scheint  dieses  mit  einer  gewissen 
Verwirrung  der  Shine  verbunden  zu  sejn.  Haben  sie 
•  glatte  Haare,  so  werden  diese  gern  struppig.  Das  . 
Maul  füllt  sich  all  malig  mit  einem  schau  migten 
Speichel,  der  beständig  ausfliefst,  sich  an  der  äu- 
fseren  Seite  der  Schnautze  ansetzt,  und  nach  eini- 
ger  Zeit  einen  sehr  Übeln  Geruch  annimmt. 

Freilich  sind  in  diesem  Grade  die  Symptome 
nicht  sehr  charakteristisch  und  die  meisten  andern 
hitzigen  Hundekrankheiten  zeigen  ähnliche  Erschei¬ 
nungen.  Man  darf  daher  ein  solches  Thier  nicht 
unbedingt  für  toll  erklären,  aber  ihm  auch  eben  so 
wenig  trauen.  Um  nun  iiierüber  Gewifsheit  zu  er¬ 
halten,  ist  es  zweckniäfsig,  einen  Hund,  der  die  ge¬ 
nannten  Erscheinungen  z^igt,  er  mag  nun  Jemand 
gebissen  haben  oder  nicht,  einzusperren  und  ihn 4’ 
mit  Vorsicht  zu  beobachten  und  zu  ernähren,  wo 
sich  dann  bei  wirkliclmr  Tollheit  bald  die  weiteren 
untrüglichen  Zeichen  derselben  einstellen  werden. 
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Traurig,  aber  leider  nur  zu  wahr  ist,. dafs  schon 
in  dieser  Periode  der  Bil’s  solcher  Thiere  an- 
!Stekt,  und  nur  zu  viele  Fälle  giebt  es,  wo  beson- 
iders  kleine,  dem  Vergnügen  gewidmete  Hunde,  die 
selbst  ihre  Herrn  und  Umgebungen  noch  liebko*» 
!seten,  mit  andern  Hunden  spielten,  Speisen  und 
iGetränk  zu  sich  nahmen,  durch  ihr  Lecken  oder 
leine  halb  zufällig  und  beim  Spiel,  von  ihnen  beige¬ 
brachte  leichte  Verletzung  die  Wasserscheu  mit- 
itheilten.  Man  hat  es  selbst  als  das  erste  wahrnehm¬ 
bare  Zeichen  der  Wuth  bei  Hunden  betrachtet, 
iwenn  sie  eine  ungewöhnliche  Freundlichkeit  zei- 
igen,  die  aber  mit  einer  Art  von  List  'Verbunden 
jjist^  wodurch  der  Hund  sowohl  seine  Krankheit  zu 

1  verbergen,  als  seinen  Herrn  zu  hintergehen  scheint, 
zwar  alles  gern  thut,  aber  doch,  ohne  dafs  man 

I 

e€^  merken  soll ,  nach  seinem  eigenen  Willen  zu 
ijhandeln  sich  bestrebt ,  daher  er  immer  gern  mehr, 
ijthun  will,  als  man  von  ihm  verlangt.  Die  Zunge^ 

Isoll  dabei  gelb  seyn  (Roose:  medic.  Miszellen  aus 
dess.  jNachlafs;  herausg.  v.  Formey  i8o40*  Man 

f  üte^  sich  namentlich,  es  nicht  etwa  für  ein  Zei¬ 
hen  zu  halten,  der  Hund  sei  nicht  toll,  wenn  er 
^noch  der  Stimme  seines  Herrn  folgt  und  nach  ei- 
^er  beigebrachten  Verletzung  noch  frifst  und  säuft, 
l|MaH  hüte  sich  überhaupt  bei  der  unbedeutendsten 
^Krankheit  eines  Hundes,  vor '  aller  Gemeinschaft 
Jimit  ihm ,  lasse  sich  besonders  nicht  von  ihm  be¬ 
lllecken.  - 

i  VilL  '  '  K 
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Zweiter  Grad,  Die  Symptome  des  ersten 
Grades  nehmen  zu,  und  werden  charakteristischer, 
sind .  aber  freilich  auch  nicht  bei  allen  tollen  Hun¬ 
den  von  gleicher  Stärke  und  Beschaffenheit.  Sie 
werden  Jetzt  von  einem  allgemeinen  Zittern  befal¬ 
len,  folgen  nicht  mehr  der  Stimme  ihres  Herrn, 
fürchten  sich  vor  allem,  so  dafs  sie  vor  jedem 
Menschen,  Geräusch,  ja  vor  ihrem  eigenen  Schat¬ 
ten  erschrecken.  Die  Kinnladen  sind  in  einer  be¬ 
ständig  kauenden  Bewegung,  wobei  ein  dicker, 
schaumigter,  von  beigemischter  verdorbener  Galle 
bläulichter  oder  bräunlichter,  übelriechender  Schleim 
aus  Mund  und  Nase  hervordringt.  Alle  Flüssig¬ 
keit  wird  verabscheuet,  und  augenscheinlich  beim 
Anblick  des  Wassers,  ja  selbst  glänzender  Körper 
grofse  Angst  empfunden.  Der  nur  sparsam  abge¬ 
hende  Urin  ist  sehr  trübe,  dunkel  gefärbt,  beinahe 
schwärzlich.  Das  Thier  fängt  nun  an  zu  laufen, 
fällt  alles  an  und  beifst  in  alles,  was  sich  ihm  in 
den  Weg  stellt.  Kopf  und  Ohren  hängen  dabei 
herab;  aus  dem  weit  offen  stehenden  Maule  hängt 
auf  der  einen  oder  andern  Seite  die  mit  jenem 
misfarbigen  Schleim  überzogene  Zunge  weit  her¬ 
aus;  die  Augen  haben  ein  mattes,  trübes  Ansehen 
und  thränen  stark,  je  höher  die  Wuth  steigt,  de¬ 
sto  mehr  röthen  sie  sich,  funkeln  eigenthümjich, 
stehen  starr  oder  werden  konvulsivisch  in  den  Au¬ 
genhöhlen  hin  und  her  bewegt;  der  Schwanz  ist  zwi¬ 
schen  den  Hinterbeinen  gleichsam  eingeklemmt,  und 


\ 
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die  Ohren,  wenn  sie  auch  früherhin  noch  so  sehr 
empor  standen,  hangen  schlaff  herab  (eine, gute 
Abbildung  eines  solchen  wüthenden  Hundes  siehe 
»bei  Rougemont  u.  bei  Brauer:  der  tolle  Hand 
letc.  Leipz.  1812.).  Die  Art,  wie  wüthende  Hunde 
laufen,  ist  sich  nicht  immer  gleich.  Anfänglich  lau¬ 
fen  sie  gemeiniglich  nicht  stark,  tral^en  wie  ein 
.gewöhnlicher  Hund,  bei  zunehmender  Wuth  aber 
immer  stärker.  Häufig  folgen  sie  einen!  gebahn- 
!ten  Wege,  und  beifsen  dann  nur  diejenigen  Ge¬ 
lgenstände,  die  ihnen  in  den  Weg  kommen.  An¬ 
dere  laufen  in  einer  geraden  Linie  unaufhaltsam  auf 
;ungebahntem  Wege  fort,  setzen  selbst  durch  Gra¬ 
ben  und  Wasser.  Noch  andre  laufen  unregelmäfsig 
herum,  kehren  plötzlich  um,  nehmeff  unerwartet 
und  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  efne  andre 
I Richtung.  Diese  sind  die  gefährlichsten,  denn  es 
ist  am  schwersten  ihnen  auszuweichen.  Glücklicher- 
iweise  beifsen  die  meisten  nur  auf  Gegenstände  ein, 
[die  sich  ganz  in  ihrer  Nähe  befinden.  In  man- 
ichen  Fällen  gehen  sie  aber  auch  wohl  auf  in 
bedeutender  Entfernung  sich  befindende  Menschen 

uind  Thiere  lofs.  Dabei  verweilt  ein  wüthender 

/ 

iHund  bei  nichts,  beriecht  nichts,  läfst  an  keinen 
iGegenstand  seinen  Harn,  wie  dieses  gesunde  Hunde 
zu  thun  pflegen,  Er  merkt  auf  J^ein  Geräusch  und 
überhaupt  auf  nichts,  was  um  ihn  vorgeht.  Begeg- 
ijnet  einem  daher  ein  Hund,  von  dem  man  furch-' 
itet  er  sei  wüthend,  so  rufe  man  ihn  mit  lauter  ^ 

I  K  2 
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Stimme  an,  nehme  einen  Stock  zwischen  die  Zähne, 
hebe  etwas  auf,  um  ihn  zu  weifen;  merkt  er  nicht 
hierauf,  so  ist  er  sehr  zu  fürchten,  und  dann  gehe 
man  ihm  sorgfältig  aus  dem  Wege.  Einige  wüthende 
Hunde  beifsen  nur  Thiere,  besonders  andre  Hunde, 
weichen  selbst  wohl  den  Menschen  sorgfältig  aus, 
oder  umlaufen  sie  absichtlich,  um  einen  in  der 
INähe  befindlichen  Hund  anzugreifen.  Eigen  ist  es, 
dafs  in  den  höheren  Graden  der  Whnh,  die  gesun¬ 
den  Hunde ,  wenn  sie  auch  sonst  noch  so  beherzt 
sind,  «ich  vor  dem  wüthenden  fürchten,  vor  ihm 
fliehen ,  oder  können  sie  dieses  nicht  mehr,  grofse 
Unter\vürfigkeit  zeigen.  Wie  lange  ein  solcher 
wüthender  Hund  herumirret,  ist  nicht  genau  zu 
bestimmen.  Länger  als  24  Stunden  ist  dieses  aber 
sicher  der  'Fall.  Oft  hat  man  den  nehmlichen  tol¬ 
len  Hund  3  Tage  und  länger  an  verschiedenen  Or¬ 
ten  gesehen,  und  er  hatte  in  dieser  Zeit  wohl  ei¬ 
nen  sehr  bedeutenden  Raum  durchlaufen.  Nähert 
er  sich  dem  Tode,  so  wird  sein  Gang  immer  lang¬ 
samer,  schleppender  und  wankender.  Er  sinkt  öfter 
nieder,  kann  sich  nur  mit  Mühe  wieder  erheben 
^und  schnappt  um  sich,  wenn  man  sich  ihm  nähert. 
Unter  Zuckungen  endigt  er  endlich  das  Leben. 

C 1  sich  die  aufgeführten  Symptome  niemals 
alle  vereint  bei  dem  nehmlichen  Hunde  finden, 
und  bald  diese,  bald  jene  die  Oberhand  haben;  so 

( 

hat  man  versucht,  die  Wuth  bei  Hunden  danach  . 
in  mehreiC  ^Unterabtheilungen  zu  bringen.  Z,  ß. 
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j  eine  stille,  fallende,  mit  Krämpfen  der  Lenden  ver- 
^  bundene,  rheumatische,  laufende  und  hitzige  Wuth 
I  unterschieden.  Da  aber  diese  Verschiedenheiten 

I 

ii' nicht  wesentlich,  vielmehr  sehr  zufällig  sind,  be-^ 

I 

I  sonders  von  dem  Naturel  und  der  Körperkonstitu-' 
I  tion  des  kranken  Thieres  abzuhängen  scheinen,  so 
1  ist  ihre  Annahme  von  keinem  besondern  INutzen. 
t  Man  hat  auch  wohl  behauptet,  es  gebe  zwei 
•ganz  verschiedene  Wuthkrankheiten  bei  Hunden; 
i  nehmlich  die  stille  W  uth  und  die  rasende 
W^uth.  Beicfe  sind  aber  wohl  nur  dem  Grade 

i 

nach  verschieden;  Indessen  mag ,  zuweilen  wohl 
das  Uebel  gar  nicht  in  die^  höheren  Grade  über¬ 
gehen. 

Als  die  untrüHiehsten  Zeichen  der  Wuth  wer- 

O 

den  , gemeiniglich  das  Ausfliefsen  des  G  eifers  ' 
,,aus  dem  Munde,  die  W  asserscheu  und  der 
Mangel  an  Efslust  betrachtet.  Dieses  ist  eine 
Annahme,  die  leicht  gefährlich  werden  kann;  denn 
theils  fehlen  diese  Zeichen  fast  immer  in  dem  er¬ 
sten  Grade  der  W  nth,  wo  doch  schon  der  Bifs  sehr 
gefährlich  ist,  theils  finden  sie  sich  nicht  einmal 
immer  in  den  höheren  Graden  derselben.  So  sah 
man  vollkommen  wüthende  Hunde  wohl  durch 

Flüsse  und  stehende  Wässer  schwimmen,  und  be- 

•/ 

, sonders  kurz  vor  ihrem  Tode,  so  wie  die  Men¬ 
schen  allen  W^iderwillen  gegen  das  W^asser  verlie¬ 
ren,  Ja  selbst  begierig  saufen.  Andre  geiferten  fast 
gar  nicht  und  frafsen  mit  grdfserem  oder  geringe- 


1^0 

rem  Appetit.  Das  letztere  scheint  besonders  häufig 
bei  wüthe'nden  Wölfen  der  Fall  zu  seyn  (Darluc 
im  Jbürn,  de  medecine,  Tom,  IV,  p,  3j4‘)*  Nur 
das  entworfene’  Bild  kann  daher  die  Diagnose  ei- 
nigerniafsen  sicher  stellen. 

-  Diese  wird  auch  noch  durch  den  Urn.stand  be¬ 
deutend  erschwert,  dafs  Hunde  sehr  häufig  in  ei¬ 
nen  Zustand  gerathen,  wo  sie  mehr  oder  weniger 
die  genannten  Symptome  zeigen,  ohne  doch  wü- 
thend  zu  seyn„  W^irklich  ist  wohl  die  Zahl  der 
*  wuthenden  Hunde  so  gar  grofs  nicht,  und  gewifs 
so  mancher  wird  als  wüthend  getödtet,  ohne  es  je- 
'  mals  gewesen  zu  seyn.  Dahin  gehören  besonders 
Hunde,  die  sich  mit  einer  läuhschen  Hündin  sehr 
abgemattet  haben,  die  gern  wankend  l,aufen,  Schaum 
vor  dem  Munde  haben  und  wmrden  sie  verfolgt, 
um  sich  beifsen;  junge  Hunde  denen  eben  die 
Zähne  durchbrechen,  und  alte  Hunde  die  an  Zahn¬ 
weh  leiden,  die  beide  oft  eine  unwiderstehliche 
.Lust  zum  Beifsen  haben;  Hunde  die  an  der  Colik 
leiden,  die  in  den  Anfällen  derselben  oft  alles  an-  ' 
fallen  und  beifsen,  w^as  ihnen  vorkommt  (Duha¬ 
mel  im  Journal  de  medecine,  Tom,  37»  p*  227.); 
Hunde  die  ihren  Herrn  verlohren  haben,  lange  ein¬ 
gesperrt  gewesen,  verwundet,  stark  geprügelt  w^or- 
den  sind;  besonders  aber  Hündinnen,  denen  man 
ihre  Jungen  weggenommen  hat,  welche  gern  uni 
sich  beifsen,  häufig  andre  Thiere  und  besonders 
Kinder  verletzen,  gleichsam  irre  herum  laufen  und 
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alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt,  anfallen,'  auch 
wohl  emporstehendes  Haar  und  glänzende  Augen 
ihaben,  aber  doch  gemeiniglich  saufen  und  fressen, 
ikeinen  Abscheu  vor  Flüssigkeiten  zeigen  und  nicht 
jgeifern  (.Rougemont:  /.  c,  p.  37*)*  Auch  sollen 
isich  bei  Hunden  und  auch  bei  Füchsen  und  Wöl- 
Ifen  vor  dem  Ausbruche  des  Weichselzopfes  der 
iWuth  ähnliche  Erscheinungen,  namentlich  Einknei- 
ifen  des  Schwanzes  zwischen  den  Beinen,  Ausflie- 
fsen  von  Geifer  aus  dem  Munde,  verminderte  Seh- 

I 

I  kraft  und  Anfällen  von  allem,  was  ihnen  in  den  "VF eg 
kommt,  niemals  aber  Abscheu  vor  Flüssigkeiten 
zeigen  (De  la  Fontaine:  chir.  medic,  Abhandl* 
ve'rsch.  Inhaltes  p.  23.). 

"  Es  ist  aber  in  der  That  nicht  gleichgültig,  einen 
Hund  für  toll  zu  erklären  und  zu  tödten,  wenn 

<9 

er  es  nicht  wirklich  ist  und  der  Grundsatz  falsch, 
es  sei  besser,  hier  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  zu  thun. 
Hierdurch  vermehrt  man  nehmlich  im  Einzelnen  so¬ 
wohl  als  im  Allgemeinen  die  Furcht  vor  dem  Bisse 
der  Flunde  und  auch  anderer  Thiere  ungemeim,  und 
diese  wirkt  immer  höchst  nachtheilig,  macht  viel¬ 
leicht  selbst  den  ßifs  nur  zorniger  oder  gereitzter 
Thiere  gefährlich,  scheint  auch  bei  dem  Bisse  eines 
wirklich  wüthenden  Thieres  die  Ansteckung  zu  be¬ 
günstigen.  Vielleicht  hat  daher  die  freilich  zu  weit 
ausgedehnte  und  abentheuerliche  Idee  des  ß  o  squil- 
lon  (Memoire^  de  la  Sociece  medicale  d’ernula-- 
tion.  Cinquieme  annee  Harles  u.  Ritter: 
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Jour.  d.  ausl.  medic.  chir.  Litter.  B.  6.  St.  2.  p.  i5o.) 
einigen  Grund,  dafs  die  Wasserscheu  seltener  sich 
zeigen  würde,  wenn  man  aufhoren  werde,  sich  so 
sehr  vor-  derselben  zu  fürchten.  Damit  soll  aber 
nicht  der  Grundsatz  aufgestellt  werden ,  als  müsse 
man  solche  der  Wuth  verdächtige  Thiere  nicht 
sorgfältig  beobachten,  sich  nicht  vor  ihnen  hüten, 
oder  durch  sie  zugefügte  Verletzungen  mit  Gleich- 
gühigkeit  behandeln. 

Giebt  es  keine  Merkmale,  um  zu  bestimmen, 
ob  ein  der  Wuth  verdächtiger  Hund,  der  jemand 
gebissen  hat,  nachher  aber  fortgelaufen  oder  ge- 
tddtet  worden  ist,  wirklich  toll  war  oder  micht? 
Aeltere  Aerzte  schlugen  hierzu  sehr  abentheuerliche 
Versuche  vor,  z.  B.  das  Aunegen  eines  alten  Hah¬ 
nes,  dem  man  vor  der  Brust  die  Federn  ausgeris¬ 
sen  hat,  mit  dem  entbldfsten  Theile  auf  die  W^unde, 
W'O,  wenn  der  Hund  wirklich  toll  war,  der  Hahn 
bald  anschwellen  und  sterben  soll  (Mayerne);  das 
Aullegen  einer  zerstofsenen  Nufs  auf  die  W^unde, 
die  wenn  man  sie  12  Stunden  hat  liegen  lassen 

und  man  sie  dann  einem  Huhne  zu  fressen  giebt, 
^  _ 

dieses  in  Zeit  von  zwei  Tagen  lödtet,  wenn  der 
Kund  wirklich  toll  war  (Palmarius);  das  Auf¬ 
fangen  des  aus  der  Wunde  triefenden  Blutes,  wel¬ 
ches  einem  Hunde  oder  Huhne  beigebracht,  diese 
innerhalb  24  Stunden  todten  soll,  wenn  das  ver¬ 
letzende  Thier  wirklich  wüthend  war.  (JNicolai's 
Pathologie  B.  6.  p.  4?*  Joürn.  de  med,  Tom»  67. 


p.  76.).  Man  sollte  doch  auch  Jetzt  noch  diese 
5 Versuche  wiedprholen.  Der  Vorschlag,  ein  Stück 
Brod  oder  Fleisch  mit  dem  Geifer  des  getödteten 
iHundes  zu  reiben  und  es  dann  einem  gesunden 
jHunde  anzubieten,  der  es  nicht  annehmen  soll, 
iwenn  der  getödtete  wirklich  toll  war,  (Petit:  Journ, 
\de  med.  Tom,  72.  1787.  p*  23^*.)  ist  wohl  als  eine 
Isehr  unsichere  Probe  verwerflich.  Denn  theils  fres- 
!sen  die  meisten  Hunde  mit  Geifer  verunreinigte 
1  Nahrungsmittel  so  leicht  nicht,  theils  verschlingen 
sehr  gierige  Hunde  alles  ohne  Unterschied,  und  na- 
!  mentlich  zuweilen  das  mit  dem  Geifer  des  tollen 

I 

Hundes  überzogene  Fleisch.  Auch  die  Leichenöff¬ 
nung  des  getödteten  Hundes  kann  nichts  beweisen, 
da,  wie  noch  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  die 
Innern  durch  die  Wuth  erzeugten  Veränderungen 
sehr  mannigfaltig,  und  nicht  im  geringsten  charak¬ 
teristisch  sind;  ja  selbst  wohl  gänzlich  fehlen.  Eher 
würde  etwas  von  ‘der  vorgeschlagenen  Einimpfung 
zu  erwarten  seyn.  Man  soll  nehmlich  in  eine  ei¬ 
nem  gesunden  Hunde  beigebrachte  Wunde,  die 
rhan  sorgfältig  hat  ausbluten  lassen,  mit  einem  Pin¬ 
sel  Geifer  von^  dem  todten  Hunde  bringen,  utid 
kann  versichert  seyn,  dafs  dieser  toll  war,  wenn 
es  der  eingeimpfte  gleichfalls  wird,  hat  aber  zu  ver- 
muthen,  dafs  dieses  nicht  der  Fall  war,  wenn  er  bis 
zum  rzfstenTage  vollkommen  gesund  bleibt  (Grü¬ 
ner  in  Scherf ’s  Beltr.  z.  Archiv  B.  3.  Samml.  i. 
p.  IO.).  Allein  dieses  Zeichen  kommt  doch  immer 
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erst  spät  und  ist  nur  positiv,  nicht  negativ  sicher; 
denn  dem  eingeiinpfteii  Hunde  kann  alle  Empfäng¬ 
lichkeit  für  das  Wuthgift  abgehen.  Auch  ist  noch 
gar  nicht  einmal  ausgemacht,  dafs  ein  getödtetes 
Thier  noch  eine  ansteckende  Kraft  besitzt,  wie  die¬ 
ses  wirklich  aus  weiter  unten  anzuführenden  Ver¬ 
suchen  von  Go  Oper  und  K  o  enig  s  d  ö  rf  e  r  her¬ 
vorzugehen  scheint.  Man  sieht  daher,  mit  Gewifs- 

I 

heit  läfst  sich  niemals  etwas  über  diesen  Gegen¬ 
stand  bestimmen.  < 

Die  Leichenöffnungen  der  an  der  Was¬ 
serscheu  verstorbenen  Thiere  und  Menschen  haben 
'  die  mannigfaltigsten  und  verschiedensten  Fiesultate 
gegeben,  die  man  dann  nach  Belieben  zu  den  ver¬ 
schiedenen  Theorien  über  die  nächste  Ursache  und 
die  Entstehungsweise  des  Uebels  benutzt  hat. 

I.  Leichenöffnungen  bei  Menschen.’ 
Was  man  hier  fand,  ist  so  mannigfaltig,  dafs  viel¬ 
leicht  kein  einziger  Sectionsbericht  dem  andern 
vollkommen  gleicht,  und  erklärt  zu  gleicher  Zeit 
so  ganz  und  gar  nicht  den  durch  die  Wasserscheu 
Iierbeigeführten  raschen  und  eigenthumlichen  Tod, 
dafs  man  es  wohl  mit  einigem  Rechte  nur  für  et¬ 
was  Zufälliges,  Aufserwesentliches,  mehr  Secundai- 
res,  vielleicht  auch  durch  die  Anwendung  sehr  kräf¬ 
tiger  Mittel  Erzeugtes  betrachten  und  behaupten 
kann,  die  innere  organische  Veränderung,  die 
durch  die  Wasserscheu  erfolge,  sei  so  feiner  Art, 
dafs  sie  sich  nnsern  gröberen  Sinnen  entziehe,  und 
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|durch  das  anatomische 'Messer  nicht  entdeckt  wer^ 

h  I  '  • 

Öen  könne.  Sollen  übrigens  Leichenöffnungen  Ihy- 
idrophobischer  von  einigem  Interesse  seyn,  so  nuifs 
üman  sich  dabei  nicht  wie  gewöhnlich  auf  eine  Un- 
litersuchung  der  Eingeweide  in  den  drei  Holen  be- 
[schränken,  sondern  auch  höchst  sorgfältig  das  Rük- 
:kenmark,  die  grofsen  Nervengeflechte  im  Unter- 
ileibe,  besonders  den  Nervus  sympathicus  in  seinen 
iverschiedenen  Verzv/eigungen  untersuchen;  denn 
(nur  eigenthümliche  organische  Entartungen  in  die- 
isen  Gebilden  würde  man  als  unmittelbar  von  dem 
jWesen  der  Hydrophobie  abhängend  betrachten 
jkönnen.  Die  Leichen  sollen  sehr  rasch  selbst  zur 
!  Winterszeit ,  und  schon  nach  i5  Stunden  in  Ver- 
I  wesung  übergehen  (  S  a  u  v  a’g  e  s :  de  Ja  rage  p,  zj  r. 

i  (. 

Morgagni:  sedib,  et  caus.  etc,  Lib.  II,  art,  19.) 

welches  aber  andre  nicht  beobachtet  haben  (Rust: 
l,  c,  p,  171.)*  Gesicht  fand  man  sehr  einge¬ 

fallen  (Morgagni),  die  ganze  Oberfläche  des  Kör¬ 
pers  fast  blauroth,  die  Oberhaut  seflr  trocken,  alle 
Muskeln  und  besonders  die  Flechsen  steif  und  ge¬ 
spannt,  das  Gesicht  wie  beim  sardonischen  Lachen 
verzerrt,  und  den  ganzen  Körper  ausnehmend  steif 
(Gorry:  Abhahdl.  f.  pract,  Aerzte  B.  ^4*  P*  dpSO* 
D  as  Blut  war  gemeiniglich  so  dünn  und  aufgelöst, 
dafs  es  an  der  Luft  kaum  geronn  (Boerhaave  bei 
van  Bwieten,  Commentar,  §,  1140,  Rust),  das 
Fleisch  mürbe,  der  ganze  Körper  überhaupt  sehr 
trocken,  und  in  einem  Falle  in  dem  Zustande,  als 
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sei  der  Kranke  an  einem  auszehrenden  Fieber  gestor¬ 
ben,  so  dals  selbst  das  Fett  und  das  Muskelfieisch 
verzehrt  zu  seyn  schien,  ob  er  gleich  vor  dem  Aus- 

V 

bruche  des  Uebels  vollkommen  gesund  gewesen  war 
(Brechtfeld).  In  andern  Fällen  fand  man  aber 
wieder  in  allen  Venen  einen  grofsen  Reichthum  an 
’  Blut,  welches  eine  dunkelrothe  purpurfarbene  Be- 
ichafFenheit  hatte,  ob  man  gleich  dem  Kranken  in  den 
letzten  6  Stunden  seines  Lebens  wenigstens  3  Pfund 
Blut  weggelassen  hatte.  Wo  man  dem  Leichnam 
eine  Wunde  beibrachte,  sah  diese  daher  aus,  als  sei 
sie  mit  Blut  ausgewaschen  (Krukenberg  im  Ar¬ 
chiv  f.  medic.  Erfah.  von  Horn,  Nasse, u.  Henke. 
Jan.  u.  Febr.  1817«  p*  368-)'  Spuren  eines  ent¬ 
zündlichen  Zustandes  und  seiner  Ausgänge  fand 
man  fast  immer  und  in  den  verschiedensten  Tliei- 

V 

len.  Zwischen  die  harte  Hirnhaut  und  die  Spinne- 
Webenhaut,  so  wie  in  die  Gehirnventrikeln,  wmr  oft 
eme  ungewöhnliche.  Menge  Flüssigkeit  ergossen. 
Die  Gefäfse  der  harten  Hirnhaut  waren  zahlreicher, 
von  schwärzerer  Farbe  und  gröfserer  Ausdehnung 
als  gewöhnlich.  Beim  Durschschneiden  der  Gehirn¬ 
substanz  zeigten  sich  eine  Menge  rother  Punkte, 
aus  welchen  nach  wmnigen  Secunden  purpurfarbe¬ 
nes  Blut  hervordrang,  w^o  sich  dann  jene  Punkte 
in  Flecken  von  dunkelrother  Farbe  verwandelten. 
Die  d  ie  Gehirnholen  umkleidende  Haut  zeigte  von 
schw^arzem  Blute  strotzende  Gefäfs Verzweigungen. 
Die  gröfseren  Stämme  der  Arterien  der  ungewölin- 
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ilich  dunkelgefärbten  harten  Hirnhaut  waren  ausge- 
1  (lehnt  und  strotzten  *von  vielem  flüssigen  Blute* 
jdie  kleineren  sonst  farbenlosen  und  unsichtbaren, 
so  wie  die  Venen,  erschienen  wie  ausgespritzt.  Die 
plexus  choroidei  waren  von  blafsem  wässerigten 
Ansehen.  Die  4  Hirnarterien  auf  der  Grundfläche 
ides  Gehirnes  waren  gespannt  und  mit  lividem, 
■braunen  Blute  angefüllt.  Die  Jugularvenen  und 
iCarotiden  waren  von  ungewöhnlich  kleinem  Durch- 
;messer,  aber  angespannt  und  mit  Blut  überfüllt 
!(Marshal:  /.  c,  p,  63*)*  Aehnliche  Ueberfüllung 
;  der  Gefäfse  des  Gehirnes  und  seiner  Häute  fan- 
;  den  fast  alle  andern  Zergliederer.  Dabei  war  in 
einem  Falle  die  Gehirnsubstanz  fast  ausgetrock¬ 
net  (Morgagni),  in  einem  anderen  Falle  diese, 
ISO  wie  die  des  verlängerten  Markes,  des  Rük- 
kenmarkes  und  '  überhaupt  aller  Gehirnnerven, 
|sehr  derb  anzufühlen  und  wie  Lebersubstanz  zu 
t  durchschneiden  (Rust  /.  c.  iib.);  wie  denn  über- 
jhaupt  in  der  Regel  (Ji^  Substanz  des  Gehirnes  dich¬ 
ter  als  natürlich  gefunden  wurde.  Einige  fanden 
aber  auch  eine  grofse  Weichheit  und  einen  gänzli¬ 
chen  Mangel  an  Zusammenhang  in  den  Nerven 
1(R  ossi  in  Römer’ s  Samml.  medic.  AbhI.  i8o5-)* 

!  Die  Sehhügel  waren  bei  einem  Manne,  der  wäh-  ' 
|rend  seiner  Krankheit  immer  die  allerdunkelsten 
Orte  suchte,  von  weit  bedeutenderem  Umfang  als 
im  natürlichen  Zustande;  das  grofse  und  kleine 
Gehirn,  so  wie  das  Rückenmark  aber  weich  und 
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schlaff  (Morgagni).  Die  Regenbogenhaut  eines 
Mannes  zeigte  in  einem  Falle  einen  besondern  Glanz 
und  ihre  Beweglichkeit  dauerte  noch  über  12  Stunden 
nach  dem  Tode  fort  (Gorry:  Abh).  £  pract.  Aerzt. 
B.  24*  p.  4oo0*  —  Mund  -  und  Rachenhdie, 

so  wie  in  der  Speiseröhre  und  Luftröhre  fanden 
sieh  sehr  häufig  Spuren  von  Entzündung.  (Mor¬ 
gagni,  Sabatier,  Darluc,  Rust).  Dabei  waren 
diese  Theile  gemeiniglich  widernatürlich  angeschwol¬ 
len,  mit  vielem  Schleime  angefüllt,  oft  aber  auch 
allerdings  in  einem  ganz  natürlichen  Zustande  (Wil- 
braharn,  Morgagni,  Vaughan).  So  sah  man 
die  Speiseröhre  in  längliche  Furchen  gezogen,  die 
Kehlkopföffnung  ungewöhnlich  weit  offen  stehen, 
die  Epiglottis  sehr  schmal  und  spitzig,  die  Stimm¬ 
bänder  aufserordentlich  gespannt,  den  hängenden 
Gaumen  der  Breite  nach  kontrahirt,  die  ganze  Haue 
der  Rachenhöle  ungewöhnlich  fest  und  dicht,  die 
Mandeln  hervorragend,  stark  zusammengezogen  und 
hart  (Marshai).  In  andern  Fällen  fand  man  diese 
Theile  nicht  sowohl  entzündet,  als  vielmehr  hin 
und  wieder  die  Schleimhaut  derselben  rosenroth 
gefärbt,  und  hin  und  wieder  an  ihnen  variköse 
Ausdehnungen  ihrer  Gefäfse ,  die  mit  einem  dunkel¬ 
gefärbten  Blute  angefüllt  waren  (Krukenberg  /.  c, 
^.3640*  Mundhöle  war  wohl  ungewöhnlich  trok- 
ken  und  von  blasser  Farbe.  —  Besonders  merkwür¬ 
dig  scheint  die  zuweilen  gefundene  widernatürliche 
Beschaffenheit  der  Nerven,  ihrer  Geflechte  und  Kno- 
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teil  am  Halse.  So  beobachtete  S allin  (Schaef- 
fer’s  Versuche  a.  d.  theor.  Arzneik.  Th.  2.  p.  37U.) 
eine  Entzündung  der  Nervenknoten  am  Halse,  wor¬ 
aus  man  namentlich  das  Symptom  der  Wasserscheu 
hat  erklären  wollen.  In  einem  andern  Falle  waren 
der  Nereus  sympathicus^  phrenicus  und  vagus  nicht 
von  'einem  so  weifslichten  Ansehen,  wie  gewÖhn- 
;lich,  sondern  wie  mit  einer  rosenfarbenen  Flüssig- 
[keit  getränkt,  die  gleichmäfsig  sich  durch  ihre  ganze 
1  Substanz  verbreitete,  durchaus  nicht  von  ungewohnt 

i 

ilich  stark  entwickelten  Capillargefäfsen  abhing,  da- 
|her  auf  keine  wahre  Entzündung  schliefsen  liefs. 

<  T> 

jDabei  waren  sie  nicht  angeschwollen ,  auch  keine 
jFeuchtigKeit  in  ihre  Scheiden  und  in  das  benach- 
1; barte  Zellgewebe  ergossen  (Kruken be rg).  Man 
(iollte  wirklich  bei  ferneren  Leichenöffnungen  diese 
iNervenstämme  und  ihre  Scheiden  immer  untersu- 

i 

jchen,  wozu  aber  freilich  grofse  Sorgfalt  und  Ge- 
ijnauigkeit  gehört,  weswegen  es  wohl  bis  jetzt 'grö- 
ijstentheils  unterlassen  wurde.  In  einem  Falle  war 
der  rechte  Lappen  der  Schilddrüse  ausnehmend  ge¬ 
schwollen  und  enthielt  so  viel  Luft,  dafs  dadurch 
|fast  die  ganze  Substanz  der  Drüse  zerstört  war 
j(Gorry).  —  Einer  widernatürlichen  „ßeschaffen- 
iheit  des  Flerzens  und  der  grofsen  Gefäfse  erwäh- 
|nen  die  wenigsten  Schriftsteller.  Man  fand  an 
jbeiden  keine  Anomalien  (Krukenberg).  Mar- 
jshal  fand  die  grofsen  Gefafsstämme,  besonders  den 
grofsen  Bogen  der  Aorta,  von  scharlachrofher  Farbe, 
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ihre  vasa  'vasorum  wie  ausgespritzt,  das  Herz  un- 

p' 

gewöhnlich  klein,  in  ungewöhnlich  auftiechter  Lage, 
die  vordere  Kanirner  flach,  die  hintere  rund,  leer, 
die  Consistehz  von  ungewöhnlicher  Derbheit,  die 
Substanz  von  blasser  Farbe,  auf  der  Oberfläche  ein 
paar  dunkle  sugiürte  Flecke.  In  einem  Falle  war 
nicht  die  mindeste  Flüssigkeit  iin  Herzbeutel,  und 
die  Oberfläche  des  Herzens  so  trocken,  als  sei  sie 
mit  einennSchwamm  abgetrocknet  (Rougemont: 
/.  c,  p,  179.).  Sehr  häufig  war  der  Herzbeutel  mit 
dem  Herzen  verwachsen  (Ferriar,  Lieutaud). 
Alle  Organe  in  der  Brusthöle  zeigten  zuweilen  eine 
auffaHend  trockne  Beschaffenheit.  —  Die  Lungen 
fand  man  entzündet,  mit  vielem  flüssigen  Blute  an¬ 
gefüllt,  gleichsam  wie  brandig,  stark  mit  der  Pleura 
verwachsen.  —  Die  Unterleibsorgane  zeigten  man¬ 
nigfaltige,  aber  sicher  nicht  sehr  wuchtige  und  mehr 
seeundaire  Abnormitäten,  als :  Spuren  von  Entzün¬ 
dung  und  Brand  im  Magen,  den  Gedärmen,  dem 
Zw'erchfell;  auf  ihnen  schwarze  purpurfarbene  Flek- 
ken,  breite  purpurfarbene  Striemen;  fast  leere  und 
ungewöhnlich  tiefe  Falten  an  der  inneren  Haut 
des  sonst'  gesunden  Magens,  einen  hohen  Grad 
von  Elasticität  an  ihm  und  dem  Mastdarm ;  die 
Harnblase  und  zu  gleicher  Zeit  auch  die  corpora 
cavernosa  des  männ)ichen  Gliedes  entzündet,  oder 
vielmehr  ihre  Gefäfse  von  vielem  Blute  aufgetrie¬ 
ben  (Morando:  della  cura  praeserf>^aLi^a  della 
rabie  canina,  Ob^ervat,  medlco^  pracCiclie  lu  An¬ 
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cona  1755.  VogeTs  medic.  Bibliot.  Th.  2.  p.  254.)^ 
[die  eigenthüinliche  Haut  der  Nieren  mit  zahlrei¬ 
chen  Gefäfsen  durchweht,  ihre  Substanz  weifslicht, 

in  den  Nierenbechern  eine  dem  Haferschleim  glei- 
* 

icheude  Flüssigkeit;  die  Harnblase  leer  und  zu  glei- 
icher  Zeit  mit  der  Harnröhre  ungemein  zusammeh- 
igezogen;  den  ganzen  Unterleib  und  besonders  den 
iMagen  von  vieler  Luft  aufgetrieben,  in  ihm  eine 
»>:grolse  Menge  grüngelblichter  Materie  enthalten,  der 
^gleich,  die  früherhin  durch  Erbrechen  ausgeleert 
•worden  war;  die  Netze  gänzlich 'zerstört;  die  Milz 
sehr  mürbe  und  von  vielem  schwarzen  Blute  strot- 
3zend;  in  der  Gallenblase  eine  Menge  übelgemisch¬ 
ter  Galle;  die  Leber  blau,  entzündet,  an  ihrer  un- 
teren  Fläche  selbst  brandig,  mit  dem  linken  Lap- 
ipen  an  die  Milz  angeklebt.  —  Interessant  ist  noch 

1  , 

'die  Beschaffenheit  der  Bifs wunde  oder  ihrer  Narbe. 

ipLetztere  fand  man  häußg  von  geronnenem  Blute 

'1 

istrotzend,  zumal  wenn  sie  bei  Lebzeiten  stark  ent- 
jzündet  war  (Rust  /.  c.  p»  I73*)*  Auch  fand  Metz- 
jger  die  Nerven  der  Wundgegend  gleichsam  ent¬ 
zündet  (Benedict  /.  c,  p»  4^.)  tind  eine  ähnliche 
^Beobachtung  machte  Gherardini  (Abhandl.  f. 
Ipract.  Aerzt.  B,  i5.  p.  57*)*  Eben  so  fand  Au- 
tenrieth  (Diss,  de  hactenus  praetendsa ^  nerK’o** 
'i\rum  lustratione  in  sectionib.  hydrophob»  Tüb»  I802, 
p.  13.J  eine  nicht  unbedeutende  Entzündung  der 
ilNerven  und  ihrer  Scheiden  in  der  Gegend '  der 
Verwundung.  Endlich  sind  mehrere  Fälle  bekannt 
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gemacht  worden,  wo  man  in  den  Leichnamen 
durchaus  nichts  Widernatürliches  oder  Eigenthüm- 

l 

liches  fand  (Heim  in  Selle's  neuen  Beiträgen 
Th.  1.  p.  i43*  Babington  in  medic.  Beitr.  Th.  I. 
p.  218.  Horn  in  Hufei  an  d’s  Jour.  i8ip«  49* 
St.  5.  p.  95*  )•  Noch  mehrere  Resultate  mit  Ge¬ 
nauigkeit  angestellter  Leichenöffnungen  finden  sich 
bei  Rossi  (in  Romer’s  Samml.  medic.  Abhandl. 
Th.  I.)  Portal,  Babington  (med,  comment. 
Vol,  L  Nr,  17.^  und  Mekel  (Diss:  de  Locis  in 
Hydroph,  Hol,  1795.^. 

2.  Leichenöffnungen  bei  Hunden.  Die 
Resultate  derselben  hatten  zwar  wohl  einige  Ana- 
logie  mit  dem  Befund  bei  an  der  Wasserscheu  ver¬ 
storbener  Menschen,  besonders  was  die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Organe  des  Sehlingens,  Athemholens 
und  das  Gehirn  betraf,  waren  übrigens  eben  so 
mannigfaltig  wie  bei  diesen,  und  zeigten  durchaus 
nichts  der  Wasserscheu  Charakteristisches  und  Ei- 
genthümliches,  ja  selbst  in  wenigen  Fällen  durch¬ 
aus  nichts  Widernatürliches.  Am  konstantesten 
waren  noch  die  Veränderungen  des  Gehirnes,  wel¬ 
ches  man  häufig  zersetzt,  schaumartig  erhöhet,  wie 

\ 

ausgetrocknet,  wie  mit  feinen  Blutstriemchen  durch¬ 
zogen,  das  Gewebe  seiner  Häute  gleichsam  ausge¬ 
dehnt,  von  schwärzlicher  Farbe,  seine  Gefäfse  von 
vielem  schwarzen  Blute  strotzend,  in  seine  Holen 
eine  scharfe  Lymphe  in  nicht  unbedeutender  Menge 
extravasirt,  diese  aber  auch  zuweilen  ganz  trocken, 

•> 


163 


seine  Adergeflechte  leberbraim  und  sehr  stark  fand. 
Das  Weitere  dieser  Leichenöffnungen  kann  hier  füg¬ 
lich  übergangen  werden  (PyLs  Repertor,  f,  d.  öff. 
u.  gerichtk  Arzneiw.  B»  l.  p.  8^.  Roiigemont 
/.  c,  p.  3l.  Medic.  Jahrbücher  d.  K,  K.  Österreich. 
Staates  B.  2.  St.  2.  p.  278.  Ribbe  /.  c.  p.  5ö.)* 
/Aetiologie  der  Wasserscheu.  Die  ün- 
tersuchungen  über  die  G elegenheitsu rsa eben 
der  Wasserscheu  müssen  hier  dem  Wenigen,  was 
über  die  nächste  Ursache,  das  Wesen  derselben  ge¬ 
sagt  werden  kann y  vorangehend  da  sie  zu  diesem 
yorbereiten. '  Auch  werden  sie  noch  ein  helleres 
Licht  über  die  Pathologie  und  Symptomatologie 
des  Uebels  verbreiten. 

Bei  weitem  am  häufigsten  entsteht  die  Was¬ 
serscheu  durch  Ansteckungd  daher  durch  Mit-' 
theilung  des  ausgebildeten  Wuthgiftes 
(Contagium  hydrophobicum). 

Die  Eigenschaften  dieses  Wuthgiftes 
müssen  nun  hier  einer  um  so  genaueren  Untersu¬ 
chung  unterworfen  werden)  da  sie  vor  Allem  Ver¬ 
mögen,  einige  Aufklärung  über  die  INatur  der 
Krankheit  zu  geben,  und  sie  selbst  für  die  |3ro- 
phylactische  sowohl  als  therapeutische  Cur  von 
grofser  Wichtigkeit  sind.  '  ^ 

Das  bei  weitem  am  häufigsten  der  Wuth  aus¬ 
gesetzte  Hundegeschlecht  erzeugt  dieses  Wuth- 
gift  in  sich  selbst,  ohne  Vorhergehende  Anstek- 
kung.  Man  hat  dieses  zwar  bezweifelt  |  und  be- 
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haupter,  die  Wasserscheu  sei  uns  etwa  eben  so,  wie 
die  Pocken  und  die  Rindviehpest  aus  Asien  zuge- 
führt  worden  (Ribbe  L  c.  p.  39.).  Allein  die 
für  diese  Meinung  angeführten  Gründe  sind  nicht 
überzeugend  und  namentlich  ist  es  unrichtig,  wenn 
behauptet  wird,  die  Wasserscheu  sei  nicht  von  je¬ 
her  in  Europa  bekannt  gewesen.  Man  lese  nur 
den  Coelius  Aurelianus  (Morb.  acutorum 
lih.\llL  cap.  Vielleicht  vermögen  selbst  meh¬ 

rere  andre  Thiere.;  namentlich  die  Wölfe,  Füchse 
und  Katzen,  die  nach  den  Hunden  am  häufigsten 
an  der  Wuth' leiden,  überhaupt  alle  Carnifora^  das 
Wuthgift  in  sich  zu  entwickeln.  Ob  dieses  viel¬ 
leicht  auch  bei  Menschen  der  Fall  ist,  davon  wei¬ 
ter  unten.  Die  Herbifora  vermögen  dieses  aber 
wahrscheinlich  nicht,  da  Beispiele  der  Wuth  bei 
ihnen  nur  selten  Vorkommen  und  man  meistentheils 
einen  ihnen  beigebrachten  Bifs  eines  der  Wuth  ver¬ 
dächtigen  Thieres  nachw eisen  kann. 

Wie  und  unter  welchen  Verhältnissen 
erzeugt  sich  wohl  das  Wuthgift  in  den  ge-r 
nannten  Thieren?  Hierüber  sind  die  Meinungen  sehr 

O  » 

getheilt.  Als  vorbereitende  Ursache  hat  man,  aber 
freilich  sehr  problematisch,  bei  dem  Hundegeschlecht 
die  fehlende  bemerkbare  Hautausdünstung,  die  Tro¬ 
ckenheit  der  Exkremente,  die  Neigung  zum  Zorn, 
zwei  Bläschen  in  der  Gegend  des  Mastdarmes,  di® 
dazu  bestimmt  sind  eine  scharfe  stinkende  ‘Feuch¬ 
tigkeit  abzusondern,  die,  wenn  sie  in  einem  hohen 
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i  Grade  verdirbt,  die  übrige  Säftemasse  aristeeken  soll 

j  (-Morgagni  de  sedib,  etc,  Ep,  6i.  §.  i5.),  und 
besonders  den  sogenannten  Tollwurm  angenom¬ 
men.  Dieser  letztere  ist  etwas  gar  nicht  Vorhände-  ^ 

I  , 

!  nes.  Mit  diesem  Namen  wird  nehmlich  eine  band¬ 
artige  Substanz  belegt  welche  sich  bei  Hunden  in 

_  •> 

der  Mitte  der  Zunge  findet  und  sich  von  der  Spi- 

^  tze  derselben  bis  zu  ihrer  Grundfläche  erstreckt. 
iSie  scheint  dazu  bestimmt  zu  seyn,  das  Aufschlür¬ 
fen  zu  befördern^  und  ist  keinesweges,  wie  einige  be¬ 
haupten,  eine  eigene  Drüse,  welche  vermögend  ist, 
das  Wuthgift  abzusondern.  Mit  mehrere m  Grunde 
kann  man  wohl  eine  eigene  epidemische  und  ende¬ 
mische  Konstitution  der  Atmosphäre  als  vorzüg¬ 
lichste  praedisponirende  Ursache  annehmen.  We¬ 
nigstens  kommt  in  gewissen  Jahren  und  in  gewis-- 
sen  Gegenden  die  Wasserseheu  ungewöhnlich  häu¬ 
fig  von  So  soll  auf  Jamaica  und  St.  Domingo  die 
Wasserscheu  häufig  epidemisch,  gleichsam-  epizoo-^ 
tisch  Vorkommen,  auch  nach  Oldendorb  nur  aus 
kälteren .  Ländern  dort  hingebrachte  Hunde  befal- 

'  len  ( M  O  S  e  1  e  y :  oji  Tropic  Diseases,  Land,  1 782, 
deipsch.  Nürnb.  p»  Jo.}.  Auf  dieselbe  Weise 

wollen  Mease  und  Fehr  (Etwas  übv  d.  Hundsw.. 
Münster  f7Ö9.)  die  Wasserscheu  epidemisch  beob¬ 
achtet  haben.  Ja  es  giebt  selbst  einige  Länder,  -Wo 
sie  gänzlich  unbekanry:  ist.  Auch  stehen  ja  die 
meisten  andern  contagiösen  Krankheiten  unter  ei¬ 
nem  solchen  atmosphärischen  Einflufs,  Worin  aber 

■  ■  V 
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di^sef  eigene  Konstitutioi;i  der  Atmosphäre  liegt, 
Weifs  man  freilich  nicht.  Man  hat  wohl  behauptet, 
es  sei  besonders  grofse  Sommerhitze  und  VVinter- 
kähe,  die  sehr  viel  zu  der  Entstehung  der  Was¬ 
serscheu  beitrügen.  Diesem  widerspricht  aber  die 
Erfahrung,  dafs  in  manchen  sehr  heifsen  und  sehr 
kalten  Erdstrichen  die  Wasserscheu  sehr  selten,  ja 
selbst  in  einigen  gar  nicht  beobachtet  wird.  Zu 
Sjdon,  Trypolis,  Konstantinopel,  so  wie  in  Schwer 
den  ist  die  Wuth  selten.  Ja!  auf  dem  festen  Lande 
des  südlichen  Amerika’s,  wo  es  doch  jetzt  sehr  viele 
dorthin  verpflanzte  Hunde  giebt,  in  Egypten,  wo 
namentlich  in  Aleppo  viele  herrnlose  Hunde  her- 
umiaufen,  die  selbst  durch  Hitze  und  Mangel  an 
Hahrung  zu  Grunde  gehen  (Le  Gointre  im  Journ, 
de  medecine^  Tom^  ßi,  p.  365.)  und  in  Karntschatka, 
wo  es  eine  so  ausnehmend  grofse  Menge  von  Hun¬ 
den  giebt  (Langsdoff’s  Reisen,  B,  2,  p.  243*) 
kommt  selbst  die  Wuth  niemals  vor.  Wahr  ist 
es  indessen,  dafs  in  den  gemäfsigteren  Erdstrichen 
bei  grofser  /Sommerhitze  oder  Winterkälte  die 
Hundswuth  am  häufigsten  vorkommt.  Vielleicht 
dafs  daher  eine  schnelle  Abwechselung  in  der  Tem¬ 
peratur  vorzugsweise  zu  der  Entstehung  derselben 
heil  ragt.  Auch  ist  dieses  ja  augenscheinlich  beim 
Tetanus  und  Trismus,  als  einer  mit  der  Wasser¬ 
scheu  nahe  verwandten  Krankheit,  der  Fall,  —  Zu 
den  bestimmten  Gelegenheitsursachen  der  Er¬ 
ze  ugungVdea  Wuthgiftes  werden  besonders  folgende 
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gerechnet.  Heftige  Erz ürnung,  welche  Mei¬ 
nung  besonders  dadurch  einige  Wahrscheinlichkeit 
erhält,  dafs  es  vielfältige  noch  weiter  unten  anzu^ 
j  führende  Erfahrungen  giebt,  wo  schon  allein  der 
Eifs  sehr  erzürnter  Hunde  und  anderer  Thiere  die 
W'asserscheu  erregte.  Mangel  an  Nahrung  und' 
besonders  an  hindänglichem  Getränk,  wel¬ 
ches  aber  wohl  zu  den  Vorurtheilen  gehören  mÖgte, 
da  keine  bestimmte  Beispiele  bekannt  sind,  in  de-« 
nen  dadurch  die  Wuth^ ausbrach,  und  namentlich 
in  den  heifsen  Klimaten  die  Hunde  wohl  aus  Man-^ 
geLan  Wasser  verschmachten,  ohne  doch  toll  zu 
werden.  Man  sperrte  Hunde  zu  verschiedenen  ganä 
kalten  und  ganz  heifsen  Jahreszeiten  ein,  entzog 
ihnen  alle  Nahrung,  gab  ihnen  nur  Wasser  und 
keine  Speisen,  ernährte  sie  endlich  mit  gesalzedem 
Fleische  und  reichte  ihnen  kein  (jetränk.  Alle  star¬ 
ben  zu  verschiedenen  Zeiten,  zeigten  aber  bei  der 
sorgfältigsten  Beobachtung  auch  nicht  die  mindeste 
Spur  der  W uthkrankheit  (Bourgelat  bei  Ribbe 
L  c,  p,  36.),  Das  Fressen  von  Aas,  besonders 
solcher  Thiere,  die  vom  Blitz  erschlagen  sind  und 
die  immer  ungewöhnlich  rasch  in  Fäulnifs  überge¬ 
hen.  Zu  Philadelphia  wurden  eine  Menge  krepir- 
ter  Pferde  und  anderer  Thiere  nahe  bei  jder  Stadt 
in  Gruben  geworfen.  Viele  Hunde  frafsen  hiervon ' 
und  bald  wurde  die  Wuth  unter  ihnen  allgemein,, 
die  aber  bald  aufhörte,  als  diese  gefallenen  Thiere 
gehörig  verscharrt  wurden  (Mease  in  Richter'« 


I68 


chir.  Bibliothek.  Th.  14.  p.  sV^O*  Auch  noch  andre 
Fälle  der  Art  giebt  es  (Rougemont:  L  c,  p,  16.) 
Da  nii  müFsten  aber  doch  die  Hunde  der  Abdecker 

■ii 

und  auch  die  Jagdhunde,  welche  fast  immer  mit 
faulem  Fleische  ernährt  werden,  vorzugsweise  von 
der  Fiundswuth  befallen  werden.'  In  Konstantino¬ 
pel  finden  eine  Meiige  herrenloser  Hunde  an  dem 
krepirten  Vieh  auf  den  Strafsen  ihre  einzige  Nah¬ 
rung,  und  doch  ist  dort  die  Fiundswuth  völlig  un¬ 
bekannt,  Nicht  befriedigter  Geschlechts- 

! 

trieb.  ^Diese  Meinung,  welche  schon  früherhin 
aufgestellt  wurde  (Wrisberg:  vom  Bisse  der  tol¬ 
len  Hunde.  In  d.  Flannöv.  Samml.  Thl.  t.  p.  377. 
v.  G  e  s  s  c  h  e  r  in  G  r  u  n  e  r  ’  s  Alm  an.  f.  Aerzte  und 
Nichtaerzte,  1795«  p»  116.)  vertheidigt  besonders 
V.  Hild  enhrand  (L  o.  p.  /\.)  und  späterhin  fand 
sie  viele  Anhänger.  Immer  mufs  es  auffallen,  dafs 
g-erade  in  Gegenden,  wo  die  Hunde  ganz  beson¬ 
ders  gepflegt  werden,  eim  Gegenstand  des  Luxus 
sind,  wo  man  sie  so  oft  gewaltsam  an  der  Befrie¬ 
digung  des  Geschlechtstriebes  hindert , ^namentlich 
die  jungen  Weibchen  in  gröfserer  Anzahl  als  die 
geaehätzteren  Männchen  ersäuft,  wodurch  natürlich 
ein  grofses  Mifsverhältnifs  der  ersteren  zu  den  letz¬ 
teren  entstehen  mufs,  die  Hundswuth  vorzugsweise 
beoba€;litet  wird.  Hilde nbrand  sucht  es  selbst 
wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die  ursprüngliche 
Wuth  sich  immer  nur  beim  Hunde,  nietiials  bei 
Ffündinnen  erzeuge.  Wirklich  haben  auch  Flunde, 


deren  Geschlechtstrieb  eben  in  einem  hoben  Grade 
rege  ist ,  einige  Aehnlichkeit^  mit  einem  tollen 
Hunde,  und  werden  nicht  selten  für  einen  sol¬ 
chen  gehalten.  Vielleicht,  dafs  unbefriedigter  Ge¬ 
schlechtstrieb  um  so  leichter  die  Wiith  erregt,  wenn 
man  das  Thier  zu  gleicher  Zeit  noch  einsperrt,  an¬ 
bindet,  ihm  nicht  zu  saufen  giebt.  Einzelne  Fälle, 
wo  danach  die  Wuth  nicht  ausbrach,  beweisen  nichts 
(Ribbe  l.  c,  p.  38*)*  Aber  freilich  die  einzige  Ur¬ 
sache  der  Wuth  ist  der  nicht  befriedigte  Geschlechts¬ 
trieb  wohl  nicht.  Man  sieht  ja  die  ursprüngliche 
Wuth  auch  bei  kastrirten  und  bei  ganz  jungen 
Hunden  ausbrechen.  Weniger  hat  die  Meinung 
der  Entstehung  der  Wuth  aus  andern  Krankheten, 
namentlich  aus  Zahnschmerzen  und  kariösen  Zäh¬ 
nen  oder  aus  Eingeweide- Würmern  für  sich. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  der  Speichel 
oder  Geifer  des  Thieres  das  einzige  Vehi¬ 
kel  des  Ansteckungsstoffes,  Aeltere  Aerzte 
behaupteten  zwar,  dafs  der  Genufs  des  Fleisches,  der 
Milch,  das  aus  der  Ader  fliefsende  Blut,  ja  selbst 
der  Athera  und  die  Ausdünstung  eirbes  v/Xithenden 
Thieres  eine  ansteckende  Kraft  besäfsen,  und  füh¬ 
ren  mehrere  Erfahrungen  für  diese  Behauptung  an 
(Frank’ s  medic.  Polizei  B.  lo.  p.  190.  Rouge¬ 
mont:  L  c,  p.  6j.).  Indessen  bleibt  es  in  allen 
diesen  Fällen  unentschieden,  ob  nicht  der  Speichel 
des  Thieres  auf  irgend  eine  Art  mit  dem  Erkrank¬ 
ten '  in  Berührung  kam.  In  neueren  Zeiten  giebt 


170 

es  wenigstens  kein  einziges  sicheres  Beispiel  einer 
andern  Ansteckung  als  durch  den  Speichel,  und 

I 

gar  nicht  selten  wurde  das  Fleisch  und  die  Milch 
wuthkranker  Thiere  anhaltend  und  von  mehreren 
Ind  ividuen  genossen,  ohne  Jemals  die  Wuth  her-» 
vorzubringen.  Ja,'  bei  der  Section  an  der  Wuth 
verstorbener  Menschen  und  Thiere,  verletzten  sich 
selbst  mehrere  Personen,  ohne  angesteckt  zu  wei> 
den  (Rougemont:  /.  c.  p,  64.  Koenigsdör- 
Eer  in  den  allgem.  medic.  Annalen.  1Ö12.  p.  528. 
Rust:  /.  G.  p,  167.).  Aber  freilich  darf  dieses  nicht 
zu  einer  sorglosen  Sicherheit  Veranlassung  werden, 
und  namentlich  ist  der  Genufs  des  Fleisches  und 
der  Milch  eines  wahrhaft  wüthenden  Thieres  schon 
deswegen  bedenklich,  weil  sie  beide  sich  in  einem 
aufgelöfsten ,  der  Zersetzung  nahen  Zustande  be¬ 
finden,  auch  bei  Thieren  Widerwillen  erregen  und 
gewifs  eben  so  schädliche  Folgen  haben  können, 
als  der  Genufs  an  typhösen  Fiebern  verstorbener 
Thiere, 

Die  bei  weitem  häufigste  Art,  wodurch  das 
Gift  mitgetheilt  wird,  ist  freilich  der  Bifs  eines 
wüthenden  Thieres.  Wenn  dieser  auch  noch 
so  unbedeutend  ist,  nur  das  Oberhäutchen  verletzt 
und  bis  »auf  die  Cutis  dringt,  kann  er  die  Anstek- 

♦  I 

kung  bewirken.  Ja!  wiederholte  Erfahrungen  ha¬ 
ben  selbst  erwiesen,  dafs  gerade  die  unbedeutend¬ 
sten,  rasch  zu  heilenden,  wenig  oder  gar  nicht' 
blutenden  Wunden,  die  gefährlichsten  sind;  wohl 
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ohne  Zweifel,  weil  hier  durch  die  Blutung  oder  Ei¬ 
terung  das  Gift  nicht  wieder  ausgeführt  werden 
kann.  Auch  sind  an  mit  Kleidungsstücken  bedeck¬ 
ten  Theilen  beigebrachte  Wunden  deswegen  nicht 
so  gefährlich,^  als  solche  an  nackten  Theilen,  weif 
im  ersteren  Falle  das  an  den  Zähnen  anhängende 
Gift  oft  an  den  Kleidern  abgewischt  wird.  Daher 
die  grofsG  Gefahr  der  Verwundungen  im  Gesicht 
und  an  den  Händen.  Daher  die  seltener  nach 
Bifswunden  ausbrechende  Wuth,  bei  Thieren,  die 
eine  starke  haarigte  oder  wollene  Bedeckung  ha¬ 
ben,  z.  B.  bei  Schafen. 

Es  kann  aber  auch  die  Ansteckung  erfolgen, 
wenn  der  Speichel  des  wüthenden  Thieres  irgend 
wo  auf  die  Oberfläche  des  Körpers  Und  besonders 
auf  solche  Theile  wirkt,  die  eine  sehr  zarte  Epi¬ 
dermis  haben.  Solche  Ansteckungen  haben  das 
Eigene,  dafs  hier  gemeiniglich  alle  Localsjmptome 
an  der  Infectionsstelle  fehlen,  wie  dieses  auch  bei 
der  Pockenansteckung  der  Fall  ist,  wo  das  Local¬ 
leiden  auch  fehlt,  wenn  sie  nicht  durch  Einimpfung 
erfolgt  (Hufeland's  Syst.  d.  pract.  Heilk.  B.  2. 
p.  Wirklich  sind  mehrere  Fälle  bekannt, 

wo  die  Wasserscheu  nach  der  Einwirkung  des  gif¬ 
tigen  Speichels  auf  die  Finger,  auf  die  Oberfläche 
des  Gesichtes,  besonders^ aber  auf  die'  Lippen  und 
die  innere  Mundhdle  entstand  (Salzb,  medic,  chir. 
Zeitung,  lygd«  B.  3*  p.  flo,  Callisen  in  Co/- 
lect.  Societ, ,  med,  llavn,  A  Obs,  32.  Gru- 
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ner’s  Almanach  f.  Aerzte.  1786.  p.  i840-  Eine 
Frau  starb  an  der  Wasserscheu,  deren  mit  einem 
Handschuh  bedeckter  Finger  nur  von  einem  nicht 
im  hohen  Grade  wüthenden  Hunde,  ohne  Verle¬ 
tzung  der  Epidermis  gequetscht  wurde*  Sie  hatte 
die  Gewohnheit,  sich  öfter, -mit  dem  Finger  die 
Nase  zu  wischen,  und  brachte  vielleicht  auf  diese 
Art  den  giftigen,  am  Handschuh  hangen  gebliebe- 
nen  Speichel  an  diese  (Hufeland’s  Journ.  B.  4g« 
St.  Nov.  p.  97.)  Freilich  mag  wohl  zuweilen  bei 
diesen  Arten  der  Mittheilung  ßine  kleine  überse¬ 
hene  Verletzung  stattgefunden  haben,  oder  wenig¬ 
stens  der  Ort,  durch  ,  welchen  die  Ansteckung  er¬ 
folgte,  seiner  Epidermis  beraubt  gewesen  soyii. 
Selten  ist  dieser  Weg  der  Mittheilung  immer  und 
es  gl ebt  eine  Menge  von  Beispielen,  wo  Wuthgift 
sehr  anhaltend  auf  die  äufsere  Haut  von  .Thieren 
und  Menschen  wirkte,  ohne  dafs  die  Ansteckung 
erfolgte.  Indessen  scheint  es  doch  gefährlich  zu 
seyn ,  mit  Rust  (L  c,  p,  164. J  anzunehmen,  dafs 
das  Wuthgift  nur  dann  wirksam  seyn ‘könne,  wenii 
es  in  'eine  frische  Wunde  übei  tragen  wmrde,  und 
dafs  selbst  wahrscheinlich  der  Act  des  Beifsens  da¬ 
zu  erlorderlich  sei.  Einzelne  Beispiele,  wie  das  von 
Co  o  per,  der  mit  den  Geifer  eines  an  der  Wuth 
verstorbenen  Hundes  einen  andern  Hund  impfte, 
ohne  dafs  die  Ansteckung  erfolgte  (Fothergill 
L  c.),  und  das  von  Königsdörfer  (Allg.  medic. 
Ann*  IÖI2,  p.  d28*)>  der  den  Geifer  einer  in  einem 
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hohen  Grade  wüthenden  Kuh,  in  2  grofse  Haut¬ 
wunden  zweier  Hunde  brachte,  ohne  dafs  diese 
angesteckt  wurden,  beweisen  noch  nichts-  Sah 
man  in  einigen  Fällen  nach  nicht  mit  den  Zähnen 
des  wüthenden  Thieres,  etwa  durch  die  Klauen 
und  Krallen  desselben,  oder  gar  durch  Instrumente 
bei  Leichenöffnungen  beigebrachten  Verwundungen 
die  Wasserscheu  ausbrechen,  so  ist  hier  wohl  an¬ 
zunehmen,  dals  zufällig  etwas  von  dem  Geifer  des 
Thieres  in  die  Wunde  kam,  und  so  eine  wahre 
Einimpfung  erfolgte. 

Die  Ansteckung  durch  den  Athem  oder  durch 
die  Ausdünstung  eines  wüthenden  oder  an  der  Wuth 
verstorbenen  Thieres,  welche  die  Alten  (Aretäus, 
Coelius  Aurelianus)  annehmen,  ist  sehr  pro¬ 
blematisch,  und  einige  neuere  Erfahrungen,  wel¬ 
che  dieses  beweisen  sollen,  sind  nicht  genügend 
(Rasou'x,  James  im  Jour,' de  medecine,  Fol,  7. 
pl  4*2.).  Wäre  dieses  der  Fall,  so  würde  es  ge- 
fäKtlich  seyn,  sich  irgend  einem  wasserscheuen  In- 
(Hviduo  zu  nähern.  Auch  zeigt  in  allen  übrigen 
Erscheinungen  das  Wuthgift  einen  mehr  fixen  Cha¬ 
rakter,  ist  eben  so  wenig,  wie  das  venerische  Gift, 
in  der  Atmosphäre  gleichsam  auflöslich,  wie  dieses 
bei  manchen  andern  Giften,  namentlich  .dem  An¬ 
steckungsstoff  der  Exantheme  und  des  Typhus  der 
Fall  zu  seyn  scheint.  ' 

Man  hat  auch  den  Beischlaf  an  der  Wuth  kran¬ 
ker,  und  selbst  nur  yon  wüthenden  Thieren  ge- 
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bissener  Menschen  für  ansteckend  gehalten,  und 
dafür  Erfahrungen  aufgestellt  (Fr.  Hoff  mann: 
Med,  rationalis  systema,  Vol,  II,  p,  1 78. ),  Es 
giebt  aber  auch  Fälle,  wo  Personen  selbst  in  dem 
ersten  Grade  der  Wuth  häufig  den  Beischlaf  aus¬ 
übten,  ohne  dadurch  diese  mitzutheilen  (Rouge- 

s 

mont:  /.  c,  p,  Ii6.).  Wie  leicht  kann  auch  nicht 
bei  einer  solchen  innigen  Berührung  vergifteter 
Speichel  desV  Kranken  mit  wunden  oder  mit  einer 
feinen  Epidermis  überzogenen  Stellen  in  Berüh¬ 
rung  kommen.  ' 

,Es  ist  nicht  wahrscheinlich ,  das  dafs  Gift  wirk¬ 
sam  seyn  kann,  wenn  es  verschluckt  und  so  in 
den  Magen  gebracht  wird.  Vermuthlich  wird  e« 
durch  die  Verdauungskräfte  eben  so  zerstört,  wie 
andre  nur  in  Wunden  ihre  Afisteckungsfähigkeit 
zeigende  Gifte,  z.  B,  das  venerische,  Schlangen-, 
Viperngift.  Auch  scheint  dieses  der  schon  oben 
aufgeführte  Umstand  zu  beweisen,  dafs  häufig  das 
Fleisch  an  der  Wuth  krank  gewesener  Thiere, 

an  denen  doch  sicher  häufig  etwas  von  dem  gifti- 

*  • 

gen  Speichel  kleben  geblieben  ist,  ohne  allen  Nach¬ 
theil  verzehrt  wurde.  Man  brachte  den  Speichel 
eines  tollen  Hundes  andern  Thieren  bei,  ohne  die 
geringste*  widrige  ^  Wirkung  wahrzunehmen  (Bruce 
bei  Fothergill  /.  c.  p.  17.). 

Einige  ältere  Aerzte  (Ri edle y,  Liester)  ha¬ 
ben  selbst  so  gut  wie  bei  der  Syphilis,  ein  Forter¬ 
ben  des  Wuthgiftes  von  dem  Vater  oder  der  Mut- 
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ter  auf  ihre  Kinder  angenommen,  und  dadurch  das 
Erscheinen  der  TL  spontanea  erklären  wollen.  Es 
ist  wohl  unnothig,  diese  abgeschmackte  Theorie  zu 
■yyrid erlegen.  Selbst  auf  die  Frucht  im  Mutterleibe 
scheint  die  ausgebrochene  Wuth  keinen  naclitheili- 
gen  Einflufs  zu  haben.  In  einem  merkwüirdigen 
Falle  starb  eine  im  gten  Monate  Schwangere  an 
der  Wasserscheu.  Niemand  ^wollte  es  wagen  den 
Kaiserschnitt  zu  machen ,  bis  eine  alte  Frau  den 
Unterleib  mit  einem  Tischmesser  öffnete,  und  so 
ein  gesundes  Kind  glücklich  zur  Welt  brachte 
(Metzler:  unfehlb.  Mittel  gegen  die  Wuth  und  ‘ 
Wasserscheu.  Lpz.  1781.  p.  333.)  , 

Das  Wuthgift  scheint  sich  zuweilen  in  Thieren 
und  selbst  vielleicht  in  Menschen  zu  entwickeln, 
ohne  dafs  diese  selbst  an  der  Wuth  leiden  und  so¬ 
gar  ohne  dafs  sie  jemals  von  derselben  befallen  wer¬ 
den.  Zur  Mittheilung  der  Wasserscheu  durch  den 
Bifs  mögte  es  daher  gerade  nicht  nöthig  seyn,  dafs 
im  Augenblick  der  Verletzung  das  Thier  wüthend 
sei.  Bereits  oben  wurde  angemerkt,  dafs  schon 
im  Zeitraum  der  Vorboten  der  Wuth,  die  Verle¬ 
tzungen  solcher  Thiere  sehr  gefährlich  sind.  Aber 
auch  die  Verletzung  eines  sehr  erzürnten  oder  auf 
irgend  eine  Art  heftig  aufgeregten  Thieres,  hat  zuwei¬ 
len  die  Wasserscheu  zur  Folge.  Ein  zorniger  Hund, 
der  am  Leben  und  gesund  blieb,  erregte  durch  seinen 
Bifs  eine  tödtliche  Wasserscheu  (Listen  Tract. 
de  quibusd,  morb*  chron»  43*  Leske^s  Auszüge 
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*a.  d.  philosopli,  Transact.  B.  r.  p.  3o80‘  Ein  ähn¬ 
licher  Fall  ereignete  sich  in  der  neiiex'en  Zeit  (Ja¬ 
mes,  Parkinson  in  d.  Salz.  med.  chir.  Zeit.  i8*4* 
B.  3.  p*  -83- )•  Ein  junger  Mensch  wollte  einen 
Flund  bei  der  Paarung  unterbrechen,  wurde  von 
ihm  gebissen  und  starb  an  der  Wasserscheu  (Lin- 
guet  im  Jour,  politique  Nr,  1775.).  Eine  Frau 
bekam  nach  dem  Bisse  einer  nur  ergrimmten,  nicht 
wirklich  tollen  Katze,  eine  tddtliche  Wasserscheu 
(Biesterb OOS  bei  Unzer:  d.  Arzt.  Th.  2.  p.  29H.). 

Drei  Fälle  der  hehmlichen  Art  erzählt  Rossi  (Tu- 
/  « 
rin  er  med.  Abhand.  1802.).  Eine  Frau  die  zwei 

streitende  Hähne  auseinander  bringen  wollte,  wurde 
von  dem  einen  gebissen  und  starb  wasserscheu 
(Weickard’ß  philosoph,  Arzt.  St.  4*  p*  föö. ). 
In  einem  Falle  erregte  sogar  der  Stich  eines  einer 
Wespe  gleichenden  Insectes,  in  der  Gegend  des 
Schwertknorpels,  nach  g  Tagen  eine  schnell  tödt- 
lich  werdende  Wasserscheu  (Penada  i.  d.  Salzb. 
medic.  chir.  Zeitung  1795*  B.  2.  p.  2  ,0.).  Aehn- 
liche  Beispiele  giebt  es  von  dem  Bisse  von  Fischen, 
Schweinen,  Pferden,  Ochsen,  Eseln,  Füchsen,  Wöl¬ 
fen  u.  s.  w.  Auch  Verletzungen  sehr  zorniger  Men¬ 
schen,  die  sie  sich  selbst  oder  andern  beibrachten, 
hatten  in  einigen  Fällen  eine  todtliche  Wasserscheu 
zur  Folge.  So  bifs  sich  ein  junger  Italiäner  in  ei^ 
nem  Anfall  von  Zorn  in  den  Finger  und  starb  schon 
nach  24  Stunden  an  der  Wasserscheu  (van  Swie- 
ten:  Commeiu,  §.1130.  Weickard’s  philosoph. 

Arzt 
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Arzt.  St.  4*  p«  ^86.),  Ein  Dieb  bifs  einen  Gerichts- 
diener,  der  ihn  festhalten  \yollte,  in  den  Daumen, 

^  4 

D  ieser  fühlte  im  Augenblick  des  Bisses  einen  hef¬ 
tigen  Schmerz,  und  starb  nach  lo  Tagen  an  der 
Wasserscheu  (Mekreen:  Obs,  med,  chir,  320.), 
Man  darf  indessen  nicht  übersehen,  dafs  in  den 
häufigeren  Fällen,  auf  den  Bifs  solcher  erzürnter 
oder  in  der  Liebeswuth  befangener  Tiiiere  '  nicht 
die  eigentliche  Wasserscheu,  sondern  eher  Teta-\ 
nus,  Trismus,  acuter  Wahnsinn,  heftige  Fieber  mit 
Nervenzufällen  und  Brand  an  dem  gebissenen  Theile, 
lind  andre,  zwar  gefährliche,  aber  nicht  immer  tödt- 
liehe  Nervei^zufälle  folgten,  wovon  man.  mehrpre 
Beispiele  aufgezeichnet  findet  (Rougemont  Z.  c* 
p.  44.  Henning  in  Hufeland's  Jour.  B.  3r. 
St.  2,  p.  6r.  Wende  Istädt  ebend.  B.  27.  St.  r. 
p.  124.  Armstrong  in  Harles  u.  Ritter’s  Jour, 
d.  ausl,  med.  chir.  Litter.  B.  6.  St.  i,\  Vielleicht, 

c-  \  ^ 

dafs  man  daher  diese  Zufälle  zuweilen  mit  der 
Wasserscheu  verwechselte,  oder  wenn  diese  wirk¬ 
lich  Statt  fand,  sie  nicht  die  Folge  einer  wahren  An¬ 
steckung,  sondern  mehr  eine  symptomatische  war, 
wie  man  sie  zuweilen  nach  heftigem  Zorn  beobachtet 
hat,  wie  sie  sich  wohl  zu  andern  bedeutenden  Ner¬ 
venleiden  gesellt,  wovon  noch  weiter  unten  ah^führr^ 
lieber  “die  Rede  seyn  wird.  Vielleicht,  dafs  aber 
auch  diese  Erscheinungen  auf  Rechniing  eines  «erst 
in  der  Entwicklung  begriffenen  noch  nicht  vollkom¬ 
men  ausgebiideten  W'uthgiftps  zu.  rechnen  sind.  ^ 
FIIl.  '  '  M  ' 
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Das  Wuthcontagium  scheint  zu  den  hxen  Gif¬ 
ten  zu  gehören,  daher  seine  Ansteckungsfahigkeit , 
wenn  es  sich  ah  Kleidungsstücke,  Betten  und  andre 
Gerätlischaften  anhängt,  sehr  lange  zu  behalten.  Es 
sind  Fälle  bekannt,  wo  das  ersl»  späte  Reinigen  der 
Wäsche  wuthkranker  Personen,  den  Ausbruch  der 
M^asserscheu  zur  Folge  hatte.  Eine  Frau  besserte 
nach  mehreren  Monaten  ihren  Rock  aus,  in 
W' eichen  ein  wüthender  Hund  ein  Loch  gerissen 
hatte,  bifs  dabei  den  Faden  mit  den  Zähnen  ab 
'"und  starb  bald  darauf  an  der  Wasserscheu.  Es  ist 
1  das  einzige  Gift,  welches  auf  den  Menschen  und  die 
Thiere  auf  gleiche  Weise  wirkt  und  die  nehmliche 
Krankheit  erzeugt.  Von  den  meisten  andern  be¬ 
kannten  Ansteckungsstoffen  unterscheidet  es  sich 
wohl  vorzüglich  dadurch,  dafs  es  nicht  von  den 
Lymphgefäfsen  aufgenommen  und  so  den  Säften 
beigemischt  wird.  Nur  allein  die  Nerven  haben 
Empfänglichkeit  für  den  Reitz  desselben,  und  pflan¬ 
zen  den  Eindruck,  den  sie  von  ihm  erhalten,  auf 
den  übrigen  Organismus  fort.  Es  entwickelt  in 
der  ganzen  sensibeln  Sphäre  eine  Anlage  zu  Kräm¬ 
pfen  ganz  eigener  Art*  DieseC  Umstand  ist  von 
Wichtigkeit  und  erklärt  mehtere  Erscheinungen 
der  Krankheit,  die  zugleich  auch  Beweisgründe 
für  diese  Behauptung  sind.  Deswegen  bemerkt 
inan  keine  Geschwulst  der  Lymphgefäfse  und 
der  aus  ihnen  zusammengesetzten  Drüsen,  die 
sich  von  der  erhaltenen  Wunde  zu  den  inneren 
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Theilen  fortpflanzt,  wohl  aber  flüchtige  dem  Laiife 
der  Nervenstäiiime  folgende  Schmerzen.  Deswegen' 
vermag  eine  örtliche  Behandlung  der  Bifswunde,  ' 
selbst  wenn  sie  erst  mehrere  Tage  nach  der  Ver¬ 
letzung  lihternommen  wdid,  noch  dem  Ausbruche 
des  Üebels  vorzubeugen*  Deswegen  heilt  oft  die 
'  verursachte  Wunde  so  schnell ,  man  bemerkt  \ 
an  ihr  keine  Entzündung,  überhaupt  kein  anderes 
Zeichen  der  wirklich  erfolgten  Absetzung  des  Gif¬ 
tes.  Deswegen  hält  die  Wasserscheu  durchaus 
keine  bestimmte  Periode  ihres  Ausbruches  und 
Verlaufes.  Sie  bricht  erst  ünd  iwar  wohl  sehr 
;  plötzlich  und  unerwartet  aus,  wenn  unter  Umstän- 
:  den,  die  freilich  noch  nicht  genau  bekannt  sind, 

I  die  Heceptivität  der  sensibeln  Sphäre  dermafsen  ge^ 
steigert  wTd,  dafs  der  in  der  offenen  oder  ver¬ 
borgenen  Wunde  liegende ’NerVenreitz  vermag  in  * 
Wirksamkeit  zu  treten»  Deswegen  ist  zur  Einwir¬ 
kung  des  Ansteckungsstoffes  nicht  etwa  das  Bluten 
der  Wunde  oder  das  Ergiefsen  von  Lymphe  nöthig, 
wie  namentlich  bei  der  Pockeneinimpfung,  Daraus 
erklärt  sich  endlich  di^  grofse  Analogie,  die  zwi-? 
sehen  der  Wasserscheu  und  andern  bedeutenden 

I  Nervenkrankheiten  ^tatt  findet,  die  gleichfalls  aus 
einer  allgemein  'erhöheten  Empfindlichkeit  der^sen- 
sibeln  Sphäre  entstehen.  Dahin  gehört  vor  allen 
der  aus  Örtlichen  Ursachen  entstandene  Trismus 
und  Tetanus,  dessen  Ausbruch  nach  der  erfolgten 
i  örtlichen  Nervenreitzung  .eben  so  unbestimmt  ist, 
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der  auch  zuweilen  nach  sehr  unbedeutenden  Ver¬ 
letzungen  und  in  seltenen  Fällen,  wenn  die  Wunde 
schon  vollkommen  zugeheilt  ist,  entsteht;  der  sich 
sogar  auch  mit  Beschwerden  beim  Schlingen,  mit 
krampfhaften  Zusammenschnürungen  des  Schlundes, 
mit  Schmerzen  in  der  Herzgrube,  mit  beschwerli¬ 
chem  Harnen  u.  s.  W.  verbindet,  der  ebenfalls  durch 
ein  zweckmäfsiges  örtliches  Verfahren  der  verwun¬ 
deten  Stelle  jverliütet  werden  kann.  Dahin  gehört 
ferner  die  Fallsucht,  besonders  wenn  diese  mit  der 
aurn  epileptica  verbunden  ist  (Tom.  7.  p, 
die  fast  ganz  den  flüchtigen  ziehenden,  schmerz¬ 
haften  ,  dem  Laufe  der  .Nerven  von  der  verletzten 
Stelle,  bis  gegen  das  Rückgrat,  die  Magengegend 
oder  den  Kopf  folgenden  Lmpflndungen  gleicht, 
wodurch  sich  so  häufig  die  herannahende  Wasser¬ 
scheu  ankündigt,  ,und  die  man  selbst  wohl  nicht 
unpassend  mit  dem  Namen  der  uura  hjdrophohica 
belegt  hat.  Dahin  gehören  selbst  heftige  hy steril 
sehe  Anfälle,  besonders  die  bei  ihnen  stattfindende 
ungemein  aufgeregte  Einbildungskraft,  die  grofse 
Furcht  und  Aengstlichkeit ,  welche  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  auch  den  ersten  Eintritt  der  Wasserscheu 
bezeichnen,  der  unter  dem  Namen  nodus  hy steril 
cus  (  Pom.  7.  p.  4^230  bekannten  Zufall,  der  ganz 
den  Empfindungen  gleicht,  welche  Hydrophobische 
kurz  vor  dem  Ausbruche  der  Wasserscheu  fühlen. 

I 

Erzeugt  ein  wasserscheuer  Mensch  in  sich  ei¬ 
nen  Ansteckungsstolf ,  der  vermag  die  nehmliche 


Krankheit  auf  andre  zu  übertragen?  In  den  alte¬ 
ren  Schriftstellern  finden  sich  zwar  einige  Fälle  ver¬ 
zeichnet,  wo  nach  dem  Bifs  wasserscheuer  und  selbst 
nur  zorniger  Menschen  die  Hydrophobie  ausbrach 
(Saimuth:  in  Ephemerid.  nat,  curios^  arm,  IX* 
obs,  43.  Scaramuzzi:  ihid,  dex,  III,  ann,  9. ) •  sie 
sind  indessen,  selten  und  klingen  sehr  fabelhaft. 
Auch  sind  schon  Sauvages  und  van  Swieten 
der  Meinung,  dafs  die  nach  dem,  Bisse  wasser¬ 
scheuer  Menschen  entstehende,  Krankheit  weit  ge¬ 
linder  sei,  als  die  nach  dem  Bisse  wasserscheuer 
Tigere.  Daraus  wird  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Zufälle  mehr  eine  Aufregung  der  Einbil¬ 
dungskraft,  als  das  wirklich  übertragene  Wuthgift 
zur  Veranlassung  hatten..  Auch  hat  man  in  neue¬ 
ren  Zeiten,  seit  man  die  Krankheit  angefangen  hat 
genauer  zu  beobachten,  kein  einziges  Beispiel  von 
einem  Menschen,  der  durch  seinen  Bifs  einem  an¬ 
dern  die  Wasserscheu  mitgetheilt  hat.  Unter  den 
den  älteren  Aerzten  ist  schon  Tulpius  der  Mei¬ 
nung,,  dafs  der  Speichel  mit  der  Wasserscheu  be¬ 
hafteter  Menschen  nicht  anstecke  (van  Swieten:' 
Comment,  Völ,  III,  p,  VaUghan  und  Gi- 

raud  (Abh.  f.  pract.  Aerzte.  B.  5*  P«  47*)  brachten 
Speichel  wuthender  Menschen  Hunden  durch  Wun¬ 
den  bei,  ohne  dafs  die  Wasserscheu  oder  sonst 
ein  übler  Zufall  entstand,  Kossi  (Trattata  eie¬ 
rn  ent.  delle  Operatione  ckirurgiche  Tom,  TL  i8o4* 
Nülde  in  d.  med.  chir.  Zeit,  1Ö03,  B.  i.  p.  252. 
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B.  3.  p.  277.)  impfte  sich  sogar  selbst  zu  wie¬ 
derholten  Malen  Speichel  von  Wasserscheuen  Men¬ 
schen  ein,  ohne  dafs  die  Ansteckung  darauf  er¬ 
folgte,  Babington  und  Cline  impften  einen 
Hund,  drei  fvaninclien  v  und  Hühner  mit 

dein  Speichel  einer  Person,  die  sich  in  der  letzten 
Periode  der  Wasserscheu  befand,  ohne  dafs  eine 
Spur  der  Ansteckung  zu  entdecken  war  (Fother- 
gill  L  c,  p.  16.),  Ein  Weib,  welches  mehr  als 
20  Jahre  Krankenwärterdienste  bei  sehr  viblen  wü- 
thenden  und  wasserscheuen  Kranken  versah,  nicht 
selten  mit  ihnen  handgemein  und  von  ihrem  aus¬ 
geworfenen  Speichel  mehr  oder  weniger  verunrei¬ 
nigt  wurde,  empfand  hiervon  niemals  den  gering¬ 
sten  Nachtheil  (flu st  L  c,  p,  167.)  Mehrere  Am¬ 
men  kufsten  ihre  wasserscheuen  'Kinder  zu  wieder¬ 
holten  Malen,  ohne  den  geringsten  Schaden  (Be¬ 
nedict  /.  c.  p.  55,),  Mehrere  Erfahrungen  für  die 
Meinung,  dafs  ein  wasserscheuer  Mensch  nicht  ver-. 
möge,  dasUebel  mitzntheilen,  firrden  sich  bei  Gorry 
(L  c.  p.  375*^.  Man  braucht  'sich  daher  wohl  nicht 
so  sehr,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  ^us  Furcht 
abhalten  zu  lassen,  wasserscheue  Kranke  genau  zu 
beobachten,  um  so  mehr,  da  die  Neigung  zum  Bei-, 
fsen  bei  ihnen  nur  selten  vorkommt,  und  ihre 
Leichname  sorgfältig  2fu  untersuchen. 

Man  hat  selbst  behauptet,  das  Wuthgiftund  die 
Wuth  pflanze  sich  durch  den  Bifs  niemals  weiter, 
als  bis  in  das  zweite  Glied  fort,^oder  ein  durch 
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'  den  Bifs  eines  urspftinglich  wlithend  gewordenen 
Hundes  angestecktes  Thier,  vermöge  niemals  wie¬ 
der  durch  seinen  Bifs  andern  Thieren  und  Men¬ 
schen  die  Wuth  mitzutheilen ,  und  dieses  durch 
Erfahrungen  zu  beweisen  gesucht  (B  a der  Z.  c,  p.  i6.). 
Dieses  wäre  dann  freilich  für  die  prophjlactische 
Cur  von  grofser  Wichtigkeit,  und  eine  ungemeine 
Beruhigung  für  von  nicht  ursprünglich  wüthenden  * 
Thieren  Gebissene.  Aber  freilich  ist  man  darüber 
noch  lange  nicht  im  Reinen,  wenn  es  gleich  auf¬ 
fallend  ist,,  dafs  wenn  sich  in  einer  Gegend  ein 
toller  Hund  zei^  und  dieser  eine  Menge  anderer 
beifst,  dessen  ohngeachtet  sich  die  Krankheit  nie¬ 
mals  sehr  allgemein  unter  den  Hunden  verbreitet. 
Auf  die  Behandlung  verletzter  Menschen,  durch 
nicht  ursprünglich  wüthend  gewordene  Thiere,  darf 
wenigstens  diese  Meinung  noch  keinen  Einflufs  ha¬ 
ben.  So  viel  ist  indessen  doch  wahrscheinlich,  dafs 
das  Wuthgift  so  gut  wie  andre  Contagien  durch 
immer  weiter  fortgesetzte  Verpflanzung,  besonders 
auf  Thiere  verschiedener  Art,  und  namentlich  von 
diesen  auf  Menschen,  sich  stufenweise  vermindert, 
an  Ansteckungsfähigkeit  verliert,  vielleicht  selbst, 
eine  gelindere,  anders  modiHcirte  Krankheit  hervor¬ 
bringt.  Auch  scheint  es  nach  Huzard,  (Salzb.  med. 
chir.  Z.  1800.  B.  r.  p.  43 1-)  sehr  wahrscheinlich, 
das  Grafs- fressend^  Thiere  und  Vögel  nicht  im 
Stande  sind,  did  Wuth  weiter  fortzupflanzen. 

Die  Zeit,  in  welcher  nach  einer  durch  eine 
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zugefü^te  Verletzung  .oder  auf  eine  andre  Weise 

erfolgten  üebertragung  des  Giftes,  dfeses  anfängt 

seine  Wirkungen  durcH  sichtbaren  Erscheinungen 

XU  äulseren,  ist  ausnehmend  verschieden,  ja  es  ist 
■» 

selbst  unmöglich  die  äulS^ersten  Gränzen  anzugeben. 
Aeufserst  selten  erfolgt  der  Ausbruch  des  Uebels 
schon  in  den  ersten  24  Stunden.  Jedoch  war  die¬ 
ses  in  einem  Falle  schon  in  der  ersten  Nacht  der 
Fall  (Boudot:  Essais  annhydrophohiques,  1771. 
p,  121.).  Me  derer  (L  c,  p,  29.  J  behauptet,  un¬ 
ter  tausend  Fällen  käme  kaum  einer  vor,  wo 
sich  das  Uebel  vor  dem  dritten  Tage  zeige.  Auch 
näherten  sich  die  Fälle,  wo  das  Uebel  so  ungemein 
rasch  nach  der  Verwundung  ausbrach,  vielleicht 
mehr  der  Natur  des  Starrkrampfes.  Dieses  wird 
lim  so  wahrscheinlicher,  da  diese  Beobachtungen 
besonders  in  heifs'en  Gegenden,  namentlich  auf  den 
westindischen  Inseln  gemacht  wurden,  wo  der  Te¬ 
tanus  vorzugsweise  herrscht,  und  sich  so  oft  zu 
den  unbedeutendsten  Verwundungen  gesellt  (Be¬ 
nedict  /.  c,  p,  480*  kann  selbst  annehmen, 

dafs  es  nur  selten  vor  dem  zwanzigsten  Tage  er¬ 
scheint,  Die  gewöhnliche  Bestimmung  Von  40  bis 
60  Tagen  ist  doch  sehr  unbestimmt.  Selbst  wenn  ver¬ 
schiedene  Menschen  von  dem  nehmlichen  wüthen- 
den  Thiere  gebissen  w'erden,  erfolgt  der  Ausbruch 
der  W  uth,  bald  früher  bald  später.  Bei  17  von  dem 
nehmlichen  Hunde  gebissenen  Personen,  starben 
IO  wasserscheu,  bei  denen  der  Ausbruch  der  Krank» 
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heit  vom  i5ten  bis  zum  68 stei}  Tage  fiel  (Dik- 
son:  in  med,  obsen^at»  and  inquiries,  Tom.  IIL 
art.  340*  giebt  eine  Menge  zuverlässiger  Be¬ 
obachtungen,  wo  die  Wuth  erst  5,  6,  8  bis  ir 
Monate,  i  Jahr,  i  \  Jahre  nach  dem  Bisse  ausbrach. 
Man  findet  sie  in  den  angeführten  Schriftstellern. 
Aeltere  Autoren  führen  selbst  mehrere  Beispiele 
an,  wo  orst  nach  einigen  Jahren  3,  lo,  iß  bis  20 
selbst  4o  Jahren  die  Wasserscheu  erschien  (Rou¬ 
gemont:  /.  c.  p.  123.).  War  es  aber  wohl  in 
solchen  Fällen  die  wahre,  durch  den  Bifs  eines  wü- 
thenden  Thieres  erzeugte  Wasserscheu?  Hatte  man 
es  vielleicht  nur  mit  einer  Hydrophobia  sympto^ 
matica  oder  spontanea  zu  thun?  Dieses  wird 
wahrscheinlich,  da  fast  in  allen  Fällen  eines  so 
späten  Ausbruches  entweder  die  örtlichen  Zufälle 
an  der  gebissenen  Stelle  fehlten ,  oder  das  Uebel 
:  einen  mehr  chronischen  Verlauf  machte,  selbst 

n 

I  wohl  nicht  einmal  tödtlich  wurde.  Dahin  gehört 
[  unter  andern  ein  merkwürdiger  Fall  von  Grislej,’ 
j  (Richter's  chir.  Bibi.  B.  5*  p.  686.)  wo  eine 
Frau  von  einem  v^üthenden  Hunde  gebissen  wurde,  > 

I 

die  Wunde  regelrnäfsig  18  Jahre  Jedes  Frühjahr 
wieder  aufbrach,  und  als  im  igten  Jahre  dieses 
I  nicht  der  Fall  war,  sie  sich  nur  röthete  und  schmerz- 
I  haft  wurde,  plötzlich  Raserei  und  Abscheu  vor  Was- 

I 

I  ser  mit  Schaum  vor  dem  Munde  sich  zeigten,  welche 
Zufälle  indessen  durch  Blasenpflaster  auf  die  Wunde, 

I  starke  Aderlässe  und  Abführungen  aus  Calomel  und 


Jalappe  glücklich  gehoben  wurden.  Mehrere  Bei¬ 
spiele  der  Art  linden  sich  bei  Rougemont  (L  e, 

p,  2('80* 

Giebt  es  wohl  ein  Zeichen,  woraus  man  schlie-» 
fsen  kann,  dafs  in  die  z^ugefügte  Verletzung  wirk- 
Jich  Wuthgift  abgesetzt  ist?  Schon  ältere  Aerzte 
(Fr.  Höffmann,  Pouteau)  versichern,  dafs,  die¬ 
ses  der  Fall  sei,  wenn  sich  die  Wunde  mit  einer 

Wulst  umzöge,  und  so  lange  sich  diese  noch  linde, 

/ 

habe  sich  das  Gift  noch  nicht  allgemein  verbreitet. 

Auf  diesen  Umstand  hat  man  neuerdings  wieder 

_  ^ 

einen  grofsen  W^erth  gelegt,  aus  der  Erfahrung  be¬ 
hauptet,  es  sei  das  sicherste  Zeichen  der  wiiddich 
erfolgten  Absetzung  des  Giftes  in  die  Wunde,  wenn 
sich  aus  den  Rande  derselben  eine  kleine  Wulst 
erhebe,  in  welcher  das  Gift  seinen  ersten  Aufent¬ 
halt  nehme,  und  so  lange  sich  diese  noch  finde, 
breche  nie  die  W^asserscheu  aus  (Ribbe  L  c,  p,  3i.). 
Die  Sache  ist  besonders  für  die  Prognose  und  pro- 
phvlactische  Cur  v^n  der  gröfsten  Wichtigkeit' 
und  fordert  zu  sorgfältigen  ferneren  Beobachtun¬ 
gen  auf. 

Einige  Ursachen  sind  allerdings  im  Stande  den 
Ausbruch  der  Wasserscheu  zu  beschleunigen.  Un¬ 
ter  diesen  stehen  Furcht  und  Schreck  oben  an. 
Man  hat  mehrere  Beispiele,  in  denen  das  Uebel 
sehr  rasch  ausbrach,  wenn  die  Kranken  sich  aus¬ 
nehmend  vor  demselben  fürchteten  oder  unvor¬ 
sichtiger  Weise  an  die  sie  drohende  Gefahr  erin- 
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nert  wurden  (B  outeil  le  l,  c.  p.  148.  Ko  zier: 
Jour,  de  physiqiie^  ann,  1777.  Tom,  IX.  p, 

Aber  auch  andre  heftige  Leidenschaften,  nament¬ 
lich  Zorn,  können  das  nehmliche  bewirken  (Rou¬ 
gemont:  l,  c,  p.  132,),  Allerdings  scheint  auch 
der  Grad  der  Wüth  des  verletzenden  Thieres  ei¬ 
nigen  Einflufs  auf  den  langsameren  oder  rascheren 
Ausbruch  der  Krankheit  zu  haben.  Die  Menge  des 
beigebrachten  Giftes  scheint  hierauf  keinen  Einflufs 
zu  haben,  wenn  gleich  einige  dieses  behaupten 
(Rougemont).  In  den  heifsen  Klimaten,  nament¬ 
lich  in  Ostindien,  scheint  die  Wuth  immer  früher 
I  auszubrechen  als  in  den  gemäfsigteren  (Mease). 
Auch  will  man  ihren  Ausbruch  früher  im  Som¬ 
mer,  als  Jm  Winter  beobachtet  haben  (Andry), 

I  Da  junge  Personen  und  Individuen  von  einem  san- 

I 

I  guinischen  oder  cholerischen  Temperament  eine 
[  gröfsere  Keitzbarkeit  des  Nervensystemes  besitzen, 
als  Erwachsene  und  Phlegmatische,  so  mag  wohl 
I  im  Ganzen  die  Wuth  bei  ersteren  rascher  ausbre¬ 
chen  als  bei  letzteren,  '  Man  hat  behauptet,  die 
Wutb  breche  früher  aus,  wenn  die  Verwundung 
;.in  der  Nähe  der  Speicheldrüsen,  daher  im  Gesicht 
j  oder  am  Halse  zugefügt  werde  (Pal  mar  ins,  Dar- 
luc  im  Jour,  de  medecine.  Tom,  IV,  p,  275.).  Viel- 
i  leicht  liegt  dieses  aber  mehr  in  dem  Umstande, 

1  '  ■ 

dafs  Verwundungen  an  den  genannten  Stellen  mit 
I  gröfserem  Schreck,  gröfserer  Furcht  verbunden  sind, 

^  sie  auch  Theile  treffen,  die  ungewöhnlich  viele 
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Nerven  haben.  Auch  brach  nicht  selten  die  Wuth 
nach  Verwundungen  der  untern  Extremitäten  sehr 
rascii,  nach  Verletzungen  im  Gesicht  aber  erst  sehr 
spät  aus  (Frank  I,  c,  p,  292.).  Einen  desto’  ent¬ 
schiedeneren  Einflufs  hat  sicher  die  Beschaffenheit 
uiul  Behandlung  der  Wunde  darauf.  Je  früher  sich 
diese  vernarbt,  je  weniger  sie  blutet,  wenig  oder 
gar  nicht  eitert,  je  mehr  überhaupt  die  weiter  un¬ 
ten  anzugebeude  zweckmäfsige  örtliche  Behandlung 
derselben  vernachlässigt  wird,  desto  früher  ist  der 
Ausbruch  der  Wasserscheu  zu  fürchten.  Auch  Aus¬ 
schweifungen  in  Spirituosen  Getränken  und  in  der 
Liebe  scheinen  im  Stande  zu  seyn  den  Ausbruch 
des  Uebels  zu  beschleunigen.  Mehrere  sehr  merk¬ 
würdige  Belege  für  diese  Behauptung  finden  sich 
bei  Bougemont  (l.  e,  p,  i3o.J.  Hitzige  Krank¬ 
heiten,  von  denen  der  Gebissene  zufällig  befallen 
'wird,  scheinen  hingegen  den  Ausbruch  des  üebels 
nicht  zu  befördern.  Mehrere  Kinder  überstanden 
in  dem  Zwischenraum  die  Blattern  und  eine  epi¬ 
demische  Halsentzündung  (Bouteille  /.  c,  p.  22g. 
van  S  wie  teil  /.  c,  Tom,  IIL  p,  340«  )•  Eine  ge¬ 
bissene  Person  überstand  nach  dem  Bisse  zwei 
Brustentzündungen,  die  mit  starken  Aderlässen  und 
Blasenpflastern  behandelt  wurden,  und  erst  im  drit¬ 
ten  Monate  brach  die  Wasserscheu  aus  (Ferriar 
in.  Abhandl.  f.  pract.  Aerzte,  B.  14.  p.  652,)  Ein 
anderer  erduldete  nach  dem  Bisse  den  Steinschnitt 
und  erst  als  die  W unde  vollkommen  vernarbt  war, 
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brach  die  Wasserscheu  aus  (Bouteille  l  c.  p.  163.)* 

In  einigen  Fällen  schien  eine  starke  Reitzung  der  . 
vernarbten  Bifswunde  den  Ausbruch  der  Wuth  zu 
beschleunigen.  Ein  Mann  der  vor  9  Monaten  ge¬ 
bissen  war,  stiefs  sich  mit  einem  Stück  Holz  heff-  • 
tig  an  die  Narbe.  Diese  ÖiFnete  sich  danach,  es 
entstanden  Schmerzen  im  ganzen  Arm,  Krämpfe  und 
"bald  brach  eine  tödliche  Wasserscheu  aus  (Dar- 
luc  im  Jour, ,  de  medec,  Tom,  p,  26g.).  Ein 
junger  Mann  wurde  sechs  Monate  nach  dem  Bisse 
auf  die  Narbe  am  Fufse  getreten.  ^  Auf  der  Stelle 
wurde  er  wüthend  und  bald  starb  er.  Er  trug  in- 
i  dessen  die  nehmlichen  Strümpfe  als  am  Tage  der 
Verwundung  (Beauvais  in  Hüt,  de  la  Sociec, 
Roy,  de  med.  1783«  Part,  2,  p,  38*) 

Wiederholte  Erfahrungen  haben  bewiesen,  dafs  , 
I  nach  dem  Bisse  wüthender  Thiere  bei  weitem  nicht 

r 

immer  die  Wuth  ausbricht,  ja  dafs  selbst  oft  das  , 
nehmliche  Thier  mehrere  Personen  beifst,  unter 
denen  einige,  ja  selbst  wohl  alle  von  dem  Uebel 
j  verschont  bleiben,  ob  sie  gleich  nichts  vornehmen, 

\  um  dasselbe  zu  verhüten.  Hiervon  kann  freilich 

'  t 

!  der  Grund’  in  mannigfaltigen  Umständen  liegen. 

(Vielleicht  war  in  manchen  Fällen  das  Thier  nicht 
wirklich  toll;  oder  es  brächte  die  Verwundung 
durch  Kleidungsstücke  bei,  die  das  Gift  von  den 
i  Zähnen  wegwischten ;  oder  die  Wunde  war  sehr 
‘  grofs  und  gequetscht ,  blutete  und  eiterte  deswegen 
•tark,  wodurch  das  Gift,  bevor  es  wirken  konnte, 

I  ’ ' 
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wieder  ausgewaschen  wurde;  oder  das  Thier  bifs 
die  verschiedenen  Individuen  zu  verschiedenen  Zei¬ 
ten,  in  denen  sich  die  Wuth  und  die  giftige  Be¬ 
schaffenheit  des  Speichels  nicht  in  gleichem  Grade 
entwickelt  hatte.  Man  wnll  auch  die  Bemerkung 
gemacht  haben,  dafs  wenn  ein  auch  noch  so  wü- 
thender  Hund  mehrere  Menschen  oder  Thiere  zu 
gleidher  Zeit  beifst,  nur  die  zuerst  Gebissenen  die 
Krankheit  wirklich  bekommen,  die  übrigen  aber 

4 

davon  verschont  bleiben,^  oder  wenn  ja  auch  spä¬ 
ter  Gebissene  angesteckt  werden,  diese  doch  die 
Krankheit  nicht  in  einem  so  hohen  Grade  bekom¬ 
men.  Dieses  soll  darin  liegen,  daXs  erst  durch  den 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  der  G#ifer  seine 
Aiisteckungsfähigkeit  erhält!  (Ribbe  /.  e*  p,  23.). 
Weit  einfacher  und  natürlicher  mögte  es  aber  dar¬ 
in  zu  suchen  seyn,  dafs  bei  den  Spätergebissenen 
die  Zähne  bereits  abgewischt  sind,  daher  gar  kei¬ 
nen  oder  nur  wenigen  Geifer  in  die  Wunde  ab¬ 
setzen.  Bei  den  Klapperschlangen  soll  es  sich  übri¬ 
gens  eben  so  verhalten,  ihr  späterer  Bifs  nicht  so 

schnell  todtan  als  der  frühere  (De  la  Cepede: 

* 

Histoire  natur*  des  O^ipares».  Tom,  II,  p,  7.^* 
Der  Hauptgrund  aber,  warum  so  manche  Gebissene 
verschont  bleiben,  liegt  in  einem  Mangel  an 
Empfänglichkeit  für  die  Einwirkung  des 
Wuthgiftes,  und  dadurch  unterscheidet  sich  die¬ 
ses  'eben  sehr  wesentlich  von  den  meisten  andern 
Qiften,  namentlich  dem  venerischen  und  dem  der 
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Schlangen,  Vipern  und  anderer  giftiger  Thiere,  die 
mit  wenigen  Ausnahmen  immer  ihre  schädliche 
Wirkung  äufseren.  Der  Umstand,  dafs  das  Wuth- 
gift  nur  durch  die  Nerven  übertragen*'^  wird, 
daher  nicht  wirkt,  wenn  diesen  die  Empfänglich¬ 
keit  für  seinen  Reitz  abgeht,  die  andern  Gifte  hin¬ 
gegen  durch  das  zur  Einsaugung  immer  bereite 
lymphatische  System  einwirken,  wie  schon  Eiun¬ 
ter  (L  c,  p.  47^0  bemerkt,  scheint  eimgermafsen 
diese  Eigenthümlichkeit  zu  erklären.  Zimt  Theii 
mag  nun  diese  Anlage  wohl  durch  alle  die  so  eben 
angeführten  Umstände  bedingt  werden,  die  auch 
I  zuweilen  einen  ungew^öhnlich  raschen  Ausbruch  der 
*  Wasserscheu  bewirken.  Jedoch  finden  sich  auch 
I  hier  sicher,  wie  bei  allen  pathologischen  und  phy- 
1  siologischen  Vorgängen  im  Nervensystem,  eigene 
und  unerklärbare  Idiosynkrasien.  Bouteille  (7.  c. 
p.  147O  setzt  diese  Anlage  in  eine  gröfsere  Geneigt¬ 
heit  zu  Zuckungen  und  Krämpfen,  die  er  Convul- 
I  sibilität  nennt.  Dieses  ist  aber  nur  ein  Name,  der 

I 

i  nichts  erklärt.  Wirklich  scheint  zuweilen  diese 
Anlage  in  einzelnen  Familien  vorzugsweise  stattzu¬ 
finden.  So  wurden  von  23  Personen,  die  ein  tol- 

/  y  \ 

i  1er  Wolf  gebissen  hatte,  nur  3  wasserscheu,  unter 
I  diesen  waren  aber  2  Tochter  mit  ihrer  Mütter  und 
i  die  beiden  andern  Geschwister  (Longis:  Com- 
\  mental  de  aqua  marina*  Oxon*  iq55*  p.  24.)*  Glück- 
i  licherweise  scheint  übrigens  die  Empfänglichkeit  für 
das  Wuthgift  bei  den  Mensclien  nur  gering  und 

:! 
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auf  Jeden  Fall  weit  geringer  als  bei  den  Hunden 
und  andern  fleischfressenden  Thieren  zu  seyn.  Denn 
wenn  beide  gleichzeitig  von  dem  nehmlichen  Thiere 
gebisseil  werden,  so  erkranken  von  deil  letzteren 
immer  weit  mehrere  als  von  den  ersteren.  Vier 

v 

Menschen  und  zwölf  Hunde  v/urden  von  dem  nehm¬ 
lichen  tollen  Hunde  gebissen.  Letztere  wurden  alle 
toll,  erstere  blieben  aber  verschont,  ob  sie  gleich 
nicht  das  Mindeste  unternahmen,  um  sich  zu  schü- 
tzen  (Hunter  in  Richter'»  chir.  Bibi.  ß.  13. 
p.  i86*)‘ 

Ueber  die  eigene  materielle  oder  chemi¬ 
sche  Beschaffenheit  des  Wuthgiftes  sind  die 
mannigfaltigstenund  widersprechendsten  Hypothesen 
aufgestellt,  die  selbst  wohl  Einflufs  auf  vorgeschla¬ 
gene  spezifische  Gegenmittel  gehabt  haben,  deren 
Nutzen  aber  die  Erfahrung  leider  nicht  bestätigt 

hat.  Man  nahm  an,  der  Speichel  eines  wiithenden 

/ 

Hundes  sei  voller  lebendiger,  mit  kleinen  Hunds¬ 
köpfen  versehener  Würmer,  die  eigentlich  die 
Wuth  verursachten,  und  schlug  deswegen  die  Rrä- 
henaugen  als  Heilmittel  vor,  weil  diese  Ja  schon 
im  Stande  seien,  einen  grofsen  Hund  zu  tödten 
(Schurzmann:  DLss,  de  mosu  canis  rabidi  etc* 
Hai.  1744»  §•  XXH.).  Auch  Schulze  und  De- 
sault  d.  alt.  nahmen  solche  W^ürmer  im  Speichel 
Wüthender  an,  und  behaupteten,  er  erhalte  dadurch 
seine  giftige  Eigenschaft,  Mehrere  ältere  Aerzte 
setzen  das  Wesen  des  Wuthgiftes  in  einen  hohen 

Grad 
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Grad  von  Fäiilnifs,  ändre  (Liester,  Mead)  in 
eine  eigene  Gährung  des  Blutes,  wieder  andre  iil 
eine  kaustisch  und  scharf  gewordene  Samenfeuch¬ 
tigkeit.  Sau  vages  hält  es  für  ein  schweflichtes 
flüchtiges  Kali  und  Gol  de  ViHars  für  ein  sau¬ 
res  ätzendes  Salz.  Fohtana  (über  d.  Viperngift 
u.  s.  w.  a.  d. 'Franz.  Berlin,  1767.  p.  i47*)  schliefst 
aus  der  Analogie  mit  andern  thierischen  Giften, 
das  Wuthgift  sei  guminüser  Natur  und  Bereuel 
(^Diss,  de  veneni  animaL  rahidor^  natura  ejusque 

y 

medela,  Lip,  1788O  behauptet  sogar,  dafs  gemei¬ 
nes,  mit  ungelöschtem  Kalk  vermischtes  Gummi, 

^  % 

j  auf  Vogel  eben  so  wirke,  als  das  Gift  von  wüthen- 

f 

den  Thieren.  Nach  Le  Camus  (Jour,  de  mede^ 
eine  et  chir.  ann.  1760.  p.  I  t40  ^^t  das  Wuthgift 
ein  der  elektrischen  Materie  ähnlicher  Phosphorus, 

I  welcher  sich  entzünden  und  in  die  Bliitmasse  über¬ 
gehen  soll.  Sprengel  (Pathol.  B.  3.  p.  268.)  hält 
es  wegen  der  Analogie  mit  andern  thierisclien  Gif- 
i  ten  für  hydrogenisirter  Natur.  Er  glaubt,  da  der 
I  Wasserstoff  in  den  Nerven  vorherrscht  und  im 

i  männlichen  Saamen  vorzüglicl^  ausgebildet  wird  (?), 
dafs  ersterer  bei  beifsigen  Thieren  in  der  Brunst¬ 
zeit  besonders  überwiegend  werde,  das  System 
der  Nervenknoten  überladöj  dadurch  aber  Zuk* 
(  j  kungen  und  überhaupt  die  Erscheinungen  der  Was- 
H  ser^cheu  errege.  Auch  Autenrieth  ist  der  Mei- 
||  nung,  dais  der  Wasserstoff^  wie  an  der  Production 
lij  aller  Contagien,  so  auch  an  der  des  Wuthgiftes  ei- 

11  yui.  . ,  N 
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nen  bedeutenden  Antheil  habe.  Eben  so  sucht 
Hartog  (^Diss,  de  hysteria  contagiosa  sive  Hy^ 
drophobia.  Erlang.  1806.^  bei  der  Wasserscheu 
einen  Ueberschufs  von  Hydrogen  im  Blute  als  Folge 
unterdrückter  Samenausleerungen  nachzuvv^eisen. 
Auch  Zinke  nimmt  eine  allgemeine  Disproportion 
in  der  Säfte-Mischung  und  besonders  eine  Entsäue¬ 
rung  des  Blutes,  und  Trimolt  (Diss*  de  Hydro- 
phobia.  Jenae  ein  Ueberwiegen  des  Stick¬ 

stoffes  bei  der  Wasserscheu  an.  Einer  Erwähnung 
verdient  endlich  noch  die  Behauptung  von  Grund¬ 
mann  (Abhandl.  üb.  d.  Eigenschaft,  u.  Wirk,  d. 
animal.  Elektricität,  wodurch  auch  d.  wahre  Natur 
d.'  Hundsw.  u.  ihre  Heil,  erklärt  wird.  Breslau , 
ißoj.).  Er  sieht  nehmlich  in  der  Wasserscheu  eine 
eigenthümliche  Krankheit  der  thierischeii  Elektri- 
cität,  und  setzt  das  materielle  Princip  des  Giftes 
der  Hundswuth  in  das  durch  eine  Art  von  Ver¬ 
brennung  kaustisch  scharf  gewordene  elektrische 
Fluidum,  welches  dann  als  ganz  eigenthümlicher 
Reitz  auf  das  Nervensystem  wirken,  und  den  Säf¬ 
ten,  die  mit  demselben  in  besonders  genauer  Ver¬ 
wandtschaft  stehen  sollen.  Jenen  spezifischen  Cha¬ 
rakter  mittheilen  soll.  Diese  Theorie  einer  ano- 
malisch  gewordenen  Elektricität  im  Wuthgift,  die 
nach  Harles  ('/,  c,  p,  26,)  vielleicht  »ur  in  einzel¬ 
nen  Systemen  desNervensystemes,  besonders  in  ein¬ 
zelnen  Nervenknoten  des  JV,  vagus  und  interco- 
stalis  disproportionirt  oder  in  ihrer  Polarität  ver- 
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ändert  wird,  steht  übrigens  mit  einigen  Erfahrung, 
gen  in  Zusammenhang,  nach  welchen  man  die  Eiek- 
tricität  und  den  Galyanismus  mit  Erfolg  gegen  die 
ausgebrochene  Wasserscheu  gebraucht  haben  will, 
wovon  unter  der  Behandlung  das  Weitere. 

In  seltenen  Fällen  entsteht  bei  Menschen  die 
Wasserscheu  nicht  durch*  Ansteckung  und  Mitthei^ 
lung  des  ausgebildeten  Wuthgiftes.  Man  nimmt 
gemeiniglich  an,  dafs  dieses  entweder  durch  eine 
ursprüngliche  Entwicklung  des  Wuthgif¬ 
tes  geschehen  könne,  oder  dafs  sich  die  Wasser¬ 
scheu  als  ein  Sy mpt om  zu  andern  bedeuten¬ 
den  Krankheitsformen  geselle,  auch  von 
einigen  ganz  eigenthümlichen  Ursachen  ent¬ 
stehe.  Die  erste  Art  belegt  man  mit  dem  Namen 
der  freiwilligen  oder  besser  der  ursprüngli¬ 
chen  Wasserscheu  (H.  spontanea)  ^  die  letzte  Art 
nennt  man  die  symptomatische  oder  falsche 
Wasserscheu  (H,  symptomatica\  :>ympathica  y  spu» 
ria)^  Von  jeder  Art  besonders. 

I.  Die  ursprüngliche  oder  freiwillige 
W asserscheu  (H^spontanea).  Giebt  es  denn  wohl 
I wirklich  eine  wahre  ursprüngliche  Wasserscheu? 
!  Man  hat  daran  gezweifelt,  behauptet,  Fälle  der  Art 
^  seyeri  immer  mehr  zu  der  symptomatischen  falschen 

! Wasserscheu  zu  rechnen  gewesen,  oder  man  habe 
die  wirkliche  Ansteckung  übersehen.  Indessen  ist 
j  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  freiwilligen  Ent^ 
i  Wicklung  der  W  ^thkrankheit  nicht  wohl  zu  zwei* 
!  N  a. 
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fein,  ünd  mehrere  genaue  Beobachtungen  scheinen 
eine  solche  selbst  unbedingt  zu  bestätigen.  Man 
hat  nehralich  mehrere  Fälle  anfgezeichnet,  wo  alle 
Symptome  der  wahren  bald  tÖdtUch  werdenden 
^Wasserscheu,  -plötzlich  und  unerwartet  ausbrachen, 
und  -zwar  besonders  nach  heftigen  Leidenschaften, 
zumal  Zdrn  und  Schreck,  starker  Erkältung,  der 
Eittwirkung  hoher  Grade  der  Kälte  und<  .Wärme 
(Hulston  k  d,  Abh.  f.  p.  Aerzt.  B,  13.  p.  Sg.), 
ohne  dafs  man  im  Stande  war,  aueh  bei  der  sorg¬ 
fältigsten  Nachforschung,  einer  früheren  Verletzung 
durch  ein  Thier  oder  einer  andern  wahrscheinli¬ 
chen  Uebertragungsweise  des  IVathgiftes  auf  die 
Spur  zu  ko  m  m  en  (R  ougemoHt:  /.  c.  p.  92.)- 
Auch  wurde  es  schon  oben  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  die  Fälle  einer  sehr  spät  und  selbst  erst  Jahre 
nach  dem  Bisse  ausbrechenden  Wuth,  zu  der  Ä 
spo/uanea  gehörten«  Ob  sich  aber  in  solchen  Fäl¬ 
len  ein  wirkliches  Wuthgift  entwickelt,  solche 
Kranke  daher  eine  ansteckende  Kraft  und  diese 
vielleicht  selbst,  wie  dieses  ofiPenbar  bei  den  Hun- 
'den  der  Fall  zu  seyn  scheint,  in  einem  höheren 
Grade,  besitzen ;  hierüber  fehlt  es  noch  an  hinläng¬ 
lichen  Erfahrungen,  und  hierüber  können  nur  fer¬ 
nere  Beobachtungen,  besonders  mit  Genauigkeit 
angestellte  Inipfversuche  entscheiden.  In  einem 
Falle  wurde  indessen  ein  Melancholischer,  bei  dem 
durchaus  kein  Verdacht  der  Ansteckung  stättfand, 
von  einer  schon  am  6ten  Tase  tödtlichen  Was- 
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serscheu  befallen  ;  und  auch  bei  der  Fran  dieses  Kran¬ 
ken,  die  ihn  öfter  geküfst  hatte,  brach  nach  lo'Ta- 
■  gen  die  vollkommene,  gleichfalls  am  5ten  Tage  den 
'Tod  herbeiführende  Wasserscheu  aus  (Man gor 
in  Act,  Heg.  So  eiet,  m'ed.  Hav,  Vol.  M,  p,  408* 
Abhandk  f.  praef-.  Aerzt.  B.  14.  p.  524*)i  Eben  so 
wenig  ist  es  bis  Jetzt  entschieden,  ob  diese  H.  spon^ 
tanea  nicht  vielleicht  eher  heilbar  ist,  als  die  durch 
wirkliche  Ansteckung  entstandene* 

52.  Die  symptomatische  o^der  falsche 
Wasserscheu  symptomatica^  spuria).  Zu¬ 
weilen  gesellt  sich  ein  unwiderstehlicher  Abscheu 
gegen  Flüssigkeiten  oder  wenigstens  die  Unmöglich- 
kmt  diese  zu  verschlingen,  als-  Symptom  zu  an¬ 
dern  Krankheiten,  oder  wird  durch  ganz  eigene 
Ursachen  erzeugt.  So  begleitet  heftige  Entzündun-^ 
gen'  sehr  sensibler  Organe,  daher  des  Gehirnesy 
der  Gebärmutter,  des  Zwerchfelles,  des  Kehlkopfes 
und  besonders  des  Magens  und  Herzens  (Tre- 
conrt:  chir.  Wahrnehm.  ii*  Abhand.  Lpz.  1777.): 
wohl  eine  Art  Wasserscheu,  jedoch  nur  im  gerin¬ 
geren  Grade.  Aehnliche  Erscheinungen  finden  sieh 
bei  hohen  Graden  der  Schwämmchen  und  der  Mund¬ 
fäule.  Man  beobachtete  sie  als  Folge  der  .durch 
heftige  Leidenschaften  unterdrückten  Menstruation; 
nach  einer  heftigen  Erschütterung  durch  einen  Fall, 
in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft;  nach 
sehr  grofsen  Gaben  nareotischer  Gifte,  besonders 
der  Belladonna,  des  Stechapfels  und  des  Bilsenkrau- 


tes  (Unzer’s  Hapdb,  B.  2*  p,  2.1\q,  Harles  L  c* 
^.  72.);  nach  dem  Genufs  der  Früchte  von  Buchen 
(Sielig;  de  JJydrophobia  ex  usu fructus  fcigi 

i7t)2,)^  nach  einem  Üebermaafs  spirituoser  Ge¬ 
tränke;  nach  einer  flechtenartigOn  Absetzung  auf 
den  Schlund  (Rougemont  l,  c,  p,  56.)* 
nicht  ganz  Unwahrscheinlich,  dafs  in  allen  diesen 
Fallen  eine  Entzündung  des  Neurilems  die  nächste 
Ursache  des  Ausbruches  der  Wasserscheu  war.  So 
verfiel  ein  Mädchen,  nachdem  sie  ein  böses  Fieber 
uberstanden  hatte,  , in  eine  bald  todtlich  werdende 
Wasserscheu  (Bonafos  i,  d.  Abhand,  für  pract. 
Aerzt.  B.  i3.  p*  ror.  Bussel  ebend.  p.  94.).  Zu¬ 
weilen  gesellt  sie  sich  zu  heftigen  Nervenkrankhei¬ 
ten.  .So  findet  sie  sich  zuweilen  bei  sehr  heftigen 
hysterischen  und  hypochondrischen  Anfällen  (Hul- 
^ston;  i.  d.-  Abh.  f,  pract.  AerztC  B.  13.  p.  3g0- 
Sie  gesellt  sich  wohl  zu  Geisteszerrüttungen  und 
.Fallsucht,  bleibt  namentlich  nach  den  Anfällen  der¬ 
selben  zurück.  Sie  zeigt  sich  in  seltenen  Fällen 
bei  typhösen  Fiebern,  besonders  wenn  diese  unter 
der  Form  der  Nen^osx  versatUis  erscheinen.  Man 
beobachtete  sie  hier  selbst  schon  im  ersten  Sta¬ 
dium  der  Krankheit  und  bei  noch  vollkommenem 
Bewufstseyn.  Nur  mit  der  gröfsten  Anstrengung, 
unter  ungemeiner  Angst  und  Bangigkeit  konnten 
solche  Kranke  trinken  (Jahn's  Klinik  d.  chron. 
Krankh,  Th.  i.  p.  379/)-  Ihrem  Ausbruche  gin¬ 
gen  hier  gemeiniglich  gestöhrte  Unterleibsfunctionen 
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I  vorher.  Vorzüglich  häufig  soll  sich  .aber  die  Was- 
j  versehen  zum  Tetanus  und  Trismus  gesellen  (?). 
Seltener  erschien  sie  auch  bei  andern  chronischen 
Krankheitsformen,  z.B.  bei  der  Wassersucht  (S'chmu- 
ker's  chir.  Wahrnehm.  B.  i.  p.  527.),  bei  Leber- 
verstopfüngen  und  der  Gelbsucht  (Hensler),  bei 
der  Harnruhr  (Frank:  Epitom,  etc,  Lib,  S»  P*  i. 
p,  54* )»  dem  letzten  Stadium  der  Lungensuclit 
(Stark).  Am  häufigsten  entsteht  aber  wohl  die 
symptomatische  Wasserscheu  durch  eine  sehr  ex- 

V 

altirte  Einbildungskraft.  Wenn  nehmlich 
von  einem  wüthenden  Thiere  Gebissene  oder  mit 
einem  wasserscheuen  Kranken  in  Berührung  gekom¬ 
mene  glauben,  'angesteckt  zu  seyn,  so  gerathen  sie 
zuweilen  in  einen  Zustand,  in  dem  ihnen  der  An¬ 
blick  des  Wassers  und  anderer  Flüssigkeiten  Furcht 
erregt,  und  verfallen  selbst  wohl  in  eine  Art  Wahn¬ 
sinn,  in  welchem  sie  hartnäckig  jedes  Getränk  ver¬ 
weigern,  ohne  jedoch  die  eigentliche  Wasserscheu* 
zu  haben  (Kougemont:  L  c,  pi  173.  Hufe¬ 
land  in  dess*  Jour.  B. '49*  -S*  P*  ußO* 

Es  bedarf  wohl  keiner  ausführlichen  Ausein¬ 
andersetzung,  um  darzuthun,  dafs  diese  sympto¬ 
matische  Wasserscheu  durchaus  nichts  als  das  ein- 
zelne  Symptom  des  Widerwillens  gegen  Flüssigkei¬ 
ten  mit  der  wahren  contagiösen  Wasserscheu  ge¬ 
mein  hat.  Dieses  Symptom  ist  nehmlich  eine  ei¬ 
gene  NervenalFection  oder  die  Folge  einer  eigen- 
thümlich  .erheiheten  undv  alienirten  Nervenempfind- 
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lichkeit' in  den'  Deglutitionsorganen, ‘welches  sich 
so  gut  wie  jeder  andte  JN^eu^enzufall,  zu 'irgend  ei¬ 
nein  kraakliaften  Zustande  gesellen  oder  durch  ge- 
gewisse  Tjrsachen  erweckt  werden  kann.  Oft  hatte 
auch  wohl  in  mehreren  der  genannten  und  noch 
andern  Fällen  der  Kranke  nicht  die  eigentliche 
Wasserscheu,  sondern  er  scheuete  sich  nur  vor 
den  Schmerzen  und  Zufällen,  die  ihm  das  Ver- 
sclducken  flüssiger  sowohl,  als  fester  Dinge  verur¬ 
sachte,  wie  z.  B.  bei  der  Magenentzündung;  oder 
durch  einen  Krampf  in  den  Muskeln  des  Schlundes, 
ja  selbst  durch  Entzündung^  in  diesem,  war  ? das 
Schlucken  nur  gehindert  oder  völlig  unmöglich  ge¬ 
worden,  wie  in  der  Hysterie,  Epilepsie,  besonders 
aber  im  Trismus  und  Tetanus.  Ueberhaupt  ver- 
w^echselte  man  sicher  häufig  die  verschiedenen 'Ar¬ 
ten  der  Dysphagien,  zumal  die  krampfhafte,  mit  die¬ 
ser  symptomatischen  Wasserscheu. 

In  Rücksicht  der  Diagnose  ist  es  übrigens  al¬ 
lerdings  nicht  immer  ganz  leicht,  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen,  ob  die  Wasserscheu  eine  wahre,  durch 
das  Wuthgift  erzeugte,  oder  eine  nur  symptomati¬ 
sche  besonders  eingebildete  is-t.  Eine  etwanige  Ver¬ 
letzung  durch  ein  wüthendes  Thier  kann  überse¬ 
hen  seyn.  Fand  eine  solche  statt,  so  war  viel¬ 
leicht  das  Thier  nicht  wirklich  toll,  nur  erzürnt, 
und  die  Zufälle,  die  erfolgten,  bestanden  mehr  in 
einer  Exaltation  der  Einbildungskraft,  oder  waren 
Folgen  der  heftigen  örtlichen  iXerveiireitzung  durch 
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den  «q^er  vielleicht  sTuch  durch  die  eingeschla¬ 
gene'  prophjlactische  Cur,  und  hatten  dann  mehr 
die  Natur  eines  acuten  Wahnsinnes,  oder  des  Te¬ 
tanus  und  Trismus.  Man  hat  es  wohl  versucht, 
eine  genaue  Diagnostik  zwischen  der  Wasserscheu^ 
die  nach  dem  Bisse  eines  wirklich  wüthenden  Thie-, 
res  entsteht ,  und  zwischen  den  Zufällen ,  welche 
zuweilen  auf  Verletzungen  nicht  wüthender,  nur  er¬ 
zürnter  Thiere  folgen,  festzustellen,  namentlich  Rd-» 
the  und  Aufbrechen  der  Narbe,  wenigstens  erhdhete^ 
Empfindlichkeit  derselben,  heftige  Unruhe  des  Kran-, 
ken,  verbunden  mit  einer  entschiedenen  Neigung 
zu  schaden,  für  etwas  der  wahren  Wasserscheu 
charakteristisches  ausgegeben  (die  Berichterstat¬ 
ter  über  Lecheverel’s  Fall  im  Jour.  d.  ausl. 
med.  chir.  Litt.  B.  8«  Nr.  r.).  So  unterscheiden 
vorzüglich  fast  alle  französische  Aerzte  die  der  Was¬ 
serscheu  ähnlichen  Zufälle,  die  nach  dem  Risse  nicht 
1  wüthender,  nur  erzürnter  Thiere  entstehen,  die  sie 
TL  traumatica  nennen,  sehr  streng  von  der  wahren 
Wasserscheu.  Allein  es  ist  unverzeihlich,  eine  so 
wichtige  Sache  so  leicht  zu  behandeln,  und  e$ 
bleibt  weit  zweckmäfsiger  für  die  Praxis,  den 
Grundsatz  aufzustellen,  Symptome,  die  nach  dem 
;  Bisse  eines  Thieres  ausbrechen,  und  die  mehr  oder 
i  weniger  der  Wasserscheu  gleichen,  sogleich  für  die 
wahre  contagiöse  Wuth  zu  halten  und  als  solche 
zu  behandeln.  Wie  schwer  wird  es  narhentlich  in 
den  meisten  Fällen  sejn,’  mit  Bestimmtheit  auszu- 
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mittein,  ob  das  Thier  wirklich  wüthend  war  oder 
nicht. 

Die  Unsicherheit  und  das  Schwankende  in  der 
Unterscheidung  der  durch  den  Bifs  eines  wilthen- 
den  Thieres  und  der  aus  andern  Ursachen  entstan¬ 
denen  Wasserscheu,  wird  auch  noch  dadurch  ver¬ 
mehrt,  dafs  die  Schriftsteller  von  jeher  so  unbe¬ 
stimmt  in  der  Benennung;  der  einzelnen  Arten  wa¬ 
ren,  Einige  nennen  nehmlich  H,  spontanea^  was  bei 
andern  //.  sjmptomatica  ist.  Unter  letzterer  ver¬ 
stehen  einige  die  wahre,  vom  Bisse  eines  tollen 

Hundes,  die  wieder  von  andern  den  Namen  der 
« 

H,  contagiosa  erhält,  welche  sie  dann  geradezu  der 
H.  sjmptomatica  entgegengesetzt  wissen  wollen. 
Einige  nehmen  die  durch  die  Wirkung  der  Einbil¬ 
dungskraft  erzeugte  Wasserscheu  noch  als  eine  ei¬ 
gene  Art  an,  stellen  sie  neben  die  symptomatische. 
Einige  wollen  auch  die  sich  zum  Tetanus  gesel¬ 
lende  noch  als  eine  eigene  Species  aufgeführt 
wissen  u.  s.  w% 

Das  Wiesen,  die  wahre  Natur  oder  die 
nächste  Ursache  der  Hundswuth ,  die  eigen* 
thumlichen  Veränderungen,  die  dabei  im  Organis¬ 
mus  erfolgen,  sind  von  jeher  auf  sehr  verschiedene, 
nur  zu  oft  sich  widersprechende  Weise  angegeben 
worden  und  die  Theorien,  über  die  Entstehungs¬ 
weise  der  W  asserscheu  gehen  fast  ins  Unend¬ 
liche,  Diese  Untersuchungen,  so  wenig  sie  auch 
d^is  jetzt  nur  einigermafsen  befriedigende  Resul- 
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täte  gegeben  haben ,  hatten  von  Jeher  einen  ?:u 

entschiedenen  Einflufs  auf  die  Behandlungsweise 

) 

des  Uebels^  als  dafs  sie  hier  übergangen  werdeij. 
dürften.  o 

Die  meisten  Aerzte  betrachten  die  Wasserscheu 
als  eine  idiopathische  Nervenkrank^heit. 
Diese  Meinung  war  von  den  ältesten  Zeiten  an 
die  herr-schendste  und  schon  Democrit  stellte 
sie  auf.  Damit  ist  aber  freilich  so  gut  wie 
nichts  gesagt.  Es  muis  zu  gleicher  Zeit  bestimmt 
angegeben  werden ,  von  welcher  Art  dieses  eigen- 
thümliche  Nervenleiden  ist,  und  hierüber  weichen 
die  Meinungen  bedeutend  untereinander  ab.  Viele 
betrachten  das  Wuthgift  als  in  einem  hohen  Grade 
reitzend,  die  Nervenkraft  erhöhend,  und  sehen  da-^ 
her  in  den  Erscheinungen  der.  Hydrophobie  eine 
überm äfsige  Erregung  des  Nervensystemes,  Nur 
wenige  (Mease)  glauben  das  Wuthgift  sei  unmit¬ 
telbar  nervenschwächend,  sehen  daher  in  der  Was¬ 
serscheu  eine  enorme,  mit  übermäfsiger  Gonvulsi- 
bilität  verbundene  Schwächung  des  Nervensystemes. 
Allein  die  Begriffe  von  Stärke  und  Schwäche  sind 
überhaupt  nicht  gut  auf  Nervenkrankheiten  anwend¬ 
bar  und  niemals  wird  man  durch  ,die  einseitigen 
Begriffe  der  Asthenie  und  Sthenje  das  Wesen  der 
Hydrophobie  erklären  können.  Die  meisten  Neue¬ 
ren  setzen  daher  das  Charakteristische  der  Wasser* 
scheu  in  eine  erhöhete,  aber  zugleich  Spezifik  und 
qualitativ  umgestimmte  Nerventhätigkeit,  der  eine 
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krampfliaFte  Bewegung  der  Muskelfaser,  besonders 
in  denjenigen  Organen,  die  vorzugsweise  an  der 
bedeutenden  Nervenreitzung  leiden,  entsprechen 
soll.  Dieses  ist  nun  freilich  wohl  ganz  richtig,  aber 
nicht  genügend.  Es  fragt  sich  nehmlich  von  wel¬ 
cher  Art  ist  diese  Spezifik  und  qualitativ  umge¬ 
stimmte  Nerventhätißkeit,  wie,  unter  welchen  Um- 
ständen  und  auf  welche  Weise  vermag  sie  das  Wuth- 
gift  hervorzubringen?  Eine  Losung  dieser  Frage 
würde  uns  erst  vollkommen  'das  Wesen  der  Was¬ 
serscheu  aufklären. 

Die  Meinungen  sind  selbst  darüber  verschie¬ 
den  ,  welche  Theile  und  Organe  primair  und  her¬ 
vorstechend  von  dem  Wutheift  er£;riffen  werden, 
und  also  als  idiopathischer  Sitz  der  Krankheit  be¬ 
trachtet  werden  müssen.  Einige  ältere  Aerzte  (Che- 
rärdini,  Percival,  van  der  Monde:  Jour,  de 
nied.  Tom.  XIV.  p.  32/.)  sehen  das  Gehirn  als 
das  vorzugsweise  gereitzte  Organ  an  und  behaup¬ 
ten,  von  ihm  werde  nur  die  krampfhafte  Alfeotion 
auf  den  Schlund  und  die  übrigen  Theile  reflectirt. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  sich  ein  gereitzter 
Zustand  des  Gehirnes  und  ganzen  Zerebralnerven- 
systemes  immer  erst  sehr  spät  bei  dem  Uebel  zeigt, 
so  erhält  diese  Meinung  wenig  Wahrscheinlichkeit. 
Einige  nehmen  nur  eine  unmittelbare  örtliche  Ein¬ 
wirkung  des  Giftes  auf  die  Nerven  der  verletzten 
Stelle  an  und  sehen  die  übrigen  krampfhaften  Er¬ 
scheinungen^  namentlich  die  Wasserscheu,  nur  als 


etwas  konsensuelles,  nidit  wahrhaft  spezifisches  an 
(P  outeau,  Je  Roux,  Baudot,  Va leutin,  zum 
Theil  auch  Percival).  Diese  Meinung  würde  et¬ 
was  für  sich*  haben,  wenn  man  in  allen  Fällen,  wie 
dieses  zuweilen  der  Fall  war,  die  Nervenverzwei- 
gungen  von  der  Bifsstelle  an  entzündet  oder  auf 
irgend  eine  Art  entartet  fände.  Wie  lassen  sich 
aber  daraus  die  freilich  seltenen  Fälle  erklären,  wo 
die  Wasserscheu  plötzlich  ohne  alle  örtliche  Symp¬ 
tome  an  der  Bifsstelle  ausbrach?  Die  der  Lehre 
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vom  Nervensaft  zugethanen  Aerzte,  glauben,  das 
Gift  wirke  nur  auf  diesen  und  setze  ihn**  in  eine 
eigenthümliche  Gährung  und  Verderbnifs  (G  F, 
Holfmann:  von  d.  Pocken.  B.  2.  Vorr.  p.  40. ) ; 
andre  behaupten  dagegen,  die  Verderbnifs  des  Ner- 
vensaftes  erfolge  erst  durch  Vermittlung  der  zuerst 
entarteten  Lymphe  (Huxham,  Haas:  Diss,  de 
morsu  venenato  et  rahido,  Vienn,  I77Ö«)«  Allein 

die  Annahme  eines  solchen  Nervensaftes  ist  über- 

\  ' 

haupt  sehr  problematisch,  und  dafs  die  Lymphe 
und  das  lymphatische  System  keinen  Antheil  an 
der  Wasserscheu  nehmen,  beweisen  die  oben  an¬ 
geführten  Erscheinungen  hinlänglich.  Ward  (Har¬ 
les  u.  Piitter’s  Jour.  d.  ausL  med.  u.  chir.  Litt. 
B.  3*  St.  2.)  ist  der  Meinung,  das  Wuthgift  bewirke 
zunächst  eine  ungleichmäfsige  und  unregelmäfsige 
Vertheilung  der  Nervenkraft  und  setzt  demnach 
die  nächste  Ursache  der  Wasserscheu  in  ein  lieber- 
mafs  und  eine  verkehrte  Thätigkeit  der  sensoriel-: 
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len  Kraft  in  den  Nerven  der  willkührlicheri  Mus¬ 
keln,  während  in  den  unwillkührlichen  Muskeln 
ein  Mangel  oder  eine  Verminderung  der  N.erven- 
action  stattfindet.  Daraus  erklärt  er  dann  die 
kram pfliaften  und  zugleich  verkehrten  Bewegungen 
in  den  dör  Willkühr  unterworfenen  Muskeln,  na¬ 
mentlich  in  denen  des  'Athemholens  und  Schluk- 
kens.  Die  bei  weitem  grofsere  Anzahl  der  Aerzte 
(Whytt:  pract.  Werke.  Lpz.  t777.  p.344*  ^^^- 
gent,  Vaughan,  Stark:  Handbuch  Th.  2.  §.  15. 
Jonas,  Hufeland:  System.  Th.  2.  p.  482.)  setzt 

t 

endlich  den  Hauptsitz  der  Nervenreitzung  und  des 
Krampfes  in  die  Organe  des  Athemholens  und  Sehlin¬ 
gens.  Diese  Annahme  liegt  dann  freilich  sehr  in 
der  Nähe,  und  ist  unmittelbar  aus  der  Symptoma¬ 
tologie  genommen.  Sie  erklärt  aber  so  viel  wie 
nichts.  Warum,  fragt  man  weiter,  wirkt  das  Wuth- 
gift  nur  allein  so  spezifisch  erregend  und  umstim¬ 
mend  auf  die  Nerven  des  Schlundes'  und  der  Luft¬ 
röhre?  Warum  offenbart  sich  nur  in  den  Speichel¬ 
drüsen  der  höchste  Grad  des  eigenthümlichen  Gift- 
reitzes,  so  dafs  ihr  Absonderungsgeschäft  höchst 
wahrscheinlich  nur  allein  vermag  das  Comagium 
liydrophobicum  zu  reproduziren? 

Viele  neuere  Schriftsteller  linden  eine  ungemein 
grofse  Analogie  zwischen  dem  Tetanus  und  der 
Wasserscheu,  In  wiefern  dieses  allerdings  richtig 
ist,  geht  aus  dem  bereits  oben  Gesagten  hervor. 
Diese  Analogie  betrifft  aber  wohl  mehr  die  sympto- 
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matisclie,  als  die  eigentlich  contagiöse  Wasserscheu, 
Wenn  selbst  diese  von  einigen  (Mease,  Stütz; 
üb,  d.  Wundstarrkrampf)  selbst  wie  es  scheint  von 
Rust'  (U  c,  p.  löß.),  wenn  er  sagt,  die  Wasserscheu 
sei  keine  contagiöse,  sondern  eine  reine  Nerven¬ 
krankheit,  in  ihrem  Ausbruche  für  nichts  anders 
als  für  einen  Tetanus  erklärt  und  behauptet  wird, 
das  VVuthgift  wirke  dabei  nicht  anders,  wie  ein 
mechanischer  oder  innerer  Nervenreitz  beim  Starr¬ 
krampf,  so  gehen  sie  hierin  offenbar  zu  weit. 
Nicht  einmal  die  Symptome  und  ihre  Reihenfolge 
gleichen  sich  ,ja.  Das  Speicheln  oder  Öftere  Aus¬ 
spucken  und  die  fürchterliche  Angst  fehlen  beim 
Tetanusr  Das  Symptom  der  Wasserscheu  ist  bei 
ihm  nur  täuschend.  Es  zeigt  sich  kein  eigentlicher 
Widerwille  gegen  das  Wasser.  Es  sind  nur  häufige 
krampfhafte  Zusammenziebungen  des  Schlundes  vor¬ 
handen,  die  das  Verschlucken  flüssiger  sowohl,  aU 
fester  Körper  &ehr  erschweren  und  selbst  gänzlich 
unmöglich  machen.  Dagegen  fehlen  bei  der  Hy¬ 
drophobie  jene  anhaltenden  tonischen  Krämpfe  der 
Muskeln  des  Schlundes  sowohl,  als  aller  der  Will-  v 
kühr  unterworfenen  Muskeln.  Was  aber  endlich 
die  Hauptsache  ist,  wie  wenig  vermag  das  gegen 
den  Tetanus  wirksame  Heilverfahren  gegen  die 
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ausgebrochene  Wasserscheu  auszurichten,  Und  wie 
sehr  weicht  nicht  selbst  die  Prophylaxis  beider 
Krankheiten  untereinander  ab  ?  Nothwendig  und 
dieses  besonders  für  die  Praxis  ist  e$  daher,  bei 
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der  Wasserscheu  noch  einen  eigenen,  zu  den  De- 

glütitionsoFganen  iu  einer  besondern  Beziehung 

stehenden,  und  auf  diese  übertragenen  Giftreitz  an- 

zunehmeri,  der  beim  Tetanus  fehlt.  Indessen  kann 

es  sich  allerdings  zutragen dafs  ein  vollkommener 

\ 

wahrer  Tetanus  mit  der  wahren  Wasserscheu  in 
Verbindung  vorkommt,  und  wenn  der  Bifs  eines 
wirklich  wüthenden  Thieres,  bedeutende  Verletzun¬ 
gen  der  Sehnen  und  Nerven  verursacht,  welche 
schon  an  sich  den  Tetanus  zur  Folge  haben  kön¬ 
nen,  so  trägt  vielleicht  selbst  das  Wuthgift  mit  da¬ 
zu  bei,  diesen  um  so  gewisser  zum  Ausbruch  zu 
bringen.  Auch  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen,  dafs  man  in  manchen  Fällen  den  Tetanus, 
besonders  wenn  er  nach  Bifswunden  entstand,  und 
sich  die  Starrkrämpfe  vorzugsweise  in  den  Orga¬ 
nen  der  Brust  und  des  Halses  äufserten,  mit  der 
Hydrophobie  verwechselte  (Rush  u.  Darwin  in 
d.  Abhand,  f,  p.  Aerzt.  B.  13.  p.  468  bis  488» )• 

Namentlich  mag  dieses  nur  zu  oft  geschehen  seyn, 

^  • 

wenn  man  glaubte,  die  wahre  Wasserscheu  glück¬ 
lich  geheilt  zu  haben. 

Einige  haben  sogar  die  Wasserscheu  für  eine 
Gemüthskrankheit,  eine  eigene  Art  der  Manie  er¬ 
klärt,  sehen  sie  als  die  Folge  einer  widernatürlich 
erhoheten  und  alienirten  Gehirnthätigkeit  an,  die 
durch  ihre  Reaction  und  die  dabei  besonders  thä- 
tige  Einbildungskraft  jene  eigene  Stimmung  in 
den  Nerven  der  Schlingorganfe  entwickeln  soll. 

(Pfaff: 
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(Pf aff:  Grüiidrifs  ein.  allgem.  Physiol.  u.  PathoL 
B.  I.  i8oi.  §.298.  Bosquillon  in  Memoir,  de  la 
societe  medic,  d! Emulation.  Cinq.  annee.  (öo^. 
Harles  u.  Ritter:  Jour.'  d.  ausl.  med.  u.  chir. 
Litt.  B.  6.  St.  2.  p.  150.).  Die  Fälle  wo  naciT  dem 
Bisse  nicht  wüthender  Thiere  durch  die  Wirkung 
der  aufgeregten  Einbildungskraft  der  waPiren  Was¬ 
serscheu  ähnliche  Zufälle  entstanden  und  der  Um¬ 
stand,  dafs  Furcht  und  überhaupt  alle  nied erdrücken¬ 
de  Gemüthsalfecte  den  Aus'bruch  der  Wasserscheu 
beschleunigen,  und  selbst  vielleicht  oft  ganz  allein  das' 
in  die  Wunde  übertragene  Wutbgift  in  Thätigkeit 
-setzen  mögen,  y^urden  wohl  zu  dieser  Vorstellung 
;  Veranlassung,  und  bestimmten  namentlich  Bosquil.- 
:lon  zu  der  grellen  Idee,  die  wahre  Wasserscheu 
i  allein  auf  Rechnung  des  durch  den  Bifs.  des  wü- 
;  thenden  Thieres  erweckten  Schreckens  und  der 
I  Furcht  vor  der  Ansteckung  zu  schreiben ,  die  Exi- 
[  Stenz  eines  wahren  Wuthgiftes  zu  leugnen  und  zu 
I  behaupten,  die  Krankheit  werde  aufhören,  sobald 
[man  sich  nicht  mehr  vor' derselben  fürchte.  Diese 
i^Meinung  .wird  aber  schon  allein  dadurch  widerlegt, 
fdafs  sie  keine  Anwendung  auf  die  ursprüngliche 
[Wasserscheu  der  Hunde  ßndet. 

Einige  (Bouteille)  nehmen  eine  Analogie 
zwischen  der  Wasserscheu  und  der  Fipilepsie  an. 
Einige  sehen  in  ihr  eine  contagiöse  Hysterie 
|(H  artog),  andere  eine  krampfhafte  Bräune  ,(lFor- 
thergill,  Rougemont).  Es  ist  wohl  nicht  nö- 
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tliig,  diese  Ansichten  erst  zu  widerlegen  und  zu 
berichtigen. 

Marshai  (L^c,  p.  nimmt  an,  dafsldas 

in  die  Bifswunde  übertragene  Gift  zuerst  auf  die 
Capiriargefäfse  und  kleinen  Nervenzweige  der  ver¬ 
letzten  Stelle  wirke.  Diese  Reitzung  soll  dann  auch 
bald  auf  die  gröfseren  Schlagadern,  vielleicht  auch 
auf  die  Lymphgefäfse  übergehen,  so'  bis  zum  Herzen 
gelangen,  in  dieses,  so  wie  in  alle  gröfsere  Arterien- 
u.  Venenstämme  Kontractioii  und  dadurch  eine 
bedeutende  Y erkleinerung  ihres  Durchmes¬ 
sers  setzen.  Eben  so  soll  sich  auch  jene  Kontrac- 
tion  sämmtlichen  häutigen  und  muskulösen  Gebil¬ 
den  mittheilen  .und  dadurch  diese  Theile  in  den 
Zustand,  einer  gesteigerten  Elasticität  versetzen. 
Aus  diesem  Zustande,  dessen/  Vorhandenseyn  er 
aus  den  Symptomen  zweier  von  ihm  beobachteter 
Kranken  und  aus  dem  Befund  der  nach  ihrem  Tode 
angestellten  Leichenöffnungen  zu  erweisen  sucht, 
erklärt  er  *sehr  sinnreich  alle  Erscheinungen  der 
Krankheit.  Namentlich  soll  das  erschwerte  oder 
gänzlich  verhinderte  Schlingen  und  der  Widerwille 
gegen  Flüssigkeiten  die  Folge  einer  erhöheten  Con¬ 
tra  ction  der  Schlundmembran  seyn,  w^il  sich  da¬ 
durch  beim  Schlucken  die  Stimmritze  zu  heftig  zu¬ 
sammenzieht,  zu  lange  das  Eindringen  der  Luft  in  die 
Resf)irationsorgane  verhindert  wird,  zugleich  auch 
die  Schlundöffnung  dadurch  den  Bissen  wieder  zu- 
rückstöfst,  und,  weil  sich  die  Theile  in  dem  Zu- 
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Stande  eines  verminderten  Umfanges  befinden,  na¬ 
mentlich  die  Epiglottis  nicht  hinlänglich  die  Kehl- 
mündimg  bedeckt,  vielleicht  auch  das  Gaumense¬ 
gel  nicht  genau  die  Nasendffnung  verschliefst, 
dadurch  von  den  verschluckten  Dingen  leicht  et- 
was  in  die  Luftrühre  geräth,  und  die  heftigsten  Er- 
(  stickungszufälle  rege  macht.  Da  nun  das  Schlin¬ 
gen  flüssiger  Dinge  ein  schnelleres  Aufwärtsheben 
des  Larjnx  und  überhaupt  ein  genaueres  Zusam¬ 
menwirken  aller  Theile  erfordert,  als  das  Vers chluk- 
ken  fester  Dinge;  so  soll  es  sich  daraus  leicht  er¬ 
klären,  dafs  ersteres  weit  schwieriger  ist  als  letz¬ 
teres.  Dafs  aber  das  Hindernifs  vorzugsweise  in 
der  Stimmritze  liegt,  und  die  zur  Function  des 
j  Sehlingens  bestimmten  Muskeln  weniger  leiden,  soll 
der  Umstand  beweisen,  dafs  die  Kranken  den  Mund 
offnen,  sprechen,,  in  den  Mund  genommene  Dinge 
nach  allen  Seiten  hin  und  her  bewegen  können,  und 
E  ihnen  selbst  das  Schlingen  gelingt,  sobald  sie  je¬ 
nes  Hindernifs  in  der  Stimmritze  umgehen,  daher 
den  Bissen  vor  der  Zungenwurzel  vorbei  in  die 
Oeffnung  des  Schlundes  bringen,  und  so  das  Auf¬ 
wärtsziehen  des  Kehlkopfes  vermeiden.  Ergreift 
übrigens  das  Uebel  Kranke,  deren  Flals  für  kranke» 
hafte  Kontractionen  , besonders  empfänglich  ist ,  so 
mufs  das  Hindernifs  des  Sehlingens  und  die  dabei 
j  stattfindende  Gefahr  natürlich  um  so  grofser  seyn,' 
yiund  um  so  schneller  eintreten.  Dann  wird  noch 
feehe  das  Getränk  oder  die  Speisen  den  Mund  er- 
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reichen,  schon  bei  dem  blors.en  Gedanken  des 
Sehlingens  jene  unregelmafsige  Thätigkeit  in  den 
Organen  der  Respiration  und  Deglutition  beginnen 
und  sich  dann  auch  bald  unter  der  Form  allgemei¬ 
ner  Zuckungen  dem  übrigen  Körper  mittheilen. 
Diese  scharfsinnigen  pathologischen  Ansichten  er¬ 
klären  nun  freilich  das  eigentliche  Wesen  der  Was¬ 
serscheu  nicht,  versprechen  aber  wohl  einigen  Auf- 
schlufs  über  die  Entstehungsweise  der  verschiede¬ 
nen  Symptome,  sind  daher  von  grofser  Wichtig¬ 
keit  und  bei  ferneren  Beobachtungen  und  Leichen¬ 
öffnungen  wasserscheuer  Kranken  zu  berücksichti¬ 
gen.  Namentlich  scheinen, sie  die  alte  und  fast  all- 
.  gemeine  Meinung  zu  widerlegen,  dafs  das  Symp¬ 
tom  der  Wasserscheu  von  einem  Spezifiken  und 
mehr  psychischen  Widerwillen  gegen  Flüssigkeit 
entstehe,  hingegen  zu  beweisen,  dafs  ein  organi¬ 
scher  Fehler  vorhanden  ist,  welcher  das  Schlingen 
erschwert,  in  den  höheren  Graden  g%izlich  unmög¬ 
lich  und  selbst  gefährlich  macht ;  wo  es  dann  höchst 
unvernünftig,  selbst  grausam  und  lebensgefährlich 
seyn  würde,  die  Kranken  zu  Trinkversuchen  auf¬ 
zufordern  oder  gar  zu  zwingen.  Indessen  bestrit¬ 
ten  allerd >ngs  schon  frühere  Schriftsteller  diese  Mei¬ 
nung  (Benedict  /.  c.  p.  72.).  Namentlich  kommt 
die  von  Mease  fRichter’s  chir.  Bibi.  B.  td* 
p*  282. )  gegebene  Erklärung  des  Symptomes  der 
"Wasserscheu  in  vielen  Stücken  mit  der  von  Mar¬ 
shai  aufgestellten  überein. 
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Die  Meinung,  dafs  die  Wasserscheu  eine  Ent- 
z  ündungskrankh  ei  t  sei,  ist  schon  sehr  alt.  Be¬ 
sonders  suchten  Boerhaave  und  M e a  d  die  ent- 
'zün-dliche  Natur  der  Wuth  zu  erweisen  und  nah¬ 
men  bei  derselben  einen  allgemeinen  phlogistischen 
Entzündungszustand  an.  Unter  den  Neueren  war 
es  vor  allen  andern  R.ush  (Obsefi^aüons  npon  the 
nature  and  eure  of,  the  Hydrophohia,  Philud, 
i8o3‘^?  der  das  Wesen  der  Wasserscheu  in  einen 
hohen  Grad  eines  örtlichen  und  allgemeinen  Ent- 
ziindungszustandes  setzte,  den  indessen  mit  Gründ¬ 
lichkeit  und  Scharfsinn  schon' P ears  on  (The  Ar^ 
gumerits  in  fa^our  of  an  inflammatory  diathe- 
sis  in  Hydrophohia  considered,  Lond,  'iSojJ  wi¬ 
derlegt.  In  den  neuesten  Zeiten  verbreitete  sich 
aber  die  allgemeine  Entzündungssucht  ganz  vorzüg¬ 
lich  auf  die  Wasserscheu;  die  Meinung  der  ent¬ 
zündlichen  Natur  derselben  wurde  die  herr¬ 
schende  und  man  glaubte  ur^i  so  eher  mit  der  Sa¬ 
che^  vollkommen  im  Reinen  zu  seyn,  da  mehrere 
Erfahrungen  bekannt  gemacht  wurden,  in  denen  es 
durch  starke  Aderlässe  gelang,  die  wirklich  ausge¬ 
brochene  Wasserscheu  zu  heilen.  Von  welcher  Art 
aber  der  entzündliche  Zustand,  ob  er  mehr  allgemein 
oder^örtlich  sej,  und  welche  Organe  dabei  vorzugs¬ 
weise  affizirt  seyen ,  hierüber  waren  und  sind  die 
Meinungen  sehr  verschieden. 

Mehrere  Aeltere  nehmen  nur  einen  örtlichen 
entzündlichen  Zustand  am  So  halten  Mangold 
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( Dlss,  de  Hydrophohia  a  morsu  animaliiim  rabi- 
dorum  et  ab  aliis  causis,  Erf,  1765.^  und  Büch-' 
ner  ( Diss» -de  nonnullis  ad  Rabiem  canin.  et  Hy'- 
drophob,  pertinent.  Hai.  1767.^  die  Wasserscheu 
für  eine  entzündlii^lie  Bräune.  Simmons  (Med. 

'  I 

facts  and.  obsen^at.  V ol.  I. )  hält  sie  für  eins  Art 
Erysipelas,  und  Rush  (Medic.  Repository.  Hex.  11. 
Vol.  L  Nr.  <2,)  für  eine  Entzündung  der  Luftröhre 
und  der  zunächst  liegenden  muskulösen  Theile,  ob 
er  sie  gleich  früherhin  für  ein  bösartiges  Fieber  mit 
höchstem  allgemeinen'  Entzündungszustande  im  er¬ 
sten  Stadium  erklärt.  S  allin  und  Autenrieth 
gründen  auf  ihre  Entdeckungen  an  Leichnamen  die 
Vermuthung,  theils  eines  entzündlichen  Zustandes 
der  Nerven  an  der  Stelle  des  Bisses,  theils  .  einer 
davon  abhängenden  Entzündung  der  Nervenknoten, 
Muskelfasern  und  Gefäfse  am  Halse.  Allein  was 
sie  fanden,  suchten  andre  Zergliederer  vergebens. 
Kreysig  (die  Krankh.  d.  Herzens  etc.  B.  2.  Abth.  I. 
p.  152.  B.  3.  p.  276.)  sucht  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  dafs  die  Natur  der  Wasserscheu  aufflerz- 
und  Gefäfsentzündung  beruhe.  Als  Belege  für 
seine  Meinung  stellt  er  folgende  Punkte  auf.  Die 
zuweilen  auch  bei  aus  andern  Ursachen  entstande¬ 
nen  Herzentzündungen  vorkommende  Wasserscheu. 
Die  Herzentzündungen  immer  begleitenden  Affec- 
tionen  des  Halses  und  Hinderung  des  Sehlingens. 
Die  Resultate  der  Leichenöffnung,  welche  (aber 
doph  bei  weitem  nicht  immer  und  selbst  nur  sei- 
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ten)  Her2entzündung  ^zeigten.  Die  grofse  lieber- 
einsticnmung  irf  den  Zufällen  der  Herzentzündung 
I  und  der  Wasserscheu.  Endlich  der  Nutzen  Star- 

t  / 

I  ker,  bis  zur  Ohnmacht  fortgesetzter  Aderlässe. 

Neuere  nehmen  mehr  einen  allgemeinen  Entzün- 

( 

dungszustand  an.  G  o  e  d  e  n  (i.'d.  angeführt.  Schrift 
u.  in  Hufeland’s  Jour.  B.  4^.  St.  i.'  p.  loo.) 
sucht  diesen  nach  den  Dogmen  der  Naturphiloso¬ 
phie  zu  erklären.  Er  setzt  das  Wesen  der  Was¬ 
serscheu  in  einen  contagiösen  Entzündungsprocefs , 
in  eine  Vergiftung  der  Lebenssäfte,  erzeugt  durch 

ein  dem  organischen  Wesen  heterogenes  Conta- 

( 

gium.  Jede  Contagion  ha^  nach  ihrn  Entzündung 
zu  ihrem  Wesen,  weil  die  Contagien,  sich  im  Or¬ 
ganismus  nach  der  Idee  der  Generäcio  aequivoca 
erzeugend,  Gewächse  organischer  Art  sind,  und 
alje  organische  Bildung  durch  Entzündung  vermit¬ 
telt  und  bedingt  wird. (?)  Das  hydrophobische 
Miasma  giebt  nun  das  Element,  den  Samen,  die 
Anlage,  woraus  die  Lebenssäfte  den  contagiösen 
Entzündungsprocefs  entwickeln.  Der  Sitz  dess'el- 
ben  daher  der  Contagion,  ßndet  in  den  nervösen 
Gebilden  der  niedern  Seite  statt.  Nur  das  Bücken- 
Hiark  und  das  aus  ihm  entspringende  Rumpfnerven¬ 
system  sind  daher  der  ursprüngliche  Sit^  dieser  Gon- 
tagion.  In  ihnen  erreicht  sie  ihre  höchste  Blüthe 
und  theilt  sich  nur  secundair  durch  die  bekannten 
Nervenverbindungen  des  Cerebral  -  und  Ganglien¬ 
systems,  dem  Gerebralnerrensystem,  dem  Gehirn 
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selbst  und  so  den  nervösen  'Gebilden  der  höheren  < 
Seite  mit.  Primaire  Entzündung  des  Rückenmar¬ 
kes,  die  sich  im  fortschreitenden  Wachsthum  über 
das  Rumpfnervensystem  verbreitet,  soll  daher  das 
ursprüngliche  Wesen  der  Hydrophobie  ausmachen, 
und  diese  Annahme  sollen  die  Symptome  und  der 
Verlauf  der  Wasserscheu  beweisen.  Bei  ihr  soll 
nicht  die  geistige  Seele,  sondern  mehr  das  Thie- 
rische,  der  Instinct  und  das  Gemeingefühl  in  dem 
höchsten  Grade  krankhafter  Unruhe  und  Angst  af- 
ficirt  seyn.  In  dieser  fehlenden  Theilnahme  des 
Gehirn  -  und  Cerebralsystems  soll  aber  eben  der 
Unterschied  der  hydrophobischen  Gontagion,  von 
andern  Contagionen,  die  sich  mehr  von  selbst  im 
mensdilichen  Organismus  entwickeln,  namentlich 
der  des  Typhus  und  der  Scarlatina  liegen.  Eine 
Erklärungsart,  die,  wenn  gleich  wohl  nicht  voll¬ 
kommen  genügend,  und  mancher  Einwürfe  fähig, 
doch  das  .Gepräge  eines  grofsen  Scharfsinnes  trägt, 
und  tiefer  eindringt,  als  alle  bisherigen  Untersu¬ 
chungen  Überdas  Wesen  der  Wasserscheu,  Haase 
(  üb.  d.  Erkennt,  u,  Gur  d.  chron.  Krankh.  B,  2. 
p.  232.)  setzt  die  nächste  Ursache  in  einen  Ent¬ 
zündungszustand  des  Nervensystem  es  und  beson¬ 
ders  des  Gehirnes,  'der  dem  Typhus  inßammato^ 
rius  versatilis  am  nächsten  kommt,  sich  nur  dadurch 
von  ihm  unterscheidet,  dafs  gleichzeitig  ein  inflam¬ 
matorisches  Leiden  mehrerer  membranöser  Gebilde 
und  namentlich  des  Pharynx  und  Oesophagus  da- 


bei  stattfindet.  Die  Erscheinungen  und  der  Ver¬ 
lauf  der  Wasserscheu,  so  wie  die  Resultate  der 
Leichenöffnungen  sind  ihm  Beweise  für  diese  An¬ 
nahme.  Hiffeland  (dess.  Jour.  B.  49»  St.  5.  p.  i  tzj.) 
sagt:  das  Wesen  der  Hydrophobie^  ist  Nervenver- 
giftung,  ein  acuter  animalischer  Vergiftungsprocefs, 
wie  bei  Pocken,  Masern;  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  das  Gift  nicht  wie  dort  das  Blutgefäfssystem, 
sondern  das  Nervensystem  zunächst  und  vorherr¬ 
schend  ergreift  und  nicht  wie  dort  Fieber,  sondern 
Nervenaffection,  und  zwar  eine  ganz  eigenthüm- 
lich  gestaltete,  den  höchsten  Grad  der  Idiosynkra¬ 
sie,  die  ^Hydrophobie  erzeugt.  Aber  immer  bleibt 
auch  hier,  wie  dort,  der  Charakter  der  Reaction 
in  der  ersten  Instanz  entzündlich. 

Folgende  Punkte  lassen  sich  über  die  Theorie 
der  entzündlichen  Natur  der  Wasserscheu  aufstel¬ 
len,  die  dann  zugleich  auch  beweisen,  wie  wenig 
man  sich  schmeicheln  darf,  bis  jetzt  die  nächste 
Ursache  dieses  Uebels  ergründet  zu  haben. 

1.  Will  man  die  Hydrophobie  zu  den  ent^ 
ziindlichen  Krankheiten  rechnen,  so  kann  man  die¬ 
ses  auch  mit  fast  allen  andern  Nervenkrankheiten 
thun ;  denn  auch  bei  ihnen  wird  das  System  '"der 
Blutgefäfse,  daher  die  Irritabilität,  häufig  •init 
krankhaft  ergriffen,  und  überhaupt  ist  wohl  keine 

Form  von  Uebelbefinden  denkbar,  wo  dieses  nicht 

\  L 

mehr  oder  weniger  der  Fall  wäre. 

2.  Um  aber  bei  der  Wasserscheu  einen  pri- 
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mairen  Entzündungszustand  anzunehmen,  dazu  fehlt 

f 

es  gänzlich  an  hinreichenden  Gründen.  Die  Vor¬ 
boten  und  ersten  Symptome  fallen  offenbar  mehr 
in  die  sensible  Sphäre ,  sind  sogenannte  Nerven- 
zufälle,  die  überhaupt  im  Ganzen  Verlauf  der  Krank¬ 
heit  prädomrniren.  Fieber  zeigt  sich  oft  gar  nicht 
und  immer  erst  spät.  Der  andern  primairen  Ent-  ~ 
Zündungskrankheiten  eigene  typische  Verlauf  fehlt 
gänzlich.  Oben  (p.  178»)  wurde  hinreichend  be¬ 
wiesen,  dafs  das  Contagium  hydrophohicum  zu- 
nächst  weder  auf  die  Ljmphgefäfse,  noch  auf  die 
ßlütgefäfse,  nur  allein  auf  die  Neryen  wirkt,  ein 
reiner  Nervenreitz  ist,  daher  auch  nothwendig  zu¬ 
erst  Abnormitäten  m  der  sensibeln  Sphäre  erzeu¬ 
gen  mufs.  Will  man  daher  die  Begriffe  nicht  ver¬ 
wirren,  so  mufs  man  die  Hydrophobie  zu  den 
Nerven  -  und  Krampfkrankheiten  rechnen. 

3.  *  Die  LeichenoEPnungen ,  die  allerdings  häii- 
ßg  Spuren  von  Entzündung,  oder  wenigstens 
Blutanhäufungen  in  diesen  oder  jenen  Theilen  und 
wohl  in  mehreren  zugleich  zeigen,  beweisen  durch¬ 
aus  nichts  für  die  entzündliche  Natur  der  Wasr 
serscheu.  Eben  so  häufig  fehlen  nehmlich  diese 
Zeichen  innerer  Entzündungen  auch  gänzlich,  wohl 
gerade  in  Fällen,  wo  das  Uebel  einen  besonders 
raschen  Verlauf  machte,  kommen  überhaupt  in  den 
verschiedensten  Organen  vor,  und  gerade  nicht  be¬ 
sonders  häufig  in  denen,  die  doch  offenbar  am  mei¬ 
sten  örtlich  leiden,  nehmlich  in  den  Respirations- 
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und  Degliititionsorganen,  auch  vorzugsweise  nur 
bei  starken,  kraftvollen  Personen,  bei  denen  sich 
natürlich  sehr  leicht  ein  secundair  entzündlicher* 
Zustand  ausbildet.  Mit  vollem  Rechte  können  sie 
daher, als  etwas  Zufälliges,  Ausserwesentliches,  Se- 
cundaires  betrachtet  werden. 

4.  Es  hängt  überhaupt  wohl  immer  von  zu¬ 
fälligen  Umständen,  der  Leibesbeschaffenheit  des 
Kranken,  der  epidemischen  und  endemischen  Kon¬ 
stitution  ,  der  Behandlungsweise  u.  s.  w.  ab ,  dafs 
die  Irritabilität  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Or¬ 
gane  und  bald  mehr  örtlich,  bald  mehr  allgemein 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Dafs  dieses  aber 
am  häufigsten  in  sehr  sensi^eln  Gebilden,  daher  in 
den  nervenreichen  Organen  des  Unterleibes,  na- 
mentlich  im  Mageii,  und  vielleicht  dann  auch  vor¬ 
zugsweise  nach  Kreysig  im  Herzen,  selbst  in  den 
Nerven  und  ihrem  Neurilem  geschieht,  ist  sehr  na¬ 
türlich,  denn  dieses  sind  die  am  stärksten  affizirten 
Organe.  Ueberhaupt  mögte  die  Hydrophobie  ei¬ 
ner  Entzündung  der  Nervengeflechte  der  Ganglien¬ 
sphäre  und  des  Rückenmarkes  selbst  eben  so  nahe 
stehen,  und  sie  eben  so  oft  hervorrufen,  als  der 

■o  ' 

Typhus  contagiosus  der  Gehirnentzündung,  bei 
welchem  sich  eben  das  Gehirnorgan  und  das  Zere¬ 
bralnervensystem;  offenbar  mehr  in  einem  gereitz- 
ten  Zustande  befinden.  Primaire  Entzündungen 
der  sensibeln  Organe  des  Unterleibes,  aber  niemals 
des  Gehirnes,  begleitet  ja  zuweilen  eine  symptoma- 
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tische  Wasserscheu.  Diese  gesellt  sich  ja  auch 
wohl  zu  ^hohen  ^Graden  der  Hysterie  und  Hypo¬ 
chondrie,  als  Nervenübeln,  die  sich  vorzugsweise 

i 

aus  den  Ners^engeflechten  des  Unterleibes  entwik- 
keln;  oder  sie  zeigt  sich  bei  typhösen  Fiebern,  bei 
denen  die  Unterleibsorgane  leiden.  _  Wie  also  Ge¬ 
hirnentzündung  und  typhöser  Zustand  sich  wech- 

1 

selseitig  bedingen,  ersteres  letzteren  und  umgekejirt 
setzt;  so  erzeugt  wohl  die  wahre  contagiöse  Was¬ 
serscheu  secundair  Entzündungen  in  der  Ganglien- 
Sph  äre  und  zu  diesen  gesellt  sich  wohl  wieder  als 
Symptom  die  Wasserscheu. 

5.  Der  Nutzen  starker  Blutausleerungen  bei 
der  Wasserscheu,  deren  völligen  Ausbruch  man  da¬ 
durch  geheilt  hat,  beweisen  durchaus  nichts  für  die 
entzündliche  Natur  des  Uebels.  Nur  ungeheuer 
stark  und  bis  zur  erfolgenden  Ohnmacht  angestellt, 
hatten  sie  einen  so  ausgezeichneten  Erfolg.  Daher 
hatte  wohl  diese  und  der  daraus  hervorgehende  ei¬ 
gene  abstumpfende  Eindruck  auf  das  Nervensystem, 
mehr  Antheil  an  der  Pfeilung,  als  der  Blutverlust 
selbst,  wovon  noch  unter  der  Behandlung  ein  meh-' 
reres  (Nasse  in  Hufeland's  Jour.  B.  42.  p.  56.). 
Auch  soll  man  ja  nach  den  enormen  Blutauslee¬ 
rungen  sogleich  starke  Gäben  Opium  geben,  wel¬ 
ches  sich  auch  nicht  mit  einem  wahrhaft  entzünd¬ 
lichen,  eine  so  aufserordentliche  Herabstimmung 
der  Irritabilität  erfordernden,  Entzündungszustande 
verträgt.  Ferner  fand  man  an  dem  aus  der  Ader 
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gelassenen  Blute  niemals  einen  wahrhaft  entzündli- 
I  eben  Charakter  und  namentlich  auf  ihm  keine  Ent- 
I  zündungshaut  (Albers:  i.  d.  Amerik.  Annal..  St.  i. 

:  p.  6 1 .).  Zuweilen  erfolgte  die  Heilung,  nach  dem  Ader¬ 
lässen  oft  aufserordentlich  rasch,  selbst  wohl  unmit- 

4 

telbar  nach  Ohnrndichl  (Bibliotheque  hritanni- 
que,  VoL  54-^Sept.  i8o3.  /?.  530*  wdrkjicher 

Entzündung,  die  doch  nothwendig  einen  gewissen 
Verlauf  machen  müfste,  wäre  dieses  aber  unmöglich. 
Endlich  will  man  ja  auch  die  ausgebrochene  Was¬ 
serscheu  durch  offenbar  mehr  auf  die  Sensibilität 
einwirkende  Mittel,  Belladonna,  Anagallis,  Galva¬ 
nismus  11.  s.  w.  geheilt  haben. 

Vorhersagung  der  Wasserscheu.  Bei 

i 

der  wahren  contagidsen  Hundswmth  ist  diese  sehr 
ungünstig*  Sie  ist  höchst  (jualvoll,  schrecklich  und 
fast  unbedingt  tödtlich.  Wenigstens  sind  die  Fälle 
einer  glücklichen  Heilung  der  völlig  ausgebroche¬ 
nen  Wasserscheu  sehr  selten,  und  tragen  nicht  alle 
das  Gepräge  der  Glaubwürdigkeit.  Gewifs  war  es‘ 
häufig  nur  die  symptomatische,  namentlich  durch 
die  Wirkung  der -Einbildungski^&ft  .^erzeugte  Was¬ 
serscheu,  oder  ein  mehr  dem  Tetanus  und  einer 
acuten  Manie  verwandter  Krankheitszustand,  was 
man  heilte,  und  nicht  das  wirklich  durch  den  Bifs 
eines  wüthenden  Thieres  erzeugte  Uebel.  Oder 
dieses  zeigte  nur  erst  seine  Vorboten,  theils  die 
örtlichen  an  der  Stelle  der  Verwundung,  theils  die 
allgemeinen,  war  noch  nicht  völlig  aüsgebrochen. 
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Es  giebt  nicht  einmal  sichere  Mittel,  um  die  furcht¬ 
baren  Qualen  zu  mindern.  Auch  gelingt  es  hier 
den  Naturkräften  niemals,  wie  bei  so  manchen  an¬ 
dern  contagidseii  Krankheiten ,  z.  B.  dem /Typhus, 
den  Exanthemen,  die  Heilung  für  sich  allein  zu  be¬ 
wirken.  Auf  die  Heftigkeit  der  Zufälle  scheint  der 
kürzere  oder  längere  Zwischenraum  von  der  zuge¬ 
fügten  Verletzung  bis  zum  Ausbruche  der  Wuth 
’■  einigen  Einilufs  zu  haben.  Wenigstens  ist  das  Ue- 
bel  gemeiniglich  um  so  furchtbarer  und  unr  so  ra¬ 
scher  tddtlich,  je  früher,  um  so  gelinder  und  mehr 
chronisch,  je  spater  es  sich  zeigt.  Ja!  erfolgt  die¬ 
ser  Ausbruch  sehr  spät,  wohl  erst  nach  Jahren,  so 
erscheinen  wohl  Zufälle,  die  fast  gar  nicht  mehr 
der  wahren  Wasserscheu  ähnlich  sind,  einen  sehr 
langwierigen  Verlauf  machen,  ja  selbst  nicht  einmal 
tödtlicl^  werden.  Dahin  gehören  mehrere  bereits 
angeführte  Fälle  (Rougeinont  L  c.  p,  218.),  Viel¬ 
leicht,  dafs  man  auch  durch  eine  zweckmäfsige  Ört- 
liehe  Behandlung  vermag,  wenn  aüch  nicht  dem 
Uebel  ganz  vorzubeugen,  doch  dieses  wenigstens 
gelinder  und  eher  heilbar  zu  machen. 

Die  Gefahr  des  Ausbruches  der  Wasserscheu 
nach  einer  zugefügten  'Verletzung  bestimmen  fol¬ 
gende  Punkte. 

I.  Der  Grad  der  Wuth  des  verletzenden 
Thieres.  Je  mehr  bei  diesem  die  Wuth  ausgebil¬ 
det  und  aufser  allen  Zweifel  gesetzt  ist,  desto  grö- 
fser  ist  die  Gefahr,  daher  geringer  im  ersten,  be- 
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deutender  im  zweiten,  am  entschiedensten  im  drit¬ 
ten  Grade.  Aber  auch  der  Bifs  eines  Jeden  erzürn¬ 
ten,  eben  in  der  Liebeswuth  begrifiPenen  oder  auf 
irgend  eine  Art  sehr  gereitzten  Thieres,  ja  selbst' 
eines  heftig  erzürnten  Menschen ,  "mufs  als  bedenk¬ 
lich  betrachtet  werden.  Ebenfalls  mufs  es  Verdacht 
erregen^  wenn  ein  dem  Scheine  nach  ganz  gesun¬ 
der  Hund  jemand  beifst,  nachher  aber  erkrankt 
oder  sich  verläuft;  denn  die  ersten  Symptome  der  ( 
Wuth  sind  oft  sehr  unbedeutend  und  werden  übei;- 
sehen. 

2.  Die  Gattung  des  verletzenden  Thieres. 

I 

Verletzungen  wüthender  Wölfe  scheinen  am  ge- 
fährlichsten.  Man  hat  Beispiele,  dafs  von' mehre¬ 
ren  Menschen,  die  ein  wüthender  Wolf  bifs,  auch 
nicht  ein  Einziger  verschont  blieb.  Bei  wüthenden 
Hunden  kommt  dieses  gewifs  i|^ht  leicht  vor. 
Vielleicht  liegt  hiervon  der  Grund  in  dem  Um¬ 
stande,  dafs  Hunde  gemeiniglich  die  mit  Kleidungs¬ 
stücken  bedeckten  untern  Extremitäten  verletzen, 
Wölfe  hingegen  häuliger  in  nackte  Theile,  das  Ge- 
i  sicht,  den  Hals,  die  Hände  beifsen,  auch  an  meh-  • 

:  reren  Orten  Verletzungen  beibringen.  Vielleicht, 

I  * 

'  dafs  aber  der  so  wüthende  und  grimmige  Wolf 
L  ein  schärferes  und  wirksameres  Wuthgift  in  ^ich 
:  entwickelt.  Nach  den  Hunden  ist  der  Bifs  wiU 
thender  Katzen  am  gefährlichsten.  Weniger  hat 
man,  von  Verletzungen  wüthender  Ilerhifora  zu 
fürchten.  Ja!  vielleicht  besitzen  diese  selbst  gar 
keine  ansteckende  Kraft. 
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3,  Die  Art  der  Verletzung.  Kleine  Wunden 
sind  eben  so  gefährlich,  als  grofse,  ja,  besonders 
wenn  sie'  wenig  oder  gar  nicht  bluten  und^  sehr 
rasch  zuheilen,  auch  weil  sie  leichter  übersehen 
werden,  noch  gefährlicher.  Je  stärker  überhaupt 
eine  Wunde  blutet  und  eitert,  und  je  weniger  ge¬ 
schieht,  um  diese  Blutung  zu  stillen,  desto  geringer' 
ist  die  G  ff/hr.  Die  Menge  der  Verwundungen  ver- 
grdfsert  allerdings  die  Gefahr,  besonders  weil  es 
schwer  wird  sie  alle  gleich  zweckmäfsig  zu  behan- 
f  dein,  und  man  einzelne  kleine  Verletzungen  wohl 
gänzlich  übersieht.  Indessen  pflegen  doch  vollkom- 
^  men  wüthende  Hunde  nicht  gerade  sich  mit  den 

Menschen  herun^zubalgen,  bringen  ihnen  daher  si- 

\ 

eher  nur  selten  mehrere  Verletzungen  bei.  Findet 
man  diese  daher,  so  kann  man  daraus  schliefsen, 
dafs  sich  der  Ijytnd  wahrscheinlich  nur  im  ersten 
Grade  der  Tollheit  befand,  oder  gar  nicht  wüthend, 
nur  sehr  erzürnt  war  Wunden  im  Gesicht  sind, 
theils  weil  sie  am  leichtesten  übersehen  werden, 
wenn  sie  z.  B.  in  den  Mund-,  Augenwinkeln,  den 
Falten  der  Wangen  und  Stirn  sitzen,  theils  weil 
die  Örtliche  Behandlung  derselben  die  gröfste  Schwie¬ 
rigkeit  hat,  man  auch  häufig  eine  dadurch  verur¬ 
sachte  entstellende  Narbe  scheut,  theils  weil  der 
Theil  unbedeckt  ist,  daher  das  Gift  nicht  vorher 
durch  die  Kleidungsstücke  abgewischt  werden  kann, 
bei  [weitem  am  gefährlichsten.  Aus  dem  letzten 
Grtinde  ist  auch  eine  jede  Verletzung  eines  nack¬ 
ten 


teil  Theiles  gefährlicher,  als  eines  sorgfältig 
mit  Kleidungsstücken  bedeckten.  Nur  Quetschun¬ 
gen  durch  einen  ßifs,  ohne  wirkliche  Verletzungen, 
sind'  auch  an  nackten  Theilen  gefährlicher  als  an 
mit  Kleidungsstücken  bedeckten,  weil  im  ersten  Falle 
i  doch  leicht  eine  kleine  unbedeutende  Verletzung 
i  stattgefunden  haben  kann,  auch  die  alleinige  anhal- 
!  tende  Einwirkung  des  Giftes  auf  die  blofse  Haut 
i  bedenklich  ist.  Man  hat  sie  jedoch  wohl  mit  Un- 
j  recht  für  gefährlicher  erklärt,  als  wirkliche  Verwun- 
I  düngen  (Schönwald  in  PyFs  Aufs.  u.  Beobacht, 
liste  Samml.  p.  2530*  Aber  freilich  vernachlässigt 
[dürfen  sie  nicht  werden  und  weil  dieses  häufig  ge- 
j  schiebt,  mag  wohl  die  W^asserscheu  nicht  selten 
uuf  sie  folgen.  Es  fehlt  noch  an  bestimmten  Er¬ 
fahrungen,  ob  die  Gefahr  durch  die  Verletzung 
sehnigter  Gebilde  oder  bedeutender  Nervenäste 
ivergröfsert  wird.  >  ^ 

I  4*  Behandlung  nach  der  Verwundung, 

j  Dieser '  Punkt  ist  wohl  die  Hauptsache.  Es  ist 

jnehmiich  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  ein 
!  * 
jzweckmäfsiges  allgemeines  und  wohl  noch  mehr 

jörtliches  Verfahren  Vermag,  dem  Ausbruche  der 
Wasserscheu  vorzubeugen.  Ja,  wenn  dieses  in  sei¬ 
nem  ganzen  Umfange  und  besonders  .  unmittelbar 
nach  der  Verletzung  eintritt,  so  hat  es  vielleicht? 
selbst  eine  unbedingt  schützende  Kraft.  Je  später 
jes' eintritt,  desto  weniger  ist  freilich  von  ihm  zu 
jerwarten.  Indessen  beweist  es  sich  doch  auch 
VlIL  P 
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dann  zuweilen  noch  hülfreich,  wenn  die  angegebe-. 
nen  örtlichen  und  allgemeinen  Zufälle  den  nahen 
Ausbruch  des  Uebels  befürchten  lassen.  Dafs  aus 
diesem  Grunde  gänzlich  übersehene  Verletzungen 
die  gefährlichsten  sind,  sieht  man  leicht  ein. 

5.  Die  gröfsere  oder  geringere  Empfänglich- 

♦ 

keit  für  die  Einwirkung  des  Gontagiüms.  Worin 
diese  eigentlich  Hegt,  .  ist  freilich  nicht  immer 
genau  zu  bestimmen.  Einigermafsen  scheinen  sie 
aber  die  oben  (p.  186.)  angeführten  Umstände 
zu  bedingen;  besonders  niederdrückende  Gemüths- 
^  affecte.  Je  mehr  sich  daher  nach  einer  Verletzung 
der  Kranke  Vor  dem  Ausbruche  der  Wuth  fürchtet, 
desto  wahrscheinlicher  erfolgt  diese.  Aber  freilich 
sind  auch  viele  Fälle  bekannt,  wo  bei  völliger  Sorg¬ 
losigkeit  das  Uebel  unerwartet  und  plötzlich  aus- 
brach.*^ 

Wie  wichtig  übrigens  diese  verschiedenen 
Punkte  der  Prognose  für  die  prophylactische  Be¬ 
handlung  sind,  ist  leicht  einzusehen. 

Die  Prognose  der  symptomatischen  Wuth  ist 
ungl  eich  günstiger.  Am  besten  ist  sie  bei  der  aus 
hysterischen  und  hypochondrischen  Ursachen.  Dau¬ 
ert  sie  in  andern  Fällen  lange,  so  deutet  sie  doch 
immer  auf  grofse  Gefahr.  Namentjich  ist  sie  bei 
inneren  Entzündungen  und  im  Typhus  ein  fast  im¬ 
mer  tödtliches  Zeichen  (G.  A.  Richter  in  Wol- 
fart’s  Asklepieion.  igir.  p.  524.).  Die  nur  ein¬ 
gebildete  Wasserscheu  führt  natürlich  gar  keine 
Gefahr  mit  sich. 
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Die  Behandlung  der 'W asserscheu. 

!  Wenn,  wie  in  den  bei  weitem  haLiFigsten  Fällen, 

!  der  Bifs  eines  Thieres  die  Veranlassung  des  üebels 
1  ist,  so  findet  hier  ein  doppeltes  Verfahren  statt, 
i)  Verhütung  der  Krankheit,  2)  Heilung 
der  schon  ausgebrochenen  Wasserscheu* 

I.  Verhütung  der  Wasserscheu.  Sie  ist 
!  der  bei  weitem  wichtigste  Theil  der  Behandlung, 

I  .und  zerfällt  wieder  in  die  Verhütung  der  Mitthek* 

;  lung  des  Giftes  und  in  die  Verhütung  des  Ausbru« 
!  dies  der  Krankheit. 

Verhütung  der  Mittheil iing  des 
I  Giftes*  Bei  ihr  kommt  es  darauf  an,  theils  die 
I  Erzeugung  des  Ansteckungsstoffes  zu  verhindern, 
j  theils  der  Verbreitung  und  Uebertragung  desselben 
I  zuvor  zu  kommen.  - 

i  .  Da  bei  weitem  am  häufigsten  die  Wiith  unter 

i  dem  Hundecreschlecht  vorkommt,  so  sind  es  aller- 

'  .  ...  ^ 

I  dings  vorzüglich  allgemeine  medicinisch-po- 
I  lizeiliche  Maai’sregeln,  wodurch  etwas  zurVer- 
I  hütung  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Was- 

I  ' 

I  «ersehen  beigetragen  werden  kann.  Indessen  ist 
I  man  zu  wenig  genau  mit  der  Entstehungsweise  der 
I  Wuth  bei  Hunden  bekannt,  um  hier  ganz  bestimmte 
«icher  ihren  Entzweck  erfüllende  Hegeln  aufstellen 
zu  können,  voii  denen  dann  allerdings  vielleicht 
eine  gänzliche  Ausrottung,  gewifs  aber  eine  be- 
j  deutende  Verminderung  dieser  Seuche  zu  erwarten 
\  wäre. 


I 
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In  früheren  Zehen  glaubte  man  besonders, 
durch  solche  Polizeiverordnungen ,  welche  eine 
Verminderung  der  Anzahl  der  Hunde  und  eine 
Vermeidung  des  Herumlaufens  derselben  bewirken, 
die  Entstehung  und  Mittheilung  des  Wuthgiftes  sel¬ 
tener  zu  machen.  Vorschläge  und  wirkliche  Ver¬ 
ordnungen  zur  Erfüllung  dieses  Zweckes  finden 
sieb  bei  P.  Frank  (System  ein.  medic.  Polizei. 
B,  10.  p.  225.)  nnd  Scherf  (Beitr.  z.  Archiv,  d. 
med.  Polizei.  B.  3.  Samml.  i.  p.  334-)«  Abgaben 
auf  unnütze  allein  dem  Vergnügen  gewidmete  Hunde, 
Tddten  solcher  tlunde,  die  ohne  Herrn  herumlaufen, 
und  Geld-  oder  Gefängnifsstrafen  für  die  Herrn 
von  Hunden,  die  Menschen  gebissen  haben,  wür¬ 
den  besonders  die  Mittel  zur  Erfüllung  dieses  Ent- 
zweckes  seyn.  Es  ist  indessen  zweifelhaft,  ob  diese 
Maafsregeln  wirklich  ihren  Zweck  erfüllen  würden. 
Schon  oben  wurde  angeführt,  dafs  in  Konstantino¬ 
pel,  wo  eine  Menge  herrnloser  Hunde  sich  in  den 
Gassen  herumtreiben,  die  Hundswuth  niemals  vor¬ 
kommt.  Dieses  kann  aber  freiüch  auch  in  ende¬ 
mischen  Ursachen  liegen.  Wenn  es  aber  beson¬ 
ders  seine  Richtigkeit  hat,  welches  wirklich  nicht 
unwahrscheinlich  ist  (v.  p.  lÖd»),  dafs  nicht  befrie¬ 
digter  Geschlechtstrieb  und  Liebes  wuth  zu  den  vor¬ 
züglichsten  Ursachen  der  Entstehung  der  Wasser¬ 
scheu  gehören,  so  würden  die  genannten  Polizei¬ 
einrichtungen  nicht  allein  unnütz,  sondern  selbst 
nachtheiiig  seyn,  weil  sie  offenbar  die 'Hunde  in 


der  Befriedigung  ihrer  Triebe  beschränken*  Dann, 
würde  es  besonders  darauf  ankommen^  solche  An- 
j  stallen  zu  treffen,  welche  ein  gehöriges  Gleichge- 
)  wicht  zwischen  der  Anzahl  .der  Hunde  und  Hündin-* 
!  nen  herbeiführten.  Man  hätte  darauf  zu  achten,  dafs 
I  mehr  jene  als  diese  gleich  nach  der  Geburt  getöd- 
I  tet  würden,  wovon  jetzt  gerade  in  den  meisten 
I  Ländern,  wo  die  Hundswuth  vorzugsweise  herrscht, 
das  Gegentheil  geschieht,  weswegen  die  Anzahl  der 
•Männchen  zu  denen  der  Weibchen  so  ganz  unver- 
hältnirsmäfsig  ist.  Man  sollte  doch  wirklich  diesen 
so  sehr  wichtigen  Gegenstand  einer  genaueren  me- 
di cinisch- polizeilichen  Prüfung  unterwerfen,  als  es 
bisher  geschah.  — ■  Zweckmäfsig  würde  es  sicher 
sejn,  darauf  zu  achten,  dafs  zum  Beifsen,  Anbel¬ 
len  und  Anfallen  geneigte  Hunde  nicht  gelialten 
werden  dürften;  namentlich  müfste  ein  jeder  Hund, 
der  auf  offener  Strafse  einem  Menschen  eine  Ver¬ 
letzung  zugefügt  hat,  nachdem  man  s,ich  überzeugt 
hätte,  er  sei  nicht  toll,  getödtet  werden.  Eine 
Maafsreget,  die  um  so  zweckrnäfsiger  scheint,  da 
solche  Hunde  immer  sehr  zum  Zorn  geneigt  sind, 
und  ja  der  ßifs  sehr  erzürnter  Thiere  oft  schon  die 
gefährlichsten  Folgen  hat. 

Man  hat  behauptet,  gewisse  Arten  von  Hun¬ 
den,  namentlich  die  Jagd  -  Schäfer-  Hof-  und  Metz¬ 
gerhunde,  imgleichen  sehr  alte  Hunde,  solche  mit 
Bärenpfoten  und  langen  Haaren,  auch  Hunde  vom 
ersten  Wurfe^  sejen  vorzugsweise  der  Wuth  un- 
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•terworfen  (Hougemont;  l.  c,  72,  Scherf: 
h  c,  p,  B.  3,  Saninil,  r.  p,  6,).  Bestätigte  sich  die¬ 
ses,  so  wwden  auch  dadurch  mehrere  wichtige  all¬ 
gemeine  und  besondre  Vorsichtigkeitsmaafsregeln 
herbeigeführt  werden.  Man  konnte  dieses  übrigens 
Tielleicht  ausmitteln,  wenn  unter  Aufsicht  der  Po¬ 
lizei  nach  P,  Frank 's  Rath  eine  sorgfältige  Hun¬ 
detabelle  gehalten,  auf  dieser  das  Alter,  die  Ra^e 
und  sonstigen  Eigenschaften  jedes  einzelnen  Hun¬ 
des  aufgezeichnet  würden.  < 

In  England  wurde  zur  Ausrottung  der  Hunds- 
wuth  eine  Quarantaine  der  Hunde  vorgeschla¬ 
gen,  während  welcher  es  verboten  sejn  sollte, 
Hunde  in  das  Königreich  einzuführen  (Burdsley; 
Medical  ^Rapports  of  Cases  and  Experiments^  with 
olser^^ations  chießy  derwed  fram  Hospital  Prac^- 
tice  y  to  which  are  added  an  Inquiry  into  tlie 
Origin  of  Canine  madness  etc,  Lond,  1807,  Hu-^ 
felands  Jour,  B,  32,  St,  5»  p-  ho.).  Dieser' Vor- 

t 

schlag  gründet  sich  aber  auf  die  noch  lange  nicht 
erwiesenen  Veraussetzungen,  dafs  die  Krankheit  im¬ 
mer  nur  im  Hundegeschlecht  und  niemals  von  selbst 
entstehe,  und  dafs  der  von  dem  Hunde  empfangene 
AnsteckungsstofF  niemals  länger  als  3  Monate  ver¬ 
borgen  bleibe, 

Aeufserst  zweckmäfsig  würde  es  dagegen  seyn, 
wenn  die  Regierungen  durch  Volksschriften  und  oifi- 
zielle  Blätter  die  Eigenthümer  der  Hunde  theils  mit 
den  ersten  Zeichen  der  Tollheit,  theils  mit  dem  Ver- 


fahren,  wodurch  man  vielleicht  dem  Ausbruche  der¬ 
selben  Vorbeugen  kann,  bekannt  machten.  Was 
den  ersten  Punkt  betrifft,  so  müfste  man  beson¬ 
ders  auf  das  Trügeiische  in  den  ersten  Sympto¬ 
men  der  Krankheit  aufmerksam  machen,  und  des¬ 
wegen  rathen,  sich  einem  jeden  Hunde,  wenn  er 
die  geringsten  Zeichen  von  Unpäfslichkeit  von  sich 
giebt,  oder  nur  in  seinem  Betragen  und  Blicke  et¬ 
was  ungewöhnliches  zeigt,  nicht  fressen  und  saufen 
will  u.  s.  w.  nur  mit  Vorsicht  zu  nähern  und 

*  '  i’ 

ihn  sorgfältig  zu  beobachten;  auch  die  besonders 
sorgfältige  Beobachtung  von  andern  Hunden,  zumal 
während  des  Liebesgeschäftes,  Gebissenen  empfeh¬ 
len;  imgieich^n  vor  Hunden  warnen,  die  ihren  Herrn 
verlassen  haben,  in  fremde  Häuser  gelaufen  kom¬ 
men  und  sich  gleichsam  ihnen  unbekannten  Perso¬ 
nen  aufdräxigen  wollen.  Wirklich  hat  man  meh¬ 
rere  Beispiele,  dafs  die  Wuth  durch  fremde  in  ein 
Haus  kommende  Hunde,  gegen  die  man  nicht  die 
gehörige  Vorsicht  gebrauchte,  mitgetheilt  wurde 
(Hunter  in  Richter's  chir.  Bibliothek.  B.  12. 
p.  i8ä*)*  letzten  Rücksicht  würde  es  besonders 

darauf  ankommen,  die  Hunde  möglichst  rein  zu  hal¬ 
ten,  sie  im  Winter  vor  der  zu  strengen  Kälte,  im  Som¬ 
mer  vor  der  Sonnenhitze,  besonders  den  brennenden 
Sonnenstrahlen,  die  sie  oft  absichtlich  suchen,  zu 
schützen,  ihnen  auch  das  Liegen  unter  einem  hei- 
fsen  Ofen  und  am  Feuer ^nicht  zu  gestatten;  Hun¬ 
den,  die  sich  eben  stark  bewegt  haben,  nicht  sogleich 
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das  Saufen  und  Fressen  zu  erlauben;  sie  niemals 
Mangel  an  gutem  frischen  Wasser  leiden  zu  lassen; 
ihnen  niemals  stinkendes,  faules  Fleisch  und  andre 
verdorbene  Nahrungsmittel  zu  reichen ;  endlich  und 
ganz  vorzüglich,  sie  niemals  von  der  Paarung  ab- 
zuhaltert,  ihnen  selbst  zur  Befriedigung  ihrer  Triebe, 
wenn  sich  diese  in  einem  besonders  hohen  Grade 
zeigen,  Veranlassung  zu  geben,  welches  namentlich 
bei  Pfunden,  die^  an  der , Ketten  liegen,  von  beson¬ 
derer  Wichtigkeit  soyn  raogte.  ludessen  ist  es  al¬ 
lerdings  nicht  rathsam,  die  Gefahr'ider  Ansteckung 
zu  übertreiben  und  mit  gar  zu  grellen  Farben  zu 
schildern.  Dieses  erzeugt  gar  zu  grofse  Aengstlich- 
keit  und  Furcht,  die  wenn  wirklich  die  Verletzung 
von  einem  wüthenden  Thiere  erfolgt,  den  Kran¬ 
ken  dem  qualvollsten  Zustande  hingiebt,  ja  wohl 
sehest  vermag,  die  wirkliche  Einwirkung  des  Gon- 
tagiums  zu  begünstigen. 

Die,  Kastration  der  Hunde  wurde  schon 
früher  als  ein  Mittel  gegen  die  Wuth  gerühmt  (Grü¬ 
ner:  Almaiiach  f.  Aerzt.  u.  Nichtärzt.  1795.  p.  116.). 
w  äre  V.  Hildenbrand’s  Vermuthung  richtig,  dafs 
nicht  befriedigter  Geschlechtstrieb  und  Liebeswuth 
vorzugsweise  zum  Ausbruche  der  Wuth  beitragen, 
so  liefse  sich  von  dieser  Operation  allerdings  man¬ 
ches  erwarten,  wenn  auch  nur,  um  das  Verhältnifs 
der  Zahl  der  Hunde  zu  denen  der  Hündinnen  mehr 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Freilich  werden  da¬ 
durch  dem  Thiere  zum  Theil  auch  die  Eigenschaften 
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benommen,  wodurch  es  dem  Menschen  werth  wird, 
und  man  sali  auch  wohl  kastrirte  Hunde  toll  werden. 

Die  Ausrottung  des  sogenannten  Toll* 
Wurmes  unter  der  Zunge  ist  eine  unnütze  Opera¬ 
tion,  da  es  einen  solchen  gar  nicht  gjeht.  Man 
sah  dieselj>e  von  Personen  vOTichten,  die  darin 
eine  grofse  Fertigkeit  haben  sollten.  Sie  schnitten 
aber  nicht  immer  die  '  nehmliche  Substanz  weg 
(Wrisberg;  i.  d.  Hanno v.  Magazin.  1763.  St.  79.)* 

Sie  ist  aber  selbst  als  nachtheilig  zu  betrachten,  da 
sie  vielleicht  den  Hund  am  gehörigen  Saufen  hin¬ 
dert,  und  leicht  Veranlassung  zu  einer  gefährlichen 
Sicherheit  wird.  Neuerdings  hat  man  sie  indessen 
wieder  von  England  aus  empfohlen,  und  will  dort  die 
Erfahrung  gemacht  haben,  dafs  sie  wenigstens  gegen 
die  rasende  Wuth  schützt,  ein  solcher  Hund  nur  still 
toll  wird,  bis  zum^Tode  ohne  zu  beifsen  ruhig  auf  der 

4 

nehmlichen  Stelle  liegen  bleibt. 

Man  will  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dafs 
Hunde,  die  zuerst  von  Vipern,  ohne  weitere  Fol¬ 
gen,  uls  die  einer  örtlichen  Geschwulst,  und  nach¬ 
her  von  wüthenden  Hunden  gebissen  worden  wa¬ 
ren,  niemals  wüthend  wurden  (Benjamin  Gau- 
chi  im  Journal  d’ Economie  rurale,  i8o5.  p»  79* )• 
Gestützt  auf  diese  Beobachtung,  wird  die  Einimpfung 
der  Hunde  durch  den  Vipernbifs  als  das  sicherste 
Mittel  vorgeschlagen,  diese  gegen  die  Wuth  zu 
schützen.  Bestätigte  sich  die  Sache,  so  verdiente  / 
diese  Art  der  Inoculation  unter  den  Hunden  eben 


so  allgemein  eingeführt  zu  werden,  als  die  Kuh¬ 
pockenimpfung  unter  den  Menschen.  Vielleicht 
könnte  man  dann  auch  das  Viperngift  auf  eine  an- 
,  dre  Art  mittheilen  als  durch  den  Bifs.  Wird  aber 
auch  dieses  Gift  die  ursprüngliche  Wuth  bei  Hun¬ 
den  zu  verhüten  vermögen?  Ist  seine  Mittheihing 
für  gesunde  Hunde  völlig  'gefahrlos?  Schade,  dafs 
in  unseren  Gegenden  die  Vipern  zu  seiten  sind, 

um  damit  zu  bestimmten  Resultaten  führende  Er- 

\ 

fahrungen  anstelien  zu  können.  Sollte  man  über¬ 
haupt  nicht  aus  der, Analogie  mit  den  KuhpoCiken 
schliefsen  können,  dafs  man  vielleicht  in  einem  an¬ 
dern  milderen  und  unschädlicheren  thierischen 
Gifte,  das  sicherste  Prophjlacticum  und  selbst  ein 
radicales  Specificum  gegen  das  Wuthgift  finden 
werde?  Vorsichtige  und  sorgfältige  Versuche  wa¬ 
ren  hier  sehr  zu  wünschen. 

Sobald  man  vollkommen  von  der  Wuth  eines 
Hundes  überzeugt  ist,  hat  die  Polizei  darauf  zu  se¬ 
ihen,  dafs  er  getÖdtet  wird.  Dieses  aber  bei  dem 
geringsten  Verdacht  der  Tollheit  zu  thun  ist  un- 
zweckmäfsig.  Man  vermehrt  dadurch  den  ^Glauben 
an  die  Häufigkeit  toller  Hunde,  so  wie  die  Furcht 
vor  ihnen  und  dieses  ist  nicht  gleichgültig.  Ein 
solclier  Hund  mufs  nur  eingesperrt,  und  sorgfältig, 
wo  möglich  vop  Sachkundigen  und  auf  Thierarz¬ 
neischulen  beobachtet  werden. 

t 

Die  Vorsicht  gebietet  es,  darauf  zu  wachen, 
das  Lagerstroh,  überhaupt  alle  Gerathschaften  und 
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Din  o^e,  mit  (lenen  ein  wüthender  Hund  oder  ein 
i  anderes  wüthendes  Thier  in  Berührung  gekommen 
i  ist,  zu  verbrennen/,  die  Kette  woran  es  lag  stark 
ausznglühen,  auch  den  Genufs  seines  Fleisches  durch-  . 
1  aus  nicht  zu  gestatten,  wenn  gleich  die  ansteckende 

:  Kraft  aller  dieser  Dinge  noch  nicht  durch  bestimmte^^^, 

/ 

i  Erfahrungen  erwiesen  ist. 

Strenge  Polizeigesetze  wären  endlich  sehr  wün-r 
(  schenswerth,  wodurch  die  Eigenthümer  der  Hunde  ' 
t  angehalten  würden,  wenn  diese  der  Wuth  verdäch¬ 
tig  werden  und  besonders  andre  Thiere  oder  Men¬ 
schen  gebissen  haben,  sie  nicht  eigenmächtig  zu 
tödten,  sondern  sie  der  Aufsicht  dazu  berufener 
unterrichteter  Personen  zu  übergeben,  damit  diese 
ausmitteln  konnten,  ob  der  Hund  wirklich  toll  sei, 
oder  es  späterhin  noch  werde.  Auch  müfste  ein 
jeder  bei  Strafe  verpflichtet  seyn,  es  der  Polizei 
sogleich  anzuzeigen,  wenn  ihm  sein  wirklich  wü- 
thender  oder  auch  nur  der  Wuth  verdächtiger 

Flund  entlaufen  wäre,  damit  die  nothigen  Vorkeh- 

/  \  _ 

rungen  zu  seinem  Einfangen  ocler  Todtschlagen  ge¬ 
troffen  werden  könnten. 

Verhütung  des  Ausbruches  der 
Krankheit  (Cura  prop  hylac  tica).  Sie  fin¬ 
det  statt,  wenn  die  Mittheilung  des  Giftes  wirk¬ 
lich  erfolgt  ist.  Dieses  mit  gröfserer  oder  geringe¬ 
rer  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen,  hat  nun  frei¬ 
lich  grofse  Schwierigkeiten.  Gemeiniglich  weifs 

man  nicht,  ob  das  verletzende  Thier  wirklich  toll 

/ 
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war  oder  nicht,  zumal,  wenn  es  entlaufen  oder  ge-  ^ 

tödtet  worden  ist.  Deswegen  ist  es  eben  ein^  so  ~ 

* 

wichtige  Regel,  einen  Hund,  der  einen  Menschen 
gebissen  hat,  sei  er  nun  der  Wuth  verdächtig  oder 
nicht,  niemals  zu  tbdten,  sonderti  einzusperren  und 
sorgfältig  zu  beobachten.  Die  Zeichen  der  Wuth 
an  einem  getödteten  Thiere  sind  unsicher  und 
schwankend.  Selbst  die  Einimpfung  beweist  nichts. 
Sichere  Zeichen  der  wirklichen  Uebertragung  des 
Giftes  in  die  'Wunde  giebt  es  wohl  nicht.  Bifs 
das  Thier  noch  andre  Thiere  oder  Menschen,  und 
wurden  diese  wasserscheu,  so  ist  freilich  die  Sache 
aiifser  Zweifel.  Aber  dieses  Zeichen  kommt  im¬ 
mer  erst  spät.  Bei  dieser  in  der  Regel  so  schwan¬ 
kenden  Diagnose  entsteht  daher  die  Frage,  wann 
und  unter  welchen  Umständen  ist  die  vielleicht 
völlig  unnütze,  immer  aber  langwierige,  angreifende 
,  und  schmerzhafte  Präservativ  -  Cur  anzuwenden? 
Man  kann  hierauf  wohl  mit  Bestimmtheit  antwor¬ 
ten,  es  sei  gerathener  eher  zu  viel  als  zu  wenig  zu 
thun,  weil  das  doch  immer  mögliche  Unglück  der 
ausgebildeten  Wasserscheu  gar  zu  furchtbar  ist,  man 
durch  diese  prophylactische  Cur  auch  oft  am  be¬ 
sten  das  Gemüth  und  die  aufgeregte  Einbildungs¬ 
kraft  des  Kranken  beruhigt,  besonders  wenn  man 
sie  für  sicher  und  völlig  untrüglich  erklärt ,  wel¬ 
ches  zu  thun  daher  auch  der  Arzt  niemals  unter¬ 
lassen  darf.  Ja,  es  mügte  selbst  der  ärztlichen  Vor¬ 
sicht  angemessen  seyn,  nach  einer  jeden,  ^umal  durch 
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j  einen  Hund  ziigefügten  Bifswunde,  sogar  dann,  wenn 
I  die  gröfste  fast  an  Gewifsheit  grenzende  Wahrschein- 
I  lichkeit  stattfindet,  dafs  das  yerletzende  Thier  nicht 
j  wiithend  war,  die  Präservativ -Cur  nicht  ganz  aus 
I  ~der  Acht  zu  lassen,  und  namentlich  die  Wunde 
I  nach  sogleich  anzugebenden  Grundsätzen  örtlich  ’ 

i 

I  zu  behandeln..  Es  giebt  ja  Beispiele  die  Menge, 

I  dafs  schon  der  Bifs  erzürnter  Thiere  die  nachthei¬ 
ligsten  Folgen  hatte.  Auch  kann  ja  der  Hund  später¬ 
hin  noch  wüthend  werden,  wo  dann  nach  wiederhol¬ 
ten  Erfahrungen  sein  Bifs  schon  vor  den  minde- 
/ 

sten  Spüren  der  Wuth  eine  ansteckende  Kraft  be¬ 
sitzt.  Freilich  wird  man  in  eben  dem  Grade,  als 
die  Wahrscheinlichkeit  für  die  wirkliche  Wuth  des 
verletzenden  Thieres  geringer  ist,  djesö  Präservativ^ 
Cur  weniger  angreifsnd  und  schmerzhaft  einrichten 
und  sie  kürzere  Zeit  fortsetzen,  welches  nach  den 
einzelnen  Fällen  zu  bestimmen,  dem  richtigen  Tact 
des  practischen  Arztes  überlassen  bleiben  mufs. 

Man  hat  wohl  Behauptet,  die  Vorbauungscur 
sei  unnütz,  niemals  könne  man  dadurch  den  x4us- 
bruch  der  Wuth  verhüten.  In  Fällen,  wo  danach 
die  Wasserscheu  nicht  ausgebrochen  sei,  habe  die 

Empfänglichkeit  für  das  Gift  gefehlt,  oder  das  ver- 

• 

letzende  Thier  sei  nicht  wüthend  gewesen,  oder 
nicht  wirkliches  Gift  in  die  Wunde  abgesetzt 
(Shadwell:  i.  d.  Abhandl.  d.  medic.  Gesellschaft 
zu  Lond.  B.  3»  P*  ^20.  ).  Ja  ärian  hat  sie  selbst 
für  nachtheilig  erklärt,  weil  sie  die  Furcht  vor  dem 
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Uebel  unterhält  und  vermehrt,  worin  und  nicht  in 
einem  bestimmten  Aiisteckungsstoff  der  alleinige 
Grund  desselben  liegen  soll!!  (Bosquillon  in 
Harles  u.  Ritt er’s  Neu.  Jour.  d.  ausl.  med.  chir. 
Litt.  B.  6.  St.  2.  p,  i5o. )  Dafs  sie  aber  vermag, 
dem  Ausbruche  der  Wasserscheu  vorziibeugen ,  ist 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  Es  giebt  nehm- 
lich  eine  grofse  Menge  von  Beispielen,  in  denen 
diejenigen  von  dem  nehmlichen  wüthenden  Thiere 
Gebissenen  alle  wasserscheu  wurden,  die  nichts  zur 
Verhütung  brauchten,  diejenigen  aber  verschont 

blieben,  welche  sich  einer  Präservativ -Cur  unter- 

■ '  .  .  . 
warfen.  Wenn  man  freilich  auch  in  manchen  Fäl¬ 
len  darauf  die  Wasserscheu  ausbreclien  sah,  so  war 
sie -dann  vielleicht  nicht  früh  genug  angefangen', 
nicht  lange  genug  fortgesetzt  und  nicht  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  angewandt.  Nach  ihrer  An¬ 
wendung  in  ihrem  ganzen  Umfange  haben  in  der 

That  erfahrene  Praktiker  niemals  die  Wasserscheu 
%  ■ 
ausbrechen  sehen  (Hufeland  in  dess.  Jour.  B.  49» 

4 

St.  p. 

Man  kann  bei  der  Vorbauungscur  einen  dop¬ 
pelten  Zweck  annehmen  i)  Oertliche  Zerstö¬ 
rung  oder  Ausleerung  des  Giftes.  2)  Til- 
gung  der  spezifischen  Receptivität  des 
Ner  vensystemes  für  die  Einwirkung  des 
Ansteckungsstoffes*  Von  beiden  besonders. 

I.  Oertliche  Vorbauungscur.  Mit  vol¬ 
lem  Rechte  wird  sie  von  den  meisten  Aeizten  als 


I 
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I  der  bei  weitem  wichtigste  Tlieil  der  Cur  f^itgesehen. 

^  In  allen  Fällen  ist  es  daher  Pflicht  des  Arztes,  sie 

/ 

I  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  anzuwenden,  wo- 
;  von  ihn  namentlich  die  damit  verbundenen  Schmer- 
zen  und  Beschwerden,  wenn  ^ie  der  Kranke  auch 
noch  so  sehr  scheuet,  niemals  abhalten  dürfen. 

Das  Erste  bei  einem  Gebissenen  mufs  immer 
[  seyn,  nicht  allein  den  Verletzten  Theil,  sondern 
I  auch  den  ganzen  übrigen  Körper  genau  zu  unter- 
'  suchen,  damit  keine,  auch  noch  so  kleine  Verlet¬ 
zung  unbemerkt  bleibt.  Der  Vernachlässigung  die¬ 
ser  Vorsichtsregel  ist  vielleicht  in  manchen  Fällen 
der  Ausbruch  der  Wasserscheu  nach  einer  sonst 
sehr  zweckmäfsigen  örtlichen  Behandlung  zuzuschrei¬ 
ben.  Aufser  der  Hauptwunde  kann  ja  das  wü- 
thende  Thier  noch  andre  kleine ,  höchst  unbedeu¬ 
tende  ,  aber  gerade  deswegen  um  so  gefährlichere 
Verletzungen  zugefügt  haben.  Es  kann  ja  vielleicht 
das  Wuthgift  auf  kleine  zufällig  vorhandene  oder 
durch  die  Klauen  und  Krallen  des  Thieres  erzeugte 
wunde  Stellen  gewirkt  haben. 

Die  zunächst  an  der  Wunde  liegenden  Theile 
und  überhaupt  alle  Stellen  von  denen  man  vermu- 
then  kann,  dafs  sie  von  dem  vergifteten  Speichel 
könnten  verunreinigt  seyn,  müssen  sodann  sorg¬ 
fältig  abgewaschen  werden,  wozu  man  allenfalls 
eine  verdünnte  Seifensiederlauge,  eine  Auflösung 
des  kaustischen  Laugensalzes  oder  Essig  mit  darip 
aufgelöfstem  Kochsalz  wählen  kann.  Auch  die  Klei- 


dungsstücke,  welche  der  Kranke  während  der  Ver¬ 
letzung  trug,  mufs  er  nicht  allein  ablegen,  sie  müs¬ 
sen  selbst  gänzlich  vernichtet  werden. 

Vollkommene  Entfernung  oder  Zer¬ 
störung  der  ganzen  Wundfläche  mufs  im¬ 
mer  als  das  sicherste  Prophylacticum  betrachtet 
werden.  Erlauben  es  daher  nur  irgend  der  Sitz 
und  die  Art  der  Verletzung,  so  schneide  man 
die  ganze  Wunde  weg,  so  dafs  auch  nicht  das 
kleinste  Theilchen  zurück  bleibt,  welches  mit  dem 
Geifer  oder  Zahn  des  verletzenden  Thieres  in  Be¬ 
rührung  kam.  Je  früher  diese  Operation  nach  der 
/ 

Verletzung  vorgenommen  wird,  und  jemehr  man 
von  den  weichen  Theilen  wegnehmen  kann,  desto 
eher  darf  man  hoffen,  dadurch  dem  Ausbruche 
der  Wasserscheu  vorzubeugen,  und  mit  vollem 
Rechte  wird  sie  von  mehreren  (Bouteille,  Hun¬ 
ter,  Beil,  Metzler,  Callisen,  Fothergill) 
jedem  andern  örtlichen  Verfahren  vorgezogen.  Man 
setze  daher  dieses  Mittel  selbst  bei  tief  eindringen¬ 
den  und  sich  im  Gesichte  befindendfn  Wunden 
ins  Werk.  Befindet  sich  die  V*-rwundung  an  sehr 
fieischigten  Theilen,  den  Schenkeln,  Hinterbacken, 
der  Wade,  dem  Oberarm,  so  schneide  man  selbst 
auf  solche  Weise  die  Wunde  aus,  dafs  wenn  man 
nachher  das  ausgeschnittene  Stück  gegen  das  Licht 
hält,  dieses  an  keiner  Stelle  durchscheint.  Nur  die 
Nähe  grofser  Nerven,  Gefafse  oder  anderer  edler 
Organe,  sehr  viele  oder  sehr  weit  ausgebreitete 
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Wimden  dürfen  von  diesem  Verfahren  abhalten.  Wo 
es  angeht,  nehnie  man  wenigstens  ^  oder  Zoll  seit¬ 
wärts  tind  unterwärts  von  dem  gesunden  Fleische  mit; 
weg.  Die  Blutung  stille  man  nicht  zu  früh. 

Die  Amputation  des  verletzten  Glie¬ 
des  ist  freilich  ein  eben  so  .sicheres  Vorbauungs- 
mittel.  Sie  findet  aber  nur  dann  statt,  wenn  die 
Verwundung  an  den  Fingern  oder  Zehen,  zumal  an 
der  ersten  Phalax  ihren  Sitz  hat.  Dann  mache  man 
sie  aber  auch,  w^enn  der  Kranke  dazu  seine  Ein- 

ft 

willigung*  giebt,  ohne  Bedenken.  Die  Amputation 
grbfserer  Gliedmafsen  würde  man  nur  dann  zü 
unternehmen  haben,  wenn  die  Wunde  sehr  tief 
eindringt,  und  mit  sehr  bedeutender  Zerreifsung 
jjjUnd  Verletzung  grofser  Gefäfse  und  Nerven  ver- 
j Bünden  ist.^  Dieses  sind  aber  sehr  seltene  Fälle;  , 
sie  kommen  höchstens  nur  bei  durch  wüthende 
Wölfe  zugefügten  Verletzungen  vor. 

Die  Brennmittel  verdienen  immer  vorzugs- 
1  weise  angewendet  zu  werden,  wenn  die  beiden  oben 
genannten  Verfahr ungsw eisen  nicht  stattlinden  kön¬ 
nen.  'Das  sonst  übliche  Verfahren,  die  ganze  Wund- 
fläche  mit  Schiefspulver  zu  bestreuen,  und  dieses 
dann  anzuzünden,  ist  aber  als  unsicher  zu  verwer- 
^fen.  'Wenn  nehmlich  auch  die  Blutung  schon  auf- 

! gehört  hat,  so  bleibt  doch  immer  die  Wundfläche 

-  I  ' .  .  . 

noch  feucht;  folglich  entzündet  sich  die  untere 
Lage  des  Scliiefspulvers  nicht,  und  es  bildet  sich  | 
eine  Kruste,  hinter  welcher  das  Gift  selbst,  oder 
F/II.  '  Q 


doch  wenigstens  Theile  auf  die  es  gewirkt  hat,  un¬ 
berührt  bleiben.  Auch  die  Anwentlung  des  Brenn- 
cylinders  oder  der  Moxa  ist  zu  weitläuftrg,  beschwer¬ 
lich  und  daher  verwerflich.  Das  glühende  Eisen 
verdient  daher  vor  allen  andern  Arten  der  Kaute¬ 
risation  den  Vorzug.  Nur  mufs  man  mit  ihm  tief 
genug  brennen  und  damit  auf  das  sorgfältigste  die 
ganze  Wundfläche  berühren,  welches  am  besten 
mit  “platten  Myrtenblatt-förmigen  Glüheisen  gesche- 
•  hen  kann.  Dann  hat  man  gewifs  nicht  zu  fürch¬ 
ten,  dafs  hinter  dem  erst  nach  einigen  Tagen  ab¬ 
fallenden  Schorfe,  Gift  verborgen  bleibe  und  dann 
desto  leichter  seine  Einwirkung  äufseren  könne, 
aus  welchem  Grunde  einige  die  Kauterisatiqu  ver¬ 
werfen*  Ehe  man  das  Glüheisen  anwendet,  wasche 
man  die  Wunde  sorgfältig  mit  irgend  einer  ätzenden 
Flüssigkeit,  am  besten  einer  Kaliauflösung  aus.  Ist 
diese  sehr  tief  und  winklicht,  so  dafs  sie  gleichsam 
aus  mehreren  Höhlen  und  Abtheilungen  besteht,  so 
erweitere  und  ebene  man  sie  vor  dem  Brennen 
durch  einige  Einschnitte*  Die  sich  bildenden  Brand¬ 
schorfe  sondere  man  dann  späterhin  sorgfältig  ab, 
und  unterhalte  die  Eiterung  nach  sogleich  weiter 
«hzugebenden  Regeln*  Hat  der  Kranke  eine  un¬ 
überwindliche  Furcht  vor  dem  Glüheisen^  und  wi- 
dersetzt  er  sich  der  Anwendung  desselben  hart- 
näckig ,  so  ist  es  freilich  nicht  gerathen,  sie  gewalt¬ 
sam  durchzusetzen,  denn  der  dann  dadurch  erregte 
heftige  psychische  Eindruck  kann  sehr  nachtheilig 
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werden.  Der  physische  gewaltsame,  erschtltternde, 
angreifende  Eindruck,  den  das  Brennen  erregt .  ist 
aber  im  geringsten  nicht  zu  fürchten,  wirkt  selbst 
wohl  im  Allgemeinen  durch  eigene  Umstirnmuhg 
der  Receptivität  des  Nerven  syst ’rm  es  wohlthätig. 
In  älteren  Zeiten  brannte  man  die  Wunde  mit  dem 

I 

Schlüssel  des  heiligen  Hubertus,  des  Patrones  der 
Ardennen,  und  mehrere  Kirchen  und  Kloster  rühm- 
I  ten  sich ,  dergleichen  Schlüssel  zu  besitzen  (Kurzer 
BegrifiF  d.  Lebens  ii.  Wunderwerke  d-  heil.  Huber¬ 
tus.  Luxen.  1756.  Theol,  Gutachten  üb.  d.  Brennen 
,m.  d.  Hubertus'  Schlüssel  i.  d.  Mainz.  Monatssrhrft. 
1790.  p.  32[.).  Bei  grofsem  Vertrauen  zu  diesem 
Mittel  ist  allerdings  von  der  dadurch  vollkommen 
beruhigten  Einbildungskraft  manches  zu  erwarten. 

Die  Aetzmittel  sind  allerdings,  gehörig  ge¬ 
braucht,  wohl  sehr  wirksam.  Indessen  Stehen  sie 
dem' oben  angegebenen  Verfahren  doch  bei  weitem 
nach  und  schlagen  weit  häufiger  fehl.  Sie  linden 
daher  nur' dann  ihre  Anwendung,  wenn  aus  irgend 
einem  Grunde  die  Wunde  nicht  gehörig,  ausge¬ 
schnitten  oder  gebrannt  werden  kann;  auch  allen¬ 
falls  wohl  dann,  wenn  man  mehr  oder  weniger 
über  die  Wuth  des  verletzenden  Thieres  in  Unge- 
wifsheit  ist.  Zuweilen  wird  es  aber  auch  zweck- 
mäfsig,  sie  gleichzeitig  mit  dem  Messer,  zu  gebrau¬ 
chen,  und  dieses  ist  der  Fall,  wenn  man  ohne  Gefahr, 
wichtige  Theile  zu  verletzen  mit  diesem  nicht  hin¬ 
länglich  tief  eindringen  und  alle  verdächtigen  Theile 

Q.® 
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■wegnehmen  kann,  auch  wenn  schon  mehrere  Tage  seit 
der  V^wwundung  yerflossen  sind,  die  Wände  wohl 

gar  schon  yernarbt  ist,  wo  sich  theils  nicht  bestim-  ‘ 

\ 

men  läfst,  wie  weit  und  tief  das  Gift  bereits  ein¬ 
drang,  man  theils  auch  die  Spuren  des  verletzen¬ 
den  Zahnes  schon  gänzlich  verschwunden  findet. 

Die  Anzahl  der  empfohlenen  Aetzmittel  ist 
sehr  grofs.  Die  gelinderen  unter  ihnen,  als  etwa, 
eine  Auflösung  des  Küchensalzes  in  Essig  oder  Was¬ 
ser,  des  Quecksilbersublimates,  eine  Salbe  aus 
rothem  Präcipitat,  Terpenthinöi  ^  eine  daraus  be¬ 
reitete  Salbe,  ja  selbst  die  Kanthariden  müssen 
gleich  zu  Anfang  für  nicht  zureichend  erklärt  wer¬ 
den.  Späterhin  können  sie  indessen,  um  die  Whmde 
offen  und  in  starker  Eiterung  zu  erhalten,  nützlich, 
werden,  wovon  sogleich  das  Weitere.  Das  kau¬ 
stische  Kali  verdient  wohl  vor  den  meisten  an¬ 
dern  Aetzmittein  den  Vorzug.  Ob  es  indessen, 
wie  behauptet  wird,  auch  chemisch  im  Stande  sei, 
das  Wuthgift  zu  zersetzen,  ist  noch  problematisch. 
Fast  sollte  man  es  aber  aus  seinen  Wirkungen  auf 
andre  thierische  Gifte,  das  venerische,  Blattern-., 
Schlangen-,  Viperngift,  die  dadurch  unkräftig  wer¬ 
den,  schliefsen.  Mehrere  Neuere  (Rust:  L  c, 
p»  t5o.)  ziehen  die  flüssige  Anwendung  dieses  Mit¬ 
tels  vor,  weil  es  dann  leichter  aufgesogen  werden 
soll  und  man  daher  davon  auch  eine  Zerstörung 
der  tiefer  eingedrungenen  Gifttheilchen  erwarten 
darf.  Man  soll  zu  diesem  Entzwcck  .30  Gran  Au- 
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pis  causticus  in  i  Pf.  destilirtem  Wasser  aufloseii, 
die  Wunde,  nachdem  man  sie  yorher  hat  sorgfäl- 
I  tig  ausbluten  la'ssen,  mit  dieser  -Auflösung  auswa- 
I  sehen,  dann  ein  darin  getränktes  Gharpiebauschchen 
I  auflegen,  dieses  Verfahren  dr*ei  bis  vier  mal  täg- 

j  lieh  wiederholen,,  und  wenn  es  die  Loealität  der^ 

! 

Wunde  und  (Me  Empfindlichkeit  des  Kranken  eil*- 
laiiben,  am  dritten  Tage  durch  den  Gebrauch  ei¬ 
ner  sehr  saturirten  Auflösung  des  Aetzsteines,  ei- 
nen  öberflächlichen  Sphacelus  erregen,  dessen  Ab- 
stoFsung  dann  der  nachfolgenden  Eiterung  überlas¬ 
sen  bleibt.  Sollte  sich  die  Wunde  sehr  entzünden, 
so  setzt  man  mit  dem  Waschen  aus,  Verbindet  sie 
mit  Digestivsalbe  und  legt  einen  erweichenden  Brei¬ 
umschlag  auf;  Ist  die  Wunde  enge,  so  erweitert 
man  sie  vorher.  Ist  sie  vernarbt,  so  öffnet  m^n 
sie  vorher  mit  einem  Stück  Aetzstein  und  beginnt 
mit  dem  Waschen,  so  wie  der  Schorf  abgefal- 
len  ist.  Dieses  ist  die  Methode,  welche  Me- 
derer  (v.  Wuthwehr)  empfohlen  hat  ( Methodus 
ßaeillima  et  certissima^  homines  et  animalia  euiicta 
a  hestiis  rahiosis  admorsa  conser<i^aricli y  ne  quo- 
que  in  rahiein  dei>eniant.  Frih,  Richter's 

ebir.  Bibliothek,  Th.  8.  p.  fiy.J.  Er  giebt  sie  für 
spezifisch  aus.  Dieses  ist  sie  aber  keinesweges  und 
scdilug  selbst  nicht  selten  fehl.  Sie  mögte  überhaupt 
nur  dann  an  ihrem  Orte  seyn,  wenn  die  Verwun¬ 
dungen  sehr  mannigfaltig  und  an  sehr  empfindli¬ 
chen  Theilen,  z,  B.  den  Augengliedern ,  der  Nase 


sind,  wo  man  kräftiger  einwirkende  ^ Mittel  nicht 
gut  einwenden  kann,  auch  allenfalls  dann  passen, 
wenn  zufällige  Umstände  ein  nicht  vollkommenes 
und  hinlänglich  tiefes  Ausschneiden  der  V/unde  ge^ 
statten.  Für  die  gewöhnlichen  Fälle  scheint  die 

I 

Anwendung  des  Aetzsteines  in  fester  Gestalt  nach 
Hunter  den  V orzug  zu  verdienen.  Er  wirkt  schnel¬ 
ler  und  eingreifender.  Was  man  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Wunde  zerstört  hat  kann  man  sogleich 
mit  einem  Spadel  wegnehmen,  wenn  man  es  für 
ndthig  achtet,  unmittelbar  darauf  das  Mittel  wie¬ 
der  anwenden,  überhaupt  mit  ihm  so  tief  ätzen, 
als  man  will.  Aber  freilich  hat  auch  dieses  Ver¬ 
fahren  nicht  immer  eine  schützende  Kraft  (Lobrede 
auf  Hunter  in  dess.  Versuche  üb,  d.  Blut,  B.  i, 
p,  i8,),  —  Einige  (Le  Roux,  Bouteille,  Sa¬ 
ba  t  i  e  r )  geben  derSpiesglanzbutter  als  Aetz- 
mittel  den  Vorzug,  weil  sie  sehr  tief  und  ohne 
Schmerzen  wirken,  niemals  üble  Zufälle  erregen 
soll,  wie  dieses  häufig  andre  Aetzmittel  thun,  und 
eine  besonders  starke  Eiterung  zur  Folge  hat.  Neu¬ 
erdings  hat  sie  besonders  Thierry  Valdajou 
(S  o  n  ui  n  i ;  ßibL  physico^ecanomique,  i  Q  i\^,  1 1'.) 
empfohlen.  Belbst  12  Tage  nach  dem  Bisse  ge¬ 
brauchte  er  sie  noch  mit  Nutzen,  Ersieht  ihr  selbst 
Vor  dem  glühenden  Eisen  den  Vorzug,  weil  |sie 
besser  als  dieses  in  alle  Winkel  der  Wunde  drin¬ 
gen  soll,  eine  ergiebigere  Eiterung  macht,  nicht 
einen  Theil  ihrer  Wirksamkeit  durch  die  Feuch- 
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t  tigkeit  der  Wunde  verliert,  und  in  ihrer  Anwen- 
I  düng  nicht  so  schreckend  ist.  Wenn  aber  behaup- 
}  tet,  wird,  dafs  dieses  Mittel  durch  eine  chemisch- 
I  organische  Wirkung  im  Stande  sei,  das  Wuthgift 
zu  neutralisiren,  (Wolfart’s  Asklepieion  i8ii. 
I  Nr.  8.  p.  120.)  so  fehlen  hinreichende  Gründe  für 
1  diese  Behauptung.  Indessen  mügte  allerdings  wohl 
i  von  der  Spiesglanzbutter  eben  soviel  als  von  dem 
Aetzstein  zu  erwarten  seyn.  Will  man  sie  anwen¬ 
den,  so  erweitere  man  vorher  die  Wunde  mög¬ 
lichst,  und  brauche  sie  erst,  wenn  die  Blutung  von 
selbst  aufgehört 'hat,  damit  durch  die  Vermischung 
mit  dem  Blute  ihre  Wirkung  nicht  zu  sehr  ge¬ 
schwächt  wird.  Dann  trage  man  sie  mit  eipem 
hölzernen  Stäbchen  oder  einem  Pinsel  von  Charpie 
auf,  womit  man  in  der  That  sehr  leicht  einen  jeden 
Punkt  der  Wundoberfläche  trerühren  kann,  welches 
natürlich  die  Hauptsache  ist.  —  Der  Höllenstein 
mufs  als  Aetzmittel  verworfen  werden,  weil  er  ei¬ 
nen  Schorf  bildet,  den  man  nicht  sogleich  abneh- 
men  kann.  Auch  der  äufsere  Gebrauch  des  Arseniks 
in  Form  des  Pulvers  von  Bernhard  oder  Co sme, 
oder  einer  starken  wässerigten  Auflösung  oder 
Salbe  desselben,  welchen  Zinke  empfiehlt,  hat 
sicher  vor  andern  Aetzmitteln  nichts  voraus,  und 
mufs  selbst  bei  sehr  grofsen,  tiefen,  mit  Nerven- 
zerreifsungen  verbundenen,  oder  an  sehr  gefäfs- 

und  nervenreichen  Theilen  befindlichen  Wun- 

*  ^ 

den,  für  bedenklich  erUärt  werden.  —  Alle  andr^ 
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Aetzmittel  Wirken  zu  langsam  und  nicht  eindria- 
gend  genug. 

Die  Ausleerung  des  in  die  Wun de  abge-.. 
setzten  Giftes  ist  ein  unsicheres  Piophjlacticum, 
welches  der  Entfernung  oder  Zerstöhrang  der  Wund- 
oberfläche'  bei  weitem  nachsteht.  Indessen  kann 
man  doch  die  hierzu  dienlichen  Mittel,  mit  den 
eben  abgehandelten  weit  wichtigeren  verbinden, 
zumal  wenn  diese  nicht  ganz  vollkommen  a'nge- 
wendet  werden  können.  Sich  aber  auf  s’e  ganz 
allein  zu  beschränken  ist  nie  rathsam,  selbst  dann 
nicht  ,  wenn  der  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
Thier  welches  die  Verletzung  beibrachte,  nicht  v^ü- 
thend  war. 

Das  Auswaschen  der  Wunde  ist  sicher 

f 

um  so  wohlthätiger,  je  früher  es  nach  der  Verwun- 
dunsf  unternommen  wird.  Sehr  zu  wünschen  wäre 

O  / 

es  daher,  dafs  es  immer  unmittelbar  nach  dieser 
von  dem  Kranken  oder  seinen  Umgebungen,  und 
eher  als  der  Arzt  hinzukommt,  geschehe.  Aber 
auch  dieser  mufs  es  niemals  vernacldässigen  und 
immer,  wie  schon  erinnert  wurde,  der  Zerstörung 
der  Wund  Oberfläche  vorhergehen  lassen.  Grofse 
Sorgfalt  ist  dabei  die  Hauptsache.  Womit  man 
wäscht,  mag  wohl  ziemlich  gleichgültig  sejn.  In¬ 
dessen  nehme  man  allenfalls  Salzwasser,  Essig  wor¬ 
in  Salz  aufgelöst  ist,  Seifenwasser,  eine  schwache 
Auflösung  des  Aetzsteines,  des  Sublimates,  des 
Höllensteines,  Heringslake  u.  s,  w.  Das  sonst  üb- 
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liehe  Waschen  mit  Urin,  das  Aiisreiben  der  Wund^ 
mit  Erde,  Koth  .oder  Sand,  ist  mit  Recht  aufser 
Mode  gekommen.  Mehrere  englische  Aerzte  ra- 
then,  aus  einem  5  bis  6  Fufs  über  die  Wunde 
hochgehalteneh  Theekessel,  auf  diese  mehrere  Stun¬ 
den  (?)  hintereinander  einen  Strohm  kaltes  Wasser 
I  herabfallen  zu  lassen.  Ein  ganz  gutes  Mittel  zur 
i  Ausspülung  des  Giftes  mag  dieses  wohl  seyn.  Der 
I  Grundsatz  aber,  es  mache  jedes  andre  örtliche  Ver- 
I  fahren  und  namentlich  die  Zerstöhrung  der  Wund- 
I  fläche  ^überflüssig,  ist  gewifs  sehr- gefährlich.  Auch 
i  kann  durch  das  dabei  unvermeidliche  Herumspri- 
I  tzen  das  Gift  vielleicht  auf  andre  Theile  und  Per- 
I  sonen  übertragen  werden.  —  Man  hat  empfohlen 
j  den  Theil  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen,  und  ' 
dieses  zu  wiederholten  Malen  über  denselben  zu 

f 

giefsen  ( London  med,  Jour.  Vol.  X.  p,  2g50 
auch  Hunter  (L  c,  p.  22.)  rühmt  dieses  Verfah¬ 
ren,  besonders  unmittelbar  nach  dem  Bisse,  und 

1  ^ieht  es  dem  Abwaschen  init  warmen  Wasser  vor, 

,  \ 

weil  er  von  diesem  eine  Vermehrung  der  Sensibili¬ 
tät  in  der  Wunde,  wodurch  die  Empfänglichkeit  für 
das  Gift  grofser  wird,  fürchtet.  Aber  wirkt  kal¬ 
tes  Wasser  nicht  aucli  wie  ein  starker  Nervenreitz? 

'  f 

Hat  man  von  ihm  nicht  eine  zu  rasche  Stillung  der 
I  Blutung  zu  fürchten  ?  Ueberhaupt  werden  ~  alle 
I  künstliche  Waschwasser  sicher  leicht  nachtheilig, 
i  wenn  sie  dieses  letztere  bewirken. 

Von  dem  Bluten  der  Wunde  kann  man 

i 
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gleiclifall$  eine  Ausleerung  des  Giftes  erwarten. 

Wirklidt  lehrt  es  ja  die  Erfahrung,  dafs  Wunden, 

< 

die  wenig  oder  gar  nicht  bluten,  häußger  die  Wuth 
zur  Folge  haben,  als  wenn  sich  viel  Blut  aus  ihnen 
ergiefst.  Es  darf  daher  nicht  leicht  und  nur  dann 
etwas  geschehen  um  die  Blutung  zu  stillen,  wenn 
bedeutende  Gefäfse  verletzt  sind,  und  die  Stärke 
des  Blutverlustes  Erschöpfung  drohet.  Man  kann 
sicher  ohne  Nachtheil  das  Ausschneiden,  Brennen 
und  Aetzen  der  Wuudhäche  so  lange  verschieben, 
bis  diese  auFgehdrt,  hat  zu  bluten.  Da  gebisssne, 

i 

wie  überhaupt  alle  gequetschte  Wunden,  selten 
Stark  bluten,  so  wird  es  selbst  in  der  Piegel  zweck- 
mäfsig  seyn,  die*  Blutung  zu  befördern.  Dieses  ge¬ 
schieht  am  besten  durch  Scarifikationen,  Einschnitte 
und  Erweiterungen  derselben.  Dieses  wird  beson¬ 
ders  bei  kleinen  engen  Wunden  nöthig,  die  oft 
weit  tiefer  sind,  als  sie  scheinen.  In  solche  Wun¬ 
den  mufs  man  dann  eine  Hohlsonde  einbringen, 
und  sie  auf  dieser  sternförmig  erweitern,  wobei 
man  sich  dann  freilich  zu  hüten  hat,  nicht  etwa 
bedeutende  Gefäfse  und  Nerven  zu  verletzen.  Man 
hat  auch  zu  diesem  Entzweck  das  Aufsetzen 
trockner  Schröpfköpfe  «uf  die  Wunde  em¬ 
pfohlen,  die  allerdings,  indem  sie  den  Band  im 
tJmkreise  derselben  stark  zusammen  drücken,  und 
so  eine  Art  von  Ligatur  bewirken,  die  Blutung 
bedeutend  zu  vermehren  vermögen«  Wenn  daher 
nach  dem  Ausschneiden  oder  Scarificiren  der  Wunde 
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\  die  Blutung  nicht  reichlich  genug  zu  erfolgen  scheint, 
so  setze  mau  einen  Schröpfkopf  auf  dieselbe,  und 
wiederhole  seine  Application  so  oft,  bis  kein  Blut 
[mehr  kommt.  Von  der  Kompression  durch  die 
iSchrdpfkdpfe  hat  man  auch  erwartet,  dafs  dadurch 
idie  Einsaugung  des  Giftes  verhindert  werde,  und  zu 
idem  nehmlichen  Entzweck  wohl  gerathen,  unmit¬ 
telbar  nach  der  Verletzung  eine  Ligatur  unpi  das 
iGHed  zu  legen,  welche  man  dann  so  stark  zuzie- 
jhen  soll,  dafs  unter  derselben  der  Theil  stark  an- 
schwillt  (Hacquet).  Da  aber  das  Wuthgift  wahr- 
sgheinlich  nicht  von  den  Lympfgefäfsen  aufgenom¬ 
men  wird,  so  ist  auch  kein  ffutzen  vom  einem  sol¬ 
chen  Verfahren  zu  erwarten.  Das  Anlegen 
der  Blutigel  auf  die  Wunde,  um  durch  sie 
mit  dem  Blute  das  Gift  auszuleeren,  ist  gleichfalls 
ein  wenigstens  überflüssiget  Mittel,  da  sie  nur  an 

einer  einzigen  kleinen  Stelle  saugen, 

♦  ^ 

Das  Au  SS  äugen  der  Wunde  durch  eihen 
andern  Menschen  ist  ein  abentheuerlicher  und 
selbst  für  den  Saugenden,  besonders  wenn  er  etwa 
im  Munde  oder  an  den  Lippen  kleine  wmnde  Stel¬ 
len  hat,  sehr  gefährlicher  Vorschlag  der  älteren 
Arzneikunde.  Eine  Ausleerung  des  Giftes  wäre 
freilich  davon  zu  erwarten,  daher  man  dazu  wohl 
Sp  ritzen  und  -  andre  Instrumente  empfohlen  hat 
(Duhamel  im  Jour^  de  rned^  Tom^  37,  p,  351.). 

Die  Unterhaltung  einer  langen  und 
häufigen  Eiterung  wurde  von  jeher  als  eines  der 
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vorzüglichsten  Prophylacticä  an'gesehen,  und  dieses 
mit  vollem  Rechte.  Wie  viel  sie  vermag,  beweist 
schon  der  Umstand,  dafs  nach  kleinen  Wunden,  die 
sich  rasch  schliefsen,  oder  solchen,  die  durch  die 
Kunst  bald  zur  Vernarbung  gebracht  werden,  das 
üebel  so  weit  häufiger,  als  nach  stark  und  dange 
eiternden  Wunden  ausbricht.  Es  ist  selbst  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  man  durch  ein  ununter¬ 
brochenes  Reitzen  und  OfFenhalten  der  Wunde,  ganz 
allein  dem  Ausbruche  der  Wasserscheu  vorzubeugen 
vermag.  Es  giebt  Fälle,  wo  der  Gebissene  so  lange 
von  der  Wuth  verschont  blieb,  als  die  Wunde  ei- 
\terte,  diese  aber  unmittelbar  nach  ihrer  Zulieilung 
ausbrach  (Ribbe  l,  c,  p.  102.).  Man  liefs  die  Wunde 
nur  2  Tage  trocken  werden,  stellte  darauf  die  Ei¬ 
terung  wieder  her,  und  die  Wuth  brach  dennoch 
aus  (Hufeland  in  dess.  Jour.  B.  4^*  r.  p.  7.). 
Da  aber  die  Entfernung  oder  Zerstdhrung  der 
Wundfläche  gewifs  noch  sicherer  ist,  so  darf  man 
sich  niemals  auf  dieses  Verfahren  allein  verlassen. 
^Von  grofser  Wichtigkeit  wird  es  aber,  wenn  die 
oben  angeführten  Umstände  das  Ausschneiden, 
Brennen  oder  Aetzen  der  Wunde  gar  nicht  oder 
nur  unvollkommen  gestatten»  Ja,  wenn  diese  Mit¬ 
tel  auch  in  der  weitesten  Ausdehnung  ihre  Anwen¬ 
dung  fanden,  so  ist  es  demohngeachtet  der  Vor- 

* 

sicht  gemäfs,  es  immer  in  seiner  ganzen  Ausdeh¬ 
nung  zu  gebrauchen.  Sehr  wahrscheinlich  wirkt 
nehmlicli  eine  solche  lange  unterhaltene  und  starke 
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Eiterung  nicht  allein  durch  Ausleerung  des  Giftes, 
sondern  auch  durch  den  ununterbrochenen  Reitz 
lauf  die  Nerven  der  Wundhäche,  wodurch^  der  ei- 
igene  contagiöse  Reitz,  den  sie  von  dem  Wuthgift 
I  empfangen  haben,  unterdrückt,  und  seine  Fort- 
j  pflanzung  auf  das  übrige  Nervensystem  verhindert 
j  wird. 

Um  nun  in  der  Wunde  eine  hinlänglich  starke 
Entzündung' und  als  Folge  von  dieser  eine  provuse 
1  Eiterung  hervor  zu  rufen,  giebt  es  eine  grofse  Menge 
I  gerühmter  Mittel  und  Methoden.  Das  Verfahren 
,  in  individuellen  Fällen  mufs  sich  aber  wohl  immer 
nach  dem  Sitze,  der  Grofse,  Ausdehnung,  vorzüg- 
:  lieh  aber  nach  dem  Erregungszustände  der  Wunde 
richten.  Hat  man  die  Wunde  ausgeschnitten,  so  , 
wird  es  in  gewöhnlichen  Fällen  wohl  hinreichend 
seyn,  durch  eingelegte  CharpieFäderi  das  Schliefsen  , 
derselben  zu  verhindern.  Sollte  sie  sich  aber  nicht 
bald  hinlänglich  entzünden,  so  lege  man  noch  ein 
spanisches  Fliegenpflaster  darüber.  (Ilat  man  das  * 
glühende  Eisen  oder  Aetzmittel  ajtgewendet,  so 
reichen  diese  gemeiniglich  schon  hin,  um  eine  hin¬ 
länglich  starke  bateruDg  hervor  zu  rufen.  Man  braucht 
daher  anfänglich  nur  mit  Digestivsalbe  bestrichene 
Bourdonetchens  in  die  Wunde  einzubringen,  Da 
es  indessen  nach  oben  entwickelten  Ansichten,  von 

•y  ' 

besonders  grofsem  Nutzen  seyn  rnogte,  die  Wunde 
möglichst  stark  m  reitzen,  so  wende  man,  selbst 
wenn  die  Eiterung  hinlänglich  «tark  ^scheint,  r^r« 
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^chiedene  scharfe  Mittel  auf  dieselbe  an.  Dahin  ge¬ 
hören  j  das  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholende  Auf¬ 
legen  von  Blasenpflastern,  das  Eintröpfeln  von  Kan- 
tharidentinctur,  Süblimatauflösung,  womit  man  auch 
die -einzulegende  Charpie  benetzen  kann,  das  Ein- 
*  streuen  von  Kantharidenpulver  Ibder  rothem  Prä- 
cipitat,  das  Einlegen  von  Enziankügelchen  in  die 
Wunde,  das  Verbinden  derselben  mit  öiner  aus 
Terpenthinöl  bereiteten ,  mit  rothem  Präcipitat 
oder  Kantharidenpulver  versetzten  Salbe.  Aeltere 
Aerzte  empfehlen  das  Einlegen  eines  Büschels  Haare 

j 

in  die  Wunde.  Der  dadurch  anhaltend  fortdau¬ 
ernde  Reitz  auf  die  ganze  Wundfläche,  mag  wohl 
ganz  nützlich  seyn.  Nur  "dürfen  dazu  nicht,  wie 
einige  wollen,  die  Haare  des  wüthenden  Thieres 
selbst  genommen  werden,  weil  man,  wenn,  wie  die¬ 
ses  ‘leicht  möglich  ist,  giftiger  Speichel  an  ihnen  kle¬ 
ben  geblieben  ist,  dadurch  diesen  völlig  einimpfen 
kann.  Eine  Mischung  aus  |  Ünz.  Digestivsalbe, 

I  Drach.  rothen  Präcipitat  und  eben  so  viel  Kantha- 
.  ridenpulver  wird  für  gewöhnliche  Falle  hinlänglich 
stärk  reitzend  seyn.  Diese  verschiedenen  Verfah- 
rungsweisen  werden  natürlich  um  so  nöthiger  und 
müssen  um  so  mehr  verstärkt  werden,  wenn  die 
Eiterung  anfängt,  sich  zu  vermindern  und  die 
'Wunde  Miene  macht,  sich  vernarben  zu  wollen. 
Sollten  sich  ohngeachtet  eines  solchen  stark  reit- 
zenden  Verbandes,  Fleischgranulatiönen  zeigen,  so 
müssen  diese  selbst  durch  die  erneuerte  Anwen- 
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I  düng  der  Aetzmittel,  wozu  sich  wohl  am  beste» 

I  die  Spiesglanzbutter  eignet,  zerstört  werden.  Wirk- 
1  lieh  ist  es  zuweilen  ausnehmend' schwer  die  Eitev 
1  rung  in  der  Wunde  zu  unterhalten  und  das  Ver- 
i  narben  derselben  zu  verhindern.  Oft  vermag  die- 
I  ses  nur  das  Einlegen  fremder  reitzeiider  Körper. 

I  In  einem  Falle  vernarbte  sich,  ohnerachtet  des  Ge- 
i  brauches  der  Aetzmittel  und  der  spanischen  Flie- 
!gen,  die  Wunde  dennoch  am  sechsten  TageWmd 
[bald  darauf  starb  der  Kranke  wasserscheu  (Emi- 
pereur  bei  Bouteille  /,  c.  p.  222.).  Je  längcjr 
j  man  diese  starke  Reitzung  der  Wunde  fortsetzit, 

I  desto  sicherer  geht  man  natürlich*  Wenigstens  mi^fs 
j  es  aber  doch  zwei  bis  drei  Monate  lang  gescheheiti^t 
jSelbst  dann  läfst  man  sie  noch  nicht  zuheilen,  sori- 
i,deto  verwandelt  sie  in  eine  Fontanelle,  welche  man 
ein  Jahr,  selbst  mehrere  Jahre  lang  offen  erhält. 
Dieses  ist  -wenigstens  weit  zweckmafsiger,  als  der 
jvon  Einigen  (Roederer)  gegebene  Rath,  an  dem 
I  Tage,  an  welchem  vor  einem  Jahre  der  Bifs  beige*- 
bracht  worden  war,  die  vernarbte  Wunde  von 
Neuem  wieder  aufzuschneiden  und  die  frühere  Be¬ 
handlung  zu  wiederholen. 

Es  giebt  noch  eine  Klasse  örtlicher  prophylac- 
jtischer  Mittel,  welche  zur  Absicht  hab^n ,  che-  ^ 
[misch  die  Natur  des  Giftes  in  der  Wunde 

;  umzuändern  oder  dieses  einzuwdckeln  und 

■) 

I  es  dadurch  unwirksam  zu  machen.  Von  ihnen  mögte 
!  aber  wohl  am  allerwenigsten  zu  erwarten  seyn,  und  ' 
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fragt  $ich‘  selbst,  ob  es  Mittel  giebt,  die  dieses  ver- 
moiren.  In  so  fern  die  meisten  von  ihnen  unschäd- 

O 

lieh  sind  und  keine  besondre  Unbequemlichkeit 
mit  sich  führen,  kann  man '  sie  indessen  um  so 
eher  gebrauchen,  je  grufser  etwa  das  Vertrauen  ist, 
welches  der  Kranke  in  sie  setzt.  Nur  dürfen  sie 
niemals  einer  gefährlichen  Sicherheit  und  da¬ 
durch  zu  der  Vernachlässigung  eines  kräftigeren 
Verfahrens  Veranlassung  werden.  Dahin  gehören: 
Breiumschläge  und  Waschwasser  aus  verschiedenen 
grofstentheils  aromatischen,  scharfen  oder  narcoti- 
sdien  Pflanzen,  z.  B.  Kiidblauch,  Raute,  Pinpernelle, 
Salbey  überhaupt  allen  den  Mitteln,  die  man  auch 
hinerlich  als  Prophylactica  empfiehlt,  auf  w^elche 
einige  ältere  Aerzte  ein  besonderes  Vertraun  setz-- 
teil  (An dry  in  Memoir.  de  la  Societe  Koy^  d, 
med,  r7’‘ö.  /?•  566.).  Das  Bedecken  mit  durch- 
näfsten  Kompresseq  und  Auswaschen  der  Wunde 
mit  einer  erwärmten  Mischung  aus  3  Pfund  Bier¬ 
essig  und  §  Pfund  Butter,  welche  Mischung  dann 
auch  innerlich  gegeben  werden  soll,  (Moneta:  r. 
d.  einz.  zuverläss.  u.  durch  d.  Erfahr,  bestätigten 
Heilart  d.  Biss.  toll.  Hunde,  a.  d.  Ital.  Lpz.  1789  ) 
wie  dann  überhaupt  mehrere  den  Essig  die  Eigen¬ 
schaft  ZLigesehrieben  haben ,  das  VVuthgift  zu  zer¬ 
stören,  Die  öftere  Anwendung  der  oxygenirten 
Salzsäure  auf  die  Wunde  (Brugnatelli).  Das 
Einreiben  des  Gänsefettes  nach  Erweiterung  der 
Wnnde  (Dalbey).  Einreibungen  und  Umschläge 
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von  Oel  auf  die  Wunde  (Rom  er ’s  Arzneimittel¬ 
lehre  B.  I.  St.  r.  p;  121.).  Das  Auflegen  eines  hal¬ 
ben  gesalzenen  Heringes  auf  die  Wunde  (Struye: 
Diss.fde  rabie  canina»  Lips,  1740.).  Nach  hinläng¬ 
lichem  Auswaschen  der  Wunde,  das  öftere  wieder¬ 
holte  Baden  derselben  mit  Magensaft  von  einem 

I  ' 

i  frisch  geschlachteten  wo  möglich  fleischfressen- 
I  den  Thiere,  welcher  Vorsdalag  sich  auf  die  Erfah- 
Irung  gründet,  dafs  der  Magensaft  mehrere  anima- 
ilische  Gifte  zerstört,  oder  wenigstens  unwirksam 
{macht,  auch  selbst  das  Wuthgift,  wenn  es  in  den 
I Magen  gebracht  wird,  nicht  zu  wirken  scheint  (Th, 
IPercival  i.  d.  Abhandl.  f.  pract.  Aerzte.  B.  i3. 
p.  403.))  '^Wozu  man  auöh' nach  Rougemont  in 
Ermangelung  des  Magensaftes  den  Speichel  eines, 
jungen  gesunden  Menschen  gebrauchen  kann.  Oef- 
iteres  Auswaschen  der  Wunde  mit  einer  Auflösung 


des  weifsen  Arseniks  (Zinke.),  Mercurialeinrei- 


jjbungen  in  die  Wunde  selbst  und  auf  den  ganzen 
j Umkreis  derselben,  die  man  täglich  einige  Male 
ij  wiederholen,  bis  zu  2isten  Tage  und  selbst  bis  zum 
ii  eintretenden  Speichelllufs  fortsetzeh  soll^  welches 
jverfahren  aber  eigentlich  schon  mehr  zu  deru  all- 
5  gern  einen  gehört,  daher  bei  diesem  das  Weitere 
darüber  zu  sagen  ist. 

Von  dieser  Örtlichen  Vörbauungscur  ist  nun 
freilich  besonders  viel  zu  erwarten,  wenn  si^  so 
früh  als  möglich  und  unmittelbar  nach-  der  züge^« 
fügten  Verletzung  angewandt  wird.  Je  später  nach 

raz  R 


V 


258 

dieser  sie  eintritt,  desto  mehr  verliert  sie  an  Wirk¬ 
samkeit,  und  leider  sind  mehrere  Fälle  bekannt, 
wo  sie  erst  mehrere  Tage  nach  dem  Bisse  gebraucht, 
nicht  vermogte  dem  Ausbruche  der  Wuth  vorzu¬ 
beugen.  Da  nun  das  früher  Versäumte  nicht 
gut  nachgeholt  werden  kann,  so  ist  es  hier  aller¬ 
dings  zweckmäfsig,  durch  Volksschriften  und  Amts¬ 
blätter  selbst  die  Laien  zu  unterrichten,  wie  durch 

ein  wüthendes  Thier  zugefügte  Verletzungen,  zu- 

« 

mal  in  der  frühesten  Periode,  zweckmäfsig  zu  be- 

4 

handeln  sind.  Besonders  wichtig  wird  dieses  für 

t 

die  Bewohner  des  platten  Landes,  wo  es  oft  lange 
dauert,  ehe  ärztliche  Hülfe  herbeigeschafft  werden 
kann.  Eben  deswegen  ist  es  aber  auch  Pflicht  des 
Arztes,  wenn  er  zu  einem  Kranken  gerufen  wird, 
von  dem  er  hört,  er  sei  von  einem  wüthenden 
Thiere  gebissen,  .nicht  /einen  Augenblick  Zeit' zu 
verlieren.  Indessen  giebt  es  doch  für  diese  ört¬ 
liche  Behandlung  durchaus  keine  bestimmte  Zeit. 
Wenn  daher  die  Wunde  auch  schön  eine  geraume 
Zeit  selbst  Wochen  Und  Monate  vernachlässigt, 
zweckwidrig  oder  gar  nicht  behandelt.  Ja  wenn  sie 
sogar  schon  vernarbt  ist,  so  mufs  dieses  keineswe- 
gbs  abhalten,  die  örtliche  Vorbauungscur  auch  Jetzt 
noch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  änzuwenden.  Es 
ist  nehmlich  nach  einer  vernünftigen  Theorie  und 
.nach, 'der  Analogie  anderer  Ansteckungsstoffe  sehr 
•wahrscheinlich,  dafs  das  Wuthgift  bis  kurz  vor  dem 
Ausbruche  der  Wasserscheu  örtlich  bleibe.  ,  Auch 


,  359 

j  giebt  es  mehrere  Erfahrungen,  wo  ein  zweckmä- 

!  • 

I  l'sig  es  örtliches  Verfahren  erst  sehr  spät  eintrat  und. 
I  demohngeachtet  die  Wutb  xiidit  aushracli.  So  er¬ 
zählt  Fothergill  f4  c.  p,  Fälle,  wo  er  erst 
am  7ien  ja  selbst  am  2östen  Tage  die  Biiswunde 
( aussehnitt  und  der  Kranke  doch  verschont  blieb» 

I  \ 

iRust  (h  c,  p,  132.J  verrichtete  diese  Operation 
I und  das.  Aetzen  den  Wunde  mit  gilicklichem  Erfolg 
erst  3i  Tage  nach  der  zugefugtea  Verletzung,  bei 

I  •  _ 

j einem  Männe,  der  von  einem  Hunde  gebissen  war, 

I welcher  durch  seinen  Bifs  einem  andern,  bei  wel» 

I ehern  dieses  örtliche  Verfahren  nicht,  stattgefunden 
(hatte,  die  Wasserscheu  mittheilte.  Mehrere  Bei¬ 
spiele  der  Art  finden  sich  bei  Foot,  Norris  nnd 
PercivaL  Findet  man  daher  eine  schon  alte 

p 

Wunde  noch  nicht  vernarbt,  so  mufs  man  sie  dem«* 
ohngeachtet  nach  den  Umständen  ausschneiden, 
brennen,  atzen  und  nachher  in  eine  starke  Ent¬ 
zündung  und  Eiterun;  versetzen.  Ist  sie  aber  schon 
vernarbt,  .so  mufs  man  sie  durch  Aetzstein  odei? 
das  glühende  Eisen  wieder  öifneii  und  dann  ganz 

so  verfahren,  als  sei  es  eine  frische  Wünde.  Oft 
* 

wird  wohl  der  Arzt  Selbst  erst  gerufen,  wenn  die 
Oben  (p.  120*)  angeführten  örtlichen  und  allgemei¬ 
nen  Erscheinungen  die  heraiinahende  Wasserscheu 
befürchten  lassen,  oder  eine  früher  gänzlich  über¬ 
sehene  Verletzung  wird  Jetzt  erst  bemerkt.  Auch 
dann  noch  mufs  die^  örtliche  Behandlung  unverzüg¬ 
lich  und  in  ihrer  weitesten  Ansdefinuiig  eintreten, 

a  ^ 


I 


und  auch  jetzt  noch  kann  man  dadurch  vielleicht, 
wenn  gleich  mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit, 
dem  vdlligen  Ausbruche  der  Wuth  Vorbeugen. 

•  2.  Tilgung  der  spezifischen  Recepti- 
vität  des  Nervensystem  es,  für  die  Einwir¬ 
kung  des  Ansteckungsstoffes.  Allgemeine 
VorbauungsGiir.  Es  giebt  gewifs  keinen  Gegen¬ 
stand  der  Arzneikunde,  der  der  groben  Empirie, 
dem  Aberelauben  und  dem  Gharlatanismus  einen 

O  ^ 

weiteren  Tummelplatz  dargeboten  hätte,  tast  zahl¬ 
los  sind  die  einfachen ,  zusammengesetzten  und 
selbst  geheimen*  Mittel,  deren  Gebrauch  spezifisch 
seyn  und  ganz  sicher  den  Ausbruch  der  Wasser¬ 
scheu  verhüten  soll.  Jedes  Land,  ja  fast  jede  Pro¬ 
vinz,  hat  ihr  eigenes  und  dem  allgemeinen  Glauben 
nach  untrügliches  Amüyssum»  Freilich  ist  es  sehr 
schwer,  hier  bestimmte  Erfahrungen  zu  machen. 
D  er  nicht  erfolgende  Ausbruch  der  Wuth  reicht 
noch  bei  weitem  nicht  hin,  <^araus  einen  sicheren 
Schlufs  auf  die  Wirksamkeit  des  gebrauchten  Mit¬ 
tels  zu  ziehen.  Das  Thier,  welches  den  Bifs  zu¬ 
fügte,  war  vielleicht  nicht'  wirkhch  wüthend.  Bei 
der  Verwundung  wurde  rielleicht  kein  Gift  in  die 
Wunde  wirklich  abgesetzt.^  Es  fehlte  vielleicht  dem 
Gebissenen  jene  eigene  zur  Wirkung  des  Wuthgif- 
tes  erforderliche  Receptivität,  und  er  wäre  auch 
wohl  ohne  alle  Mittel  verschont  geblieben.  Die 
gleichzeitige  örtliche  Behanrllung  war  es  vielleicht 
allein,  weiche  den  Ausbruch  des  üebels  verhütete. 


/ 
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Man  würde  daher  nur  dann  einem  .Mittel  mit  Recht 

/ 

eine  wahrhaft  antih  jdrophobische  Kraft  zuschreibem 
I  dürfen,  wenn  in  einer  grolsen  Anzahl  genau  beob- 
I  achterer  Fälle,  und  was  wohl  die  Hauptsaelue  wäre, 
i  ohne  alle  örtliche  Behandlung  der  Bifswunde,  wäh- 
["Fend  seines  Gebrauches  die  Wasserscheu  nicht  a"us- 
i  bräche.  Ein  solches  Mittel  ist  aber  wohl  bis  jetzt 
,  noch  nicht  entdeckt..  Wir  dürfen ‘uns  daher  nicht 
I  rühmen  ein  spezifisches  inneres  Pr ophjlacticuni  der 
^  Wasserscheu  zu  besitzen.  Ja,  es  mogte  selbst 
schwer  seyn,  unter  der  grollen.  Anzahl  gerühmter 
Antilyssa  eines  aufzufinden,  welches  vor  den  übri¬ 
gen  den  Vorzug  verdient.  Die  mannigfaltigen  Er¬ 
fahrungen  sind  sich  hier  gar  zu  widersprechend. 
Selbst  diejenigen  Mittel,  welche  in  einigen  höchst 
seltenen  Fällen  etwas  gegen  die  ausgebro diene  Was¬ 
serscheu  ausrichteten,  sind  deswegen  noch  nicht  als 

spezifische  Prophylactica  zu  betracliten.  Vermag 

* 

denn  etwa  der  Mercur  dem  Ausbruche  der  S^hi- 
lis  vorzubeugen?  So  wie  daher  jetzt  die  Sachen 
stehen,  thut  man  am  besten  in  alle  allgemeine  Vor- 
■bauungsmittel  Mifstrauen  zu  setzen,  und  wirklich 
ist  kein  einziges  zuverlässiges  Beispiel  bekannt,  wo 
die  Wasserscheu  ohne  alle  Loealbehandlung  ganz 
allein  durch  innere  Mil^tel  verhütet  wurde.  Indes-« 
^cn  gehen  gev/ifs  auch  diejenigen  zu  weit,  welche 
die  Aiitilyssa  für  völlig  unwirksam  ei^dären,  und 
sie  daher  gar  nicht ,  anwenden.  Man  g^^branche  sie 
nach  gleich  zu  gebenden  Regeln.  JNur  lasse  man 
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$ich  dadurch  nicht  von  einor  zweckmäTsiffen  und 
höchst  sorgfältigen  äufseren  und  örtlichen  Behand¬ 
lung  der  Verletzung  abhalten,  welche  freilich  im-* 
mer  als  Hauptsache  betrachtet  werden  inufs. 

Es  würde  nun  eben  so  unnütz  als  weitschwei¬ 
fig  und  langweilig  sejn,  hier  alle,  möglichen  em¬ 
pfohlenen  Antilyssa  anzuführen.  Man  findet  sie 
fast  zu  tausenden  in  der  weitläuftigen  Litteratur 
der  Wasserscheu,  ja  leider  selbst  in  Wochenblät¬ 
tern,  Zeitungen  und  Volksschriften,  Hier  nur  von 
den  vorzüglichsten ,  die  besonders  in  neueren  Zei¬ 
ten  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  sich  gezo¬ 
gen  haben. 

Die  Belladonna,  Unter  allen  Mitteln 

t 

wohl  das  berühmteste,  welclies  am  häußgsten  ge¬ 
braucht  wird,  May  er  ne  war  der  erste  Arzt,  der 
sie  anwandte,  Lang^  brauchte  sie  eiu  Bergmann  im 
Hannoverischen  als  ein  Arcanum,  bis  sie  im  Jahre 
I76fi  allgemein  bekannt  gemacht  wurde.  Dieses 
wurde  Veranlassung  zu  zahlreichen  Versuchen,  wel¬ 
che  der  Superintendent  Münch  mit  dieser  Pflanze 
anstellte,  aus  denen  allerdings  die  grofse  schützende 
Kraft  derselben  hervorzugehen  scheint.  In  176  Fäl¬ 
len  verhütete  sie  den  Ausbruch  des  Uebels  (J,  H» 
Münclfs  Beobacht,  angewend,  Belladonna  bei  d, 
Menschen,  Stend,  1789* -95.  B,  F.'Munch’s  pract. 
Abhdl.  V.  d,  Belladonna  u,  ihr,  Anwendung,  besond, 
z,  Vorbaimzig  u,  Heil,  d,  Wuth,  nach  d.  Bisse  v, 
toll.  Hunden,  Gott.  1795,  m.  2.  K.  Burkh,  Fr. 
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Müncht  D/ss,  de  Belladorma  efficaci  in  rabie  ca- 
nina  remedio,  GoUin^,  I7Ö50»  Andre  Erfahrungen 
j  bestätigten  ihre  Kräfte,  und  sie  half  selbst  in  Fällen, 
wo  die  örtlichen  und  allgemeinen  Zufälle  die  her¬ 
annahende  W asserscheu  befürchten  liefsen,  (Star  k’s 
i  Handb.  Th.  2.  p.  32.  Jahn’s  Klinik,  d.  chron. 

I 

j  Krankh.  B.  i.  p.  37O.  Buchholz  in  Hufeland’s 
!  Jour.  B.  5.  p.  251.  Saute r:  ebend.  B.  ri.  p.  iii. 

I  Hufeland  ebend.  B.  6.  p.  67g.).  In  andern  Fäl¬ 
len  bestätigte  sich  auch  freilich  ihre  schützende 
Kraft  wieder  nicht  (Strack  in  Loder's  Jour.  f. 
Chirurgie  etc.  B.  2.  St.  i.  Mönches  Arzneimit¬ 
tellehre  p.  340,  Ribiere  in  Hist,  de  la  Societe 
,  de  Med.  1733.  Tom.  II.  p.  Q.11,  Justi  i.  d.  Kran¬ 
keng.  d.  Dr,  Hennings  in  Hufeland's  Jour. 
B.  7.  St.  4*  p- 54*  Hufeland’s  Jour.  B.  16.  St.  40* 
•Vielleicht  war  sie  hier  aber  nicht  gehörig  und  na- 
rrfentlich  in  zu  kleinen  Gaben  gereicht  worden. 
Münch  gab  das  Pulver  der  Belladonnablätter  mit 
dünnen  Haferschleim  sobald  als  möHich  nach  dem 

I 

Bisse,  nach  Verschiedenheit  des  Alters  von  i  bis  i4 

Gtan,  Erwachsenen  mindestens  6,  höchstens  i4  Gr., 
* 

Frauen  kleinere  Gaben  als  Männern,  worüber  er  eine 
Tabelle  ipittheilt.  Waren  Zeichen  von  Unreinigkei¬ 
ten  in  dem  Magen  und  den  Gedärmen  vorhanden,  so 
leerte  er  diese  vorher  aus.  Bei  plethorischen  Subjec- 
ten  öffnete  er  vorher  eine  Ader.  Nach  48  Stunden 
gab  er  ein  zweites,  und  nach  der  nehmlichen  Zeit  ein 
drijtes  Pulver.  Häufig  beobachtete  er  während  des 
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Gebrauches  ein  Ziehen  in  dem  gebissenen  Theile, 
und  wenn  das  Mittel  nipht  a^if  den  Schweifs  wirkte, 
eine  Anschwellung  desselben.  Waren  diese  nach 
der  dritten  Gabe  noch  nicht  verschwunden  ^  so  liefs 
er  nach  72  Stunden  noch  5  Pulver  in  Zwischen¬ 
räumen  von  4ö  Stunden  nehmen.  In  den  Gaben 
stieg  er  nur  wenig,  höchstens' mit  \  Granen.  Die 
Wirkung  eines  jeden  Pulver  liefs  er  im  Bette  ab- 
warten  und  suchte  besonders  den  Aj|Usbruch  des 
Schweifses  durch  Chamillenthee  zu  befördern.  Ehe 
der  Schweifs  vorüber  war,  liefs  er  das  Bette  nicht 
verlassen,  und  selbst  dann  mit  grofser  Vorsicht  die 
Wäsche  wechseln.  Machte  das  Mittel  Durchfall, 
so  wurde  die  nächste  Gabe  ausgesetzt,  bis  dieser 
vorüber  war.  Dabei  liefs  er  die  Wunde  gehörig 
ausbinten,  dann  mit  Wasser  oder  Salzwasser  aus- 

f 

waschen,  sie  mit  Digestiv  verbinden  und  sie  mög¬ 
lichst  warm  halten.  Er  widdrl^äth  c^twas  Reitzen- 
des  in  die  Wunde  zu  bringen,  und  versichert,  man 
habe  nicht  zu  fürchten ,  dafs  während  des  Gebrau- 
dies  der  Belladonna  sich  die  Wunde  schliefse.  Sie 
werde  wohl  anfänglich  etwas  trocken,  so  wie  aber 
der  Schweifs  erfolge,  wieder  feücht,  und  fange  dann 
an  stark  zu  eitern.  Sollte  sich  indessen  ja  die 
Wunde  schnell  vernarben  wollen,  so  räth  er  dieses 
durch  Salbe  aus  rothem  Präcipifat  zu  verhüten. 
Es  ist  indessen  w'ohl  nicht  nöthig  und  selbst  nicht 
einmal  rathsarn,  sich  so  genau  an  Münch’s  Vor¬ 
schrift  zu  binden.  Die  Gabe  nur  alle'  48  Stunden 


f 
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ZU  wiederholen,  scheint  zu  selten.  Wenn  auch 

i  /  ■  _ 

I  Sa  Liter  dieses  empfiehlt ^  weil  die  aus^ebrochene 

I  Wuth  gleichfalls  Perioden  von  48  Stunden  halten 

i  soll',  so  hat  sich  diese  Beobachtung  bis  Jetzt  noch 

i  nicht  mit  Gewifsheit  bestätigt.  Besser  ist  es  indes- 

I  sen  allerdings,  sie  in  grofsen  iind  seltenen,  als  in 

i  kleinen  und  öfteren  Gaben  zu  reichen.  Man  geb® 

i  sie  daher  alle  12  Stunden  Erwachsenen  die  Wur- 

/ 

I  zel  zu  2  Gran,  die  Blätter  zu  3  Gran  und  in  stei¬ 
genden  Gaben,  bis  sie  Verdunklung  vor  den  Au¬ 
gen,  Schwindel  und  Trockenheit  im  Halse  macht, 
welche  Zufälle  vielleicht  zu  ihrer  Wirkung  wesent¬ 
lich  nolhw endig  sind.  Nach  Jahn  (l,  c,  p,  Sjg») 
sogleich  mit  Gaben  von  3  bis  10  Gran  zu  beginnen, 
ist  nicht  rathsam.  Hufeland  (dess.  Jour.  B.  16. 
St.  4*  P‘  ^*3«)  läfst  mit  I  Gran  alle  24  Stunden 
des  Abends  vor  Schlafengehen  anfcingen,  nach  der 
Verschiedenheit  des  Alters  täglich  mit  J  oder  i 
Gran  steigen,  bis  Verdunklung  vor  den  Augen 
und  Betäubung  erfolgen,  damit  14  Tage  fortfahren 
und  dann  die  Gabe  eben  so  verringern,  wie  sie 
im  Anfang  vermehrt  wurde.  Besonders  dringt  er 
mit  vollem  Rechte  auf  Beförderung  und  sorgfällGe 
Unterhaltung  des  Schweifses.  Deswegen  scheint 
auch  die  von  Starck  angerathene  Verbindung 
mit  Rhabarber  und  Sennesblättern  iinzweckmälsig. 
Die  Belladonna  macht  wirklich  nicht  so  leicht  Ver»* 
Stopfung,  als  dafs  dieses  nöthig  wäre.  Auch  er 
giebt  sie  übrigens  alle  24  Stunden,  am  Abend«  und 
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bei*  verdunkeltem  Zimmer,  setzt  sie  3  bi^  4  Mo¬ 
nate  fort,  und  läfst  sie  im  nächsten  Jahre  zu  der 

1 

nehmlichen  Zeit,  wo  der  Bifs  erfolgte,  wiederholen* 
Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  nach  Münch 
und  Jahn  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Mittel  ab- 
brechen  und  es  darauf  wieder  in  verstärkten  Ga¬ 
ben  reichen  soll.  JNur  wenn  es  stark  angreift,  die 
narcotischen  Wirkungen  zu  heftig  werden,  oder 
es,,  wie  zuweilen,  Strangurie  und  Blutharnen  macht, 
ist  dieses  oder  wenigstens  eine  Verminderung  der 
Gabe  nöthig.  Milch  und  schleirnigte  Dinge  heben 
aber  diese  ZuFälle  gemeiniglich  bald  und  vollkom¬ 
men.  Ihm  andre  hüchtige  Pieitzmittel,  Moschus, 
Kampher,  Opium  zu  interponiren ,  wie  einige  wol¬ 
len,  scheint  unzweckmäfsig.  Die  Wurzel  wirkt 
kräftiger,  ist  "daher  den  Blätfern  vorzuziehen.  Al¬ 
lerdings  mogte  wohl  die  Belladonna  zu  den  wii'k- 
samsten  Vorbauungsmitteln  gehuren,  zumal  wenn 
sie  stark  auf  den  Bchweifs  wirkt,  und  den  Abgang 
eines  trüben  Urines  zur  Folge  hat.  3ie  aber  so 
lange  fortzusetzen  und  in  so  starken  Gaben  zu 
geben ,  dafs  sie  die  ganze  Konstitution  bedeutend 
angreift,  ist  sicher  nicht  rathsam.  Auch  gebe  man 
sie  lieber  nicht  bei  plethorischen  Konstitutionen, 
die  eine  Neigung  zu  Kongestionen  nach  den  obe-* 
ren  Theilen  haben,  Münch  vernachlässigte  bei 
ihrem  Gebrauche  offenbar  zu  sehr  die  örtliche  Be¬ 
handlung  der  M^unde.  In  dieser  darf  sie  niemals 
die  mindeste  Aenderuug  hervorbringen. 


/ 
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Der  Gauchheil.  Die  rothe  Miere. 
D  er  H  Ti  h  n  e  r d  a  r nl,  ( Anagallis  flore  foeniceo 
oder  or{>ensls  Z,  h  Schon  Galen  und  Aetius 
empfahlen  diese  Pßanze,  Nachher  kam  sie  in  Ver¬ 
gessenheit,  wurde  aber  in  der  letzten  Hälfte  des 

i 

i  Yori^eji  Jahrhunderts  wieder  als  ein  untrügliches 
Vorhainingsmittel  empföhle^  (Ravenstein:  Samml. 
seit.  Beobacht,  1755^  4*9»  Bruch:  JDiss,  de 

/inov^aUide^  Ar^ent^  i758«  Lemke:  Diss^  de  Ana^ 
‘  gaUuu  Dirihus^  inprimis  contra  Hydroph.  Hostack. 
*790«  'Ja wandt;  Dlss^  sistens  ohs^  quasd,  prac- 
t-c.  Gott,  1787^  p^  24«  S.toeller;  Beobacht,  u. 
Ihfahr,  aus  d,  inn,  u,  aufs,  Heilk.  1777»  p,  95* 

Ghabert:  d,  toll,  Hundswuth  u,  deren  Pleil.  durch 

) 

d.  Gauchheil,  Deutsch  bearbeit,  m.  Vorr.  v,  Sick, 
herausg,'  V,  Ribbe,  i8i2.)*  Mehrere  Beobachter 
bestätigen  ihre  Wirksamkeit,  Der  berühmte  Thier¬ 
arzt  Bour ge/lat  führt  eine  grofse  Anzahl  glückli¬ 
cher  Lalle  an  (bei  ChahertJ,  Cartheuser 
damenta  materiae  medicae.  p,  504,^  zieht  sie  al¬ 
len  andern  Mitteln  vor,  Kaempf  (pract.  Unter¬ 
richt,  wie  d,  toll,  Plunden  vorzubeugen.  1766,  von 
d.  Hypochondrie  etc.  p.  569.)  Versichert,  sie  habe 
ihn  niemals  im  Stiche  gelassen,  hält  sogar  die  (Et¬ 
liche  Behandlung  bei  ihrem  Gebrauche  für  über¬ 
flüssig  und  sieht  sie  für  eben  so  spezißsch  als  die 
China  im  Wechselßeber  an.  Man  fand  sie  bei 
Thieren  eben  so  wirksam  wie  bei  Menschen  (Ge- 
H  n  im  Almanach  veterinaire,  H  u  f  e  1  a  n  d  ’  s  Anna- 
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len  d.  franz.  Afznelk.  B.  2.  p.  342*)’  Noch  neuer¬ 
dings  empfiehlt  sie  fein  Ungenannter  aus  einer  4^ 
jährigen  Erfahrung  (Huf ela nd's  Jour.  B.  44* 
p.  84  )  will  besonders  dann  Nutzen  davon  ge¬ 
sehen  haben,  wenn  die  bekannten  Zeichen  eintre- 
ten,  dafs  das  Gift  wirklich  in  Wirksamkeit  getre'* 
ten  ist.  Nicht  selten  schlug  aber  auch  die  Wirkung 
dieses  Mittels  fehl  (Murray:  Apparat,  med,  Vol, 
IL  p,  j!  Tissot:  Awis  au  paiiple,  p,  713.).  Der 
Gauchlieil  wirkt  wohl  durch  sein  scharfes  Princip 
und  nach  Jahn  (L  c,  p,  33 1^)  der  Belladonna  ana- 
.  log,  nur  etwas  schwächer,  soll  wie  diese  Schweifs 
und  Urin  treiben,  Brennen  und  Trockenheit  im 
Halse  erregen.  Stpeller  und  Kaempf  gaben  ihn 
täglich  zu  3  bis  4  Quentchen;  Gelin  einen  Auf- 
gufs  desselben,  3  bis  4  täglich  ein  GHas  voll, 
mit  30^  bis  40  Tropfen  kaustischem  Salmiacgeist, 
wobei  er  auch  zugleich  den  gebissenen  Theil  mit 
einer  Abkochung  der  Pflanze  baden  oder  bähen 
liefs;  jener  Ungenannte  jeden  Morgen  und,  Abend 
I  Scrup.  gepiiUerte  Anagallis  in  einem  Aufgusse 
derselben,  drei  Tage  lang,  worauf  er  sie  drei  Tage 
aussetzte,  und  sie  dann  zum  l^eschlufs  wieder  drei 
Tage  reichte,  und  in  Verbindung  mit  MariLt7H>e^ 
rurn  und  Basilicum,'  Da  man  den  Gauchheil  Sei¬ 
te;!  allein,  gemeiniglich  mit  andern  kräftigen  Mit¬ 
teln,  z.  B.  dem  kaustischen  Ammonium  iji  Verbin¬ 
dung  oder  gleichzeitig  mit  einer  sehr  kräftigen  ört¬ 
lichen  Behandlung,  gebrauchte,  so  läfst  sich  über 
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i  seine  schlitzende  Kraft  nichts  mit  Bestimmtheit  sa- 
I  gen.  In  neueren  Zeiten  ist  er  fast  gänzlich  in  Ver-^ 

I  gessenheit  gerathen. 

i'  c.  Eine  grofse  Menge  von  Mitteln  aus 
[  dem  Pflanzenreich,  deren  kurze  Angabe  hier 
I '  hinreicht.  Das  graue  M ob s  ( Lichen  einer eus)^ 

\  Ein  Hauptbestandtheil  des  Pulvis  antilyssus  von 
I  Dampiere.  i  Unze  desselben  soll  mit.  2  Unzen 
1  schwarzem  Pfeffer  vermischt,  diese  Portion  in  4  Qa- 
I  ben  getheilt  und  davon  jeden  Morgen  nüchtern  eine 
in  einem  Schoppen  warmer  Milch  gereicht  werden, 
i  Nachher  läfst  man  den  Kranken  einen  Monat  laug 
lauwarme  Bäder  nehmen.  Mead  (Leske's  Ausz. 

I  a.  d.  philos.  Transact.  B.  2.  p.  260.)  versichert, 
mit  diesem  Mittel  über  coo  Personen  geschützt  zu 
haben.  Jetzt  ist  es'  in  Vergessenheit  gerathen.  Es 
scheint  stark  auf  den  Urin  zu  wirken.  —  Die 
Wurzel  des  wilden  Rosenstrauches  (Radix 
Cynoshati),  Schon  Plinius  erzählt  von  dieser 
Pflanze  Wunderdinge  (van  Swieten:  Comment. 
VoL  111.  p.  5870«  Man  soll  40  Gran  des  Pulvers 
mit  dem  Gelben  von  3  Ejern  zu  einem  Kuchen 
backen  lassen,  und  diesen  dem  Kranken  nüchtern 
im  Bette  reichen  ( A  n  d  r  y).  —  Celtis  aus  Cr  a>li  s 
und  Phycolacca  de  candra.  Zwei  in  Amerika 
gebräuchliche  Mittel  (Harles  /.  c.  p.  66.)..  Die 
Schäfer  in  Andalusien  sollen  eine  Abkochung  des 
Celcis  Amhralis  mit  grofsem  Erfolg  in  der  Hydro¬ 
phobie  brauchen  (Hufeland's  Jour. Jg,  32.  St,  i. 


I 


270 


p.  62.).  —  Die'^Baldri  anwurzel*  Ein  Quent¬ 
chen  des  Pul vei's  derselben  wird  in  3  Unz.  weifsem 
Weine  und  i  Unz.  Wasser  des  Morgens  nüchtern 
im  Bette  gegeben^  und  ein  Thee  v^on  Orangenblü- 
then  nachgetrunken  (Bouteille)»  Die  zugleich 
'empfohlene  sehr  kräftige  örtliche  Behandlung  der 
Bifswunden  macht  die  Beobachtungen  sehr  schwan¬ 
kend^  — -  Die  Krähenaugen  (Thebesiüs,  Lei- 
denfrost,  Erpenbeck:  Ohseruat^  cifca  rahiem 
caniiiam^  1784»)*  sollen  helfen^  weil  sie  ein 

so  rasch  tödtliches  Gift  für  die  Hunde  sind!!  - — 
Die  Ign at ins b o hn e.  ^  Der  Taxus,  Man  soll 
das  geraspelte  Holz  mit  Teich  vermischen^  backen 
^und  sogleich  ein  Loth  davon  reichen  (■'.'*  Burgs** 
dorf  in  Rörner’s  Arinal.  d.  Arzneim.  B.  i.  St,  i» 
p.  II 8*  Abhandlungen  f*  pract,  Aerzte,  B.  14* 
p.  304^ Der  S  t  e  c  h  a  p  f e  l  JDatura  stramm 
Tnoniam ),  Die  Einwohner  von  Tangora  in  Ost¬ 
indien  gebrauchten  ihn  schon  lange  als  ein  Arca- 
num.  ,  Man  soll  dem  Gebissenen  drei  Tage  hinter 
einander  die  enorme  Gabe  Von  Quentchen  der 
getrockneten  Blätter  geben ^  worauf  völlige  Berau¬ 
schung  folgt.  Drei  Stunden  darauf  wird  B.eisdecoct 
zum  Trinken  gereicht,  und  eine  Stunde  spater  kal¬ 
tes  Wasser  über  den  Kopf  gegossen  (London  nted, 
Jotir^  1789*  in  d.  deut.  Uebers.  p,  223*  )•  Nach 
Cöoper  und  Mease  werden  sowohl  die  getrock¬ 
neten  Blätter ,  als  auch  das  Extract ,  letzteres  zu  2 
bis  3  und  mehreren  Granen ^  in  Nordamerika  mit 


I  grofsem  Erfolg  als  Vorbauungsmittel  gegen  die  Was- 
!  serscheii  gegeben  (Harles:  Jour.  d.  ausl.  med. 

-  chir.  Litt.  B.  2.  1802.  p.  Neuerdings  em- 

I  pfieiik  Harles  die  Datura,  jedoch  nur  aus  theo- 
j  retischen  Gründen,  weil  sie  ein  wenigstens  elien 
so  kräftiges  Narcoticum  ist,  als  die  Belladonna, 
besonders  aber  weil  in  einem  falle  eine  durch  sie 
erfolgte  Vergiftung  von  Symptomen  einer  vollkom- 
i  menen  Wasserscheu  begleitet  wurde  (Brera  bei 
I  H  arl  es /.  c.  72.),  also  nach  Haneinanns  Grund- 
I  Sätzen  der  homocapathischen  Wirkungsart  der  Arz~ 
j  neimittel.  Bestimmte  Erfahrungen  sind  aber  später¬ 
hin  über  dieses  Mittel  nicht  bekannt  geworden.  — 
Der  Ta  back,  besonders  das  Extract  desselben. 
Man  soll  damit  namentlich  in  Rufsland  häufig  die 
Wuth  verhütet  haben*  Weil  sich  die  Tabacksblät- 
ter  in  Ostindien  gegen  den  Tetanus  oft  sehr  wirk¬ 
sam  bewiesen,  empfahl  Barion  (med,  and  phys. 
Jour.  P,<i,  Vol,  LI,  p,  122.)  Klystiere  von  einem 
starken  Tabacksdecöct ,  die  aber  nichts  äusrichte- 
ten*  Das  Tissen-  oder  Zis  s  enh o Iz,  muthmafs- 

V 

lieh  von  Taxushaccata  und  das  Er d s chwef el¬ 
kraut  (hyeopodiurn  eia^abum,  L*)»  Eine  Abko¬ 
chung  beider  Mittel  in  Verbindung  sollen  die  Land-^ 
leute  in  dem  ostsüdlichen  Theile  Galliziens  mit  gro¬ 
fsem  Erfolg,  sowohl  innerlich  als  aufseiiich,  als 
Prophylacticum  gegen  den  Bifs  toller  Hunde  und 
besonders  toller  Wolfe  gebrauchen.  Selbst  v;  Hil- 
denbrand  stellte  mit  diesem  Mittel  viele  Ver- 
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suche  an,  und  bei  keinem  einzigen  brach  die  Wuth 
aus.  Indessen  verband  er  freilich  damit  auch  eine 
sehr  kräftige  Localbehandlung.  Die  Verhältnisse 
beider  Mittel  zu  einander,  so  wie  die  Stärke  und 
Gabe  der  Abkochung  sind  nicht-  angegeben.  —  Der 
Kamp  her.  ^Schmuker  empfahl  ihn  besonders. 
Er  reichte  ihn  viermal  täglich  zu  2  Gran  mit  30 
Gran  Salpeter,  liefs  zugleich  eine  vegetabilische  Diät 
führen,  und  beschlofs  die  Gur  mit  Abführungsmitteln 
aus  Jalappe  und  versüfstem  Quecksilber,  Er  wirkt 
vielleicht  durch  se'ne  starken  diaphoretischen  Kräfte, 
und  wenn  er  auch  nicht  unter  die  eigentlichen  An¬ 
tilyssa  gehören  mögte,  so  ist  seine  Verbindung  mit 
andern  kräftigeren  Mitteln,  um  ihre  Wirkung  vorzüg¬ 
lich  nach  der  Haut  zu  determiniren,  gewifs  zweck- 
mäfsig.  —  Der  Wasserwege rig  ( Alisma  plan- 
tago Ein  neu  bekannt  gemachtes  RussisOhes 
Volksmittel,  welches  viel  Aufsehen  erregt  hat  (Rus- 
sische  Samml.  f.  Naturwiss.  u.  Heilkunde  v.  Gri- 
ton,  Rehmann  u.  Burdach.  B.  2.  H.  2.  p.  248* 
Hufeland's  Jour.  B.  45-  ^t.  6.  p.  124.  Sälzb. 

'  medic.  chir.  Zeitung.  18 1 8»  Nr.  5.  p.  77.  Paul  v. 
Swinjin:  untrügl.  Heilm.  wider  d.  Bifs  toll.  Hunde, 
ä.  d.  Russisch.  V.  Tappe.  Petersb.  1817.).  25 

Jahre  hindurch  brauchte  es  ein  verabschiedeter  Sol¬ 
dat  im  Gouvernement  Tula  nicht  allein  als  t^or- 
bauungsmittel,  sondern  selbst  in  den  höchsten  Gra¬ 
den  der  ausgebrochenen  Wuth,  ohne  dafs  es  ein 
tinziges  Mal  fehl  schlug  (!  Er  entdeckte  es  zufällig 

durch 
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durcli  einen  wüthenden  Hund,  der  sich  die  Wur^ti 
zel  der  Pflanze ^auswühlte,  sie  frafs  und  rasch  da¬ 
durch  geheilt  wurde.  Durch  Zureden  und  Ge-, 
Ischenke  bewogen,  entschlofs  er  sich  zu  der  Mit- 
Itheilung  desselben.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  die 
in  Riifsland  und  auch'  bei  uns  in  Sümpfen  und  ste¬ 
henden  Wassern  häufig  wachst  _(S.  d.  Abbildung 
bei  Swinjin  u.  Hufeland)  hat  das  Ansehen  ei- 
iner  mit  dicken  Fasern  bedeckten  Zwiebel.  Man 
Isoll  sie  am  Ende  des  Augustes  einsammeln,  sorg- 
jfältig  mit  Wasser  abwaschen  und  in?  Schatten  trock- 
jnen.  Zum  Gebrauch  werden  eine  oder  zwei  die¬ 
ser  Wurzeln  zu  Pulver  gestofsen,  und  eine  solche 
Portion  täglich  einmal,  auf  Butterbrod  gestreuet,  zu 
essen  gegeben.  Zwei  bis  drei  solche  Gaben  sind 

I 

Ihinreichend ,  um  die  Wirkungen  des  Wuthgiftes 
aufzifheben.  Man  kann  auch  das  Kraut  dieser 
Pflanze  als  Breiumschlag  auf  die  Wunde  legen, 
oder  das  Pulver  der  Wurzel  mit  irgend  einer  Salbe 
gemischt,  zum' Verbinden  derselben  benutzen.  Für 
Pferde  und  Kühe  soll  dies  Mittel  ein  todtliches  Gift 
sejn,  Aerzte  haben  bis  jetzt  noch  keine  bestäti¬ 
genden  Erfahrungen  über  den  Wasserwegerig  be¬ 
kannt  gemacht.  — ^  Mehrere  andre  russische  Volks¬ 
mittel  gegen  die,  Wasserscheu  sind  :  Gemiana 
pneumonaruhe  und  arnorella^  Hypericum  dubium  ^ 
Leersii^  Thafictrum  ßavum^  Paris  quadrifolia^  Ci^ 
chorium  GeiiisCa  tinctoria ^  Pauacetum 

vulgare,^  Pauunculus  sceleratus,  die  Wurzel  von 

FIII.  S 
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Polyp odium  bist or tu  von  Mercurialis  perenni^ 

und  \on  CaTupanula  patula  ^  der  Absud  der  Cam-' 
^  paniäa  glomerüta^  die  Matunka^  u.  s.  w.  —  Zu 
den  deutschen  Volksmitteln  gehören:  die  Piaute, 
der  Klee,  die  Gänseblume,  das  PfeiFerkraut ,  der 
Knoblauch,,  die  wilde  Pimpernelle,  der  Portulack, 
das  Frauenhaar,  die  Chamille,  die  Schafgarbe,  das 
Tausendgüldenkraut,  die  Scorzonere,  das  Engelsüls, 
der  jEnzian,  die  Gewürznelken,  die  Serpenlaria, 
der  stinkende  Asant,  die  Senega,  u.  s.  w.  Wer 

noch  mehrere  gerühmte  Pflanzen  und  besonders 

) 

.aus  den  rerschiedenen  genannten  zusammenge¬ 
setzte  Mittel  kennen  lernen  will,  der  findet  sie 
bei  Struve  (Diss^  de  rahie  canina»  \Lips.  fy-qo. 
^^XVIL)  M.etzler  (unfehlb.  Wehrm.  geg.  d.  Wuth. 
Lpz. 'i78i*  p*  24.)  Andry  (tnemoir»  de  la  societe, 
R,  de  med,  1776  u.  78.^  Ghabert  (l.  c,  p,  44.^ 

'  'Und  andern. 

d.  Der  Essig.  Schon  ältere  Aerzte  (Boer- 
haave,  B ene venuti ,  Erpenbeck,  Leonissa) 
rühmten  ihn  ausnehmend,  nicht  allein  als  Prophy- 
lacticüm ,  sondern  selbst  in  der  ausgebrochenen 
Wuth.  Am  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts 
machte  aber  die  Methode  Von  Moneta  (i.  d.  ange¬ 
führt.  Sch.  u.  i.  d.  Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1790.  Th.  4* 
p.  369. ),  die  in  der  äufseren  und  inneren  Anwen¬ 
dung  des  Essigs  besteht,  viel  Aufsehen,  wodurch 
er  in  100  von  ihm  beobachteten  Fällen  die  Was¬ 
serscheu  verhütet  haben  will.  Aufser  der  schon 
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oben  angegebenen  örtlichen  Behandlung,  läfst  er 
3  oder  4  täglich  3  Loth  Essig  mit  etwas  But*- 
ter  nehmen,  und  fährt  damit  wenigstens  Tage 
fort.  Ausführlicher  beschrieben  findet  sich  sein 

V 

Verfahren  bei  Rougemont  (L  c.  ö*  3o4*)*  Bald 
i  wurden  aber  mehrere  Falle  bekannt,  wo  nach  der 
i  Anwundeng  des  Essigs  demohngeachtet  die  Wuth 

I 

I  ausbrach  (Rougemo-nt’s  Beitr.  2.  Arneiw.  u.  Ge« 

I  burtsh*  H*  I,  1733.  Salzb.  med*  chir.  Zeit*  1793* 
i  B.  3.  p*  i4i*)*  Bald  und  wohl  mit  Recht,  kam  sie 
I  daher  gänzlich  in  Vergessenheit*  —  Au,ch  die  mi- 
1  neralischen  Säuren  hat  man  empfohlen.  So  wollen 
IBrugnatelli  u*  Cluzel  (Orfila^s  RettungsV.  bei 
Vergift,  u.  im  Scheintode,  a.  d.l^ranz*  1819»  p.  128.) 

I  die  tropfbare  Chlorine  mit  Nutzen  gebraucht,  na« 
mentlich  dadurch  mehrere  von  einem  tollen  Wolfe 
gebissene  Personen , gerettet  haben,  und  AN*  Fla« 
gani  Nutzen  von  dem  Reichischen  Fiebermittel,  der 
Schwefelsäure  in  starken  Gaben,  gesehen  haben 
(Nolde  in  Hufeland’s  Jour*  B.  i4»  St.  4* 
p*  1530* 

e.  Die  Kanth ariden*  Ein  altes  berühmtes 
Mittel  zur  Verhütung  der  Wasserscheu.  Schon 
Rhazes  und  andre  arabische  Aerzte  gebrauchten 
sie.  Besonders  gebräuchlich  sollen  sie  als  Volks« 
mittel  in  Ungarn  seyn*  Man  läfst  dort  mit  Pfingst- 
rosensyrup  einen  Bissen  aus  8  Gran  Kanthariden 
bereiten,  'diesen  früh  Morgens  einnehmen,  eine 
Portion  kalten’  Essig  nachtrinken  und  beobachtete 

S  2  ^ 
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liiervon  gute  Wirkungen  (Polgari;  Diss,  de  ra- 
hie  canina  et  hydrojjh.  Trajec,  ad  Rhen,  1768. 
y,  i5*)-  Nach  Bady  (Descript,  morh,  Hungar, 
ejidemior.  etc,  Trajec,  ad  Rhen,  1775.^  nimmt  man 
f  bis  IO  Stück  gepülveite  Kantliariden  mit  Brannt- 
wein,  Theriac  oder  Brod  ein,  worauf  ein  starker 
Harnabgang  oder  ein  starker  Schweifs,  sonst  aber 
keine  üble  Zufälle  entstehen  und  die  Wuth  nicht 
ausbricht.  Auch  bereitet  man  in  Ungarn  eine  Tinc- 
tur  gegen  die  Wasserscheu  aus  10  Stück  spanischen 
Fliegen  und  2  Unz.  starkem  üngarwein,  oder  kocht 
4  bis,  10  Gran  Kantharidenpulver  mit  2' Unz.  des 
stärksten  Weinessigs  und  bringt  diese  Portion  dem 
Kranken  bei.  Das  Kochen  mit  Weinessig  scheint 
aber  den  spanischen  Fliegen  einen  Theil  -ihrer 
Schärfe  zit  benehmen.  Nach  Bacconi  giebt  man. 
in  Oberungarn  einem  Menschen  5  Kantliariden,  tim 
ihn  gegen  die  Wuth  zu  schützen  (Piougemont 
/.  c,  p,  3 12.).  Nach  Moncony  (P^oyages.  Tom.  L 
p,  4^6,)  werden  in  ganz  Griechenland  die  Kantha-  - 
riden  als  ein  spezifisches  Mittel  gegen  die  Hunds- 
wuth  gebraucht.  Auch  in  Polen  sollen  sie  nach 
V.  Flildenbrand  ein  allgemein  bekanntes  Volks'^^ 

'  mittel  seyn.  Einem  Kinde  giebt  man  eine,  einem 
Erwachsenen  2  bis  3  spanische  Fliegen  mit  odeC 
ohne  Branntwein.  Besonders  hat  Werlhof  Opera 
omnia.  Par.  HI.  p.  699.^  zu  dem  Rufe  der  Kan- 
thariden  beigetragen.  Er  gab  jeden  Abend  Pillen 
aus  I  Gran  spauisch,en  Fliegenpulver,  ij  Gran  yev* 
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i  süfstem  Quecksilber  und  J  Scrup.  Kampber  mit,  hin- 
)  länglichem  Tragacanthschleim,  womit  e/ sechs  Wo- 
S  chen  fortfuhr.  Diese  Pillen  erregten  niemals  be- 
I  deutende  Beschwerden  und  bei  keinem  einzigen 
:  Kranken,  der  sie  gebrauchte,  brach  die  Wasser-  . 

,  3  > 

;  scheu  aus.  Aber  freilich  brauchte  er  zugleich  auch 
i  das  glühende  Eisen  oind  Mercurialfrictionen  auf  die 
'Wunde  (Wich mann:  JDiss,  de  insigni  venetio^ 

I  rum  quoriindam  virtute^  medicüy  inprimU-  de  Can^ 

I  tharidum  ad  morsum  animalium  rabidorum  prae^ 

;  stantia,  Goect,  1762, ).  B u  c  h h  o  iz  und-  A  e p  1  i 
(Rahn's  Gazette  de^Sante  i.  p.  236.)  fanden  • 
ebenfalls  diese  Methode  nützlich.  Ein  ähnliches 
Verfahren  wird  in  der  Salzb.  Zeitung  (1790.  B.  3. 
p.  22 r.)  gerühmt.  In  neueren  Zeiten  ist  aber  Rust 
(L  c,  p.  1440  vorzüglichste  Lobredner  der 
Kar^thariden.  Nach  ihm  bekam  in  einem  Zeitraum 
von  länger  als  16*  Jahren  kein  einziges  Individuum, 
welches  prophylactisch  mit  Kanthariden  behandelt 
wurde,  die  Wasserscheu,  obgleich  die  örtliche  Be¬ 
handlung  der  Wunde  nicht  immer  zweckmäfsig  war. 
Er  will  dabei  beobachtet  haben,  dafs  die  spanischen 
Fliegen  bei  wirklich  von  einem  wüthenden  Thiere 
Gebissenen  in  sehr  grofsen  jGaben  gereicht  werden 
können,  ohne  bedeutende  Beschwerden  zu  erregen. 
So  reichte  er,  aufser  mehreren  andern  Fällen,  in  ei- 
nem  Falle  binnen  3  Wochen  97  Gran  Kanthariden, 
ohne  dafs  sich  Harnstrenge  oder  irgend  ein  anderer 
Zufall  einstellte,  und  bei  einem  sich  im  ersten  Sta- 


I 
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di  um  der  Wasserscheu  befiudlichen  Mä  dchen  brach¬ 
ten  erst  9  Gran  Kanthariden  in  36  Stunden  nur 
eine  vorübergehende  Reitzung  der  Harnwege  her¬ 
vor,  (vaterländische  Blatt,  f,  d,  Östreich,  Kaiserstaat. 
jÖfi,  Nr.  480'  Iw  ähnlichen  grofsen  Gaben  reichte 
ichon  Werlhof  die  Kanthariden,  Auch  v,  Hil¬ 
denbrand  gab  von  tollen  Hunden  Gebissenen  die 
Kantharidentinctur  zu  i  Drach,  täglich  2  mal,  ohne 
eine  andre  Wirkung  als  eine  ungewöhnliche  Geil¬ 
heit  davon  zu  bemerken,  Rust  zieht  aus  diesen 
Gründen  die  spanischen  Fliegen  jedem  andern  in- 

nern  Prophylacticum  vor,  und  räth  besonders,  sie 

% 

niemals  bei  solchen  Gebissenen  zu  vernachläfsigen, 
wo  die  örtliche  Vorbauungscur  nicht  in  ihrer  gan¬ 
zen  Ausdehnung  angewendet  werden  kann.  Der 
Primair •^Ghirurgus  Axt  er  (Beobachtungen  u.  Ab- 
handh  aus  d,  Gebiete  d,  gesammt.  pracr.  Heilk,  v, 
Ostreich.,  Aerzt,  B,  i,  löiQ»  P'  welcher  30 

Jahre  lang  die  Behandlung  der  von  wüthenden 
Thieren  Gebissenen  im  Wiener  allgemeinen  Kran¬ 
kenhause  leitete ,  und  dem  daher  von  der  Seite 
der  Erfahrung  eine  der  ersten  Stimmen  zukommt, 

brauchte  die  berühmtesten  Mittel  (Opium,  Bella- 

\ 

donna,  Kampher^  Moschus)  vergebens.  Die  Kan¬ 
thariden  liefsen  ihn  aber  niemals  im  Stiche,  und 
mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  kam  keiner,  der  sie 
gebraucht  hatte,  in  dem  Zeitraum  von  27  Jahren  in 
das  Lazareth  zurück,  Er  giebt  3  bis  6  Tage  hin¬ 
ter  einander  i  Gran  Kantharidenpulver  in  Verbin- 


düng  mit  Brechweinstein,  legt  zugleich  aufserlich 
lauf  die  Wunde  Vesicatorien ,  hält  sie  sechs  Wo- 
1  cheii  offen,  streuet  von  Zeit  zu  Zeit  Kanthariden- 
!  pulver  in  sie,  oder  behandelt  sie  mit  einer  Auflö- 
j  sung  des  Aetzsteines.  Bei  der  völlig  ausgebroche- 
i  nen  Wasserscheu  leisteten  ihm  zwar  die  Kanthari- 

den  keine  Hülfe,  schienen  aber  doch  die  Zufalle 

/ 

zu  erleichtern.  Diese  Beobachtungen  und  Erfah- 
!  rungen'  scheinen  in  der  That  für  die  prophylacti- 
i  sehen  Kräfte  der  spanischen  Fliegen  *  sehr  überzeu¬ 
gend  zu  seyn,  daher  sie  wohl  den  Vorzug  vor  allen 
andern  Mitteln,  selbst  die  Belladonna  nicht  aus¬ 
genommen,  verdienen  niÖgten.  Wahrscheinlich  wirkt 
das  Mittel  durch  seine  eigenthümliche  Einwirkung 
auf  die  Harnwege,  durch  antagonistische  Reitzung 
derselben  ui)d  der  Genitalien,  die  ja  auf  eine  ei¬ 
gene  Weise  mit  den  hier  afflzirten  Organen  des 
Sehlingens  in  Wechsel  Verbindung  stehen,  welche 
sich  ja  deutlich  genug  in  der  Wasserscheu  selbst 
ausspricht,  die,  wenn  auch  durchaus  keine  Kan- 
thariden  genommen  sind,  sich  so  häufig  mit  Stran- 
gurie,  unwillkührlicheri  Bamenergiefsungen,  Priapis¬ 
men  und  unersättlicher  Geilheit  verbindet,  oder 
diese  Symptome  zu  Vorläufern  hat.  Deswegen  ist 
es  auch  gerathen,  die  Ranthariden  so  lange  fort 
und  in  steigenden  Gaben  zu  geben,  bis  sie  gelin¬ 
des  Urinbrennen  erregen,  und  die  Verbindung  mit 
Kampher  scheint  unzweckmäfsig,  weil  sie  eben 
diese  eigenthümliche  Einwirkung  auf  die  Urinwerk- 
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zeuge  und  Geschlechtstheile  schwächt.  '"Zu  dreist 
in  den  Gaben  sei  man  aber  nicht.  Zuweilen  brin¬ 
gen  sie  doch  plötzlich  und  unerwartet  heftige 
Schmerzen  in  der  Blase  und  den  Nieren  und  Blut-^ 
harnen  hervor.  In  einem  Falle /erzeugten  sie  sogar 
bei  einem  Knaben  einen  acuten  schnell  tödtlich 
.werdenden  Wahnsinn  (Gherardini  in ^  Kühn  u. 
WeigeFs  ital.  medic.  chir.  Bibi,  B.  i.  St.  2.  p.  72.) 
Man  fange  nur  mit  ^  Gran  an  und  steige  all  malig 
bis  zu  I  Gran  und  selbst  höher.  Man  gebe  sie  in 

'  Pulver  mit  Mandeln  oder  arabischem  Gummi  abge¬ 
rieben,  oder  in  Pillen.  Die  Tinctur  scheint  zu  un- 

* 

sicher  zu  wirken ,  denn  oft  kann  man  sie  zu  30 
Tropfen  und  mehr  geben,  ohne  dafs  sie  das  min¬ 
deste  Urinbrennen  macht.  Man  gebe  daher  dem 
Mittel  in  Substanz  immer  den  Voizug, 

y.  Die  Maiwürmer.  Die  Schmalzkäfer. 
JMelo^  majalis  und  Meloe  proscarahaeiis.  Schon 
in  den  älteren  Zeiten  kannte  man  ihre  Wirksamkeit 
znp  Verhütung  der  Wasserscheu.  Späterhin  schienen 
sie  in  Vergessenheit  gerathen  zu  seyn,  bis  Friedrich 
der  Zw'eite  im  Jahre  1777  einem  schlesischen  Bauer 
ein  Arcanum  gegen  den  Ausbruch  der  Wasserscheu 
abkaufte,  dessen  Hauptbestandtheil  die  Maiwurmer 
ausmachten.  Nun  erregten  sie  wieder  Aufmerk¬ 
samkeit  und  fanden  viele  Empfehler  ( J.  G.  Schä- 
fer’s  Abbild,  u.  Beschreib,  d.  Maiwurmkäfers  als 
ein,  zuverläfs.  Fleilm  wider,  d,  toll.  Hundebifs.  Be- 
gehsb.  1770.  G,  F.  Seh warts;  de  Hydroplu  ejus^ 


\(pie  specißco^  meloB  mafali  et  frosearohaeo^  HaL 
j  1783.  J.  Ch.  Dehne:  Versuch  ein.  vollstand.  Ab« 

I  handl.  v.  d.  Maiwurm  u.  dess.  Anwend.  i.  d.  Wuth 
u.  Wasserscheu.  Lpz.  1788.  2.  ThL  Ch.  Fr.*^Jä-. 
j  ger;  medic.  Anweisung,  wegen  d.  tollen  Hunde- 
;  wuth;  m.  ein.  ausgem.  K.  Tüb.  1782.).  Baldiwurden 
I  aber  mehrere  Fälle  bekannt,  in  denen  sie  den  Aus- 
I  bruch  der  Wasserscheu  nicht  zu  verhüten  vermoch- 
i  ten  (Fl  itze  :  medic.  Anna!.  1781«  B.  r.  p.  355. 
Heim  in  Seile ’s  neuen  Beitr.  z.  Nat.  u.  A.  W. 
Th.  2.  Buchholz:  Beitr.  z,  gericht.  A.  W.  u, 
nied.  Polizei.  1782.  Opitz  in  PyFs  neu.  Magaz# 
f.  d.  gericht.  Arzneik,  ß.  2.  p.  i6ü. ).  Späterhin 
brachte  sie  vorzüglich  die  Belladonna  wieder  in 
Vergessenheit.  Sie  haben  in  ihrer  Wirkungsart  si- 
eher  vieles  mit  den  Kanthariden  gemein.  Einmal 
sah  man  danach  sehr  heftige  Zufälle  entstehen,  und 
doch  wurde  die  Wasserscheu  nicht  verhütet  (Glie- 
rardini:  /.  c.  p.  73.).  Wie  diese  scheinen  sie 
durch  ein  flüchtiges  alkalisches  Princip,  Pieitzung 
der  Harnorgane  und  überhaupt  der  Nervenplexus 
im  Unterleibe  zu  wirken.  Auch  erregen  sie  eben 
so  gut  wie  diese  Strangurie  und  Blutharnen.  Da 
es  nach  Dehne  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Flaupt-' 
kräfte  in  einem  dicken,  gelben  scharfen  Safte  lie¬ 
gen,  den  diese  Würmer  bei  der  geringsten  Berüh¬ 
rung  aus  den  Gelenken  des  Leibes  von  sich  geben, 
so  ist  der  Rath  sehr  zu  beachten,  bei  "ihrem  Ein-f 
sammlen  darauf  zu  sehen,  dafs  von  diesem  Safte 


so  wenig  als  möglich  verloren  geht.  Man  soll  sie 
zu  diesem  Entzweck  mit  einer  kleinen  Zange  auF- 
heben,  den  Kopf  mit  einer  Schere  abschneiden 
und  sie  dann  sogleich  in  Honig  ( Conditum  ver-- 
mium  majalium )  oder  Baumöl  tauchen.  Sonst 
brauchfe  man  gemeiniglich  das  Mittel  so,  dafs  man 
kurz  vor  der  Anwendung  einen  Wurm  aus  dem 
Gele  herausnahm,  ihn  mit*  einem  Theelöffel  voll 
Baumöl  zerrieb  und  dem  Kranken  des  Morgens  nüch¬ 
tern  eingab.  Am  loten  und  20s.ten  Tage  wurde 
dann  diese  Gabe  wiederholt.  Was  sollen  aber 
diese  grofsen  und  seltenen  Gaben  bezwecken  ?- 
Will  man  sie  daher  gebrauchen,  so  gebe  nian  sie 
öfter,  täglich  oder  einen  Tag  um  den  andern,  aber 
in  kleinen  Gaben,  auch  allenfalls  in  Pulver,  so 
lange  fort,  bis  sich  gelindes  Brennen  beim  Urinlas¬ 
sen  einstellt,  aber  immer  vorsichtig,  da  sie  oft  un¬ 
erwartet  sehr  heftige  Zufälle  erregen.  Nach  D  ehne 
soll  man  id  Gran  des  Pulvers  der  an  der  Luft 
getrockneten  Insekten,  mit  i  Quent.,  Salpeter  mi¬ 
schen,  das  ganze  in  12  Gaben  abtheilen  und  hier¬ 
von  alle  Stunden  i  Pulver  so  lange  fortgeben,  bis 
der  Kranke  starkes  Brennen  beim  üriniren  empfin- 
det  und  selbst  bis  er  Blut  pifst.  Gleichzeitig  em¬ 
pfiehlt  er  den  Gebrauch  einer  schleimigten  Abko¬ 
chung,  Er  will  von  diesem  Verfahren,  aber  frei¬ 
lich  in  Verbindung  mit  einer  sehr  kräftigen  örtli¬ 
chen  Behandlung  der  Wunde,  grofsen  Nutzen  ge¬ 
sehen  haben.  Hierher  gehört  auch  die  PorUo  an-^ 


I 


283 


\tilfssa  des  Seile  (neue  Beiträge  Th.  i.),  die  er 
»aber  selbst  nicht  für  zuverlässig  hält.  Sie  besteht 
;aus  8  Stück  pulverisirten  Maiwürinern,  §  Unz,  The- 
riak,  2  Drach.  Sal  volat^  C,  C,  i  Drach,  Kampher 
und  8  Unz.  essigsaurem  Ammonium,  wovon  man 
bis  I  Efslöffel  voll  auf  einmal  nehmen  lassen  kann. 
Das  Mittel  verdient  immer  Aufmerksamkeit,  und 
nicht  die  fast  gänzliche  Vergessenheit,  in  die  es  in 
^neueren  Zeiten  gerathen  ist.  Vielleicht  ist  es  nicht 
Iminder  wirksam  ,  als  di6  Kanthariden, 

Der  Mosc^hus.  Ein  unter  den  Chinesen 
[und  Malaien  sehr  gebräuchliches  Antilyssum,  Nach 
And,  Reid  (Leske’s  Ausz,  a,  d.  Philosoph,  Trans-» 
aet,  B.  3,'  p,  123.)  soll  man  eine  Mischung  aus  16 
Gran  Moschus,  24  Gran  natürlichemi^^und  eben  so 
viel  künstlichen  Zinober  gebrauchen,  die  unter  dem 
Namen  des  Pulw  Tu/u^u/nensis,  'auch  des  Pulvers 
von  Goop  öder  Rudland  bekannt  ist.  Jede 

f 

Substanz  wird  besonders  zu  Pulver  gestofsen,  dann 
vermischt  und  .mit  einem  Glase  Rack  im  Belte  ge¬ 
nommen,  In  zwei  bis  drei  Stunden  soll  danach 
ein  ruhiger  Schlaf  und  ein  starker  vSchweifs  erfol¬ 
gen.  Ist  dieses  nicht  gleich  nach  der  ersten  Gabe 
der  Fall,  so  wiederholt  man  sie  noch  einmal,  und 

Sf  11  dann  die  Heilung  für  gewifs  und  vollkommen 

♦ 

halten  dürfen.  Nugent,  DaJby,  Uayard,  Gar¬ 
nier,  T  i  s  s  o  t  und  G  m  e  I  i  n  ( Diss,  de  specifico 
antidoco  novo^  etc^  Tüb^  i75o.J  bestätigen  zwar' 
diese  gute  Wirkung,  Allein  andre  neuere  Aerzte, 
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Todö  (Anna!.  B.  'g.  p.  33.)  Raymond  (Jour, 
de  med,  Tom,  IlL  p.  3o30v  Frank  (Salz, 

ined.  chir.  Zeit.  1795.  B.  II.)  versichern,  selbst  in 
diesen  ungeheuren  Gaben  sei  das  Mittel  doch 
fruchtlos. 

h.  Das  flüchtige  Ammonium.  Le  Roux 
(l,  c,  p,  ist  sein  vorzüglicher  Empfehler.  Er 
gab  2  bis  3  mal  täglich  10  Tropfen  kaustischen 
Salmiacgeist  in  einer  Tasse  Fliederblüthenthee. 
Viaird,  Darluc,  Martinet  (Abh.  f.  pract.  Aerzt. 
B.  6.  p.  537.)  bestätigen  seine  Wirksamkeit.  Auch 
das  Eau  de  Luce  fand  man  wirksam  (Giiettard, 
Hervet,  Lassonne).  v.  Hildenbrand  (L  c, 
p.  620.)  Tv^ill  damit  selbst  die  ausgebrochene  Was¬ 
serscheu  glücklich  und  ohne  Rückfall  unterdrückt 
haben (?).  Andre  (Sabatier)  fanden  es  unwirk-» 
sam.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  das  flüchtige  Lau¬ 
gensalz  so  bedeutend  die  Absonderungen  der  Haut 
und  Nieren  befördert,  und  dafs  es  so  ausnehmende 
Heilkräfte  gegen  andre  thierische  Gifte,  die  gleich¬ 
falls  durch  einen  Bifs  beigebracht  werden,  besitzt, 
namentlich  gegen  das  Vipern-  und  Schlangengift 
(Ramsey,  Jones,  Mo  o  die  in  Harles:  Jour, 
d.  ausl.  med.  chir.  Litt.  R.  3.  St.  i.),  so  spricht 
dieses  schon  a  priori  für  seine  Wirksamkeit. 

i.  Das  Opium.  Als  Prophylacticum  wurde 
es  im  Ganzen  v.mnig  gebraucht.  Auch  sind  wohl 
nicht  leicht  spezifische  Kräfte  von  ihm  zu  erwar¬ 
ten,  da  es  mehr  auf  die  höhere,  hier  nicht  oder 
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I  wenigstens  nur  secimdair  leidende  Zerebralnerven- 
j  Sphäre  w,irkt ,  v/enigstens  in  keiner  Beziehung  zu 
!  den  vorzugsweise  ergrifrenen  Organen  zu  stehen 
i  scheint.  Indessen  'kann  es  gewifs  als  kräftigstes 
i  bekannten  Poculum  ohlivionis  #t?hr  nützlich  wer- 

I 

:  den,  wenn  wie  so  häufig  das  Gemüth  des  Kranken 

!  sehr  beunruhigt  ist,  besonders  vor  oder  kurz  nach 
« 

der  örtlichen  Behandlung  der  Wunde  durch  scari- 
;  fiziren  oder  brennen.  Immer  gebe  man  es  in  einer 
i  diaphoretischen  Form,  etwa  das  Doversche  Pulver 
}  gegen  Abend, 

k.  Das  Quecksilber.  Wohl  kein  anderes 
t  Mittel  hat  eine  so  grofse  Menge  von  Empfeh- 
1  ler  gefunden.  Tavry  und  Pi a v e ll y  empfahlen 
es  zu  Ende  des  löten  und  zu  Anfang  des  lyten 
Jahrhunderts  zuerst.  Besonders  kam  es  aber  durch 
D  esault  d.  alt.,  der  es  äufserlich  in  Frictionen 
gebrauchte,  im  Jahre  1733  allgemein  in  Gebrauch, 
und'imehrere'Aerzte  (Astruc,  Sauvages,  Boutt- 
ler,  van  Swieten,  de  Haen,  Tissot,  Eas- 
sone,  Portal,  Werlhof,  Roederer,)  erklär¬ 
ten  es  für  das  sicherste  Vorbauungsmittel  gegen 
die  Wuth.  ^Besonders  sind  alle  schon  so  oft  ange¬ 
führte  Schriften  aus  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  seinem  Lobe  erfüllt.  Man  brauchte 
es  auf  sehr  verschiedene  Art;  den  mineralischen 
Turphith  (James),  allein  oder  gleichzeitig  mit 
der  äufseren  Anwendung  des  rotlien  Präcipitates ; 
das  gummöse  Quecksilber  (Plenk);  die  Sublimbat^ 
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aiiflösurig  des  van  Swieteri  (Kühn)';  'die  Hoff- 
mannischen  Pockeiipillen  (Fehr),  am  häufigsten 
aber  die Mercurialfrictionen.  Gemeiniglich  brauchte 
man  es  nach  Sauvages  auf  solche  Art  und  so 
lange  fort^  dafs  es  Speichelflufs  erregte^  wovon 
mail  eine  Entleerung  des  zu  den  Speicheldrüsen  in 
besonderer  Beziehung  stehenden  Wuthgiftes  hofite. 
Wirkte  es  mehr  auf  den  Darmkanal  und  die  Üriu- 
absonderung,  so  glaubte  man  nichts  davon  erwar¬ 
ten  zu  dürfen.  Da  man  indessen  doch  zuweilen 
auch  ohnerachtet  der  stärksten  Salivation  die  Was¬ 
serscheu  ausbrechen  sah,  so  riethen  es  einige  so 
anzuwenden,  dafs  es  mehr  auf  den  Darmkanal  wirke 
und  führten  gleichfalls  eine  Menge  glücklicher  Falle 
für  dieses  Verfahren  an»  Sie'  rieben  besonders 
Quecksilbersalben  in  die  Wunde  selbst  und  ihre 
Umgebungen  ein,  und  gaben  von  Zeit  zu  Zeit,  um 
den  Speichelflufs  zu  verhüten,  abführende  und 
selbst  wohl  sehr  drastische  Mittel.  Mehrere  gröfs- 
tentheils  sehr  angreifende  Methoden  der  Art  be¬ 
schrieben  Mease  ('/.  c  p,  32g. Mattliieu  (in 

/ 

memoir»  de  la  societe  R,  de  med^  1783»  P»  2.  p,  2g.), 
Johnstone  (in  Richte r’s  chir»  Bibi.  B.  i o.  p.  2550i 
du  Choisel  (Abh.  f*  pract.  Aerzt.  B.  6.  p.  651*) 
und  viele  andre.  Auch  die  Methode  des  Cläre, 
rersüfs^^es  Quecksilber  mit  Speichel  vermischt  in 
die  innere  Seite  der  Backen  einzureiben,  wurde 
empfohlen.  Bald  machten  aber  mehrere  Aerzte 
Fälle  bekannt,  in  denen  alle  diese  verschiedenen 


2S87 

*  ✓ 

Methoden  und  überhaupt  der  Gebrauch  des  Queck- 
;  Silbers  nicht  vermochten,  dem  Ausbruche  der  Was- 

i 

serscheu  vorzubeugen  (Justi  u.  Ferne  in  Hufe- 
I  lan  d’s  Jour.  B.7.  St.  16.  St.  4-  B.  36«  St. 2.  p.  1 10. 

I 

iBarroeve,  Mease  u.  Goxe  in  Med,  Hepository^ 
\  Vol.  V,  JSr,  I.  p,  73»  Ebend.  Nr.  3.  p.  253.  P. 
Frank:  /,  c.  p,  384*  Girtanner  in  Blumen¬ 
bach’ s  med.  Bibi.  B.  2.  p.  390.).  Aus  diesem 
I  Grunde  fand  in  neueren  Zeiten  der  Gebrauch  des 
I  Quecksilbers  nicht  mehr  so  viel  Anhänger,  und 
I  einige  verwarfen  es  selbst  unbedingt  (Benedict: 

I  4  c.  p.  13 1-)*  etwa  Portal  (Abhandl.  f.  pract. 

I  f 

Aerzt.  B.  20.  p.  23.)  und  Zeviani  (Harles  etc. 

I  Jour.  d.  ausl.  med.  chir.  Litter.  B.  g.  St.  1.)  rühm- 
[  ten  es  noch  ausnehmend.  In  den  iallerneuesten 
Zeiten  wurde  aber  wohl  vorzüglich  die  Annahme 

i  ^ 

1  eines  bei  der  Wasserscheu  stattfindenden  eigen- 
I  thümlich  rnodificirten  und  vorzugsweise  in  den 
Nervenscheiden  seinen  Sitz  habenden  Entzündungs- 
i  Zustandes,  Veranlassung,  dafs  man  dem  Quecksil- 
I  her  wieder  ganz  besonderes  Vertrauen  schenkte 
I  (Walther:  Abhandl.  a.  d.  Gebiete  d.  pract.  Me+- 
i  dicin.  etc.  Landsh.  18 10.  p.  i6g.  Selig  u.  Koe- 
jnigsdörfer:  i.  d.  allgem,  medic.  Annal.  1812. 

I  p.  234  —  521.  Haase:  üb.  d.  Erkenntn.  u.  Cur 
d.  chron.  Krankh.  B.  2.  p.  252.).  Indessen  wurde 
schon  oben  (p.  217.)  auseinander  gesetzt,  das  man 
mit  dieser  Entzündungs  Theorie  noch  bei  weitem 
nicht  im  Reinen  ist.  Auch*  ist  es  nach  gleichfalls 
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bereits  (p-  ^78.)  angeführten  Gründen  wohl  erwie¬ 
sen,  dafs  das  Wuthgift  nicht  in  die  Masse  der 
Säfte  aufgenommen  wird ,  nicht  spezifisch  auf  die 
Lympfgefäfse  einwirkt,  dafs  es'  dagegen  das  Ner¬ 
vensystem  primair  und  vorzugsweise  spezißsch  af- 
fizirt.  A  priori  darf  man  daher  wohl  durchaus  nicht, 
etwa  von  dem  Quecksilber  durch  seine  so  emi¬ 
nente  und  eigenthümliche  Einwirkung  auf  die  Lympf¬ 
gefäfse,  eine  Ausleerung,  Neutralisirung  oder  Zer¬ 
störung  des  Wuthgiftes  erwarten;  wie  es  diese  wohl 
vielleicht  beiden  Ansteckungsstoffen  der  Exantheme 
und  bei  andern  thierischen  Giften,  die'  sich  aber 
ja  eben  dadurch  von  dem  Wuthgrft  unterscheiden, 
dafs  sie  vorzugsweise  durch  die  Lympfgefäfse  in 
Wirksamkeit  treten,  zu  bewirken  vermag.  ^  Wollte 
man  etwa  annehmen,  das  Quecksilber  wirke  in  der 

Hunds wuth  wie  ein  Nervinum  oder  durch  eine  ei- 

\ 

gene  Reitzung  des  Nervensystemes,  so  würde  diese 
doch  sicher  immer  erst;  indirect  durch  materielle 
Veränderungen  in  der  reproductiven  Sphäre  erfol¬ 
gen;  daher  auch  hier  a  priori  denjenigen  Mitteln 
der  Vorzug  eiiigeräumt  werden  müfste,  die  unmit¬ 
telbar  und  positiv  zu  den  Nervenmitteln  z?i  rech- 
nezi  sind,  namentlich  den  eigentlichen  Antispasmo- 
dicis  und  Narcoiicis,  Verbindet  man  mit  diesen 
Ansichten  die  so  häufigen  Erfahrungen,  in  denen  sich 
das  Q  uecksilber  zur  Verhütung  der  Wuth  unwirk- 
sam  bewies,  und  bedenkt  man  ferner,  dafs  in  Fäl¬ 
len,  WO  e#  etwas  auszurichten  schien,  ein  gleich- 
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zeitige  örtliche  Behandlung  vielleicht  das  meiste 
jthat,  oder  die  örtliche  Anwendung  des  Quecksilbers 
lauf  die  Bifswunde  als  Aetzmittel  und  in  Salbenform, 
idas  Wuthgift  zerstörte  oder  einhüllte;  so  scheinen 
lalle  diese  Umstände  das  practische  Resultat  zu  geben, 
idafs  man  dem  Mercur  keinen  der  ersten  Plätze 
:unter  den  Prophylacticis  gegen  die  Wasserscheu  ein- 
Iräumen  darf,  und  dafs  mehrere  andre  Mittel,  na¬ 
mentlich  die  Belladonna  und  die  Kanthariden  bei 
iweitem  den  Vorzug  verdienen.  Dafs  indessen  ein 
iMittel,  welches  so  eingreifend  auf  den  Organismus 
jeinwirkt,  eine  so  gänzliche  Umstimmung  in  ihm  und 
[daher  auch  im  ganzen  Nervensystem  zu  bewirken 
[vermag,  gewifs  vieles  zum  Nichtausbruch  der  Wuth 
jbeitragen  kann,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel* 
[Soll  aber  das  Quecksilber  so  eminent .  einwirken, 
|so  mufs  es  dann  anhaltend,  in  grofsen  Gaben  und 

ibesondets  bis  zum  Eintritt  der  Salivation  gegeben 

i  \ 

I  werden*  Dann  greift  es  aber  die  Konstitution  ausr^ 
nehmend  an,  kann  selbst  sehr  nachtheilige  Folgen 
haben,  und  ist  schon  aus  diesem  Grunde  verwerf¬ 
lich.  Wollte  man  sich  aber  etwa  aus  besonderer' 
Vorliebe  des  Mercurs  bedienen,  so  würde  der  an- 
Ihaltende  Gebrauch  des  versüfsten  Quecksilbers,  in 
!  Verbindung  mit  Mercurialfrictionen  in  die  Umge¬ 
bung  der  Wunde,  und  allenfalls  dem  Verbinden 
derselben  mit  einer  Salbe  aus  rothem  Präcipitat 
den  Vorzug  verdienen.  Die  schärferen  Quecksil- 
berpräperate  wären  zu  verwerfen* 

FIII.  ,  X 

*  •  ’  '  « 
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l.  Der  Grünspan.  Man  soll  ihn  den  Gebisse- 

4 

nen  Morgens  nüchtern  3  Tage  lang  hintereinander 
zu  5  bis  6  Gran  geben,  wobei  man  auf  die  Wunde 
weiter  nicht  sehr  aufmerksam  zu  seyn  braucht (?), 
und^  will  in  einer  27  jährigen  Praxis  weder  Ton 
dem  Bisse,  noch  von  dem  Mittel  die  mindesten 
Übeln  Folgen  beobachtet  haben  (Lieb  in  Bal- 
dinger  s  neu.  Magazin.  B.  7.*  p.  549*)* 
hat  späterhin  nichts  weiter  von  dieser  Methode  ge¬ 
hört. 

m.  Die  Kupferfeile.  Cothenius  (WeL 
zenbreyer:  Diss»  de  cupro  medicato, 

p.  25.  S  chmuker^s  chir.  Wahrnehm.  B.  2.  p.  552.) 
räth  von  wüthenden  Thieren  Verletzten,  drei  Tage’ 
hintereinander  Kupferfeile  auf  Butterbrod  gestreuet 
zu  reichen.  Das  Mittel  soll  auf  den  Stuhlgang,  die 
Absonderung  des  Speichels  und  Urines  wirken  und 
niemals  beunruhigende  Symptome  her  Vorbringen, 
aber  nur  etwas  ausrichten,  wenn  die  erste  Gabe 
wenigstens  6  Stunden  nach  der  zugefügten  Verlet¬ 
zung  genommen  wird*  Da  er  aber  zu  gleicher  Zeit 
eine  sehr  sorgfältige  und  zweckmafsige  örtliche 
Behandlung  der  Wunde  vorschreibt,  so  mufs  die¬ 
ser  wohl  mit  Recht  der  gröfste  Antheil  an  dem 
nicht  erfolgten  Ausbrüche  der  Wuth  zugeschrieben 
werden. 

n.  Der  Phos'phorUs.  Zinke  empfiehlt  ihn 
und  gründet  diese  Empfehlung  auf  einen  seiner  Impf- 
versuche,  in  welchem  er  den  Geifer  eines  wütheii- 
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ij  den  Hundes  mit  zemebenem  Phosphofus  vermischte, 
hiermit  einen  andern  Hund  impfte,  in  die  beige- 
3  brachte  Wunde  nach  6  Stünden  wieder  Phösphö- 
irus  einrieb^  und  den  Ausbruch  der  Wuth  nicht  er¬ 
lfolgen  sah,  obgleich  andre  mit  dem  nehmlichen 
Geifer,  jedoch  ohne  Zusatz  von Phosphorus,  geimpfte 
Hunde  von  der  Wuth  ergriffen  wurden.  Pr  räth 
[daher  den  Gebissenen,  eine  Mischung  aus  i  Scrup.  (!!) 
IPliosphorus^  in  Quentchen  Schwefeläther  aufge¬ 
löst,  mit  8  Loth  Pfeffermünzwasser  und  3  Loth  Sy- 
rüp,  6  Tage  hintereinander,  täglich  dreimal  zu  ei» 
nem  EfslÖffel  voll  zu  reichen,  und  versichert  da¬ 
durch  in  fünf  Fällen  den  Ausbruch  der  Wuth  ver» 
hütet  zu  haben.  Ein  Verfahren,  bei  dem  besonders 
die  ungeheuer  grofse  Gabe  des  Phosphorüs  auffal» 
len  mufs,  die  gewifs  sehr  oft  nicht  ohne  den  grös» 
ten  Nachtheil  und  selbst  nicht  ohne  lebensgefähr» 
liehe  Zufälle  gegeben  werden  kann.  Es  mufs  da»' 
her  als  prophylactisches  Verfahren,  so  wie  über» 
häupt  der  Gebrauch  des  Phosphorüs,  als  eines  m 
gewaltsam  und  leicht  zerstörend  auf  den  Organis¬ 
mus  einwirkenden  Mittels*  durchaus  verworfen  wer» 

«  ^ 

den.  Ob  aber  nicht  vielleicht  bei  der  ausgebro» 
ebenen  Wasserscheu, ^ wo  nichts  mehr  zu  verlieren 
ist,  ein  Versuch  mit  dem  Phosphorüs  Zu  machen 
wäre,  ist  eine  andre  Frage*  Autenrieth  gab  ihn 
zwar  ohne  allen  Erfolg,  aber  auch  vielleicht  in  zu 
kleiner  Gabe,  nur  zu  ^  Gran  mit  einem  Gran  Bel¬ 
ladonna« 

T  2 
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o.  Der  Arsenik.  Nach  Hunter  (Abh.  f. 
pract.  AeiÄt.  B.  17.  p.  3i.)  vrerden  in  der  Provinz 
Garnatic  in  Ostindien  Arseiiikpillen  als  ein  Spe- 
cificum  gegen  den  'Bifs  toller  Tliiere  mit  grofs'em 
Erfolg  gebraucht,  Ihre  0(fer  doch  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  findet  sich  in  Lond.  meä,  and 
phys,  d^our,  1709»  Auch  stellte  Zinke  Impfversu¬ 
che  an,  aus  denen  hervor  zu  gehen  scheint,  dafs 
die  Beimischung  des  Arseniks  zum  Wuthgift  den 
Ausbrudi  der  Wuth  in  dem  geimpften  Thiere  ver¬ 
hütet.  Wenn  diese  Erfahrungen  nun  allerdings 
Aufmerksamkeit  verdienen,  und  in  dem  Arsenik 
vielleicht  eine  spezifische  Zerstörungskraft  des  Wuth- 
giftes  ahnden  ‘  lassen ;  so  dürfen  sie  doch  niemal 
Veranlassung  werden,  dieses  furchtbare  Mittel,  des¬ 
sen  nachtheilige.  Wirkung  vielleicht  erst  nach  lan¬ 
ger  Zeit,  selbst  |äach  Jahren  eintritt,  etwa  als  Pro- 
phjlacticum  gegen*  die  Wuth  anzuwenden. 

p.  Das  frisch  getrunkene  Blut.  In  Rufs¬ 
land,  besonders  in  und  um  Pkwlowki,  ist  das  Trin¬ 
ken  des  frischen  und  noch  warmen  Blutes  des  wü- 
thenden  Thieres,  welches  die  Verletzung  zufügte, 
ein  sehr  berühmtes  Volksmittel  gegen  den  Aus- 
bruch  der  Wuth,  dessen  grofsen  Nutzen  in  der 
That  mehrere  Erfahrungen  zu  bestätigen  scheinen 
(Rittmeister:  üb.  d.  Wasserscheu  u.  d.  Blut  als 
ein  Heilmittel  derselben  ;  in  d.  Russ.  Samml.  f.  Na- 
turwiss.  u.  Heilk.  B.  2.  H.  2.  p.  192.  u.  in  Hufe¬ 
land’ s  Jour.  B.  44»  St,  I.  p.  loo.^.  Mehrere  Thiere 
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iund  Menschen,  die  diesem  und  sonst  nichts  von. 

fBedeutung  gebrauchten,  blieben  verschont,  wäh- 

irend  andre  von  dem  nehmlichen  Thiere  Gebis«. 

isene,  die  noch  dazu  mitunter  ganz  z.weckmäfsig 

!  behandelt  wurden,  bald  an  der  Wasserscheu  star-<i 

^  ben.  Die  Sache  ist  in  der  That  von  grofser  Wich- 

jtigkeit  und  fordert  zu  ferneren  sorgfältigen  Versu-# 

)  chen,  wenn  auch  vor  der.  Hand  nur  an  Thieren 

i  auf.  Besitzt  vielleicht  jedes  warme ,,  frisch  getrun«- 

i  kene  Blut  eines  Thieres  oder  Menschen  die  nehm-» 

liehe  Wirkung?  Oder  mufs  es  gerade  das  des  wti- 

thenden  Thieres  seyn?  In  Weifsrufsland  gebraucht 

man.  auch  das  Blut  des  Gebissenen  selbst  als  Vor- 

hauungsmittel  (Russisch.  Samml.  etc.  l,  c.  p*  200.), 

und  in  der  Ukraine  zu  dem  nehmlichen  Entzwecic 

das  Blut  einer  eigenen  Art  wilder  Ente,  die  Gotka 

heifst,  die  sich  durch  einen  starken  Bisamgerucli 

auszeichnet  (ebend.  p.  201.).  Immer  ist  es  auffaU 

lend,  dafs  schon  diä  Alten  (Palmarius)  den  Ge-^ 

brauch  der  Leber  des  tollen  Thieres  und  das  ge-* 

trocknete  Blut  von  Wasserscheuen,  als  ein  Vor- 

bauungsmittel  gegen  die  Wuth,  und  frisch  getrun-* 

kenes  Blut  von  verschiedenen  Thieren  und  selbst 

Menschen  gegen  die  Fallsucht  empfahlen. 

Mehrere  z.usammengesetzte,  zum 

The  il  auch  geheim  gehaltene  Mittel.  Die 

Anzahl  derselben  ist  sehr  beträchtlich  und  vermehrt 

sich  noch  immer.  Alte  bereits  in  Vergessenheit 

gerat hene^Specili ca  werden  wieder  aufgewärmt  und 
■  / 


/ 
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neue  entdeckt^  Bis  jetzt  befindet  sich  aber  unter  ih¬ 
nen  noch  kein  einziges,  welches  einer  besondern  Auf- 
nierksarnkeit  würdig  wäre.  Bei  allen  zeigte  es'  sich, 
wenn  rnan  sie  genau  und  sorgfältig  prüfte,  dafs  sie 

r 

ihren  Ruf  durch  einseitige,  unsichere  Beobachtun¬ 
gen  und  Versuche  erhalten  hatten.  Sie  konnten 
diesen  daher  nur  so  lange  behaupten,  ajs  sie  in 
den  Händen  der  Laien  blieben,  und  verlohren  ihn, 
sobald  wissenschaftliche  Aerzte  sie  einer  genaueren 
Friifung  unterwarfen.  Es  ist  überhaupt  nicht  ab¬ 
zusehen,  warum  man  noch  zu  geheimen  und  zu¬ 
sammengesetzten  Mitteln  bei  der  prophjlaetischen 
Cur  der  Wasserscheu  seine  Zuflucht  nehmen  soll, 
da  man  durch  das  angegebene  örtliche  und  allge¬ 
meine  Verfahren  wirklich  alles  zu  leisten  vermag, 
was  man  hoffen  darf.  Man  würde  dadurch  nur  noch 
die  so  schon  iibergrofse  Menge  der  unzuverlässigen 
Vorbauungsmittel  vermehren,  Solche  grob  empi¬ 
rische  Versuche,  utn  ein  ganz  untrügliches  Mittel 
gegen  die  Wasserscheu  ausfindig  zu  machen,  mog- 
ten  selbst  als  schädlich  und  unerlaubt  zu  betrach¬ 
ten  seyn,  weil  sie  die  Vernachlässigung  anderer,  in 
den  Händen  wissenschaftlicher  Aerzte  längst  hinläng¬ 
lich  bewährter  Methoden  und  Mittel  zur  Folge 
haben  müfsten.  Wenn  diese  vielleicht  in  einigen 
höchst  seltenen  Fällen  ihre  Wirkung  versagten,  so 
mufs  man  bedenken,  dafs  es  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  ist,  in  andern  Krankheitszuständen  ein 
ganz  sicheres,  in  aleln  Fällen  und  unter  allen  Um- 
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Ständen  schützendes  oder  heilendes  Mittel  ausfindig 
zu  machen,  dafs  wir  aber  solche  Mittel  in  der  ge- 
|sammten  Arzneikunde,  und  also  auch  in  der 
drophobie  gewifs  nicht  von  einer  so  groben  Em¬ 
pirie  erwarten  dürfen.  Endlich  bedarf  es  einer 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  fort-ofesetzten  sehr 

I 

:  ausgebreiteten  Erfahrung,  und  einer  grofsen  Menge 

I 

i  von  Fällen,  um  dadurch  berechtigt  zu  seyn,  irgend 
i  einem  Mittel  eine  unbedingt  schützende  Kraft  ge¬ 
gen  .den  Ausbruch  der  Wasserscheu  beizulegen, 
und  es  den  bereits  bewährten  Methoden  gleich 
oder  wohl  gar  hoher  als  diese  zu  stellen.  Wohl 
alles  hinreichende  Gründe,  um  alle  komponirte 
Mittel  und  Arcana  zu  ver\verfeii,  und  selbst  von 
ferneren  Versuchen  mit  solchen  abzuschrecken. 
Da  man  indessen  dem  Arzte  Unkunde  im  Gebiete 
seiner  Wissenschaft  vorwerfen  konnte,  wenn  er 
diese  zusammengesetzten  Antilyssa  nicht  kennt, *so 
mögen  einige  der  berühmtesten  hier  ihren  Platz 
finden.  Das  Pulver  des  Palmarius,  dem 
selbst  .van  Swieten  (Comment,  §.  1147«^  noch 
einiges  Vertrauen  schenkt,  ist  eines  der  ältesten 
unter  ihnenf  Es  besteht  aus-  einenpi  Gemisch  einer 
grofsen  Menge  aromatischer  Kräuter,  wovon  man 
jeden  Morgen  |  Quentchen  nehmen  läfst,  a  bis 
4  Gaben  in  einer  Tasse  Fleischbrühe  oder  mit  Ho¬ 
nig  zu  einer  Latwerge  gemacht,  sollen  bei  der  be¬ 
deutendsten  Verletzung  hinreichen,  den  Kranken  zu 
schützen.  —  Achnliche  Präservativmittel  sind:  das 
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von  Geofft*oj,  Tullin,  Apul.  Celsus,  Heur- 
riiis,  '  Joyant,  das  Anlidotuin  von  Sachsen 
(Struve:  ZJiSs.  de  rabie  canina»  Leid, 

I8.),  der  Julep  von  Majerne  (van  Swie- 
ten  /.  c.  §.  I  I 47*)?  die  Abkochung  von  Goordon. 
(Leske’s  Ausz.  a.  d.  philos.  Transact.  B.  i.  p.  Srg.) 
JNoch  eine  grofse  Menge  dergleichen  Mischungen 
wurden  von  dem  Marschall  von  Rüg  eres  (Jour, 
de  med,  Tom,  38.  p.  34i*>)  An  dry  (l,  c,  p,  5^o,) 
und  Ghabert  (L  c,  p.  45.^  bekannt  gemacht.  In 
der  »letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  standen 
im  vorzüglichen  Ansehen:  das  Mittel  von  Wagner 
(Tode:  med.  chir.  Bibi.  B.  i.  St.  3.  p.  175.)  von 
der  Wittwe  Rumpf  und  vom  Marquis  von  Ma- 
Jaspina  (Kortumj  med.  Bibi.  B.  i.  St.  i.  p.  13g 
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bis  14^*)’  von  der  Facultät  zu  Strafsburg  be¬ 
kannt  gemachte,  das  von  Omskirk  und  Hill 
(Heysliam:  Diss,  de  rßbie  canina,  Ldinh,  1777. 
§4  128-),  von  Hillary,  Mau cliard  und  Sand¬ 
berg,  dessen  Hauptbestandtheil  der  Zibeth  ist  (Har¬ 
les  etc.  Jour.  d.  ausl.  med.  chir.  Litter,  B.  6.  St.  i. 
p.  211.).  Noch  mehrere  hierher  gehörige  Mittel 
finden  sich  bei  Kr  ünitz  (Ökonomische En cyklopädie 
Th.  p  5öo.). — ■  Im  Jahre  1777  kaufte  Frie¬ 
drich  der  Grofse  ein  Geheimnifs  gegen  die  Hunds- 
V’uth  von  einem  schlesischen  Bauer  und  machte 
es  öffentlich  bekannt  (Bekanntm.  d.  spezifischen 
Mittels  wider  d.  toll.  Himdebifs,  welches  s.  p.  M, 
erkauften.  Berlin  1777.  Abhandl.  fi  pract.  Aerzt» 
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B.  3*  P‘  33 T»)'  Maiwiirmer  machen  seinen 

Hauptbestandtheil  aus.  Es  besteht  aus  24  in  Ho¬ 
nig  aufbewahrten  Schmalzkäfern,  2  Unz.  Theriak, 

2  Quent.  Ebenholz,  ’i  Quent,  virginischer  Schlan¬ 
genwurzel,  20  "Gran  Agaricus  vom  Ulmbaum,  i 
Quent,  gefeiltem  Bley  und  so  viel  von  detn  Ho¬ 
nig,  in  welchem  die  Käfer  aufbewahrt  worden  sind, 
als  zu  einer  Latwerge  erfordert  wird.  Die  Gabe 
I  ist'  nach  dem  Alter  und  dem  Geschlecht  verschie- 
I  den,  worüber  eine  Tabelle  mitgetheilt  wird,  die 
höchste  Gabe  für  erwachsene  Männer  2  Quent.,  für 
Frauen  r  Quent.  30  Gran.  Nach  dem  Gebrauch  soll 
24  Stunden  nichts  genossen  und  12  Stunden  nichts 
getrunken  werden.  Nach  dieser  Zeit  wird  durch 
Trinken  von  warmen  Eliederthee  der  Schweifs  be- 
fördert.  Die  Wunde  solL dabei  offen  sfehalten  und 
entweder  mit  Scorpionöl,  oder  mit  dem  Honig  der 
Schmalzkäfer  eingerieben  werden.  24  Stunden  nach 
dem  Bisse  gegeben,  soll  das  Mittel  unfehlbar,  später-i»- 
hin  aber  weniger  sicher  seyn.  Diese  wunderliche 
Mischung,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Preufs. 
Latwerge,  mag  wohl  nicht  unwirksam  seyn,  und 
wurde  in  der  That  auch  mit  grofsem  Erfolg,  ange¬ 
wendet  (Heim  in  Selle’s  neu.  med.  Beitr.  Th.  2. 
p.  139.  Schönwald  in  PyUs  Aufs.  u.  Beobacht.  ^ 
a.  d.  gericht.  Arzneiw.  Samml.  r.  p.  240.).  Sie 
verdankt  ihre  Wirksamkeit  wohl  ganz  allein  den 
Maiwürmern  und  vielleicht  auch  dem  Theriak, '  als’ 
eines  die  Nervenemphndlichkeit  absturnpfenden 
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und  stark-  auf  die  Haut  wirkenden  Mittels.  Was 
das  Ebenhol?;  und  der  Ulmschwamm  darin  sollen, 
ist  nicht  abzusehen,  und  das  darin  befindliche  Bley 
kann  selbst  wohl  leicht  schädlieh  werden.  Erwar¬ 
tet  man  daher  etwas  von  den  Maiwürmern,  so 
gebe  man  sie  lieber  ganz  einfach  nach  bereits'  ge¬ 
gebenen  Hegeln.  —  Hierher  gehört  auch  die 'von 
Böttcher  (Verm.  med,  Schriften.  H.  i.  p,  117.) 
u.  Metzger  (Annal.  d.  Staatsarzneik,  St. 3,)  bekannt 
gemachte  Mischung,  welche  seit  langer  Zeit  im 
Königreich  Preufsen,  als  ein  sicheres  Vorhauungs¬ 
mittel  angewendet  werden  soll,  und  in  w’^elchem 
die  Maiwurmer  gleichfalls,  den  Haupthestandtheil 
ausnlachen^  Das  Gemisch  ist  wenigstens  nicht  so 
widersinnig,  als  in  der  Preufs.  Latwerge.  —  Das 

Hänische  Geheimmittel,  welches  ,  neuerdings 

♦ 

durch  das  König!.  Sächsische  Sanitätscollegiura  be¬ 
kannt  gemacht  wurde,  (Raschig  in  d.  Salz.  med. 
chir.  Zeit»  18 Nr.  74.  p»  349*  Allgem.  med. 
Annal.  p.  i4^5*)  besteht  aus  dem  Kothe 

der  Maiwürmer.  Eine  Anzahl  derselben- wird 
im  Frühling  in  eine  Schachtel  gesperrt  und  mit  der 
Blume  einer  Pdanze  (wahrscheinlich  zu  Ta?'accacum 
oder  Aparchia  gehörig)  gefüttert.  Der  abgegan*» 
gene  Unrath  der  Thiere  wird  dann  alle  2  bis  3  Tage 
zugleich  mit  dem  Ueberreste  des  l^autes  gesammelt 
Und  auf  Papier  am  Fenster  getrocknet,  wovon  2 
Theelöffel  voll,  nebst  einem  TheelÖJBfel  voll  Semen 
lycopodii  mit  la  ünz.  Wasser  bis  zu  3  ünz,  ein- 


ijgekocht,  2  'fheelöffel  voll  Honig  ‘zugesetzt  werden. 
fNachdetn  man  dann  die  ganze  Masse  noch  einmal 
|hat  aufwallen  lassen,  ßltrit  man  sie  durch  einen 
iffeinen  Filz,  und  giebt. davon  einem  Erwachsenen 
ijdes  Morgens  §  Loth,  wenn  dieses  noch  nicht  stark 
lauf  Stuhlgang  oder  Schweifs  wirkt,  wieder  |  Loth 
Inach  24 -Stunden,  und  höchstens  nach  der  nehmli- 
chen  Zeit  noch  eine  solche  Gabe,  wo  dann  alle 
Gefahr  gehoben  seyn  soll.  Das  Mittel  mag  wohl 
einige  Wirkung  besitzen,  mögte  aber  doch  schwer¬ 
lich  vor  den  Maiwürmern  selbst  einen  Vorzug  haben. 
Folgendes  Mittel  wurde  lange  Zeit  in  einem  gro- 
fsen  Theile  Westphalens  als  ein  Arcanum  gegen 
den  Bifs  toller  Hunde  bei  Menschen  und  Thieren 
gebraucht.  Eitdlich  häuften  es  die  Clevischen  Land^ 
stände,  und  machten  es  bekannt,  Weinraute  (Ruta 
graveolens )  ^  wildes  V/ eberkraut  (Dipsaeus  Fullo^ 

num)  von  jedem  8|  Scrup,  Mauerpfeffer  (Sedum 

»*  _ 

acre)  i  Unz.  und  J  Drach,  Zibeth  I  Gran,  Die 
Kräuter  werden  grün  gepflückt,  gewaschen,  klein 
geschnitten  und  auf  ein  Butterbrod  gelegt.  Mit 
dem  Zibeth  wird  das  Stück  bestrichen,  welches 
der  Kranke  zuerst  abbeifst.  Einige  Stunden  vorher 
und  nachher  darf  er  nichts  essen,  mufs  den  ganzen 
Tag  Uber  fette  Speisen,  erhitzende  Getränke  und 
starke  Bewegung  vermeiden,  hat  sich  aber  dabei 
überhaupt  mäfsige  Bewegung  zu  machen.  Verab¬ 
säumt  er  diese  Vorschriften,  so  erfolgt  leicht  Er¬ 
brechen.  Sollte  dieses  demohngeachtet  der  Fall 
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Äeyn,  so  mufs  das  Mittel  den  folgenden  Tag  noch 
einmal  genommen  werden.  Alter  und  Geschlecht 
machen  in  der  Gabe  keine  Aenderung.  Nur  bei 
Schwängern  lälst  man  den  Mauerpfeffer  weg.  Das 
Mittel  hilft  noch  2  bis  4  Tage  nach  dem  Bisse. 

f* 

Vor  der  Anwendung  desselben  wird  aber  die  Wunde 
mit  Salzwasser  ausgewaschen  und  scarificirt,  nach-^ 
her  aber  wie  eine  gewöhnliche  Wunde  behandelt 
(Gon Spruches  klin,  Taschenbuch  etc.  5te  Aufl. 
Bo  5.  p*  i45*)*  —  Blaine  (im  Med.  and  physical 
Jour.  1808O  machte  ein  Mittel  bekannt,  welches 
seit  i 50  Jahren  zu  T r i n  g  in  H er  t f  o  r  d  s  c h  i r  e  mit 
aufserordentlichem  Erfolg  gebraucht  wurde.  Bux- 
bäum,  B.aute  und  Salve j  machen  seine  Hauptbe^ 
standtheile  aus  (Hufeland’s  Jour.  B.  32.  St.  5. 
p.  63.).  —  In  Holland  steht  folgendes  Mittel  in 
einem  bedeutenden  Rufe,  Das  Gelbe  von  3  Eyern 
wird  mit  3  halben  Eyerschalen  voK  Baumöl  vermischt, 
beides  in  einer  kupfernen  Pfanne  auf  einem  mäfsi-^ 
gen  Feuer  so  lange  zusammengerührt ,  bis  es  sich 
zu  einer  Masse  vereinigt  hat,  die  dänn  der  Kranke 
innerhalb  .zwei  Tagen  verbrauchen,  dabei  aber  sechs 
Stunden  vorher  und  nachher  sich  aller  Speisen  ent-« 
halten  muls.  Es  ist  unter  demJNamen  des  Lo  off¬ 
sehen  Mittels  bekannt  (yan  Gesscher:  i.  d, 
Vorhand elirißen  van  het  Qenootschap  der  //ee/- 
hunde  to  Amsterdam.  Tom.  II.  p,  49*)*  —  Die 
Fürst  Schw a rzeiib  ergs eben  Pulver  erregten 
im  Oestreichschen  so  grofses  Aufsehen,  upd  man  er- 
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zählte  ron  ihrem  Gebrauch  so  viele  Wunderdinge, 
dafs  die  Landesregierung  befahl,  damit  überall  und 
besonders  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause 
Versuche  anzustellen.  Sie  sind  von  schwarzgrüner 
Farbe,  oligter  Consistenz,  bestehen  wahrscheinlich 

Iaus  zerquetschten  Samenkörnern ,  vielleicht  des 
Taxus  haccata  und  werden  der  Vorschrift  gemäfs 
des  Morgens  nüchtern  zu  einem  Stück  in  einem 
Glase  Bier  drei  Tage,  und  ist  die  Verletzung  schon 
über  14  Tage  alt,  sechs  Tage  hintereinander  ge¬ 
reicht,  auch  äufserlich  in  die  Wunde  eingestreuet. 
In  einem  Falle  brach  aber  während  ihres  Gebrau¬ 
ches  die  Wasserscheu  aus,  die  bei  einem  andern 
von  dem  nehmlichen  Flünde  gebissenen  Kranken,  be¬ 
sonders  durch  eine  z  weckmäfsige  örtliche  Behandlung 
verhütet  wurde  (Rust  L  c.  p,  99  —  132.).  —  Ihm 
zur  Seite  steht  das  Fürst  Blücher  sc  he  Pulver.  • 
Es  fand  sich  die  Vorschrift  zu  ihm  in  dem  Nach- 
lafs  des  berühmten  Flelden  und  soll  schon  seit  lan¬ 
ger  Zeit  in  Schlesien  im  Trebnitzerkreise  als  ein 
Arcanum  in  grofsem  Rufe  gestanden  haben,  in  je¬ 
ner  Gegend  namentlich  kein  Beispiel  bekannt  sejn, 
wo  während  des  Gebrauches  desselben  die  Was¬ 
serscheu  ausbrach;  aber  wohl  mehrere,  wo  Hei¬ 
lung  erfolgte,  wenn  auch  schon  die  ersten  Spuren 
der  Wasserscheu  vorhanden  waren.  Der  Kern  Von 
I  Schock  guter  reifer  Wallnüfse  und  eine  Hand 
voll  grüner  frischer  Raute ,  werden  einzeln  für 
sich  gut  klein  geschnitten  und  gestofsen,  dann  mit 
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^  schlesischen  Quart  guten  Honig  vermischt,  und 
davon  Einmal  früh  nüchtern  und  das  zweite  Mal 
eine  Stunde  nach  dem  Abendessen,^  jedesmal  ein 
Efsldflfel  voll  so  lange  fort  gegeben,  bis  die  Por¬ 
tion  verzeli^rt  ist.  Baldjnach  dem  Gebrauche  des 
Mittels  darf  der  Kranke  keine  Nahrung  zu  sich 
nehmen,  und  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  der 
Wuth,  oder  ist  diese  schon  wirklich  aiisgebrochen, 
80  mufs  eine  .doppelte  und  selbst  noch  stärkere 
Portion  verzehrt  werden.  --Da  sich  die$es  Mittel 
aus  dem  Oestreichschen  herschreibt,  und  ih  seinem 
Aeufseren  einige  Aehnlichlceit  mit  dem  Fürst  Schwar- 
zenbergischen  Pulver  hat,  so  ist  es  vielleicht  die 
nehmliche  Mischung  (Rust  i.  dess*  Magazin  f.  d. 
gesam*  Heilk.  B.  6,  St.  i.  p.  67.). 

r.  Das  kalt e  Wasser  ist  ein  sehr  altes,  schon 
von  Celsus  und  Coelius  Aurelianus  empfoh¬ 
lenes  Mittel;  Man  brauchte  es  auf  sehr  verschie- 
,  dene  Weise,  ajs  Bad,  Waschwasser  oder  Begiefsen, 
selbst  als  Sturzbad  und  Untertauchen  in  Flüsse 
oder  in  das  Meer.  Letzteres  und  überhaupt  das 
Seebad,  war  besonders  in  Holland  und  England 
lange  Zeit  sehr  im  Gebrauch.  Van  Helmont, 
van  Swieten,  Andry,  Huzärd  und  Sabatier 
erzählen  mehrere  Fälle,  wo  sie  dadurch  den  Aus¬ 
bruch  der  Wasserscheu  verhütet  haben  wollen.  Spä¬ 
terhin  wurde  aber  besonders  Ward  ein  sehr  eif¬ 
riger  Empfehler  des  Sturzbades  und  des  Ueber- 
giefsens  des  Kopfes  mit  kaltem  Wasser.  Er  hofft 
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I  dadurch  die  verkehrte  Thätigkeit  der  sensoriellen 
t  Kraft  in  den  Nerven  der  wilikührlichen  Muskeln 
I  zu  heben,  worin  nach  ihm ^  das  Wesen  der  Was- 
1  serscheu  besteht,  Dafs  dadurch  eine  bedeutende 
I  ümstimmung  und  vielleicht  auch  Abstumpfung  in 
den  Verrichtungen  des  Nervensystemes  bewirkt 
'  werden  kann,  scheint  keinem  Zweifel  unterwor- 
'  fen.  In  wie  fern  dieses  aber  vermag,  den  Aus- 
;  brucli  der  Wasserscheu  zu  verhüten,  ist' noch  nicht 
ausgemacht.  Auf  jeden  Fall  verdient  indessen  wohl 
die  Anwendung  des  kalten  Wassers  mehr  Aufmerk¬ 
samkeit,  als  man  ihr  in  neueren  Zeiten  schenkte. 

s.  Der  Magnetismus.  Seine  Anwendung 
als  Vorbauungsmittel  Verdient  sicher  grofse  Berück¬ 
sichtigung.  Indem  er  eine  gewisse  harmonische 
Stimmung  in  den  Verrichtüngen  des  Organismus 
überhaupt  und  besonders  in  denen  des  Nervensy- 
stemes  unterhält,  kann  er  schon  dadurch  sehr  vie¬ 
les  zur  Verhütung  des  Ausbruches  der  Wasserscheu 
beitragen.  Besonders  wirkt  er  aber  wohl  durch 
Beruhigung  des  aufgeregten  Gemüthes,  Erwecken 
von  Gleichmuth  und  ruhiger  Seelenstimmung,  die 
er  oft  auf  eine  wunderbare  Weise  herbeiführt, 
wohlthätig.  Es  mögte  daher  auch  wohl  um  so 
mehr  von  ihm  zu  erwarten  seyn,  je  grdfser  das 
Vertrauen  des  Kranken  zu  ihm  ist,  oder  je  mehr 
dieses  im  Verlauf  der  ^magnetischen  Behandlung 
weckt  wird.  Veranlassung  zu  einer  Vernachlässi¬ 
gung  der  örtlichen  Behandlung  der  Wunde  darf  er 
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freilich  nicht  werden.  Ob  er  aber  nicht  vielleicht 
den  Vorzug  vor  allen  andern  inneren  Vorbauungs- 
mitteln  verdient,  ist  eine  Frage,  deren  Lösung  man 
von  der  Erfahrung  erwarten  mufs.  Bei 'einem  Jungen 

,it 

Menschen,  der  von  einer  höchst  wahrscheinlich  wü- 
thenden  Katze  sehr  bedeutend  in  den  Daumen  verletzt 
wurde,  und  bei  dem  sogar  gauchigte  Eiterung  der 
“Wunde,  und  bedeutende,  3  Tage  nach  dem  Bisse 
sich  einstellende  Fieberbewegungen  den  Ausbruch 
des  Uebels  befürchten  liefsen,  leistete  er  bei  einer 
nicht  sehr  kräftigen  und  eingreifenden  Örtlichen 
Behandlung,  sehr  gute  Dienste.  (Wolfart's  Jahr¬ 
bücher  f.  d.  Lebensmagnet.  Lpz.  igtO.  p.  ijQ») 
Nach  dem  Gesagten  entschliefse  sich  nun  der 
practische  Arzt  zu  der  Anwendung  des  einen  oder 
andern  Vorbauungsmittels'  und  zu  der  Art  seines 
Gebrauches,  worauf  dann  freilich  auch  noch  Alter, 
Geschlecht,  Körperkonstitution  des  Kranken,  die 
Wirkung  die  das  eingeschlagene  Verfahren  hervor¬ 
bringt,  die  Art  der  Verletzung,  Je  nachdem  sie 
eine  mehr  oder  Weniger  eingreifende  örtliche  Be¬ 
handlung  gestattet ,  die  gröfsere  oder  geringere 
Wahrscheinlichkeit  der  wirklichen  Wuth,  bei  dem 
Thiere,  welches  die  Verletzung  beibrachte,  einen  be¬ 
deutenden  Einflufs  haben  werden.  Die  meisten 
und  reinsten  Erfahrungen  mögten  doch  wohl  für  die 
Belladonna  und  die  Kanthariden  sprechen.  Indes¬ 
sen  wurde  schon  oben  erinnert,  dafs  sich  hierüber 
nichts  mit  Bestimmtheit  festsetzen  läfst. 
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,,  Soll  man  nicht  vielljeicht  mehrere  Antiljssa 
I  gleichzeitig  oder  eines  nach  dem  andern  brauchen? 
j  Für  die  VV  issenschaft,  und  um  zu  reinen  Erfaluun- 
gen  zu  gelangen  wäre  es  freilkh  sehr  wünschens-^ 
werth,  dafs  dieses  niemals  geschehe.  Bei  der  Un- 
gewifsheit  in  dieser  Sache  wird  aber  der  für  das 
Wohl  seiner  Kranken  besorgte  Arzt  sich  nicht 

f 

leicht  und  nicht  gern  an  ein  Mittel  allein  halten. 

I  Er  wird  z.  B. ,  wenn  er  sich  zum  Gebrauch  der 
I  Belladonna  entschlossen  hat,  diese  aussetzen,  wenn 
j  sie  ihm  nicht  hinlänglich  auf  Schweifs  und  Urin 
zu  wirken  scheint,  oder  zi^  stark  angreift;  etwa 
dann  zu  den  Kanthariden  übergehen;  mit  beiden 
Mitteln  gleichzeitig  Mercurialeinreibungen  in  ,die 
!  Umgebungen  der  Wunde,  kalte  zumal  Seebäder, 
den  Magnetismus  gebrauchen ;  zwischendurch  flüch-* 
tiges  Ammonium,  Anagallis,  Wasserwegerich  und 
andre  gerühmte  Pflanzen -Mittel  geben;  den  Kran» 
ken  den  häufigen  diätetischen  Genufs  des  Essigs 
empfehlen;  wenn  sich  Nervenzufälle  und  leichte 
konvulsinsche  Bewegungen  einstellen ,  zu  dem 
Opium  und  Moschus  seine  Zuflucht .  nehmen ;  bei 
anhaltender  Leibesrerstopfung,  einige  Darmauslee» 
rungen  durch  Jalappe  und  versüfstes  Quecksilber 
hervorbringen;  bei  sehrtrockner  und  vsproder  Haut 
Kampher  reichen  u.  s.  w.  Es  sind  auch  wohl  sol- 
che  zusammengesetzte  Verfahrungsweisen  beschrie¬ 
ben  worden  (Rougemont:  L  c,  p,  344»  Rahn: 
Gazette  de  Sante,  Tom^  /.  p,  21g.).  Es  geht  ia- 
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dessen  nicht  wohl  an,  hier  allgemeine  für  alle  in- 
>  dividuelle  Fälle  passende  Regulative  aufzustellen. 

Die  Regulirung  einer  z w eckm  äfsigen 
Lebensweise  während  der  Vorbauungscur  ist 
noch  ein  wichtiger,  vielleicht  in  vielen  Fällen  nicht 
hinlänglich  beachteter  Punkt.  Sollte  von  ihr,  in 
Verbindung  mit  einer  zweckmäfsigen  örtlichen  Be¬ 
handlung,  nicht  eben  so  viel,  als  von  den  hoch  ge¬ 
priesenen  inneren  Mitteln  zu  erwarten  seyn?  Wird 
ihre  Vernachlässigung  'nicht  zuweilen  die  einzige 
Veranlassung  zu  dem  Ausbruche  des  Uebels.^  Zu¬ 
vörderst  müssen  alle  die  verschiedenen,  oben  (p.  igö.) 
angegebenen  Einflüsse,  welche  vermögen  das  Gift 
in  Wirksamkeit  zu  setzen,  vermieden  werden.  Ue- 
berhaupt  mufs  der  Verletzte  dahin  trachten,  durch 
Vermeidung  jedes  zu  heftigen  körperlichen  und 
moralischen  Eindruckes  ,  sich  in  einem  immer 
gleichmäfsigen  Erregungszustand  zu  erhalten.  Sorg¬ 
fältig  hüte  er  sich  daher  vor  allen  niederdrücken¬ 
den  psychischen  Einflüssen,  besonders  solchen,  die 
etwa-  Besorgnifs  und  Aengstlichkeit  über  seinen 
körperlichen  Zustand  erregen.  Er  gebe  sich  aber 
auch  wieder  nickt  einem  ausschweifenden  Frohsinn 
lind  Leichtsinn  unbedingt  hin,  den  man  bei  ein¬ 
zelnen  von  wüthenden  Thieren  Verletzten  in  ei¬ 
nem  besonders  hohen  Grade  beobachtet  und  ihn 
oder  doch  wenigstens  eine  sehr  exaltirte  Gemüths- 
und  Geistesstimmung  selbst  für  ein  Zeiclien  der 
wirklichen  Aufnahme  des  Giftes  und  des  ersten  g«- 
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^  heimen  Umtriebes  desselben  angesehen  hat,  (K  o  e- 
nigsdörfer  in  d.  allgem.  med.  Annalen.  i8i2. 

•  p.  523.  Rust:  /.  c.  I57-)  ja  selbst  bei  Hunden 

eine  solche  ungewöhnliche  Heiterkeit,  lebhafte  Freu- 

\  \ 

densbezeugungen  und  ungewöhnliche  Schmeicheleien 
dem  Ausbruche  der  Wuth  kurz  vorhergehen  sah 
(Guillemeau  im  Jour,  de  med,  p.  ei6.). 

Er  halte  jede  leidenschaftliche  Aufwallung,  Schreck, 
Zorn,  sorgfältig  von  sich  entfernt.  Er  erwecke  sei¬ 
nen  Geschlechtstrieb  nicht  künstlich  und  übe  selbst 
den  Beischlaf  nicht  aus,  wenn  anders  die  Begierde 
I  zu  Geschlechtsgenüssen  nicht  gar  zu  heftig  ist.  Er 
beschäftige  sich  überhaupt  mit  Gegenständen  die 
mehr  den  Verstand  als  die  Phantasie  in  Anspruch 
nehmen.  Er  führe  keine  zu  reitzende,  nährende 
Diät,  setze  sie  überhaupt  so  fort,  wie  er  sie  vor 
der  Verletzung  führte  und  seiner  Konstitution  am 
angemessensten  fand.  Jedoch  hüte  er  sich  vor 
Ueberladungen  des  Magens  und  Ausschweifungen 
in  Spirituosen  Getränken.  Er  mache  sich  fleifsige 

'  Bewegung  in  freier  Luft,  die  aber  niemals  bis  zur,, 

/ 

Ermüdung  oder  gar  Erschöpfung  fortgesetzt  wer¬ 
den  darf. '  Er  vermeide  schnelle  Abwechselungen 
von  Wärme  und  Kalte,  sorge  für  möglichst  freie 
HautausdünsT:ung,  weswegen  eine  etwas  wärmere 
Bekleidung  und  der  Gebrauch  der  w^armen ,  aber 
Ja  nicht  zu  heifsen  Bäder,  anzurathen  ist.  'Man 
§uche  allenfalls  auch  durch  den  diätetischen  Ge¬ 
brauch  des  Selterwassers  oder  eines  andern  Saiiei- 
^  U  2 
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bruimens,  eine  etwas  starke  Urinabsondernrsg  zu  un¬ 
terhalten.  Etwanige  zufällig  -  entstehende  ünpäislich- 
keiten  müssen  mit  besonderer  Vorsicht  behandelt 
werden.  Zeigen  sich  bei  pletharischen  Individuen 
Kongestionen  nach  einzelnen  ziimal  den  oberen  Thei- 
len,  und  gelingt  es  nicht,  diese  bald  durch  die  be¬ 
kannten,  besonders  die. ableitenden  Mittel  zu  heben> 
so  offne  man  eine  Ader.  Im  ganzen  glaube  man 
aber  ja  nicht,  dafs' Blutausleerungen  eine  prophy- 
.  lactische  Kraft  besitzen.  Sie  können  selbst,  indem  < 
sie  schwächen  und  die  Reitzbarkeit  und  Nervenem- 
pfindlichkeit  yermehren,  gewifs  leicht  schädlich  wer¬ 
den.  Zeigen  sich  Unreinigkeiten  in  den  ersten’ 
Wegen,  so  gebe  man  ausleerende  Mittel,  unter  de¬ 
nen  aber  die  Brechmittel,  w^eil  sie  zu  gleicher  Zeit 
so  stark  nach  der  Haut  hin  wirken,  vor  den  abfüh¬ 
renden  Mitteln  den  Vorzug  verdienen.  Stellen  sich 
Fieberbewegungen  ein,  welches  oft  und  wahrscliein- 
lieh  als  Folge  der  stark  reitzenden  Örtlichen  Be¬ 
handlung  der  Wunde  vörkommt,  so  suche  man 

/ 

diese  durch  leicht  kühlende  Mittel,  Weinsteinrahm, 

♦ 

vegetabilische  Säuern,  selbst  einige  Gaben  Salpeter 
zu  besänftigen,  besonders  aber  ihre  Entscheidung 

durch  tlie  Haut,  durch  w^armes  Verhalten,  warmes 

\  ■  * 

Getränk  imd  den  Umständen  angemessene  leichtere 
oder  stärkere  Diaphoretica  zu  befördern.  Zeigen 
sich  leichte  Krampfzufälle,  wie  dieses  bei  empfind¬ 
lichen  Personen,  zumals  hysterischen  Frauen,  wohl 
durch  die  immer  mehr  oder  weniger  schmerzhafte 
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ßehandlang  der  Wunde  geschieht, /so.  suche  man 
•diese  zwar  durch  die  bekannten  Antispasniodica 
zu  heben,  vermeide  aber  doch,  die  stark  reitzeuden 
erhitzenden. 

II.  Beliandjung  der  ausgebro , dienen 
Wuth.  Der'  allgemeine  Volksglaube  hält  einen 
Kranken der  an  der  völlig  ausgebrochenen  ^Was^ 
serscheu  leidet,  für  verjohren.  Deswegen  und  um 
die  Leiden  des  Kranken  abzukürzen,  soll  nach 
Tissot,  Me  ad  und  P.  Frank  in  Frankreich,  Eng-? 
land  und  Deutschland  hie  und  da  in  der  That  der 
Voiksgebrauch  herrschen,  Hydrophobische  zu  er< 
sticken  oder  durch  starke  Aderlässe  zu  tÖdten* 
wenn  gleich  die  Behauptung,,  dafs  man  sich  die^ 
aes  auch  im  Hotel  Dieu  in  Paris  erlaube,  grund*^ 
lofs  ist  (Hufei and's  Jour.  B.  28.  St.  4  p*  126? 
B.  29.  St.,  4»  P«  930*  diesen  Glaiw 

ben  nicht  theilen,  und  nichts  mufs  ihn  abhalten, , 
dem  Kranken  allen  möglichen  Beistand  zu  leisten^* 
und  diejenigen  Mittel  anzuwenden,  von  denen  viel-^ 
leicht  noch  etwas,  zu  hoffen  ist.  Freilich  sind  die 
Beobachtungen  der  Heilung  der  vollkommen  "aus^ 
gebildeten  Wasserscheu  selten,  nicht  alle  von  glei¬ 
cher  Glaubwürdigkeit,,  und  wa$  das  Schlimmste  ist, 
es  waren  die  verschiedenartigsten  Mittel  und  Metho¬ 
den,  z.  B.  starke  Gaben  der  Belladonna,  des  Queck¬ 
silbers,  die  äufsere  und  innere  Anwendung  des  Oe- 
les,  der  Gebrauch  des  Essigs,  des  flüchtigen  Am¬ 
moniums,  Aderlässe  bis  zur  Ohnmacht,  Eintauchen 
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in  kaltes  Wasser,  Galvanismus  u.  s.  w.,  wodurch 
ein  solcher  glücklicher  Ausgang  herbeigeführt  wurde. 
.Will  iSich  daher  hier  der  Praktiker  an  die  reine  Er- 

/  I  '  * 

fahrung  halten,  so  mufs  er  nothwendig  in  Zweifel 

« 

verfallen  und  nicht  recht  wissen  welchen  Weg  er 
einschlagen  soll.  Sollte  es  denn  aber  nicht  mög¬ 
lich  seyn,  auch  'in  der  Wasserscheu  sich  durch  den 
Verlauf,  die  Erscheinungen  und  Entstehungsweise 
des  Uebels,  durch  die  Körperkonstitution  des  Kran¬ 
ken  und  durch  manche  andre  Umstände  in  seiner 
Verfahrungsweise  und  in  der  zu  ergreifenden  Me¬ 
thode  bestimmen  zu  lassen  ?  Hierüber  nach  der 
Angabe  derjenigen  Mittel,  die  in  einzelnen  Fällen 
etwas  geleistet  haben  sollen.  Zu  diesen  gehören 

I 

fast  alle,  von  denen  unter  der  Vorbauungscur 
die  Rede  war,  wo  schon  häufig  darauf  hinge- 

V 

deutet  wurde ,  weswegen  es  unnöthig  wird,  sehr 
ausführlich  über  sie  zu  sprechen.  Die  vorzüglich¬ 
sten  sind:  , 

r.  Die  Belladonna.  Sie  hat  wohl  noch 
die  meisten  Zeugnisse  für  sich.  Münch  führt 
mehrere  für  sie  sprechende  Beobachtungen  auf. 
Wenn  während  des  Gebrauches  derselben  die 
Wuth  ausbrach,  so  leerte  er,  Blut  aus,  und  gab 
sie  alle  24  Stunden  in  stärkeren  Gaben  als  bisher. 
Wurde  sie  aber  vor  dem  Ausbruche  der  Wasser¬ 
scheu  nicht  gebraucht  und  verminderten  sich  die 
Zufälle  durch  die  erste  und  zweite  Gabe  derselben 
'nicht,  so  liefs  er  am  Fufse  zur  Ader  und  brauchte  sie 
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dann  aufs  n^ue  in  stärkeren  Gaben  fort.  Man  darf 
nach  ihm  ein  baldiges  Verschwinden  des  Paroxysmus 
hoffen,  wenn  das  Mittel  stark  auf  den  Schweifs  wirkt. 
Man  soll  die  Behandlung  so  lange  fortsetzen, 
bis  die  Wunde  ihr  mifsfarbiges  Ansehen  verliert, 
eine  gute  Eiterung  und  selbst  vollkommene  Ver¬ 
narbung  erfolgt.  Ein  achtjähriges  Mädchen  wurd® 
am  gten  Tage  nach  der  zugefügten  Verletzung  was- 
'  serscheu,  erhielt  sogleich  ein  abführendes  Mi|ttel 
aus  Glaubersalz  und  Manna,  am  Abend  aber  3  Gran 
Belladonna.  Sie  wurde  darauf  so  unruhig,  dafs 
man  sie  im  Bette  festbinden  mufste,  verfiel  aber 
nach  einigen  Stunden  in  einen  tiefen  Schlaf  und 
starken  Schweifs,  und  konnte  beim  Erwachen  trin- 
keii.  Am  Abend  des  zweiten  Tages  erhielt  sie  4i 
Gran  Belladonna,  ’  am  dritten  Tage  4  Gran  und 
nun  war  sie  vollkommen  hergestellt  (Münch  in 
Rieht er's  chir.  Bibi.  B.  3*  p»  382.).  Auch  Stark 
('/.  c.  p.  32  ,)  will  mit  der  Belladonna  zwei  schon 
wirklich  wasserscheue  Kranke  geheilt  haben.  Kann 
der  Kranke  nicht  mehr  schlingen,  so  räth  er  sie 
mit  Mercurialsalbe  in  Verbindung  einzüreiben,  und, 
wenn  der  Kranke  auch  dieses  nicht  leiden  will, 
Kräutersäckchen  aus  dem  Belladonna -Pulver  unter 
^  die  Fufssohlen  und  in  die  Kniekehlen  zu  legen. 
Besonders  merkwürdig  ist  die  Beobachtung  von 
Saute  r,  (Hufeland's  Jour.  B.  1 1.  St.  r,  p.  1 1 1.). 
Er  heilte  mit  der  Belladonna  in  zwei  Fällen  die 
völlig  ausgebrochene  Wasserscheu,  gab  sie  aber  in 
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sehr  grofsen  Gaben,  in  dem  ersten  Falle  erst  8, 
dann  lo,  und  zuletzt  12  Gran  der  Bella donnawur-* 
zel  in  Zwischenräumen  von  46  Stunden,  und  je* 
desmal,  wenn  sich  ein  neuer  Wuthanfall  einstellte; 
im  zweiten  Falle  8  Grah  der  Wurzel  vor  dem 
Ausbruche  der  Wuth^  als  den  zweiten  Tag  darauf 
die  Wiith  ausbrach  10  Gran,  und  als  naeh  48  Stun¬ 
den  der  Paroxysmus  zurlickkehrte  12  Gran.  Er 
behauptet,  das  häufige  Mifslingen  der  Heilung  der 
ausgebrochenen  Wasserscheu  durch  die  Belladonna 
liege  in  den  zu  kleinen  und  dagegen  zu  oft  gereich* 
ten  Gaben,  und  weil  nach  ihm  die  Wuthanfälle 
imm>-r  einen  Typus  vön  4d  Stunden  halten,  so  soll 
man  auch  die  Belladonna  nicht  öfter,  aber  in  den 
angegebenen  grofsen  Gaben  reichen.  Von  der  Ver¬ 
bindung  der  Belladonna  mit  andern  kräftigen  Mit¬ 
teln,  namentlich  mit  Kampher,  Moschus  und  Opium 
fürchtet  er  eine  Vernichtung  der  Wirkung  dersel¬ 
ben.  In  beiden  Fällen  wirkte  das  Mittel  sehr  stark' 
auf  den  Schweifs.  Auch  bei  Jahn  (Klinik  d.  chron. 
Krankh.  B.  r.  p.  378.)  bewies  sich  in  einem  Falle 
die  Belladonna  nützlich,  wo  grofse  Angst,  Zittern, 
Zähneknirschen,  Mundsperre  und  andre  bedenk¬ 
liche  Krampfzufälle  die  herannahende  Wasserscheu 
befürchten  liefsen.  Auch  hier  wirkte  sie  stark  auf 
Schweifs  und  Urin.  Schallern  (in  Bernsteines 
neu.  Beitr.  B.  2.  u.  i.  Hecker's  Annal.  d.  gesammt. 
Medic.  B.  2,  p.  go.)  heilte  eine  völlig  ausgebro^ 
chene  Wasserscheu  durch  die  Belladonna,  in  Ver* 
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fcindung  mit  Kirschlorbeerwasser.  Dafs  aber  frei¬ 
lich  die  Belladonna  kein  untrügliches  Mittel  ist,  Ja 
selbst  sehr  oft  im  Stiche  läfst,  haben  nach  Münch 
leider  yiele  Erfahrungen  bewiesen.  Im  Wiener  alb 
gemeinen  Krankenhause  gelang  es  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  auch  nicht  einen  einzigen  Kran¬ 
ken,  der  mit  der  ausgebildetgn  Wasserscheu  auf¬ 
genommen  wdirde,  zu  retten.  Unter  ihnen  hatten 

die  meisten  Belladonna  gebraucht  (Hartl:  im  Wie- 

» 

ner  Gesundheits-Taschenbuch.  1802.).  Neuere  Be¬ 
obachtungen  der  Art  machten  Osterhausen  und 

Weber  (bei  Har*les  /.  c,  64«  )•  Al  brecht 

\ 

(Hufeland's  Jour.  B.  3b.  St.  3»  p«  it»*)  versagte 

die  Belladonna  gleichfalls  ihre  Wirksamkeit,  ob  er 

sie  gleich  in  grofsen  Gaben  gebrauchte.  Eben  so 

fand  sie  Rust  (L  c,  p,  theils  in  Verbindung 

mit  Kampher  und  Opium,  theils  nach  Schal  lern 

^mit  Kirschlorbeerwasser  unwirksam.  Nord  (bei 

Rust)  gebrauchte  innerhalb  12  Stunden  1  Drach. 

der  Belladonnawurzel,  gleichzeitig  damit  3  Unz. 

Kirschlorbeerwasser  und  2  Scrup.  Opiumtinctur, 

ohne  hiervon  den  mindesten  Erfolg  zu  sehen.  Beim 

Gebrauch  der  Belladonna  kann  man  auch  leicht  zu  ^ 

✓  “ 

falschen  Beobachtungen  verleitet  werden;  denn  ge¬ 
braucht  man  sie  als  Vorbauungsmittel,  so  erregt  sie 
wohl  Zufälle,  die  denen  der  beginnenden  Wasser¬ 
scheu  ähnlich  sind,  und  damit  verwechselt  werden 
können. 

-2.  Der  Wasserwegerich  (v.  p.  272.).  Er 
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soll  nach  uns  aus  Rufsland  zugekommenen  Empfeh¬ 
lungen  auch  die  völlig  ausgebrochene  Wasserscheu 
heilen.  Aber  leider  hat  sich  dieses  bis  jetzt  noch 
nicht  bestätigt.  In  einem  Falle,  wo  er  auch  als 
Vorbauungsmittel  ohne  Erfolg  gegeben  worden  war^ 
richtete  er  nicht  das' mindeste  aus,  ob  er  gleich  in 
einem  Tage  zu  6  Drach.  in  Pulver  gegeben  wurde. 
Der  Tod  erfolgte  schon  am  zweiten  Tage  (Monta-^ 
nari  in  Hufeland’s  Jour.  B.  48-  2.  p.  iio.). 

3.  Einige  andre  Pflanzenmittel.  Die 
'  Beobachtungen  mk  ihnen,  sind  wenig  geprüft  und 
stehen  nur  sehr  einzeln  da.  Es  gnügt  daher  sie 
kurz  aufzuführen.  Man  will  mit  der  u4 nag ailis 
auch  die  ausgebrochene  Wuth  geheilt  haben.  V  o- 
gel  ( Praelectiones  etc,  g.  112.'^  heilte  damit  ei¬ 
nen  Kranken,  der  schon  im  ersten  Grade  der  Wuth 
war.  Aehnliche' Fälle  finden  sich  bei  Chabert 
und  Bruch  (Diss,  de  Anagallide,  Argent, 
Besonders  merkwürdig  ist  aber  eine  Beobachtung 
eines  Ungenannten,  der  durch  Anagallis  in  Ver¬ 
bindung  mit  Marum  'verum  und  Basilicum  die 
völlig  ausgebrochene  Wasserscheu  heilte  (Hufe- 
land’s  Jour.  B.  44*  P*  9^0*  — 
zette  salutaire  von  I734‘  Nr.  41«  wird  ein 'Fall  er-' 
zählt,  wo  der  zufällige  häufige  Genufs  der  Zwie-  ^ 
beln  die  ausgebrochene  M' asserscheu  geheilt  haben 
soll.  —  Eine  Abkochung  der  Blätter  oder  Nadeln 
des  Taxusbaumes  soll  in  den  Jahren  1762  und  66 
bei  Dresden  zwei  wasserscheu©  Menschen  und  ei- 
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;  n,en  wüthenden  Hund  geheilt  haben  (Rougemont 
p.  361.).  Man  könnte  Versuche  mit  dem 
I  taa^z  anstellen,  welches  wohl  noch  kräftiger  wirkt, 

!  als  die  Abkochung,  und  sich  ja  auch  gegen  Fall- 
1  sucht  wirksam  bewiesen  hat  (Abhandl.  f,  pract. 

I  Aerzt.  B.  i4*  p»  5g4*)*  Tissen-  oder  Zis- 

senholz,  in  Verbindung  mit  Lycopodiiim  cla^>acum 
(t.  p.  271.)  soll  sich  nach  v.  Hil denbrand's  Ver- 
Sicherungen  auch  ge^en  die  ausgebrochene  Wasser¬ 
scheu  wirksam  bewiesen  haben.  —  Rougemont 
(l.  c.  ’p»  360.)  erzählt  eine  Erfahrung  von  Bonz, 
wo  der  Gebrauch  der  Chinaabkochung  mit  Serpen- 
taria  und  Moschus  das  Uebel  einen  ganzen  Monat 
verlängerte  und  dann  heilte.  Die  Chinaabkochung 
konnte  genommen  werden,  obgleich  der  Abscheu 
gegen  Wasser  unüberwindlich  war.  Hervet  rühmt 
die  Verbindung  der  China  mit  flüchtigem  Laugen¬ 
salz.  Auch  Johnstone,  Rush,  Mease  setzen 
auf  sie  einiges  Vertrauen. 

4*  Der  Essig.  Er  machte  in  der  letzten 
Hälfte  des '  vorigen  Jahrhunderts  Von  Italien  aus 
grofses  Aufsehen.  Benevenuti  und  Graf  Leo¬ 
nis  sa  wollen  durch  grofse  Gaben  desselben  die 
völlig  ausgebrochene  Wasserscheu  geheilt  haben 
(Schaffer  in  d.  Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1791.  B.  4. 
p,  48*)*'  ^^ch  le  (Z\evc  (Histoire  de  l’ komme 
malade.  Tom.  II.  p.  37^-)  führt  einen  Fall  einer 
durch  den  täglichen  Genufs  eines  Pfundes  Essig 
geheilten  Wasserscheu  an  (Valentin  in  Harles 
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Jour,  d.  ausl.  med.  chir.  Litt.  B.  g.  St.  i.  p.  i58.) 
Es  ist  nur  sehr  übel,  dafs  bei  der  völlig  ausgebro¬ 
chenen  Wuth,  es  selten  gelingt^  den  Kranken  zum 
Verschlucken  so  grofser  Portionen  Flüssigkeit  zu 
bewegen.  In  einem  Falle  •  gelang  es  nur  2  Unz. 
Essig  beizubringen  (L.  Frank:  in  d.  Salzb.  med. 
chir.  Zeit.  1791.  B.  4*  P*  284«  )•  Jedoch  konnte 
man  den  Kranken^  allenfalls  Essigklystiere  geben. 
Auch  das  Einathmen  von  Essigdämpfen  hat  man 
empfohlen,  und  will  namentlich  wüthende  Hunde 
durch  eine  mit  .  Essigdämpfen  geschwängerte  At¬ 
mosphäre  geheilt  haben  (Beudon  bei  An  dry 
/.  c,  p.  473»)*  soll  zu  diesem  Entzweck  den 

Kranken  beständig  einen  mit  Essig  getränkten 
Schwamm  im  Munde  halten  lassem 

5.  Das  Opium.  Die  Heftigkeit  der  Krampf¬ 
zufälle  scheint  dringend  zu  seinem  Gebrauche  auf¬ 
zufordern.  Auch  sollte  man  schon  wegen  seiner 
grofsen  Wirksamkeit  gegen  den  nahe  mit  der  Hy¬ 
drophobie  verwandten  Starrkrampf  etwas  von  ihm 
erwarten.  Indessen  hat  leider  die  Erfahrung  er¬ 
wiesen,  dafs  es,  wenn  gleich  in  den  verschiedensten 
Formen  und  auf  die  verschiedenste  Weise  gereicht, 
,  nicht  das  mindeste  auszurichten  vermag  (Hunter 
c.  p,  17.).  P,  Frank  gab  sehr  grofse  Gaben 
Opium  ohne  allen  Erfolg.  Babington  (Med. 
ReposUory,  VoL  V.  1803.  p.  261.^  gab  180  (H) 
.Gran  Opium  in  weniger  als  ii  Stunden  ohne  be¬ 
merkbare  Veränderung.  Das  Opium  zu  f  Quent. 
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schaffte  durchaus  keine  Erleichterung*  Mehrere 
ältere  Aerzte  rühmen  zwar  den  Mohnsaft,  und 
wollen  von  so  starken  Gaben  desselben, .  als  der 
Kranke  nur  vertragen  kann,  gute  Wirkung  gese¬ 
hen  haben.  So  behauptet  H.  Whyt  (sämmtl.  Werke 
p.  5550  das  Pulver  von  Nu g ent  sei  nur  durch 
das  beigemischte  Opium  wirksam  gewesen.  La^ 
neri  (bei  P.  Frank  L  c,  p,  32g.)  sah  gleichfalls 
gute  Wirkungen  davon.  Auch  Macbride  will, 
man  soll  die  Wasserscheu  eben  so  wie  den 
Starrkrampf  durch  grofse  Gaben  Mohnsaft  behan¬ 
deln,  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die 
Fälle,  in  denen  das  Opium  etwas  auszurichten 
schien,  zu  der  unächten,  besonders  durch  eine 
exaltirte  Einbildungskraft  erzeugten,  Wasserscheu 
gehörten.  Von  dem  Gebrauche  desselben  nach 
starken  Blutausleerungen  bei  diesen. 

6.  Der  Moschus.  Er  ist  ausnehmend,  be¬ 
sonders  in  Form  der  oben  angegebenen  Fuli^is  'i'un~ 
tjuinemis  gerühmt.  Auch  will  man  von  dem  Bolus, 
anglicus^  aus  Salpeter,  Austerschalen  und  Moschus 
von  jedem  12  Gran,  i  Gran  Kampher  und  allen¬ 
falls  J  Gran  Opium  ,  mit  Alantextra ct  zu  einem 
Bissen  gemacht,  gute  Wirkung  gesehen  haben 
(Pringle  u.  Gmelin  in  Tode’s  med.  chir.  Bibi. 
B.  7.  p.  2730*  S^ugent  und  Dawson  rühmen 
seine  Verbindung  mit  Mohnsaft.  Aber  nur  zu  häu¬ 
fig  richtete  er  in  den  grofsten  und  selbst  Ungeheuern 
Gaben,  durchaus  nichts  aus.'  Man  gab'  zuerst  alle 
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6  Stunden,  späterhin  alle  2  Stunden  20,  30  bis 
40  Gran  Moschus,  und  in  allem  560  Gran  mit  kei¬ 
nem  andern  Erfolg,  als  dafs  sich  einige  freie  Zwi¬ 
schenräume  zeigten  und  ein  starker  Schweifs  aus¬ 
brach  (Tode:  med.  Annal.  H.  9.  p.  33.).  Ein 

/ 

wasserscheuer  Kranker  starb  schon  nach  28  Stun¬ 
den,  ob  er  gleich  in  dieser  Zeit  g  Gran  Opium 
und  2  Quentchen  Moschus  verbraucht  hatte  (Gal- 
lisen  in  societ»  med,  Ha9.  Vol,  i.  p,  207.) 

Jedoch  mögte  der  Mosqhus  so  gut  wie  das  Opium 
und  allenfalls  mit  diesem  in  Verbindung,  wohl  das 
vorzüglichste  Mittel  gegen  die  symptomatische, 
consensuelle  und  eingebildete  Wasserscheu  seyn, 
so  wie  auch  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  Pal¬ 
liativmitteln  einnehmen. 

7.  Die  Blausäure.  Sie  wurde  in  neueren 

•  )  ■ 

Zeiten  vorgeschlagen,  und  allerdings  ist  a  prioi'i 
von  einem  Mittel  sehr  vieles  zu  erwarten,  welches 
rascher  und  allgemeiner  als  irgend  ein  anderes  Nar- 
coticum  den '  Organismus  durchdringt,  die  Nerven- 
thätigkeit  zu  vermindern  und  sehr  leicht  selbst 
gänzlich  aufzuheben  vermag.  Auch  durch  seine 
grofse  Wirksamkeit  in  so  geringer  Gabe  empfiehlt 
es  sich  sehr.  Da  die  Blausäure  auf  die  äufsere 
Haut  applicirt  fast  eben  so  kräftig  als  innerlich 
wirkt,  so  konnte  man  ja  auch  in  Fällen,  wo  der 
Kranke  durchaus  gar  nicht  mehr  sclilucken  kann , 
nach  dem  llathe  von  Obermayr  (Salzb.  med. 
cbir.  Zeit.  1819.  B.  i.)  das  Oel  des  Kirschlorbeers 
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oder  der  bittern  Mandeln  mit  Milcliralim  oder 
Butter  vermischt  äufserlich  einreiben,  oder  durch 
einen  langstieligen  Pinsel,  wenn  man  sich  vor  der 
•Berührung  des  Kranken  fürchtete,  auf  der  Haut 
anbringen.  Wenn  es  irgend^  ein  Mittel  giebt, 
welches  zu  ferneren  sorgfältigen  Versuchen  in  der 
Wasserscheu  auffordert,  so  ist  es  wohl  dieses.  In 
einem  FallVurden  zwar  2  Tropfen  destilirtes  bit¬ 
teres  Mandelöl  ohne  allen  Erfolg,  aber  auch  erst 
sehr  spät  und  kurz  for  dem  Tode  gegeben  (Hu¬ 
fe  land^s  Jour,  B.  49*  5*  p*  loo.).  Auch  ge¬ 

hört  hierher  der  schon  unter  Belladonna  angeführte 
Fall'  von  Schal  lern,  wo  durch  die  Verbindung  der¬ 
selben  mit  dem  Kirschlorbeerwasser  die  ausgebror 

( 

ebene  Wasserscheu  geheilt  wurde.  Sollte  nicht 
vielleicht  auch  etwas  von  dem  Einathmen  der 
Dünste  der  Blausäure  zu  erwarten  seyn  ' 

8.  Das  flüchtige  Ammonium.  Marti- 

I 

net  (Abhandl.  f.  pract.  Aerzt.  B.  6.  p.  537^)  will 
durch  das  Alcali  volaüle  fluor  ( ätzender  Salmiac- 
geist)  in  4  Fällen  die  Erscheinungen  der  Wasser¬ 
scheu  gleich  bei  ihrem  Entstehen  gehoben  haben. 
Bei  einem  jungen  Menschen,  der  am  gten  Tage  nach 
der  Verletzung  in  heftige  Zuckungen,  Jlaserei  und 
^die  Wasserscheu  verfiel,  gab  er  gleich  auf  einmal  60 
Tropfen,  fuhr  damit  alle  2  Stunden  zu  15  Tropfen 
fort,  liefs  zugleich  eine  Abkochung  der  China  von 
§  Unz.  auf  \  Schoppen  mit  Zusatz  von  50  Tropfen 
Eau  de  liice  nehmen  und  den  Kranken  alle  4  Stun- 
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den  dem  Dampfe  von  kochendem  Essig  aussetzen. 
Hiermit  wurde  3  Tage  fortgefahren,  und  am  6ten 
Tage  war  alle  Gefahr  vorüber  (Rieht er's  chir, 
Bibi.  B.  9.  p«  7o4-)*  Auch  v.  Hildenbrand  ver¬ 
sichert,  in  zwei  Fällen  'mit  i  Scrup,  Hirschhornsalz 
die  ausgebrochene  Wasserscheu  geheilt  zu  haben. 
Diese  Erfahrungen  verdienen  allerdings  Aufmerk¬ 
samkeit,  stehen  aber  freilich  nur  sehr  isolirt  da. 
Sollte  man  nicht  vielleicht  einen  Versuch  machen, 

das  flüchtige  Laugensalz  in  Verbindung  mit  starken 

/ 

Gaben  der  Kanthariden  zu  reichen? 

g.  Die  Kanthariden.  Schon  ihre  bedeu¬ 
tenden  prophjlactischen  Kräfte  -  lassen  erwarten, 
dafs  sie  auch  in  der  ausgebrochenen  Wasserscheu 
etwas  auszurichten  irermögen.  Auch  will  Rust 
(Vaterland.  Blatt,  f.  d.  bstr.  Kaiserstaat,  rgii.  Nr.  45* 
Salzb.  med.  chir.  Zeit.  ißii.  Nr.‘  76.  p.  4*^0 
mit  einen  Kranken  gerettet  haben,  wo  schon  alle 
Merkmale  der  Wuth  und  selbst  die  Unmöglichkeit 
eirien  Tropfen  Wasser  zu  verschlucken  eingetreten 
waren;  und  A'xtet  (bei  Rust  L  c.  p,  i440 

terdrückte  durch  starke  Gaben  der  Kanthariden, 

,  / 

in  drei  Fällen,  den  völligen,  sich  durch  die  gewöhn¬ 
lichen^  Erscheinungen  ankündigenden  Ausbruch  der 
Wasserscheu.  Wollte  man  mit  ihnen  einen  Ver¬ 
such  machen,  so  müfste  man  aber  in  den  Gaben 
sehr  dreist  seyn.  Man  dürfte  dieses  um  so  eher, 
da  oben  angefühtre  Erfahrungen  beweisen,  dafs 
schon  während  der  prophylactischen  Cur  starke 

Do- 
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Dosen-  der  spanischen  Fliegen  ohne  alle  üble  Zufälle 
gereicht  werden  können.  —  Man  hat  selbst  den  äu- 
fseren  Gebrauch  der  Kanthariden  in  der  Absicht  vor¬ 
geschlagen,  um  das  Gift  auf  die  Oberfläche  des  Kör¬ 
pers  zu  ziehen.  Man  soll  nehmlich  zuerst  Kanthari- 
dentinctur  in  einzelne  Theile,  oder  auch  in  den  gan<* 
zen  Körper  einreiben,  dann  aber  diesen  theilweise 
oder  auch  ganz,  vom  Flalse  bis  zu  den-Fufsen  mit 
einem  kamphorirten  Kantharidenpflaster  belegen. 
(Ach.  Laluette:  Essay  sur  La  ra^e^  dans  lequel 
on  iiidique  an  traitement  methodique  et:  rai>onnd 
pour  la  guerir y  lorsquelle  est  declaree,  Paris 
i8iiQ.  Von  einem  so  kräftigen  und  heroischen 
Gegenreitz  wäre  wohl  allerdings  manches  zu  er¬ 
warten.  Wirklich  scheinen  Vesicatorien  an  den 
Hais  und  auf  die  Magengegend  zuweilen  •  einige, 
wenn  gleich  auch  nur  vorübergehende  Erleiclite- 

I  rung  zu  bringen.  Wer  weifs  was  sie  leisten  wür-  . 

I  den,  wenn  man  sie  weit  gröfser  und  ausgedehnter 
anwendete. 

IO.  Die  Maiwürmer.  Man  hat  sie  auch  in 
der  ausgebrochenen  Wasserscheu  empfohlen  Man 
will  durch  eine  einzige  Gabe  der  Preufs.  Latwerge 
(v.  p.  2g5.),  eine  anfangende  Wasserscheu,  die  zviei 
Tage  nach  der  Verletzung  ausbrach,  geheilt  haben. 
Die  4^  jährige  Kranke  verfiel  daUach  in  einen  tie- 
feil  dreistündigen  Schlaf,  während  welches  sie  au- 
fserordentlich  stark  schwitzte,  erwachte  ruhig  mit 
vollem  Verstände,  empfand  aber  eine  Lähmung  der 

na  X 
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unteren  Extremitäten,  die  indessen  allmalig  ver¬ 
schwand  (Kortum  beiFelir:  Etwas  üb.  d.  Hunds- 

/ 

WLith.  1789-  p.  127.).  Auch  Seile  empfiehlt  seine 
pfitio  antUyssa  (v.  p,  2O2.)  die  ihm  in  einem  Falle 
gute.jÄi^nste  leistete,  und  die  er  besonders  in  der 
Ab  sieht  giebt,  um  schnell  und  kräftig  auf  den  Urin 
zu  wniken.  Vor  der  Anwendung  derselben  rath 
er  za  einem  Brechmittel,  läfst  die.  wmndgewesene 
St^'lle  scarifiziren  und  mit  Kantharidenpulver  be¬ 
streuen  (Neue  Beitr.  Th.  3,  p.  iiß.).  Der  Darm- 
koth  der  Maiwürmor  (v.  p<  296,)  soll  in  einem 
actenmäfsig  aufgezeiehneten  Falle  bei  einer  Frau 
die*  ausgebrochene  Wasserscheu  geheilt  haben. 

11.  Das  Quecksilber*  In  der  letzten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  mehrere 
Fälle  bekannt  gemacht,  wo  man  durch  grofse  Ga¬ 
ben  theils  innerlich  gereichtes  Quecksilber,  tlieils 
durch  sehr  ausgebreitete  und  starke  Mercurialfric- 
tionen,  in  Verbindung  mit  Bädern  und  mit  krampf- 
stiilenden  Mitteln,  zumal  dem  Moschus,  die  ausge¬ 
brochene  Wasserscheu  geheilt  haben  will  (Four- 
gerotte  in  Hist,  de  la  S.  R.  de  Med.  1783» 
Tom.IL  p.  104.  Beausier  de  la  B  ouchor  diaire 
^im  Jour,  de  Med.  Tom.  43-  p*  120.  Callisen: 
Collect.  Societ,  med.  Hav.  Vol.  L  p.  273.  Bpuge- 
mont:  l.  c.  p.  374* )•  Hier  war  gemeiniglich  die 
Absicht,  so  rasch  als  möglich  auf  die  Speicheldrü¬ 
sen  zu  Wirken,  und  einen  Speichelflufs  hervorzit- 
bringen.  Bei  einigen  schienen  die  starken  Mercu- 
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:  rialfrictionen  nur  das  Symptom  der  ass^rscheu- 
!  zu  heben,  ohne  jedoch  das  Leben  der  Kranken  zu 
I  retten  (Bonafos  bei  An  dry  /.  c.  p,  5'2o.).  Oft 
leistete  aber  der  Gebrauch  des  Quecksilbers,  wenn 
;  gleich  in  grolsen  Gaben,  bis  zum  SpeichelHufs  und 
ganz  nach  den  gegebenen  Vorschriften  angewendet, 
-durchaus  nichts.  (Fothergill,  Vaughan,  Bau- 
I  d  o  t  /.  c.  p.  127.  le  Roux  Z.  56.).  In  neueren 
.  Zeiten,  zumal  seit  der  herrschend  gewordenen  Ent¬ 
zündungstheorie,  ist  das  Quecksilber  wieder  fast 
allgemein  in  Gebrauch  gekommen.  Nach  Aderläs¬ 
sen  wendet  man  vorzüglich  das  versüfste  Queck¬ 
silber  zu  einigen  Granen  alle  2  bis  4  Stunden  an, 
und  kein  Hydrophobischer  wird  wohl  sterben,  ohne 
es  genommen  zu  haben.  Auch  verbindet  man  da¬ 
mit  wohl  Mercurialfrictionen.  Bestimmte  Erfalirun- 
gen  der  wirklich  dadurch  geheilten  Wasserscheu 
sind  indessen  noch  nicht  bekannt  geworden,  Ein 
Fall,  wo  5  Jahre  nach  dem  Bisse  eines  für  toll  er¬ 
klärten  Hundes,  Zufälle  der  Wasserscheu  ausbra¬ 
chen,  welche  unter  einer  sehr  eingreifenden  örtli¬ 
chen  Behandlung,  dem  inneren  Gebrauche  des  Ca- 
loraels  wichen,  scheint  nicht  so  recht  zu  der  wah¬ 
ren  Hundswuth  zu  gehören  (Ga Hup  in  Med,  ^e- 
posicory,  1808.  B.  g.).  Wäre  es  möglich  durch! 
sehr  grofse  Gaben  des  Quecksilbers  und  besonders 
durch  Mercurialfrictionen  in  sehr  kurzer  Zeit,  etwa 
in  12  bis  24  Stunden  einen  Speichelflufs  zu  erregen, 
so  würde  man  dadurch  eine  totale  Umstimmung  in 

X  2 
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der  reprodnctiven  und  seösiblen  Sphäre  hervorbrin- 
gen,  wovon  vielleicht  eine  Heilung  der  Wasser-' 
scheu  zu  erwarten  wäre.  Aber  dieses  mögte  frei¬ 
lich  um  so  schwerer  seyn,  da  bei  Hjdrophobischen. 
wie  es  scheint  die  Einwirkung  des  Mercurs  auf  die 
Speicheldrüsen  ungewöhnlich  spät  erfolgt.  Indes¬ 
sen  sollte  man  doch  Versuche  mit  allgemein  über 
die  ganze  Haut  Oberfläche  verbreiteten  starken  Mer- 
curialfrictionen  machen,  wob'^i  man  "innerlich  zu¬ 
gleich  die  Belladonna  reichen  könnte. 

IJ2.  Der  innere  und  äirfsere  Gebrauch 
des  Oeles,  Schon  Gelsus  und  Goelius  Au- 
relianus  empfahlen  nach  einem  warmen  Bade  Ein¬ 
reibungen  des  Körpers  mit  warmen  Olivenöl.  In 
neueren  Zeiten  will  es  zuerst  Vater  (Pi'ogranima 
de  Ol,  olivarum  efficacia  contra  morsurn  canis 
rahidi  ,  experimento  Dfesdae  facto  adstructa, 
Viteh,  1740.^  mit  Erfolg  in  der  Wasserscheu' 
gebraucht  haben.  Besonders,  machte  aber  Sims 
^M.emoires  of  the  med.  Soc'-ety  of  London,  Vol,  II, 
Richter’s  chir.  Bibi.  B.  rc.  p.  3730 
Vorschlag,  den  Kranken  zu  wiederh(jlten  Malen 
über  den  ganzen  Körper  mit  Oel  einzureiben,  und 
ihn  zu  gleicher  Zeit  Oel  in  mögliclist  grofser  Menge 
trinken  zu  lassen,  und  S ha  d  well  (ebend.  Vol,  III, 
Nr,  26.)  will  dadurch  selbst  die  Heilung  bewirkt 
haben.  Die  von  dem  letzteren  erzählte  Krankenge¬ 
schichte  ist  aber  nicht  überzeugend.  Ja  es  ist  selbst 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Kranke  nur  rasend 
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und  mehr  in  einem  dem  Tetanus  gleichenden  Zii^ 
Stande  war,  (Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1793.  B.  4. 
p.  wo  dann  allerdings  wohl  das  Oel  durch 

Stillung  des  Krampfes  und  Abstumpfung  der  so 
sehr  erhdheten  Nervenempfindlichkeit  gute  Dienste 
thun  konnte.' 

13.  Das  kalte  Bad  und  Eintauchen  in 

I 

kaltes  Wasser.  Dieses  Mittel  stand  schon  von 
den  ältesten  Zeiten  .her  gegen  die  Wasserscheu  in 
grofsem  Rufe..  Mehrere  dadurch  in  alteren  Zeiten 
bewirkte  Heilungen  finden  sich  bei  van  Swieten 
.(Cornment,  etc,  §.  ii44*  III.  p.  57b. J  und 

Morgagni  (de  sebib,  etc.  Epis.Q.  Nr.  26.J.  Auch 
Huzard  (Jour,  de  med.  An.  17Ö6.  Tom.  67.  p.  71.^ 
theilt  mehrere  Beobachtungen  mit,  wo  das,  Eintau¬ 
chen  in  kaltes  Wasser  wüthenden  Menschen  und 
Hjunden  heilsam  war.  Von  der  heftigen  dadurch 
bewirkten  Erschütterung  und  durch -die  allgemeine 
Einwirkung  eines  dem  Kranken  seiner  innersten 
Natur  nach  so  widerwärtigen  Elementes,  scheint 
allerdings  manches  zu  erwarten  zu  seyn,^  besonders 
wenn  dadurch  völlige  Erschöpfung  der  Lebenskräfte 
und  tiefe  Ohnmacht  herbeigeführt  wird.  Aber  frei¬ 
lich  ist  ein  solcher  Versuch  auch  eb'^n  so  grausam,  als 
unzuverlässig  und  selbst  lebensgefährlich.  Man  sah 
dadurch  auch  die  Symptome  der  Wuth  vermehrt 
werden  (Bonei  in  Memoir.  de  la  Soc,  de  med. 
1783.  p*  285.)?  Morga'gni  sah  einen  wasser¬ 

scheuen  Kranken  in  dem  Augenblicke  sterben,  als 
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man  ihn  aus  dem  kalten  Wasser  wieder  herrorzog. 
Wenn  die  Wuth  der  Kranken  einen  besonders  ho¬ 
hen  Grad  erreicht,  so  würde  es  wohl  noch  am  er¬ 
sten  erlaubt  seyn,  Solche  kalte  Uebergiefsungen 
und  Sturzbäder  anzuwenden. 

i 

'' 14.  Aus  leeren  de  Mittel.  Die  Alten  (Di- 
oscorides)  brauchten  die  Niefswurz  und  ihren 
Hellehoj'ismus  auch  in  den  Wasserscheu,  wollen 
dadurch  zwar  beim  ersten  Beginnen  derselben  die 
Heilung  bewirkt  haben,  gestehen  aber  doch  die 
Unwirksamkeit  dieses  Verfahrens  bei  dem  völlig 
ausgebildeten  Uebel  ein.  Starke  Abführungsmittel 
scheinen  überhaunt  schon  deswesfen  in  der  Wasser- 

i  O 

scheu  nicht  an  ihrem  Platze,  weil  sie  zu  sehr  von 
der  Baut  ableiten,  und  starke  Schweifse  immer 
wohlthätig  wirken.  Der  Rath  von  Stark  (L  c, 
p,  3o,)  den  Mercur  in  Verbindung  mit  drastischen 
Mitteln,  namentlich  Gum»  guttae  und  Koloquynthen 
zu  geben,  ist  daher  verwerflich.  Eine  weit  ausge- 
/  dehntere  Anwendung  finden  die  Brechmittel.  Der 
Umstand,  dafs  ein  von  freien  Stücken  entstande¬ 
nes  Erbrechen  immer  Erleichterung  bringt,  ladet 

i 

zu  ihrem  Gebrauche  ein.  Bedenkt  man  ferner  die 
heftige  dadurch  bewirkte  Erschütterung,  und  ihre 
stark  diaphoretischen  Kräfte,  so  spricht  dieses  gleich¬ 
falls  für  ihren  Gebrauch.  Auch  sammeln  sich  bei 
,  allen  Hydrophobischen  gern  scharfe  Stoffe  in  den 
.  ersten  Wegen.  Kann  man  daher  von  den  Brech¬ 
mitteln  auch  gerade  keine  unmittelbare  Heilung 
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der  Wasrserseheu  erwarten,^  so  ist  es  dock  sicher 
nützlich,  sie  den  andern  Mitteln,  z.  B.  der  Bella¬ 
donna,  dem  Mercur  vorhergehen  zu  lassen,  und  zu 
interponiren.  ,  , 

15.  Absorbirende  Mittel.  Bei  Wasser¬ 
scheuen  scheint  /  der  Magensaft  immer  zu  einer  ei¬ 
genen  säuern  und  ranzigten  Verderbnifs  geneigt  zu 
sejn,  und  deswegen  vörmdgen  vielleicht  ©insau- 
gen  de  Mittel  etwas  auszuF^hten;  wenn  man  auch 
ihre  eigenen  Reitz  abstumpfenden  Kräfte  nicht  niiti 
in  Anschlag  bringen  will.  Vielleicht  wirkt  selbst 
das  so  sehr  gerühmte  flüchtige  Ammonium  ganz 
allein  durch  solche  chemische  Neutralisirung  eines 
entarteten  Magensaftes.  Eine  ausgebro  diene  Was¬ 
serscheu  soll  durch  4  Drach,  calcinirter  Schalen 

•  von  männlichen  Austern  mit  5  Eiern  zu  einem  Ei¬ 
erkuchen  gemacht,  und  diese  Portion  alle  12  Stun¬ 
den  wiederholt,  geheilt  worden  sejn  (Le  Comte 
bei  Rougemont  /.  c.  p.  d64‘)*  Auch  in  dem 
unter  Moschus  angegebenen  englischen  Bissen  sind 
Austerschalen  mit  krampfstillenden  Mitteln  verban¬ 
den,  und  diese  Verbindung  ist  wohl  in  allen  Fäl¬ 
len  zweckmäfsig,  in  denen  sich  offenbar  ein  solche 
saure  Entartung  des  Magensaftes  zeigt. 

16.  Der  Bifs  von  einer  Viper.  Alphonse  . 

> 

le  Roi  und  nach  ihm  Dematthiis,  schlugen  vor. 
Wasserscheue  durch  eine  Viper  stechen  zu  lassen, 

'  und  nachher  den  Stich  durch  Oel  und  'flüchtiges 
Alkali  unschädlich  zu  machen  (Jour,  de  med,  de 
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Paris,'  Tom,  ßi.  p,  Zuerst  maclite  man  Ver¬ 

suche  an  Hunden  und  dann  selbst  an  Menschen. 
Sie  liefen  zwar  alle  unglücklich  ab/  Indessen  ver-* 
scliwand  doch  in^  ein  Paar  Fällen  das  Symptom  der 
M  asserscheu ,  (Heisinger:  Diss,  Obs,  mcd,  et 
chir,  contlnens,  Göetc.  I7ö9»  p,  37* )  und  in  ein 
Paar  andern  brachte  der  S.tich  weiter  nichts,  als 
einen  augenbicklichen  Schmerz,  und  eine  rosenfar- 
bene  Rothe  ohne  Geschwulst  im  Umfange  dessel¬ 
ben  hervor  (Hist,  de  la  S,  R,  de  med.  1783*  p.  210. 
R  o  u  g  e  m  o  n  t :  l,  c,  p.  ^']i,  D  e  s  g r  a  n  g  e  s  in  Aa- 
nal,  de  la  Soc,  de  Med,  prat,  de  Montpellier, 
Octob,  1806.^  *  ^ 

17.'^  Starke  Leibesbewegung.  Hiermit 
sollte  man  Versuche  anstellen,  einen  wasserscheuen- 
Kranken  rathen,  so  stark  und  anhaltend  zu  gehen 
oder  selbst  zu  laufen,  bis  er  sich  völlig  erschöpft 
fühlte,  und  allenfalls  in  einen  starken  Schweifs  ge- 
rathen  wäre.  Das  Mittel  würde  natürlich  nur  in 

V 

der ■  allerfrühesten  Periode  des  Uebels  anwendbar 
seyn,  weil  die  K  anken  gemeiniglich  späterhin  die 
Berührung  der  äufseren  Luft  durchaus  nicht  ertra- 
gen  können.  In  einem  Falle  befand  sich  ein  Kran¬ 
ker,  nachdem  er  ^  Stunde  gelaufen  war,  ausneh¬ 
mend  wohl  (Flunter  in  Richter’s  chir.  Bibi.  B.  i3. 

J 

p.  rg"".).  Die  Erfahrung  müfste  dann  lehren,  welche 
Art  von  Bewegung  die  zweckmäfsigste  wäre. 

i8(i  Die  örtliche  Behandlung  der 
Wunde,  Man  mag  für  eine  ^  Behandlung  ein- 
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I  schlagen  welche  man  will,  so  darf  doch  diese  nie- 
;  mals  vernachlässigt  werden,  wie  dieses  sicher  häu- 
i  fig  geschieht.  Man  darf  sich  nicht  etwa  damit  be- 
I  gniigen,  ein  einfaches  Zugpflaster  auf  die  Wunde 
!  zu  legen.  Um  so  nothiger  wird  sie  freilich,  jemehr 
hsich  zugleich  mit  der  Wuth  die  bekannten  Verän¬ 
derungen  an  der  Stelle  des  Bisses  zeigen  und  sich 
besonders  flüchtige  dem  Laufe  der  Nerven  folgende 
Schmerzen  von  ihr  aus  verbreiten.  Aber  wenn 
man  auch  die  Stelle  schon  längst  vernarbt  findet, 
und  die  Narbe  nicht  die  mindeste  Veränderung 
zeigt,  lasse  man  sich  dadurch  nicht  abhalten,  bei 
den  ersten  Spuren  der  Vl^aSshrscheu,  nacli  den  un¬ 
ter  der  prophylactischen  Cur  gegebenen  Re?geln,  je¬ 
nen  Ort  des  Bisses  soeleich  wieder  durch  Aetzmit- 

o 

tel  zu  offnen,  zu  scarifiziren,  selbst  auszuschneiden 
und  dann  in  eine  starke  und  lange  dauernde  Eite¬ 
rung  zu  versetzen.  Ob  hier  nicht  vielleicht  *  ein 
tiefes  Einbrennen  mit  dem  glühenden  'Eisen  jedem 
andern  Verfahren  vorzuziehen  wäre?  Der  ausge- 
zeichnete  Nutzen  dieses  Verfahrens  nach  Larrey 
(med.  cKir.  Denkwürdigk.  a.  mein.  Feldziig.  a.  d, 
Franz.  Lpz.  r8i3.  p.  5r4. )  beim  Starrkrampf  nach 
Verwundungen,  als  einer  mit  der  ETydrophobie 
nahe  verwandten  Nervenkrankheit,  riiacht  dieses 
sehr  wahrscheinlich.  Fernere  Erfahrungen  müssen 
entscheiden  (Rust  c.  p,  i55‘)*  —  Hilden¬ 
brand  versichert  selbst,  bei  drei  Kranken  die 

\ 

schon  wirklich  ausgebrochene  Wuth  durch  die  An- 
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weodong  des  glühenden  Eisens  an  die  eine  Seite 
der  Oiirendrüsengegend,  ersticht  zu  haben.  Er  ge- 
bran eilte  es  besonders  im  Augenblick  des  Wuth- 
anfalles ,  worauf  die  Wasserscheu  augenblicklich 
schwand,  eine  freie  Enlledigung  der  angescliwol- 
lenen  Gesch]echtstheile  erfolgte,  die  Gemüthsstim- 
niiing  sich  gänzlich  um  änderte  und  ein  sanfter 
Schweifs  ausbrach.  Wie  kommt  es,  dafs  diese  in- 
teressauten  Erfahrungen  nicht  zu  ferneren-  Versu¬ 
chen  mit  dem  Glüheisen  an  den  Ohrendrüsen  oder 
an  andern  von  der  Bifswunde  entfernten  Stellen, 
Veranlassung  wurden?  Oder  fanden  sie  vielleicht 
wirklich  statt? 

19.  Der  Galvanismus.  Durch  diesen  wurde 
in  eirTem  merkwürdigen  Falle  die  völlig  ausgebro¬ 
chene  Wuth  und  Wasserscheu  geheilt  (Rossi: 
Trat  tato  elemeiito  delle  Operazione  chirur gliche 
Tom»  //.  1804»  Nolde  i.  d,  SaLb.  med.  chir. 
Zeit.  1803.  B.  I.  p*  252.  B.  3.  p.  277.  Al  di ni 's 

/  f 

theor.  'pract.  Versuch  üb.  d.  Galvanismus.  B.  i. 
p,  157.)*  Man  setzte  den  Kranken  der  Einwirkung 
einer  Voltaschen  Säule  von  50  Plattenpaaren  aus. 
Er  litt  dabei  sehr  viel.  Jedesmal  wenn  die  Kette 
geschlossen  wurde,  gerieth  er  in  einen  der  Ohn¬ 
macht  ähnlichen  Zustand.  Ein  von  einem  Uiu;e- 
nannten  (Aiinales  de  la  Societd  -practiqae 

de  Montpellier»  Ar»  XI»  JVr»3»  Hufelaiid's  Jour. 
B.  16.  St.  4*  p.  i5g.)  erzählter  Fall,  scheint  der 
nelimliclie  von  Rossi  zu  seyn.  In  mehreren 
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andern  Fällen  versagte  zwar  der  Galvanismus  diese 
heilsame  Wirkung  (Rossi  in  Memoires  de  CA  ca-* 
demie  de  Taren  an  12  et  13.  Schoolbreed  in 
Hufei and’s  Jour.  R.  39.  St.  i.  p’.  loi.).  Vielleicht 
[  wurde  er  aber  in  diesen  Fällen  nicht  hinlänglich 
I  stark  und  namentlich  nicht  bis  zur  völligen  Erschöp- 
!  fung  der  Lebenskraft,  wodurch  nach  der  Meinung 
von  Nasse  (Hufeland's  Jour.  B.  42.  St.  T.p.  53.) 
das  Mittel  allein  wirksam  seyn  soll,  angewendet. 

’  Auffallend  ist  es  immer,  dafs  man  sogar  nichts  von 
der  Wiederholung  der  Versuche  des  Rossi  ge¬ 
hört  hat.  / 

1  '  '  ✓ 

20.  Der  Magnetismus.  Die  Heilung  der 
Wasserscheu  ist  dadurch  bis  Jetzt  noch  nicht  ge¬ 
lungen.  Eine  allgemeine  und  örtliche  magnetische 
Einwirkung  auf  den  Hals,  machte  aber  doch  in  ei¬ 
nem  Falle,  dafs  das  gleichfalls  magnetisirte  Getränk 
leichter  verschluckt  werden  konnte  (Wolfart  in 
dess.  Jahrbuch,  f.  d.  Lebensmagn.  1818.  p*  i’^8*) 

und  auch  in  einem  andern  Falle  schienen  die  Zuk- 

■■■  ■  '  ,  .  '  '  ' 

kungen  durch  den  Magnetismus  gemindert  zu  wer¬ 
den  (Hufei  and^s  Jour.  B.  49*  5»  p»  lo'i.). 

Durch  ihn  würde  man  daher  vielleicht  wenigstens 
im  Stande  seyn,  die  Qualen  des  Kranken  zu  min¬ 
dern  und  den  Tod  sanfter  zu  machen. 

21.  Blutausleerungen.  Schon  von  den 
ältesten  Zeiten  an  wurden  sie  von  denjenigen  Aerz- 

•  ten  [empfohlen,  die  einen  entzündlichen  Zustand 

bei  der  Wasserscheu  annahmen.  Auch  wurden 

'  ' 

■  ’  \ 

\  * 
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mehrere  Beobachtungen  bekannt',  wo  starke  bis 
zur  Ohnmacht  fortgesetzte  AderläSv^e,  die  vollkom¬ 
men  ausgebrochene  Wasserscheu  geheilt  haben  soll¬ 
ten  (Poupaft  in  Histoire  de  V acadeinie  des  Sci¬ 
ences  de  Paris,  lögq.  Breslau.  Samml.  1719.  p.bgo.). 
Durch  mehrere  schnell  auf  einander  folgende  Ader¬ 
lässe,  die  in  allem  120  Unz.  Blut' ausleerten,  erfoDte 
die  Pfeilung  (Dar.  Hartley  in  Philosoph.  Trans- 
Äct.  173b.  Nr.  44d.  Apsz.  von  Leske  B.  2.  p.  264^) 
In  mehreren  Fällen  liefs  man  jedesmal,  wenn  die 
Anfälle  d  er  Wuth  eintraten  bis  zur  Ohnmacht  zur 

t 

Ad  er,  und  bewirkte  dadurch  die  Heilung  ( Gen¬ 
tei  man’ s  Magazin.  Sept.  1732.  Connnent,  ^Lips\ 
'pol.  IF.  /9..57.).  Man  liefs  einen  hjdrophobischen 
jungen  Menschen  aus  der  geöffneten  Ader  so  lange 
bluten,  bis  er  nieder  hei  und  ohne  Leben  schien, 

öffnete  dann  eine  andre  Ader  und  leitete  in  diese 
% 

das  Blut  von  zwei  Lämmern  über.  Der  Kranke 

\ 

wurde  vollkommen  wieder  hergestellt  (Bussel  iii 
Jlistoricäl  Magazine  for  1792.  Maiheft  p.  167* 
Scheel’s  Transfusion  d.  Blutes.  Th.  2.  p.  53*  )• 
Schon  B  o  e  r  h  a  a  v  e  und  nach  ihm  N  u  ge  nt,  Mea  d 
und  Rutherford  empfahlen  starke  Aderlässe. 
Nugent  führt  selbst  mehrere,  wenn  gleich  etw^as 
unbestimmte,  wenig  genau  aufgezeiclmete  Erfahrun¬ 
gen  auf,  wo  er  dadurch  und  du  roh  nachherige  gro- 
Ise  Gaben  Opium,  Kampher  und  Zinnober  die  Pfei¬ 
lung  bewirkt  haben  wdll.  Auch  Rush  (OhsereaU 
upoTi  the  naCare  and  eure  oj  che  Hydrophobia^ 
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i8o30  empfiehlt  gleich  zu  Anfang  der  Krankheit 
häufige  und  starke  Aderlässe.  In  heftigen  Fällen 
soll  man  nach  ihm  loo  bis  200  ,Unz.  (!^  Blut  weg-^ 
lassen.  Sein  Schüler  Burton  (Med,  and  phys. 
Jour,  Vol,  XLV,  p,  123.  Abhandl.  f.  pract  Aerzt. 
B.  23.  p.  5iü.)  will  selbst  din  ch  8  mal  wiederholte 
Aderlässe,  die  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  4  Ta¬ 
gen  13Ö  Unz.  Blut  aus  eerteii,  und  den  darauf  fol¬ 
genden  Gebrauch  des  versüfsten  Quecksilbers  bis 
zum  Eintritt  des  Speichelflusses,  die  ausgebrochene 
"Wassörscheu  geheilt  haben.  Grislej  (Bibliothek 
que  de  Chirurgie  du  Nord.  Tom.  i.  p.  heilte 
durch  ein  Aderlals  und  durch  niederschlagende  Mit¬ 
tel  eine  Dame,  welche  iß  Tage  nach  dem  Bisse 
wasserscheu  wmrde.  N  i  1 1  o  u  g  b  h  jr  ( irn  Jour,  ge- 
neral  de  rnedecin,  Jan.  igro.)  erzählt  von  einem 
Kinde,  welches  4b  Stunden,  nachdem  es  von  ei¬ 
nem  wüthendeii  Hunde  gebissen  worden  war,  die 
Wasserscheu  bekam,  aber  durch  Aderlässe  und  sehr 
grofse  Gaben  Quecksilber  geheilt  wurde.  In  neue¬ 
ren  Zeiten  erregten  aber  zw(^i  Fällte  der  glücklich' 
durch  starke  Blutausleerungen,  und  den  nachheri- 
gen  Gebrauch  des  Opium  und  Quecksilbers  geheil¬ 
ten  Wasserscheu,  die  von  Indien  aus  bekannt  ge- 
macht  wurden,  grofses  Aufsehen.  In  dem  ersten 
von  Tymon  (Edinburgh  med,  and  surgic,  Jour, 
i8r3»  p*  22.  Flufeland’s  Jour.  B.  3g.  St.  2. 
p.  32.)  wurde  ein  so  starkes  Aderlafs  angestellt, 
dafs  der  Puls  kaum  mehr  zu  fühlen  war,  dann 
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loo  Tropfen  Laudanum  in  PfefFermünzwasser  ge-- 
reicht,' alle  2  Stunden  ein  Klystier  von  300  Tropfen 
Laudaimni  gegeben,  alle  3  Stunden  i  Drach.  Unguent. 
neap<\lic*  eingerieben,  am  Abend  4  Gran  versüfstes 
Quecksilber,  2  Gran  Jamespulver,  den  Tag  darauf 
alle  2  Stunden  Pillen  aus  4  Gran  versüfstem  Quecke 
Silber,  2  Gran  Opium  und  Jamespulver  gereicht, 
und'  hiermit  unter  unbedeutenden  Abänderungen 
bis  zum  6ten  Tage  fortgefahren.  Die  Heilung  er¬ 
folgte  al'lmälig  und  unter  Ausbildung  eines  starken 
Speichelflusses.  In  dem  zweiten  Falle  von  School- 
breed  (Edinb,  med.  and  surgic,  Jour.  1813.  Jan, 

.  p.  30.  Hufelandks  Jour.  B.  38.  St.  3.  p.  93.  B.  3g. 
St.  I.  p.  84-)  der  noch  ausführlicher  und  überzeu¬ 
gender  ist,  wurden  aus  einer  grofsen  Aderoffnung 
am  Arm  16  bis  20  Unz.  Blut  weggelassen,  und  als 
sich  danach  der  Schmer;^  in  den  Präcordien  und 
in  der  Magengegend  bedeutend  verminderte,  das 
Gericht  weniger  entstellt  und  der  Kranke  ruhiger 
wurde,  noch  2  Pinten  (34  Unz.)  Blut  abgezapft, 
worauf  der  Kranke  ohnmächtig  wurde,  als  er  aber 
wieder  zu  sich  kam  sogleich  unter  dem  Ausdruck 
von  grofsem  Wohlbehagen  2  bis  3  Unz.  Wasser 
trank,  sich  von  allen  krankhaften  Gefühlen  völlig 
frei  fühlte  und  ohngefähr  eine  Stunde  schlummerte. 
Als  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  Unruhe  und 
Schmerzen  in  der  Magengegend  einfanden,  wurde 
noch  einmal  die  Ader  geöffnet  und  diese  erst  nach 
eingetretener  Ohnmacht  zugebunden.  Die  Symp- 
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tome  der  Wulh  und  Wasserscheu^  kehrten  nun 
nicht  wieder.  Indessen  erhielt  der  Kranke  noch 
einige  Zeit  lang  Pillen  aus  4  versüfstem  Oneck- 
siiber  und  1  Gran  Opium.  Er  mogte  in  allem. 50 
Unz.  Blut  werlohren  haben,  auf  dem  sich  übrigens 
keine  Spur  einer  Speckhaut  zeigte.  Sehr  wesent¬ 
lich  unterscheidet  sich  übrigens  dieser  Faü  von 
dem  des  Tymon  durch  die  ausnehmend  rasche 
i  Heilung,  die  daher  allerdings  allein  auf  fteclinuiig 
i  .  der  Blutausleerungen  geschrieben  werden  mufs,  und 
I  an  der  hier  das  Opium  und  das  Quecksilber  durch- 
i  aus  keinen  Antheil  zu  haben  scheinen.  — -  Dieses 
'  Verfahren  ‘fand  nun  auch  in  Europa  und  besorniers 
I  in  Deutschland  viele  Nachahmer.  Nicht  selten  war 
allerdings  der  Erfolg  sehr  erwünscht.  So  heilten 
W ynne  (Sh ermann:  Ne w  medical  and  phys* 
Jour*  Nov.  I0i4*  Plufeland’s  Jour.  B.  gß.  St.  4« 
p.  100.  B.  40.  St.  I.  p.  i5»)?  Vogel  sang  (Hufe- 
land’s  Jour.  B.  4f-  St.  r.  p«  8*)  Go  e den  (^bend. 
B.  42*  St«  I.  p.  64.)  Werdermann  (ebend.  B,  4g. 
St,  5»  p«  82«)  die  ^Wasserscheu  durch  starke  Blut¬ 
ausleerungen.  Alle  diese  Fälle  gleichen  mehr  oder 
•weniger  denen  von  Tymon  und  S cli o o  1  bre ed. 
Immer  wurde  Blut  zu  wiederholten  Malen,  in  gro^- 
fser  Menge  bis  zur  völligen  Jirschöpfung  hlnd  selbst 
vollkommenen  Ohnmacht  ausgeleert,  darauf  aber 
Opium,  versüfstes  Quecksilber,  Moschus,  flüch¬ 
tiges  Ammonium  in  grofsen  Gaben  und  ge¬ 
meiniglich  in  Verbindung  mit  Mercurialfrictionen 
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'  ^  angewendet.  In  mehreren  andern  Fällen  veym eg¬ 
ten  zwar  die  Blntausleernngen  nicht,  die  vollkoin- 
mene  Heilung  zii^bewirken.  Sie  brachten  aber  doch 
wenigstens  ^nige  Erleichterung#  Freilich  wurden 
auch  mehrere  Fälle  bekannt  in  denen  diese  Me- 
thode  durchaus  nichts  ausrichtete,  ja  wo  selbst  die 
Blutausleerungen  nachtheilig  zu  wirken  schienen 
/  (Bellingen  in  Hufeland’ s  Jour.  B.  40.  St.  i. 
p.  20.  Horn  eb.  p.  26.  Marshai  eb. -B.  41.  St.  i, 
p,  20.  O Ibers  eb.  p.  28.  Horn  eb.  B.  49.  St.  5. 

'  p.  go.  Hufeland  eb.  p.  97.  Kerrisoii  eb.  p.  103. 
Meis ner  in,  Kaus ch:  Memorabilien  d.  Heilkunde 
‘etc.  B.  2.  lötß.  p«  i33*  Rust  /.  c,  p,  150.).  Aber 

wurde  hier  die  Aderlafs- Methode  auch  immer  in 
^  -  * 

ihrer  weitesten  x4usdehnung,  oder  vielleicht  zu  spät, 

wenn  schon  jede  Möglichkeit  der  Rettung  verschwun¬ 
den  war,  angewendet?  Auf  jeden  Fall  ist  wohl 
von  dem  angegebenen  Verfahren  noch  das  Meiste 
in  der  Wasserscheu  zu  hoffen,  und  Parrj  (Cases 
tetanus  ec  rahies  c&ficagiosa^  or  canirie  hy,lro- 

t 

phohia^^wich  retnarks^  chjlej  incendf^d^  co  ctsser^ 
tarn)  che  caracteristic  Symptom  of  che  (atf'Cr  di<^ 
sease.  Bach  1814.^  geht  wohl  zu  weit,  wenn  er 
die  meisten  von  jenen  Guren,  und  riariientlich  die 
von  T  y  m  o  n  und  Schoolbreed  für  zweideut  ig  er- 
klärt.  Eben  so  wenig  beweisen  die  Versuche  von 
Dupuytren,  Magendie  und  Brechet  (Off^- 
la’s  ällgem.  Toxikol.  etc.  B.  4*  3»3.)i  tollen 

Huuden  ohne  allen  Erfolg  bis  zur  Ohnmacht  Blut 

aus- 


I 
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ausleerten,  etwas  gegen  den  Nutzen  der  Aderlässe, 
Als  wesentlich  und  nothwendigesBedingnifs  bei  dieser 
Methode  gelten  aber  folgende  Punkte.  Die  Blutaus¬ 
leerungen  müssen  so  früh  als  möglich,  und  bei  dem 

% 

ersten  Eintriu  der  Krankheit  angewendet  werden. 
[  Man  mufs  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  Menge  dea 
-  ausgeleerten '  Blutes  bis  zu  völliger  Erschöpfung 
und  Ohnmacht  fortsetzen,  und  sie,  wonn  sich  von 
Neuem  die  Zufälle  vermehren,  auf  die ,  nehmliche 
Weise  nach  den  Umständen  zwei-  bis  dreimal  und 
öfter  wiederholen.  Man  mache  eine  möglichst  gro- 
fse  OefPnung  in  die  Ader,  verrichte  daher  die  Ope¬ 
ration  lieber  mit  der  Lanzette  als  mit  dem  Schnep¬ 
per,  damit  das  Blut  rasch  und  in  einem  starken 
Strahle  ausfliefst;  der  Collapsus  vasorum  und  da¬ 
durch  die  Ohnmacht  erfolgen  dann  rascher  und  ge¬ 
wisser.  Ja  es  wäre  selbst  wohl  rathsam,  die  Ader 
an  beiden  Armen  zu  gleicher  Zeit  zu  Öffnen,  Man 
lasse  den  Kranken  bei  der  Operation  wo  möglich 
stehen,  oder  wenigstens  sitzen,  denn  dann  entsteht 
die  hier  bezweckte  Ohnmacht  leichter  als  in  der 
horizontalen  Lage.  Unmittelbar  nach  der  Blutaus¬ 
leerung  gebe  man  so  starke  Gaben  Opium  und 
Galomel,  als  sie  der  Kranke  nur  immer  vertragen 
kann,  wenigstens  alle  3  Stunden  von  ersterem  r 
Grari,  von  letzterem  4  bis  5  Gran,  und  mache  auch 
zu  gleicher  Zeit  Mercurialfrictionen,  Wenn  gleich 
.wohl  die  starken  Blutapsleerungen  den  bei  weitem 
wichtigsten  Theil  der  Behandlung  ausmachen,  und 
■  Vlll.  Y 
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selbst,  wie  aus  Schoolbreed's  Beobachtung  hervor 
zu  gehen  scheint,  ganz  allein  die  Cur  zu  bewirken 
yermÖgeij;  so  darf  doch  in  dieser  wichtigen  Sache 
nichts  vernachlässigt  werden.  Deswegen  versäume 
man  auch  niemals  eine  sorgfältige  örtliche  Behand¬ 
lung^  der  Wunde  oder  Narbe,  besonders  durch 
Scarificiren  und  eine  lange  unterhaltene  Eiterung. 
Dafs  übrigens  derNutzen  dieser  Blutausleerungen  gar 
nichts  für  die  entzündliche  Natur  der  Wasserscheu 
beweist,  davon  war  bereits  (p.  220.)  die  Rede. 
Mehr  hat  die  scharfsinnige  Meinung  von  Nasse 
(Hufeland's  Jour.  B.  42.  St.  i.  p.  49»)  für  sich, 
dafs  es  allein  die  durch  den  Blutverlust  herbeige¬ 
führte  Ohnmacht  sei,  welche  die  Heilung  bewirke. 
Wirklich  wurden  in  mehreren  Fällen  sehr  starke 
Aderlässe,  worauf  aber  keine  Ohnmacht  folgte, 
ohne  Erfolg  gegen  die  Hydrophobie  angewendet 
(Fothergill  in  Hufeland's  Jour.  B.  3g.  St.  2. 
p.  48»  Tymon  eb,  p.  34*  Bellingen  eb.  B.  40. 
p.  20.  Rutherford  in  merk.  Abhandl.  d.  Lond. 
med.  Gesell.  B.  i.  p.  98.  Krukenberg  im  Ar¬ 
chiv  f.  med.  Erfahr,  von  Horn,  Nasse  u.  Henke, 
f  1Ö17.  Jön.  u.  Feb.  p.  354«)*  Wenn  es  daher  durch 
die  Stärke  der  Blutausleerungen  gelungen  ist,  Ohn¬ 
macht  herbei  zu  führen,  so  mögte  es  selbst  wohl 
durchaus  nicht  gerathen  seyn,  den  Kranken  durch 
Riechmittel  und  andre  Erweckungsmittel  wieder 
rasch  zu  sich  zu  bringen,  wodurch  wirklich  vielleicht 
in  manchen  Fällen  der  Nutzen  der  Aderlaismethode 
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vernichtet  wurde.  Nur  werden  aber  freilich  wohl 
am  Krankenbette  oft  Fälle  Vorkommen,  wo  man 
durch  die  dreistesten  und  mehrere  Male  wrederlioU 
ten  Blutausleerungen  dann  doch  nicht  vermag,  die 
gewünschte  Ohnmacht  herbei  2u  führen,  und  fürch¬ 
ten  mufs,  auf  eine  unerlaubte  Weise  den  Tod  durch 
völlige  Erschöpfung  an  die  Stelle  des  durch  die 
Wasserscheu  herbeigeführten  zu  setzen.  Auch  kön¬ 
nen  allerdings  solche  enorme  Blutausleerungen 
leicht  üble  Folgen  für  das  ganze  übflge  Leben  ha¬ 
ben.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen^  dafs  wir 
ein  weniger  gefährliches  Mittel  zur  Herbeiführung 
der  Ohrlmacht  besäfsen*  Nasse  (1.  c.  p.  Qi,>)  schlägt 
zu  diesem  Entzweck  ein  anhaltendes  Zusam¬ 
mendrücken  beider  Kopfschlagadern  vor, 
und  stützt  diesen  Vorschlag  auf  die  Beobachtung 
von  Parry  (merkw.  Abhand.  d.  Lond.  med.  Ge- 
sells.  B.  3.  p.  53.  Philosoph.  Transact.  löi  1.  p*  gg.j, 
der  bei  Irrenden,  heftigen  Schmerzen  und  Krämpfen, 
durch  einen  solchen  Druck  auf  beide  Carotiden 
unterhalb  des  Luftröhrenkopfes  Schlaf  und  selbst 

deutliche  Vorboten  der  Ohnmacht  eintreten  sah. 

/ 

In  Fällen,  wo  die  grofse  Erschöpfung  und  über¬ 
haupt  der  ganze  Zustand  des  Kranken  Blutauslee¬ 
rungen  durchaus  nicht  gestatteten,  könnte  man  viel¬ 
leicht  auch  durch  die  starke  und  wiederholte  An¬ 
wendung  des  Galvanismus  einen  der  Ohnmacht  ähn¬ 
lichen  Zustand  herbeiführen.  Würde  es  ,  endlich 
gelingen^  durch  den  Lebensrnagnetismus  bei  Hy- 
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drophobischen  wahren  Somnambulismus  herbei  zu 
führen,  der  ja  mit  dem  Zustande  der  Ohnmacht 
so  nahe  verwandt  ist,  so  wäre  hiervon  vielleicht 
ganz  besonders  viel  zu  hoffen.  Man  sieht  hier  er¬ 
öffnet  sich  ein  weites  Feld  für  fernere  Untersu- 

•  i’ 

chungen. 

Dieser  Aufzählung  der  verschiedenen  vorge- 
schlägenen  und  wirklich  mit  Nutzen  in  der  Hy¬ 
drophobie  gebrauchten  Mittel  und  Methoden  mö¬ 
gen  nun  zum  Schlüsse  einige  practische“  Bemerkun¬ 
gen  folgen,  die  den  practischen  Arzt  bei  der  Be- 
handlcing  der  ausgebrochenen  Wasserscheu  leiten 
können. 

1.  Man  berücksichtige  bei  der  Hydrophobie^ 

die  Körperkonstitution  des  Kranken ,  die  Erschei- 

1 

nungen  und  den  Verlauf  der  Krankheit  selbst. 
Vv^ir  thun  ja  dieses  bei  der  Heilung  einer  jeden 
andern  Krankheit.  Warum  sollen  wir  rins  denn 
nur  allein  bei  der  Hydrophobie  einer  so  groben 

r 

Empirie  hingeben?  Wem  ist  es  wohl  jemals  in 
den  Sinn  gekommen,  den  Typhus  cojitagiosus^  der 
in  so  mancher  Rücksicht  grofse  Aehnlichkeit  mit 
der  Hydrophobie  hat,  in  allen  seinen  verschiede¬ 
nen  Modificationen,  ganz  auf  die  nehmliche  Art 
zu  behandeln?  Nur  wenn  man  von  diesem  Ge¬ 
sichtspunkt  aus  die  obigen  Erfahrungen  betrachtet, 
erhalten  sie  einigen  Werth  für  den  denkenden 
Arzt. 

V  ^  • 

2.  Ist  daher  der  Kranke  stark,  robust  und 
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jugendlich,  spricht  sich  in  den  Erscheinungen  selbst 
ein  groEer  Orgasmus  im  Gefäfssystem  aus,  schlägt 
der  Puls  anhaltend  voll  und  hart,  dauern  die  Za^ 
fälle  ununterbrochen,  wenn  gleich  nicht  mit  glei-^> 
eher  Heftigkeit  fort,  ?:eigen  sich  heftige  Anfälle 
der  Wuth,;.  sind  die  Augen  geröthet ,  klopfen  die 
Carotiden  heftig,  zeigt  überhaupt  alles  einen  An-  . 
drang  des  Blutes  nach  den  oberen  Theilen,  und  ist 
der  Zustand  selbst  offenbar  fieberhaft;  so  wende 
man  die  Aderlafsmethode  in  ihrer  weitesfen  Aus¬ 
dehnung  an,  verfahre  auch  aufserdem  antiphlogi-. 
stisch,  gebe  namentlich  Essigklystiere,  lasse  allen¬ 
falls  Essigdäm 

wenn  es  angeht  innerlich.  So  zeigt  sich  übrigens 

_  \ 

die  Hydrophobie  häufig  in  ihrer  frühesten  Periode^ 
geht  aber  gemeiniglich  bald  in.  den  entgegengesetz¬ 
ten  Zustand  einer  grofsen  Erschöpfung  und ^  einen 
reinen  Affection  der  sensibeln  Sphäre  über,  wo 
dann  auch  wohl  die  Zeit  der  Blutausleerungen  vor-i 
über  seyn  mögte,  sie  nur  dazu  beitragen  würden, 
einen  raschen  Tod  herbei  zu  führen,  die  Zufälle 
und  .namentlich  die  Zuckungen  zu  vermehren. 

3,  Hat  hiugegen  die  Krankheit  mehr  eine  rein 
sensible  Form  ,  und  dieses  ist  in  manchen  Fällen,, 
besonders  bei  empfindlichen,  nervösen  Individuen 
(Frauen  und  Kindern)  häufig  der  Fall,  schlägt  da¬ 
her  bei  mehr  bleichem,  verslöfirten  Angesicht,  der 
Puls  klein  und  krampfhaft,  zeigt  sich  bei  fehlenden 
Kongestionen  nach  den  oberen  Theilen  eine  eigene 


pfe  einathmen  und  reiche  ihn  selb^ 
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trllbe  Stirnmung  der  Psyche,  stellen  sich  späterhin 
örtliche  und  allgemeine  Zuckungen  und  andre  Ner- 
yenzufälle  eiU}  haben  besonders  alle  diese  Erschei¬ 
nungen,  und  namentlich  die  etwanigen  Anfälle  der 
Wuth  etwas  periodisches  und  selbst  intermittiren- 
des  ;  dann  darf  man  eher  von  stark  auf  die  Sen¬ 
sibilität  einwirkenden  Mitteln  etwas  erwarten  und 
die  Blutausleerungen  scheinen  nicht  an  ihrem  Platze. 

Dann  reiche  man  die  Belladonna,  die  doch  sicher  ' 

% 

eben  so  viele  und  bündige  Erfahrungen  für  sich 
hat  ,  als  die  Aderlafsmethode ,  auch  wohl  Opium, 
Ammonium,  Mosehus,  versuche  selbst  die  Blau¬ 
säure, 

4,  Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dafs  die 
Hydrophobie«  in  allen  ihren  Ei'sch einurigen  sich  als 
höchster  Grad  des  Krampfes  darstellt,  daher  auch 
vorzugsweise  die  kräftigsten  Antispasmodica  und 
Harcoticä  zu  erfordern  scheint.  Nur  wird  zuwei¬ 
len  die  Irritabilität  in  bedeutende  Mitleidenschaft 
gezogen,  und  der  Sturm  in  ihr  mufs  zuerst  durch 
das  kräftigste  sie  herabstimmende  Mittel,  die  Blut¬ 
ausleerung,  besänftigt  werden.  Da  kommen  dann 
am  Krankenbette  wohl  Fälle  vor,  die  sich  zrwar  nicht 
für  die  Aderlafsmethode  in  ihrer  weitesten  Aus-«- 
dehnuug  zu  eignen  scheinen,  bei  denen  aber  doch 
etwas  Blut  ausgeleert  werden  mufs,  um  sich  nach¬ 
her  die  Anwendung  der  stark  erregend  auf  das  Ge- 
fäfssystem  einwirkenden  JMittel,  desto  dreister  er- 
kiibeu  zjx  dürfen,  •  ^ 


343 


<  f 


1 

r 


5.  Diesen  Unterschied  in  den  Erscheinungen 
der  Hundswuth  sahen  übrigens  die  älteren  Aerzte 
schon  sehr  gut  ein,  und  gaben  danach  ihrem  Heil¬ 
verfahren  verschiedene  Modificationen.  Man  hatte 
ihnen  hierin  mehr  folgen  sollen.  So  sagt  Bouteille 
(L  c.  p»  200.^  sehr  treffend:  es  giebt  zwei  Arten 
der  Wuth,  die  kalte  und  die  warme.  Bei  der  er- 
Steren  sind  Aderlässe  tÖdtlich.  Dagegen  mufs  man 
Moschus,  Kampher,  flüchtiges  Alkali  und  andre 
herzstärkende  Mittel  geben.  Sie  beugen  hier  we¬ 
nigstens  dem  raschen  Tode  vor,  der  solchen  Kran¬ 
ken  drohet.  Bei  der  zweiten  Art  müssen  die  ver¬ 
schiedenen  krampfstillenden  Mittel  mit  Vorsicht 
und  in  kleinen  Gaben  gegeben  werden,  weil  sie 
sonst  das  schon  bewegte  Blut  noch  mehr  rarefazi- 
ren.  Hier  passen  Eintauchen  und  Besprengen  mit 
kaltem  Wasser,  der  Essig  in  Klystieren  und  in 
Dämpfen,  besonders  aber  Aderlässe,  allein  in  der 
Absicht,  um  zu  dem  Moschus,  dem  Kampher  und 
ähnlichen  Mitteln  vorzubereiten ,  und  um  der  zu 
starken  Rarefaction  des  Blutes  vorzubeugen. 

6.  Schweifs  ist  für  alle  Hydrophobische  wohl- 
thätig.  In  allen  Fällen,  wo  die  Heilung  gelang, 
sei  es  nun  durch  Aderlässe  oder  Belladonna  und 
andre  Mittel,  trat  er  in  reichlichem  Maafse  ein, 
und  erfolgte  darauf  nicht  Linderung,  so  minderte 
er  doch  immer  die  Zufälle.  Man  halte  daher  den 
Kranken,  man  mag  für  einen  Weg  der  Heilung 
•inschlagen  welchen  man, will,  im  höchsten  Grade 


i 


344 


diaphoretisch,  reiche  ihm  so  lange  er  noch  trinken 
kann,  viel  warmes  Getränk,  lasse  ihn  das  Bette  hü¬ 
ten,  sich  in  diesem  warm  bedecken,  welches  frei¬ 
lich  oft  grofse  Mühe  kostet,  da  die  Kranken  ge¬ 
meiniglich  sehr  unruhig  sind,  herum  zu  gehen  und 
das  Zimmer  zu  verlassen  wünschen,  selbst  nicht 
selten  ihren  Wärtern  entspringen.  Man  vermeide 
Zugluft  und  überhaupt  jeden  schnellen  M^echsel 
der  Temperatur  sorgfältig,  gegen  die  ja  so  schon 
in  der  Regel  die  Kranken  die  grofste  Empfindlich¬ 
keit  zeigen.  Man  gebrauche  endlich  warme  Bäder, 
wenn  anders  die  Wasserscheu  noch  keinen  so  ho¬ 
hen,  Grad  erreicht  hat,  dafs  der  Anblick  und  die 
Berührung  des  Wassers  nicht  mehr  ertragen  wer¬ 
den  können.  Sollte  man  bei  Hydrophobischen 
nicht  auch  einen  Versuch  mit  Dampf-  und  Schwitz- 
/  bädern  machen?  , 

N  ,  7.  Die  Hauptcur  kann  durch  mehrere  kleine 

Nebenmittel  unterstützt  werden,  die  man  um  so 
weniger  vernachlässigen  darf,  da  man  nicht  wissen 
kann,  wieviel  sie  zur  Heilung  beizutragen  ver¬ 
mögen,  und  da  man  dadurch  wenigstens  oft  ver¬ 
mag,  die  Leiden  des  Kranken  etwas  zu.  mindern. 
Hat  man  Ursache  auf  Ansammlung  einer  scharfen 
Galle  und  eines  entarteten  Magensaftes  in  den  er¬ 
sten  Wegen  zu  schliefsen,  und  dieses  ist  fast  im- 
mer  der  Fall,  so  gebe  man  ein«  Brechmittel,  wenn 
die  Kranken  Flüssigkeiten  nicht  mehr  verschlucken 
können,  in  Pulverform,  Häuhg  wird  man  finden, 
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dafs  nach  dem  Erbrechen  für  einige  Zeit  die  Zu¬ 
fälle  gelinder  werden.  Hat  der  Kranke  seit  langer 
Zeit  Leibesverstopfung,  so  gebe  man  erölfnende 
Klystiere  und  selbst  innerlich  ein  Abführungsmit-f 
tel  aus  Jalappe  und  .versufstem  Quecksilber.  Bei 
sich  immer  wieder  erzeugender  Säure  in  .den  er¬ 
sten  Wegen  gebe  man  flüchtiges  Ammonium,  Ab- 
sorbentia,  besonders  Austerschagleh  und  allenfalls 
den  englischen  Bissen.  Man  versäume  auch  nicht 
die  wiederholte  Anwendung^  von  Essigklystieren 
:  und  bei  mehr  rein  nervösem  Zustande  von  anti¬ 
spasmodischen  Klystieren  aus  stinkendem  ^Asant, 
Baldrian,  Opium,  selbst  Belladonna  und  Tabak, 
welche  letztere  ganz  besonders  häufig  einige  Erleicli- 
'  terung  zu  bringen  scheinen.  Man  suche  die  hefti¬ 
gen  örtlichen  Krämpfe  im  Halse  und  ganzen  Darm¬ 
kanal  zu  mäfsigen.  Man  lege  daher  Blasenpflaster 
•  an  den  Hals  und  auf  die  Magengegend,  besonders 
nach  etwanigen  Blutausleerungen;  auf  den  Unter¬ 
leib  Pflaster  aus  Galbanum  mit  Opium,  Theriac  mit 
Münzenöl  u.  s.  w.  Man  mache  flüchtige,  antispas- 

I 

modische  Einreibungen  und  Umschläge  aus  Kara- 
pher,  Opiumtinctur,  ätherischen  Oelen,  flüchtiger 
Salbe  u.  s.  w.  auf  diese  Theile,  welche  indessen  ► 
zuweilen  wegen  der  ungemein  erhöheten  Empfind¬ 
lichkeit  der  Plaut  und  dem  unüberwindlichen  Ab¬ 
scheu  vor  allem  Flüssigen  durchaus  nicht  ertragen 
werden,  und  selbst  Zuckungen  erregen.  Man  sollte 
es  endlich  niemals  unterlassen,  den  Kranken  ei- 

i 
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ner  sorgfältigen  magnetischen  Behandlung  zvl  un- 
terwerfen, 

8.  Eine  gehörige  Regulirung  der  Le^ 
bensweise  raufs  den  eingeschlagenen  Weg  der 
Heilung  unterstützen.  Ein  wichtiger  Punkt,  der 
gewifs  oft  auf  das  unverzeihlichste  vernachlässigt 
wird.  Immer  ist  die  Empfänglichkeit  für  alle  Sin-  . 
neseindriicke  ungemein  erhöhet,  die  wenn  sie  nur 
etwas  heftig  sind,  selbst  wöhl  deutlich  Krämpfe 
und  Zuckungen  erregen.  Man  hüte  daher  die  Kran¬ 
ken  vor  unsanften  Berührungen,  starken  Gerüchen, 

♦  Geräusch  und  besonders  grellem  Lichte,  lasse  sie 
Gelbst  fast  ganz  im  Dunkeln  liegen.  Sollte  sich  et¬ 
wa  ein  leichter  Schlummer  einstellen,  welches  man 
als  eine  ungemein  günstige  Erscheinung  zu  betrach¬ 
ten  hat,  so  halte  man  sorgfältig  alles  entfernt, 
was  daraus  erwecken  könnte.  So  lange  der  Kranke 
noch  Trinken  kann  und  mag,  reiche  man  ihm  viel 
warmes  Getränk,  bei  starken  Fieberbewegungen 
etwa  Essig  mit  Wasser,  Will  er  späterhin  nicht 
mehr  trinken,  erregt  selbst  der  Anblick  oder  die 
Erwähnung  von  Flüssigkeiten  Abscheu,  so  würde 
es  ©ine  grofse  Grausamkeit  seyn,  ihm  diese  Öfter 
zu  reichen  oder  wohl  gar  aufzudringen.  Man  sah 
gewaltsames  Beibringen  von  Getränk  selbst  auf  der 
Stelle  tödtlich  werden  (Hopfner  in  Baidinge r's 
neu,  Magazin  B,  8.  p,  539*)^  Es  ist  ja  wahrschein¬ 
lich  keine  psychische  Idiosynkrasie,  sondern  die 
Unmöglichkeit  zu  Schlingen,  wodurch  die  Kranken 
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abgehalten  werden,  zu  Trinken,  Gewifs  werden 
sie,  wehn  jener  eigene  Zustand  der  Deglutitions- 
i  Organe  aufgeh ürt,  oder  auch  nur  sich  deirmaafsen 
I  vermindeft  hat,  dafs  es  wieder  möglich  geworden 
I  ist,’  eiiiige  Flüssigkeit  herab’ zu  bringen ,  bewogen, 
j  durch  ihren  quälenden  Durst,  von  selbst  zu  trin- 
1  ken  fordern  und  von  Zeit  zu^Zeit  Versuche  anstel- 
leri,  Speisen  wird  wohl  ein  Hydrophöbisch'er  sei-  '' 
I  tön  verlah'geh;  Sollte  es  der  Fall  seyn,  so  gebe 
:  man  ihm  einfache,  wenig  reitzende  Dinge.  Da  nicht 
unwahrscheinlich  das  Hindernifs  des  Sehlingens  nur 
I  im  Kehlkopfe  Hegt,  so  sollte  man  doch  Versuche 

-  r  * 

machen,  eine  elastische ^Rohre  bis  tief  in  den  Oe- 
sophagüs  zi|  bringen,  und  durch  diese  Getränk  bei¬ 
zubringen.  In  einem  Falle  wurde  es  versucht;  es 
gelang  aber  nicht  mit  der  Röhre  bis  in  die  Spei¬ 
seröhre  zu  kommen  (Bloch’s  mediz.  Bemerk, 
p.  4*^0’  Besondere  Rücksicht  erfordert  aber  im¬ 
mer  das  so  grofse  psychische  Leiden  des  Kran¬ 
ken.  Man  suche  wo  möglich  die  Angst  und  Furcht, 
das  Entsetzen,  das  Mifsttauen,  die  Todesgedanken, 
ja  selbst  die  Verzweiflung  zu  bekämpfen  und  zu 
verscheuchen.  Man  nähere  sich  daher  dem  Kran- 
ken  mit  Zutrauen,  behandle  ihn  liebevoll  und  sanft, 
scheine  heiter  und  sorglos,  verrathe  keine  Furcht 
von  ihm  gebissen,  angespien  zu  werden,  ihn  zu 
berühren,  suche  Vertrauen  zu  dem  eingescblagenen 
M^ege  der  Heilung  zu  erwecken.  Gelingt  es  nicht, 

I 

ihm  das  Gefühl  der  Gefahr  und  des  Schauder  vollen 
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«eines  Zustandes  zu  benehmen,  so  suche^  man  we- 

V 

nigstens  durch  die  Gründe  der  Moral  und  Reli¬ 
gion  ein  ruhiges  Ergeben  in  ein  unvermeidliches 
Schicksal  herbeizuführen.  Auf 'diese  Weise  linder^^ 
man>  wenigstens  die  psychischen  Leiden  des  Un- 
glücklichen  und  schützt  ihn  vor  der  Verzweiflung. 
Dieses  Betragen  mufs  abgr  nicht  allein  der  Arzt, 
auch  alle  Umgebungen  des  Kranken  müssen  es  sorg¬ 
fältig  beobachten.  Uebfigens  müssen ,  den  .  Kranken 
immer  so  wenig  Personen  als  möglich  umgeben 
und  ,  niemals  mufs  er  unnothiger weise  zum  Reden 
aufgefordqrt  werden,  .<Am  besten  ist  es,  wenn  sich 
nur  der  Arg;t  anhaltend  mit  ihm  unterhalt.  Einem 
sehnsüchtigen  Verlangen  r  nach  Zusammenkünften 
mit  werthen  Freunden  und  Verwandten  gebe  man 
indessen  nafSi,  sorge  aber  dafür,  dafs  diese  in  ihm 
keine  beunruhigende  Ideen  erwecken,  keine  zu 
grofse  Betrübnifs  über  seinen  Zustand  blicken  las¬ 
sen,  und  kürze  überhaupt  solche  Unterredungen 
so  viel  als  möglich  ab.  Nut  im  höchsten  JNothfall 
entscliliefse  man  sich,  gegen  den  Kranken  Gewalt 
zu  brauchen,  ihn  zu  bindep,  zu  fesseln,  Zwangs¬ 
jacken  anzulegen.  Wie  bei  der  Epilepsie  und  an¬ 
dern  Krämpfen,  wirken  vielleicht  auch  in  der  Was¬ 
serscheu  gewaltsame  Unterdrückungen  und  Hem¬ 
mungen  def  stürmischen  Bewegungen  in  den  An¬ 
fällen  der  Wuth  höchst  naclitheilig.  Man  suche 
lieber  andre  Mittel  und  Vorrichtungen  ausfindige 
zu  machen,  damit  der  Kranke  sich  und  andern  nicht 
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schaden  kann.  Manche  Kranke  verlangen  selbst 
gebunden  zu  werden.  Diesem  Verlangen  gebe  man 
aber  niemals  nach,  suche  vielmehr  von  der  Un- 
!  nöthigkeit  desselben  zu  überzeugen.  Selbst  wenn 
die  Anfälle  der  tobenden  Wuth  eintreten,  sind  die 
Kranken  oft  noch  für  sanftes  Zureden,  beson¬ 
ders  durch  eine  werthe  Person,  sehr  empfänglich, 
und  dadurch  zu  beruhigen.  Da  mehrere  oben 
^p.  igi*)  aufgeführte  Umstände  beweisen,  dafs  dieGe- 
meinschaft  mit  einem  Hydröphobischen  bei  weitem 
, nicht  so  gefahrvoll  ist,  als  man  sonst  glaubte,'  so 
kann  man  Ja  diese  Pflichten  der  Menschlichkeit  um 
so  dreister  erfüllen.  —  Schrecklich  und  empörend 
,,  ist  es,  dafs  man  so  häufig,  sobald  sich  die  ersten 
Spuren  der  ausgebro ebenen  Wasserscheu  zeigen, 
den  so  schon  im  höchsten  Grade  ängstlichen  und 
besorgten  Unglücklichen  aus  der  Mitte  der  Seini- 
gen  herausreifst,  ihn  in  eine  grofse  Krankenan¬ 
stalt  bringt,  in  der  es  wohl  gar  eine  eigene  Abthei¬ 
lung  für  Hydrophobische  giebt,  von  der  es  allge- 

r 

3rfiein  bekannt  ist,  dafs  sie  noch  niemals  ein  Kran- 

( 

ker  lebend  wieder  verlassen  hat.  Hier  wird  dann 

\ 

der  Aermste  wohl  als  ein  Gegenstand  der  Neu¬ 
gierde  betrachtet.  Aerzte  und  Laien  kommen  her¬ 
bei  um.  ihn  zu  beobachten,  mit  Fragen  zu^  bestür¬ 
men,  sich  durch  Darreichen  yon  Wasser  öder  Vor¬ 
halten  glänzender  Gegenstände  von  der  wirklich 
vorhandenen'  Wasserscheu  zu  überzeugen,  wobei 
sie  dann  V’^ohl  ganz  deutlich  ihr  sehr  am  Unrechten 
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Orte  angebraclites.Mitleiclen,  ja  selbst  ihren  Schrek- 
ken  und  Abscheu  zu  erkennen  geben.  Dieses  al¬ 
les  wird  aber  für  den  Kranken  um  so  quälender^ 
da  es  schon  in  4er,  Natur  seines  Uebels  liegt,  durch 
Geräusch,  Berührung,  Bewegung  der  Luft,  den  An¬ 
blick  ungewohnter  Gegenstände  und  Personen  höchst 
widerwärtig  affizirt  zu  werden.  Wie  nachtheilig 
dieses  alles  auf  den  Kranken  einwirken  mufs , 
wie  leicht  es  ihn  in  grofse  Angst  und  Unruhe  s'et- 
zen,  zum  Zorn  reitzen,  ja  selbst  zur  Wuth  und 
Verzweiflung  treiben  kann,  wie  ungemein  es  selbst 
die  Heilung  zu  erschweren,  ja  selbst  völlig  zu  verei¬ 
teln  vermag,  ist  leicht  begreiflich.  Darf  man  es  allein 
dem  Zufalle  zuschreiben,  dafs  bis  jetzt  noch  keine 
Fälle  einej  glücklichen  Heilung  der  Wasserscheu 
in  gröfseren  Krankenanstalten  bekannt  geworden 
sind  ? 

Die  Behandlung  der  symptomatischen 
Wasserscheu  richtet  sich  nach  der  Verschieden¬ 
heit  der  Krankheit,  von  der  sie  als  Symptom  er- 
scheint.  Gesellt  sie  sich  daher  zu  inneren  Entzün¬ 
dungen  sehr  sensibler  Organe,  so  mufs  man  zwar 
im  Anfänge  wohl  ein  antiphlogistisches  Verfahren  be¬ 
folgen,  namentlich  stark  und  dreist  Blutausleeren,  je¬ 
doch  aber  immer  bald  zu  den  eigentlichen  Nervinis, 
dem  Moschus,  Kampher,  der  Arnica  u.  s.  w.  den 
Üebergang  machen.  Erscheint  sie  in  Begleitung 
Yon  typhösen  Fiebern,  so  berücksichtige  man  be¬ 
sonders  den  Zustand  der  ersten  W^ege,  in  denen 


man  häufig  scharfe,  galligte  oder ^fauligte  Stoffe  an* 
treffen  wird,  reiche  aufserd em  Moschus  und  Kam- 
pher.  Kommt  sie  ohne  Fieber  als  ein  Symptom 
der  Hypochondrie,  der  Hysterie  oder  anderer  chro¬ 
nischer  Krankheitszustände  vor,  so  mufs  man  zu 
den  kräftigeren  Antispasmodicis  nach  an  andern 
Orten  gegebenen  Regeln  seine  Zuflucht  nehmen.  — 
Bei  der  eingebildeten  Wasserscheu,  die  in  der  That 
zuweilen  die  Form  einer  andauernden  Geisteszer¬ 
rüttung  annimmt,  oder  späterhin  'in  Fallsucht,  Veits¬ 
tanz  oder  andre  schwere  Nervenkrankheiten  über- 

I  ' 

geht  (Arnold’s  merkw^  Fall  einer  glücklich  ge¬ 
heil,  Wasserscheu.  Lpz.  1794..),  kommt  es  dar* 
auf  an,  durch  psychische  Mittel  die  aufgeregte 
Einbildungskraft  zu  besänftigen  und  aufserdem 
durch  Moschus,  Opium  und  selbst  im  Nothfall  die 
Blausäure,  die  so  sehr  und  allgemein  erhöheteNer- 
venempfindlichkeit  abzustumpfen.  Eine  solche  war 
es,  die  Maugra  (Abhandl.  f.  pract.  Aerzt.  B.  24. 
p.  4^40  zwei  Eheleuten  durch  das  Brennen 
mit  dem  Flubertusschlüssel  heilte. 
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Starrkrampf  nennt  die  Pathologie  einen  Je¬ 
den  Zustand  der, Muskelfaser,  durch  welchen  diese 
in  eine  gewaltsame  und  anhaltende  Zusammenzie¬ 
hung  geräth,  daher  jeden  tonischen 'fCrampf.  Die 
meisten  dieser  Krämpfe  sind  aber  nur  partiePiind 
symptomatisch,  brauchen  daher  nicht  als  bestimmte 
Krankheitsformen  aufgeführt  zu  werden,  haben  selbst 
nicht  alle  eigene  Benennungen 'erhalten,  und  für 
sie  reicht  das  über  die  Krämpfe  der  beweglichen 
Faser  im  Allgemeinen  Gesagte  hin  (v.  Toni,  VIL 
p.  40. 

Im  engeren  Sinne  bezeichnet  man  aber  mit 
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der  Benennung  Starrkrampf  auch  Todten- 
kranipf,  Todtenstarre,  Hi  gor  nerv  orurriy 
einen  mehr  oder  weniger  allgemein  verbreiteten, 
anhaltenden,  besonders  die  Muskeln  des  Kopfes, 
Rumpfes,  Halses,  der  Brust  und  Extremitäten  be¬ 
fallenden  tonischen  Krampf,  wodurch  die  Theile 
in  den  Zustand  einer  anhaltenden  Steifigkeit,  Er¬ 
starrung  und  Unbeweglichkeit  gerathen.  Dieser 
hat  dann  in  Rücksicht  seiner  ätiologischen  und  the- 
rapeuthischen  Momente  allerdings  manches  Eigen- 
thümliche  und  mufs  deswegen  als  eigene  Krank¬ 
heitsform  aufgeführt  werden. 

Ein  allgemeiner  Starrkrampf,  wobei  alle  will- 
kührlichen  Muskeln  in  Erstarrung  gerathen,  wo¬ 
durch  daher  der  ganze  Körper  völlig  steif  und  un¬ 
beweglich  wird,  der  eigentliche  Todtenkrampf 
(Tetanus  universalis ) ^  ist,  wenigstens  in  den  ge- 
mäfsigteren  Erdstrichen,  eine  seltene  Erscheinung, 
kommt  höchstens  ganz  kui-z  vor  dem  Tode  vor. 
Geme'iniglich  und  besonders  beim  ersten  Beginnen 
des  Uebels,  £:erathen  nur  einzelne  Muskeln  oder 
gewisse  zu  einer  allgemeinen  Verrichtung  bestimmte 
Organe  der  Bewegung  in  den  Zustand  der  Erstar¬ 
rung.  Hiernach  hat  die  Pathologie  mehrere  Varie¬ 
täten  des  Starrkrampfes  festgesetzt,  die  indessen 
nicht  wesentlich  unter  einander  verschieden,  sich 
wechselseitig  unter  einander  bedingen,  in  einander 
übergehen  und  mit  einander  verbinden.  Dahin  ge¬ 
hören’:  . 

Z  2  ^ 
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1.  Der  Kinnbackenkrampf  (Trismus^ 
Spasmus  maxihae.  injerioris ,  Tortura  oris ).  Ein 
tonisolier  Krampf  der  Kinnback^nmuskeln  wodurck 
der  ünterkiefer  unbeweglich  wird,  so  dafs  entwe¬ 
der*  und  bei  weitem  am  bäiiEgsten,  die  untere  Kinn¬ 
lade  so  fest  an  die  obere  gezogen  wird^  dafs  nichts 
vermag  beide  von  einander  zu  entfernen  (Mund¬ 
klemme,  Agßlucinatio  maxillae  inferioris)^  oder 
weit  seltner  beide  Kinnladen  gewaltsam  von  einan¬ 
der  weichen  und  der  Mund  nicht  geschlossen  wer¬ 
den  kann  (Mundsperre,  Dwaricatio  maxillae  iri’- 
feriorisy  '  Manche  Patbologen  führen  den  Kinn- 
backenkrampT  als  eine  eigene  Species  auf.  Er  ist 
aber  nur  eine  Varietät  des  Starrkrampfes,  bezeich¬ 
net  häufig  den  ersten  Eintritt  sich  bald  allgemeiner 
verbreitender  tonischer  Krämpfe,  und  schränkt  sich 
in  seinem  höheren  Grade  gewifs  nicht  leicht  nur 
auf  die  Kiefermuskeln  ein,  ergreift  gemeinigiich 
auch  bald  die  Hals-,  Schling-,  Brust-,  und  übri¬ 
gen  Gesichts  muskeln. 

2.  Dej*  Rückenkrampf,  der  R ü ck wärts- 
dreher  (Opisthotonus^  Tetanus  dorsalis  ^  posti^ 
cus).  Ein  Starrkrampf,  der  den  Kopf  und  Rük- 
ken  nach  hinten  ziehenden  Muskeln,  wodurch  da¬ 
her  der  Körper  nach  hinten  gezogen  und  zuweilen 
in  einem  so  hohen  Grade  gekrümmt  wird,  dafs  er 
einen  halben  mit  seiner  Gonvexität  nach  vorne 
gerichteten  Bogen  beschreibt. 

3.  Der  Vorkr  ampf?  der  Vorwärtsdre- 
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’  ker  ( Einprosthotonus  ^  Tetanus  anticus ),  Ein 

Starrkrampf  der  Muskelßi  an.  der  Vorderseite  des 

Rückgrates  und  derer,  di«  Von  dem  Kopfe  bis  zur 

Brus^t  herabgehea,  wodurch  daher  eine  Krümmung, 

nach  vorne,  und  ein  Herabzinken_  des  Kppfes  ge-». 

gen  die  Brust  die  Folge  is.U 

4‘  Der  Seitenkrampf,  der  Seitwärts--. 

dreher  Y  Pleuro.sthotonus  y  Tetanus  lateralis 

Ein  tonischer  Krampf,  der  den  Körper,  auf  diQ^ 

Seite  ziehenden  Muskeln ,  wodurch  dieser  und  zu-*. 

weilen  auch  die  Extremitäten,  auf  die  eine .  oder 

\ 

andre  Seite  siclielförniig  gebogen  werden. 

Der  Verlauf  und  di e  Ers cheiitungen  des,  ‘ 

Tetanus  sind  freilich  nachdem  er  mehr  acut  oder 

mehr  chronisch  ist,  und  besonders  nach  der  Ver-* 

} 

schiedenheit  der  Gelegenheitsursachen ,  ^umal  jo 
nachdem  diese  in  äufseren  Verletzungen  oder  in 
inneren  Nervenreitzungen  bestehen,  sehr  wechselnd.^ 
/Indessen  kann  mjan  doch  gemeiniglich  drei  Stadien 
unterscheiden  und  die  Krankheit  danach  beschrew 
ben,  wenn  anders  wie  in  seltenen  Fällen,,  das  Ue*- 
bei  nicht  sa  rasch  verläuft,  dafs  das  eine  oder  an¬ 
dre  derselben  zu  flüchtig  vorüber  eilt,  um  Bemerkt 
zu  werden. 

Erstes  Stadium.  Es  zeigt  sich  besonders 
deutlich,  wenn  das  Uebel  nach  Verwundungen  ent¬ 
steht,  und  besteht  in  Krampfzufällen  leichterer  Art, 
daher  es  auch  von  einigen  Zeitraum  derVor- 

I 

boten  genannt  wird.  Zuerst  erleiden  gemeinig- 
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lieh  die  Muskeln  des  Larjnx  eine  spastische  Zu¬ 
sammenziehung,  wodurch  die  Stimme  iindeurlich 
und  eigenthümlich  verändert  wird,  und  das  Schlin¬ 
gen  etwas  erschwert  erscheint,  ohne  dai's  man  in- 
'  dessen  im  Stände  ist,,  die  geringste  Spur  einer  Ent¬ 
zündung  in  der  Rachenhole  zu  bemerken,  und  wo- 
bei  die  Kranken  von  einer  gewissen  Unruhe  befal¬ 
len  werden,  welche  Erscheinungen  bei  Verwunde¬ 
ten  zu  den  sichersten  Zeichen  des  herannahenden 
Uebels  gehören.  Bald  zeigen  sich  auch  Steifigkeit 
und  Schmerzen  in  den  Nackenmüskeln,  den  Kinn¬ 
ladenmuskeln,  und  durch  Krampfe  in  den  Gesichts¬ 
muskeln  entsteht  eine  eigene  Verziehung  der  Ge¬ 
sichtszüge.  Seltener  beobachtet  man  auch  jetzt  schon 
ein  Schaudern  Und  Zittern  der  Glieder,  eine  Nei¬ 
gung  zum'  Gähnen  und  Ausrecken,  eine  krampf¬ 
hafte  zusammenziehende  Empfindung  in  der  Herz¬ 
grube,  Schmerzen  im  Unterleibe  und  in  der  Len- 
dengegend,  die  sich  bald  nach  dem  Rückgrat  zu 
verbreiten,  ein  Ziehen  im  Kopfe  und  in  den]  Glie¬ 
dern,  Zungenkrampf,  Schwindel,  Betäubung,  wirk¬ 
liche  Ohnmacht  u.  s.  w.  Bei  etwanigen  Verwun¬ 
dungen  hört  oft  die  Wunde  plölzlich  auf  zu  eitern; 
das  Fleisch  in  der  Wunde  schwillt  an  und  wdrd 
trocken,  sieht  anfangs  roth  aus,  bekommt  aber 
spätei'hin  ein  livides  marmorirtes  Ansehen.  Bald 
zeigt  sich  aber  eine  neue  mehr  sensible,  daher  sehr 
schmerzhafte  Entzündunof,  bei  der  die  schinerzhaf- 
ten  Gefühle  dem  Laufe  der  Nerven  folgen,  zu  der 


I  sich  Sehnenhüpfen  und  Zucken  der  Muskeln  gesel- 
j  len.  Jedoch  ist  dieses  keinesweges  konstant,  und 
j  es  geschieht  selbst  wohl,  dafs  sich  der  Starrkrampf 
j  zu  äufseren  Verletzungen  gesellt,  die,  auch  keine 
j  Spur  von  Entzündung  und  Schmerz  zeigen,  Ja  selbst 
'  schon  vollkommen  vernarbt  sind.  Namentlich  soll 
j  dieses  zuweilen  nach  der  Kastration  der  Fall  seyn 
I  (Sahiatier).  Als  ein  charakteristisches  Zeichen 
!  des  herannahenden  Starrkrampfes  nach  Verwun¬ 
dungen  hat  man  auch  spannende  Schmerzen  in  der 
Lendengegend  angesehen  (Stütz);  diese  kommen 
aber  nach  hedeutenden  Operationen,  namentlich 
nach  der  Kastration  und  Herniotomie  häufig  vor, 
ohne  dafs  der  Tetanus  wirklich  darauf  folgt.  In 
den  heifsen  Klimaten  soll  dem  Kinnbackenkrampfe, 
besonders  wenn  er  ^ich  zu  Verwundungen  gesellt,  in* 
den  ergriffenen  Theilen  eine  kitzelnde  beinahe  an¬ 
genehme  Empfindung  vorhergehen  (Bla ne:  üb.  d, 
Krankheit.  ’  d.  Seeleute  p.  368.)^  Chalmers  (me- 
dicin.  Bemerk,  u.  Untersuch,  ein.  Gesellschaft  von 
Aerzt.  z,  Lond.  Altenb.  1759.  B.  i.  Nr.  12.  p.  33») 
sieht  bei  Verwundungen  als  ein  pathognomonisches 
Zeichen  des  herannahenden  Starrkrampfes  eine  ge¬ 
wisse  schmerzhafte  Spannung  an,  welche  zuerst  un¬ 
ter  dem  schwertförmigen  Knorpel  des  Brustbeines 
ihren  Anfang  nimmt,  und  dann  sich  nach  hinten 
zu  in  das^Bückgrat  zieht.  Andere  Aerzte  (van 
Swieten)  bestätigen  diese  Beobachtung.  Aber 
auch  dieses  Zeichen  fehlt  sehr  häufig.  Ueberhaupt 
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haben  wiederholte  Erfahrnngen  gezeigt,  dafs  es 
’  selbst  bei  Verwundeten  kein  sicheres,  sich  in  Je¬ 
dem  Falle  einfmdendes  einzelnes  Zeichen  des  her- 
annahendeh  Starrkrampfes  giebt.  Nur  wenn  sich 
mehrere  der  beschriebenen  bedeutenden  Zufälle 
gleichzeitig  oder  unter  einander  abwechselnd ,  ein¬ 
stellen  und  zu  gleicher  Zeit  die  weiter  oben  den 
Ausbruch  des  Starrkrampfes  nach  Verwundungen 
begünstigenden  Schädlichkeiten  auf  den  Kranken 
^eingewirkt  haben,  kann  man  mit  einiger  Sicherheit 
daraus  auf  das  herannahende  Uebel  schliefsen«  Aber 
es  giebt  auch  einige  wenn  gleich  seltene  Fälle ,  in 
denen  der  Starrkrampf  plötzlich  und  unerwartet 
mit  allen  seinen  furchtbaren  Zufällen  eintritt,  wo 
daher  dieser  erste  Zeitraum  gänzlich  fehlt;  und 
wieder  andre,  in  denen  die  genannten  Zufälle  nach 
einiger  Zeit  ohne  alle  weitere  üble  Folgen  wieder 
Terschwinden. 

Zweites  Stadium.  Es  charakterisirt  sich 
durch  die  eigenthüm liehe  Erstarrung  der  Muskeln, 
und  Je  nachdem  sich  diese  mehr  oder  weniger  all¬ 
gemein  verbreitet,  sind  die  Zufälle  verschieden. 
Zuerst  erstarren  gemeiniglich  die  Kaumuskeln  M, 
inasseteres ^  temporales  und  ptenygoidaei)  v/ eiche 
dabei  wohl  schmerzhaft  aufgetrieben  und  hart  wer¬ 
den,  wodurch  der  Unterkiefer  so  gewaltsam  gegen 
den  oberen  geprefst  wird,  dafs  die  Zähne  fest  auf 
einander  stehen,  selbst  wohl  ausgebrochen  werden, 
und  es  auf  keine  W^eise  gelingt,  sie  von  einander 
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ZU  entfernen.  Auf  diese  Art  beginnt  besonders 
häufig  der  Starrkrampf  nach  Verwundungen.  Durch 
Krampf  in  den  Muskeln  des  Halses  wird  dieser 

aufgetrieben,  bei  riickwärts  gezogenem  Kopfe 

\ 

nach  vorn  gekrümmt.  ,  Es  zeigen  sich  Empröstho^^, 
tonus^  Opisthotonus^  *PIeuYosthotonus  in  ihren  ver¬ 
schiedenen  Abstufungen  und  Graden.  Tritt  der 
Krampf  in  die  Brustmiiskgln,  so  wird  das  Athem- 
holen  sehr  erschwert,  keichen^  und  der  Kranke 
scheint  dem  Ersticken  nahe  zu  sejn;  die  soge¬ 
genannte  Brustklemme.  Dieses  ist  indessen  gemei¬ 
niglich  erst  spät  der  Fall,  daher  zu  Anfang  die  B.e- 
spiration  ganz  natürlich  ist.  Bei  Männern  zeigen  sich 
nicht  selten^ krampfhafte  Priapismen  mit  unwillkühr- 
liehen  Samenergiefsungen. '  Wenn  an  den  Extremitä¬ 
ten  die  Flexoren  in  eben  dem  Grade  wie  die  Extenso¬ 
ren  an  dem  Krampfe  Theil  nehmen,  so  Strecken,  sich 
diese  und  wohl  der  ganze  übrige  Korp'er  ganz  ge¬ 
rade  und  steif  aus,  so  dafs  man  den  Kranken  wie 

' 

eine  Statue  aufstellen  kann.  Dabei  würden  die 
Von  dem  Kiampfe  befallenen  Glieder  eher  zerbre¬ 
chen,  als  sich  biegen  lassen.  Die  Finger  und  die 
Zunge  bleiben  gemeiniglich  am  längsten  beweglich, 
werden  auch  wohl  gar  nicht  von  dem  Krampfe  er¬ 
griffen.  Werden  die  Bauchmuskeln  '.von  dem 
Krampfe  befallen ,  so  wird  der  Unterleib  dadurch 
sehr  hart  und  stark  nach  innen  gezogen.  Die  Pu¬ 
pille  verengert  sich  gemeiniglich  schon  früh,  oft' 
so  sehr,  dafs  sie  nicht  gröfser  als  ein  Stecknadel- 
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knöpf  bleibt.  Im  weiteren  Fortgange  ergreift  der 
Krampf  auch  die  Augenmuskeln.  Dann  steht  der 
Augapfel  starr  und  unbeweglich  in  seiner  Höhle 
lind  wird  zuletzt  wohl  so  in  die  Hole  gezogen, 
dafs  das  obere  Augenlied  die  ganze  Hornhaut  be¬ 
deckt.  Die  Nase  wird  oft  krampfhaft  in  die  Höhe 
gezogen.  Die  Mundwinkel  verzerren  sich  zum  Spas¬ 
mus  cynicus.  Das  Angesicht  hat  immer  einen  ei- 

/ 

genen  traurigen  Ausdruck.  Im  Anfänge  ist  es  ge¬ 
meiniglich  lebhaft  gerÖthet,  wo  dann  die  Venen 
an  dem  Halse,  den  Lippen  und  den  Augenliedern 
stark  aufgelaufen  sind.  Jedoch  erblafst  es  zuweilen 
auch  plötzlich.  Bei  langer  Dauer  und  Zunahme 
des  Uebels  bleibt  es  andauernd  blafs,  und  überzieht 
sich  mit  einem  kalten  klebrigten  Schweifse,  weL 
eher  sich  auch  über  den  ganzen  übrigen  Körper 
verbreitet.  Bald  verziehen  sich  dann  auch  die  Ge- 

i 

sichJszüge  auf  eine  so  eigene  Weise  und  verän¬ 
dern  sich  so  auffallend,  dafs  die  jüngsten  Leute  ein . 
greisenartiges^  Ansehen  bekommen.  Ausnehmend 
heftige  ziehende  Schmerzen,  die  dem  Laufe  der 
Nerven  folgen,  verbreiten  sich  durch  die  Extremi¬ 
täten,  und  pressen  den  Kranken  häufig  ein  lautes 
Jammergeschrei  aus.  Anfangs  erscheint  der  Ader¬ 
schlag  wenig  verändert,  wird  nur  erst  spät  etwas 
ungleich,  schlägt  dann  bald  sehr  voll,  bald  klein, 
selbst  wohl  kaum  fühlbar.  Auch  die  Verstandes¬ 
kräfte  leiden  zu  Anfang  nicht.  Indessen  zeigt  sich 
doch  immer  sehr  trübe  Stimmung  der  Psyche,  das 


Gemüth  ist  mit  Furcht,  Angst  und  Kiimnier  erfüllt. 
Nur  auf  der  äufsersten  Höhe  der  Krankheit  fan¬ 
gen  die  Vorstellungen  an  sich  zu  verwirren  und 
es  entsteht  ein  stilles  Irrereden  oi^Ier  eine  ‘Art  Be¬ 
täubung,  als  wahrscheinliche  Folge  der  gehinderten 
Zirkulation  des  Blutes  im  Gehirn.  Dabei  zeigt 
sich ,  eine  anhaltende  Schlaflosigkeit.  Der  Kranke 
ist  sehr  empfindlich  gegen  Berührungen ,  Zug¬ 
luft  und  überhaupt  alle  äufsere  Eindrücke.  Er 
wird  dadurch  wohl,  besonders  wenn  sie  unvermu- 
thet  erfolgen,  wie  von  veinem  Schreck  am  ganzen 
Leibe  heftig  erschüttert.  Die  schon  im  ersten  Zeit¬ 
raum  veränderte  Stimme  wird  immer  undeutlicher 
und  schwächer,  gern  etwas  zischend  ui^d  pfeifend, 
verliert  allen  Klang.  Zuletzt  stellt  sich  wohl  gänz¬ 
liche  Aphonie  ein.  Auch  das  Schlucken  wird  im¬ 
mer  beschwerlicher,  endlich  wohl  gänzlich  unmög- ' 
lieh;  mit  grofser  Mühe  beigebrachtes  Getränk  fliefst 
dann  zur  Nase  wieder  heraus,  Urin  und  Stuhlgang 
erfolgen  sparsam,  werden  wohl  zumal  letzterer  auf 
lange  Zeit  verhalten. 

Drittes  Stadium.  Es  tritt  ein,  wenn  der 
tonische  Krampf  die  inneren  edelsten  Theile,  be¬ 
sonders  die  Respirationsorgane,  das  Zwerchfell  und 
das  Herz  ergreift.  Die  Respiration  wird  dann  ge¬ 
hemmt,  es  entstehen  zuerst  unordentliche  Bewe¬ 
gungen  der  grofsen  Gefäfse  und  des  Herzens,  end- 
licii  Stillestehen  des  letzteren.  Dabei  wird  dann 
die  ganze  Hautobcrlläche  blafs,  kalt,  mit  einem 
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klebrigten  Schweifse  Überzogen.  Natürlich  dauert 
dieser  Zeitraum  immer  nur  sehr  kurze  Zeit,  endigt 
sich  bald  mit  dem  Tode.  Oft  fehlt  er  aber  auch 
gänzlich,  wenn  der  Kranke  schon  früher  apopiec- 
tisch  stirbt. 

Die  Dauer  des  Tetanus  ist  sehr  verschie¬ 
den  Sind  die  tonischen  Krämpfe  sehr  allgemein 
^  verbreitet,  so  erfolgt  der  Tod  immer  sehr  früh^ 
wenn  nicht  bald  Remissionen  eintreten.  In  dieser 

•  ■  •  ■  i'- 

acuten  Form  zeigt  sieh  aber  das  Uebel  wohl  nicht 
leicht  in  den  gemäfsigteren  Erdstrichen,  nur  in  den 
heifsen' Zonen  unter  den  Tropen. ^  Bei  uns  kommt 
in  der  Regel  nur  die  mehr  chronische  Form  vor, 
wo  die.  Starrkrämpfe  weniger  allgemein  verbreitet 
sind,  und  Remissionen  machen.  Diese  treten  dann 
ein,  wenn  die  Zufälle  von  einigen  Minuten  bis  zu 
einigen  Stunden  mit  gleicher  Heftigkeit  fortgedau¬ 
ert  haben.  .Gänzlich  läfst  aber  in  ihnen  der.  krampf¬ 
hafte  Zustand  nicht  nach.  Die  tonischen  Krämpfe 
losen  sich  nur  in  clonische  Krämpfe  auf,  und  wol¬ 
len  erstere  wieder  eintreten,  so  erreichen  gemei¬ 
niglich  erst  vorher  die  Zuckungen  einen  sehr  ho¬ 
hen  Grad.  Ein  solcher  Wechsel'  findet  wohl  meh¬ 
rere  Male  in  einer  Stunde  statt.  Auch  werden 
wohl  einzelne  Theile  von  heftigen  Konvulsionen 
bewegt,  während  sich  andre  in  dem  Zustande  der 
Erstarrung  befinden.  Der  Kranke  knirscht  und 
klappert  mit  den  Zähnen  ( dentium  stridor ).  Die 
Muskeln  des  Angesichtes  gerathen  in  eine  zuckende 
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Bewegung;  in  den  Muskeln  der  Extremitäten  zeigt 
sich  ein  eigenes  Zittern  und  Zucken,  ein  Springen 
ihrer  Sehnen,  welches  gern  dann  eintritt,  wenn 
man  auf  den  Kranken  heftig  zugeht,  ihn  rasch  und 
unerwartet  berührt.  In  dem'  Augenblick  wenn  'die 
Zuckungen  eintreten,  weiden  die  Sdim erzen  in 
den  Gliedern  wach  und  selbst  bis  zur  unerträglich¬ 
sten  Pein  vermehrt.  Späterhin  wenn  diese'  nach- 
lassen,  vermindern  sie  sich  aber,  und  mit  ihnen 

r. 

auch  die  übrigen  Zufälle.  Der  Kranke  athmet  für 
einige  Zeit  wieder  freier,  kann  leichter  schlucken, 
und  seinen  brennenden  Durst  lüschen,  die  vorher 
völlig  steife  Unterkinnlade  wieder  bewegen,  daher 
den  Mund,  wenn  auch  nicht  vollkommen  öffnen. 
Der  traurige  Ausdruck  im  Gesicht  verliert  sich,  . 
«»und  war  dieses  früherhin  todtenähnlich  blafs,  so 
wird  es  gern  roth  und  aufgedunsen.  Der  Urin 
geht  freier  ab.  Es  erfolgt  Stuhlgang,  selbst  wohl 
Durchfall,  als  wahrscheinliche  Folge  heftiger  cloni- 
scher  Krämpfe  im  Darmkanal,  der  oft  viel  stin¬ 
kende  Stoffe  ausleert.  Häufig  bricht  eiri  allgemei¬ 
ner  starker  Schweifs  aus.  Der  Kranke  schlummeii: 
selbst  v/ohl  etwas,  aber  doch  immer  sehr  unruhig 
und  unterbrochen.  Sein  Schlummer  wird  von 
schreckhaften  Träumen  unterbrochen,  und  im  Au¬ 
genblick  des  Erwachens  wohl  ein  schmerzhaftes 
Zucken  der  Muskeln  und  ein  Hüpfen  der  Sehnen 
empfunden.  So  dauert  es  dann  4?  7?  bis  14 
Tage  fort,  bis  Tod  oder  Besserung  eintreten.  Je- 
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doch  beobachtete  man  in  seltene^i  Fällen  auch  ei¬ 
nen  weit  chronischeren  Verlauf  selbst  bis  zu  Mo¬ 
naten,  wo  aber  gemeiniglich  der  Ausgang  glücklich 
war.  Etwas  bestimmt  typisches  zeigen  diese  Ke- 
missionen  nicht  leicht,  allenfalls  nur  dann,  wenn 
der  Tetanus  in  Verbindung  mit  typhösen  Fiebern, 
besonders  aber  als  Intermittens  tetanica  erscheint, 
welches  aber  in  den  gemäfsigteren  Zonen  nur  höchst 
selten  vorkommt. 

Mst  der  Ausgang  glücklich,  so  erfolgen  immer 
längere  Remissionen,  während  welcher  gern  ein 
Sensus  formicationis  in  den  Gliedern  empfunden 
wird.  Der  Wille  des  Kranken  erhalt  allmälig  wie¬ 
der  immer  mehr  Gewalt  über  die  willkührlichen 
Muskelbewegungen.  -Die  erg'rilfenen  Muskeln,  be¬ 
sonders  im  Gesicht,  am  Halse,  Nacken  und  den 
Kinnladen  erhalten  allmälig  ihre  Beweglichkeit  wie¬ 
der ,  daher  dann  selbst  in  den  Anfällen  der  Starr¬ 
krämpfe  die  Kinnladen  nicht  mehr  so  fest  auf  ein¬ 
ander  gepreTst  werden.  Am  längsten  hält  immer 
die  Steifigkeit  der  Brust-  und  Bauchmuskeln,  be¬ 
sonders  der  letzteren  an.  Der  Unterleib  ist  daher 
gemeiniglich  selbst  dann  noch  hart  und  selbst  wohl 
einwärts  gezogen,  wenn  auch  schon  alle  übrige  Func¬ 
tionen  regelmäfsig  von  statten  gehen.  Eine  gleich- 
mäfsige  natürliche  Wärme  verbreitet  sich  über  die 
ganze  Flautoberfläche.  Es  stellt  sich  einige  Efslust  ein. 
Immer  bleibt  aber  nach  vollkommen  entschiedener 
Genesung  noch  lange  Zeit  eine  grofse  Nervenem- 
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pfindlichkeit,  verbunden  mit  äuf^erster  Entkräftung 
und  dadurch  eine  Neigung  zu  Piecidiven  zurück. 

'  Deutliche  materielle  Krisen  fehlen  im  Starrkrampf. 
Zwar  brechen  wohl  in  den  Remissionen  ungeheuer 
starke  klebrigte  Schweifse  aus,  oder  es  entstehen 

enorm  viele  scharfe  Galle,  Würmer  und  andre  Cru- 

\  - 

ditäten,  ausleerende  Durchfälle,  die  aber  häufig 
nur  symptomatisch  sind,  auf  die  daher  oft  sehr 
bald  ein  erneuerter,  heftiger  und  selbst  todtlicher 
«  Anfall  folgt.  Indessen  inügen  allerdings  wohl  diese 
Ausleerungen  zuweilen  eine  Gelegenheitsursache  des 
Starrkrampfes  entfernen  und  dadurch  heilsam  wer¬ 
den.  Häufiger  scheint  ein  tiefer  und  langer  Schlaf 
etwas  kritisches  zu  haben,  der  daher  auch  als  eine 

j 

besonders  günstige  Erscheinung  zu  betrachten  ist. 
D  er  durch  Erkältung  entstandene  rheumatische  Te- 
'tanus,  entscheidet  sich  wohl  durch  rheumatische 
Anschwellungen  der  Glieder. 

Zuweilen  geht  der  Starrkrampf  in  andre  Krank¬ 
heiten  über,  jedoch  nur  selten,  wmnn  er  sich  zu 
Verwundungen  gesellt,  eher  noch  wenn  er  aus  mehr 
allgemeinen  Ursachen  entsteht.  So  treten  zuweilen 
remittirende  oder  intermittirende  Fieber  bald  mit 
gutem,  bald  mit  schlimmen  Ausgang  an  seine  Stelle 
(Stark;  /.  c.  p,  i6g.).  Oder  unter  ailmähgem  Auf¬ 
horen  des  Krampfes  bildet  sich  ein  paralytischer 
apoplectischer  Zustand  aus,  der  aber  gemeiniglich 
bald  tddtlich  wird,  wo  sich  wohl  der  tonische 

Krampf  von  den  Bewegungsorganen  auf  die  Ner- 
.  > 

ven  und  das  allgemeine  Sensorium  werfen  mag. 
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Der  Tod  erfolgt  gemeiniglich  durch  Steckßufs 
oder  Schlagflufs,  daher  wohl  durch  plötzlich  ein¬ 
tretenden  Starrkrampf  des  Herzens,  Zwerchfelles 
oder  Gehirnes.  Seltener  lassen  kurz  vor  dem  Tode 
alle  Krämpfe  gänzlich  nach.  Der  Kranke  kann 
dann  alle  erstarrt  gewesenen  Theile  wieder  bewe¬ 
gen,  daher  wieder  sprechen,  schlucken,  den  Mund 
bifen.  Ueberhaupt  kündigt  alles  eine  scheinbare 
Besserung  an.  Allein  plötzlich  zeigt  sich  höchster 
Schwächezustand,  Verlust  des  Bewufstseyns,  stilles 
Irrereden,  Schlummersucht,  allgemeine  Blässe  der 
Haut  Oberfläche,  hippokratisches  Angesicht,  und  der 
Tod  erfolgt  auf  die  nehmliche  Art,  wie  bei  den 
meisten  Typhüskranken.  '  ' 

Der  Kinnbackenkrampf  der  neugebo¬ 
renen  Kinder,  der  Kinnbackenzwang,  das 
W a n g e n s  c h u r  c  h  e n ,  (Trismus  neonatorum^  Tor^ 
tura  oris^  Capistrum )  ist  eine  Varietät  des  allge¬ 
meinen  Starrkrampfes,  der  durch  die  besondern 
Verhältnisse  des  zarten  kindlichen  Organismus  man¬ 
che  Eigenthümlichkeiten  zeigt  und  daher  noch  be¬ 
sonders  beschrieben  werden  mufs.  In  den  heifsen 

« 

und  zu  gleicher  Zeit  feuchten,  sumpfigten  Erdstri¬ 
chen,  in  Westindien,  sowohl  auf  dem  festem  Lande 
als  auch  auf  den  Inseln,  auf  Barbados,  den  Antil¬ 
len,  in  Cayenne,  in  Spanien,  auf  den  Balearischen 
Inseln,  zu  Triest  u.  s.  w.,  wo  das*  üebel  endemisch 
ist,  zeigt  es  sich  nicht  leicht  später  als  den  f4ten 
gemeiniglich  schon  vor  dem  gten  Tage  nach 

der 
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der  Geburt.  In  unseren  Gegenden,  wo  es  seltener 
und  nur  sporadisch  vorkommt,  bricht  es  zuweilen 
auch  später  aus.  Seinem  Ausbruche  gehen  gemei-» 
niglicli  allerhand  Erscheinungen  voraus,  die  in  leicli« 
teren  Krampfzufällen  bestehen,  unter  dem  Namen 
[  stiller  innerer  Jammer,  Schäuerchen,  Gefraisch, 
Gichter,  Kopfreifsen  'u.  s.  w.  bekannt  sind,  und 
fast  immer  zuerst  im  Schlafe  bemerkt  werden.  Die 
Kinder  schliefsen  in  diesem  die  Augenlieder  nicht 
völlig,  und  verkehren  hinter  ihnen  die  Augäpfel 
dergestalt,  dafs  man  nur  das  Weifse  sieht.  Später¬ 
hin  stehen  die  Augen  gern  starr  in  ihren  Holen 
und  fangen  an  zu  thränen,  erscheinen  aber  auch 
zuweilen  zurückgezogen  oder  werden  eigenthümlich 
in  ihren  Holen  herumgewälzt.  Sie  fahren  oft  plötz- 

I 

lieh  und  durcli  das  leiseste  Geräusch  im  Schlafe 
zusammen,  erwachen  unter  kläglichem  Geschrei  und 
Gewimmer,  schlafen  überhaupt  unruhig.  Sie  schei¬ 
nen  im  Schlafe  zu  lächeln,'  wovon  wohl  die  Kin¬ 
derwärterinnen  den  Ausdruck  brauchen,  es  habe 
ein  Engel  mit  dem  Kinde  gespielt.  Die  Gesichts¬ 
muskeln  fangen  an  leichte  Zuckungen  zu  zeigen. 
Besonders  bemerkt  man  an  den  Aufhebemuskeln 
des  Mundwinkels  und  den  Jochmuskeln  solche 
zuckende  Bewegungen.  Im  Wachen  sind  die  Kin¬ 
der  sehr  unruhig,  schreien  viel,  zeigen  wohl  Nei¬ 
gung  zum  Saugen  und  ergreifen  selbst  die  Brust¬ 
warze  mit  einiger  Begierde,  lassen  sie,  aber  bald 
unter  ^Schreien  wieder  fahren,  wobei,  ihnen  gern 
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die  Milch  wieder  zu  der  Nase  herausfliefst,  sie  Sin- 
gultus  bekommen,  oder  an^angen  zu  husten.  Hier¬ 
an  mag  wohl  eine  jetzt  schon  stattfmdende  Erstar 
rung  der  Kiefermuskeln,  und  daher  das  Unvermö¬ 
gen,  die  Kinnladen  gehörig  zu  bewegen  und  von 
einander  zu  entfernen  ,  Schuld  seyn.  Wickelt 
,  man  sie  los,  so  dehnen  und  recken  sie  die  Glie¬ 
der,  krümmen  und  winden  sich,  ziehen  die  Schen¬ 
kel  an  den  Bauch,  so  dafs  es  scheint,  als  wollten 
sie  durch  diese  angestrengten  Bewegungen  sich  er- 
Imchtern.  Den  Kopf  werfen  sie  gern  hin  und  her, 
wechseln  häufig  die  Gesichtsfarbe.  Ihr  Athem  wird 
kurz,  ängstlich  und  unterbrochen.  Sie  lassen  vie¬ 
len  wässerigten  Urin,  blinken  viel  und  rasck  mit 
den  Augenliedern,  als  wenA  ein  fremder  Körper  im 
Auge  wäre.  Die  ganze  Haut,  und  besonders  das 
Weifse  im  Auge,  nimmt  gern  eine  gelblichte  Farbe 
an.  Das  Gesicht  wird  bleich  und  zugleich  bläu- 
licht.  Dabei  sinken  die  Kräfte  augenscheinlich  undi 
gemeiniglich  werden  auch  die  Darmausleerungen i 
unregelmäfsig;  es  zeigt  sich  Durchfall  oder  Ver— 
Stopfung.  —  Es  ist  um  so  wichtiger,  diese  ersten 
Zeichen  des  herannahenden  Uebels  genau  zu  ken¬ 
nen,  da  sie  wirklich  leicht  übersehen  werden,  undl 
es  oft  jetzt  noch  möglich  ist,  dem  völligen  Aus¬ 
bruche  des  Kinnbackenkrampfes,  gegen  dessen  voll¬ 
kommene  Ausbildung  die  Hülfe  der  Kunst  wenig 
Vermag,  vorzubeugen.  Auf  die  angegebenen  Er¬ 
scheinungen  folgt  übrigens  nicht  immer  der  wahre 
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Trismus.  Nachdem  sie  kürzere  oder  längere  Zeit 
gedauert  haben,  lassen  sie  wohl,  und  gern  unter 
Erbrechen  scharfer  galligter  Stoffe,  Abgang  vieler 
übelriechender  Blähungen,  grünlichten,  zähen,  ge¬ 
hackten  ,  häufigen  Darmausleerungen  oder  unter 
Hervorbrechen  eines  starken  Schweifses  nach.  Hier- 
auf  befinden  sich  die  Kinder  dem  Scheine  nach 
Vollkommen  wohl.  Allein  gern  kehrt  ein  solcher 
Anfall  nach  einiger  Zeit  zurück,  und  kündigt  sich 
gemeiniglich  durch  Gähnen  und  Recken  an.  Je 
häufiger  dieses  dann  der  Fall  ist,  desto  deut¬ 
lichere  Spuren  bleiben  zurück,  die  besonders  in 
einer  bleichen  matten  Gesichtsfarbe,  einer  krampf¬ 
haften  Verziehung  der  Gesichtszüge,  und  einer  gro- 
fsen  allgemeinen  Körperschwäche  bestehen.  *•  So 
geht  es  fort,  bis  endlich  doch  wohl  noch  der  aus¬ 
gebildete  Kinnbackenkrampf  hinzutritt.  Zuwei¬ 
len  fehlen  allerdings  diese  Vorboten.  Schneider 
(h  c,  p,  i3,)  will  sie  selbst  niemals  beobachtet 
haben. 

Das  völlig  ausgebfochene  Uebel  bezeichnet  eine 
Steißgkeit  der  Kinnladen  und  eine  krampfhafte 
Verschliefsung  des  Mundes,  die  indessen  gemeinig¬ 
lich  nicht  ganz  vollkommen  ist,  so  dafs  der  Mujld 
wohl  noch  einige  Linien  offen  stehen  bleibt.  Je¬ 
doch  wird  dadurch  das  Saugen  und  Schlucken  un¬ 
möglich,  und  selbst  fremde  Kräfte  verih^^eh  nicht 

t 

die  Unterkinnlade  zu  bewegen,  weiter  herabzuzie- 
ben  oder  vollkommen  zu  schliefsen.  Im  ferneren  * 
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Verlaufe  verbreitet  skh  der  tonische  Krampf  dann 
auch  auf  die  übrigen  Muskeln,  zuerst  auf  die  des 
Halses  und  Schlundes,  wo  dann  die  früherhin  sehr 
helle  und  feine  Stimme  rauh,  heilser,  schwach  wird 
und  zuletzt  gänzlich  erlischt,  die  Kleinen  daher 
nicht  einmal  mehr  zu  wimmern  vermögen j  später¬ 
hin  auf  die  Brustmuskeln,  wodurch  die  Respiration 
erschwert,  keichend  und  ängstlich  wird;  zuletzt 
auf  die  Muskeln  der  Extremitäten.  Der  Aderschlag 
ist  dabei  anfangs  natürlich,  selbst  wohl  ungewöhn¬ 
lich  langsam,  wird  aber  gegen  das  Ende  zu  immer 
mehr  beschleunigt.  Das  Gesicht  wird  bläulicht 
roth,  mit  rothen  Flecken  besetz^  die  sich  spä¬ 
terhin  wohl .  allgemein  über  den  Körper  verbrei¬ 
ten  ,  erblafst  aber  auch  wohl  wieder  plötzlich, 

*  ' 

schwillt  auf.  Ari  den  oberen  Theilen  bricht  ein 
starker  kalter  Schweifs  aus.  Die  oft  wie  entzün¬ 
det  erscheinenden  Augen,  stehen  mit  erweiterter 
Pupille  weit  offen  und  unbeweglich  in  ihren  Ho¬ 
len,  werden  späterhin  matt,  schmutzig  und  wie  mit 
einer  eiterartigen  Feuchtigkeit  überzogen.  Der  Un¬ 
terleib  ist  häufig  hart,  krampfhaft  nach  innen  ge¬ 
zogen,  und  hartnäckig  verstopft,  womit  wohl  ein 

häufiges  Erbrechen  einer  grünlichten  scharfen  Galle 

<•> 

verbunden  ist.  Der  abgehende  Urin  färbt  meisten- 
theils  Papier  oder  Leinewand  gelb.  Es  erfolgt  wohl 
Opisthotoj^us,  wodurch  ,  alle  Muskeln  des  Rückens 
dermafsen  steif  werden  und  sich  verkürzen,  dafs 
das  bogenförmig  gekrümmte  Kind  nur  auf  dem  Hin- 
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terhaupt  und'  Fersen  Hegt.  Zuletzt  geht  dann  der 
krampfhafte  Zustand  mehr  in  einen  paralytischen 
iiber^  womit  sich  starke  collicjuative  Durchfälle'^ 
tympanitische  Auftreibungen  des  Unterleibes,  und 
völlige  Aphonie  verbinden.  Der  Tod  durch  Stick- 
flufs  oder  Schlagflufs,  erfolgt  gemeiniglich  schon, 
nach  6  bis  12  Stunden,  und  nur  selten,  am  häufig¬ 
sten  noch  wenn  das  Uebel  in  den  gemäfsigteren 
Zonen  erscheint,  wird  das  Leben  bis  zum  4^^^? 
ßten  oder  gar  bis  zum-  i4ten  Tage  erhalten.  Nur 
bei  einem  solchen  mehr  chronischen  Verlauf,'  sind 
wohl  kurze  Remissionen  zu  bemerken.  Aber  im¬ 
mer  sehr  bald  kehrt  darauf  das  Uebel  mit  erneuer¬ 
ter  Heftigkeit  zurück. 

Nach  der  Verschiedenheit  der  Entstehungsweise^ 

des  Verlaufes,  der  Erscheinungen  und  besonders  der 
Kausalmomente  haben  die  Pathologen  den  Starr¬ 
krampf  auf  mannigfaltige  Weise  eingetheilt  und 
Unterarten  desselben  aufgeführt.  Dahin  gehören, 
der  allgemeine  und  partielle  Starrkrampf,  von  wel¬ 
chem  letzteren  das  krampfhafte  Schielen  (Strabis¬ 
mus  spasmodicus),  der  Augenstarrkrampf,  der  Au- 
genliederstairkrampf  '(Piepkarospasmus  tonieus)^ 

der  Zungenstarrkrampf  ('0/o56'oce/e^,^er  krampfhafte 

Priapismus ,  der  Magenkrampf,  der  Kinnbacken¬ 
zwang,  krampfhafte  Zusammenziehungen  einzelner 
Muskeln  der  Extremitäten  (Crampus}  Unterarten 
ausmachen;  der  acute  und  der  chronische  Starr¬ 
krampf,  zu.  \Yelchem  letzteren  man  aber  häufig  mit 
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Unrecht  Verhärtungen,  Verkürzungen  unü  Anschwel¬ 
lungen  einzelner  Muskeln,  ja  selbst  wohl  Verknö¬ 
cherungen  einzelner  Gelenke,  wodurch  die  Theile 
in  einer  anhaltenden  Steifigkeit  und  Kontractur  ge¬ 
halten  wurden,  gerechnet  hat  (Trnka:  /.  c,  p,  26, 
Co  Hin:  Ob^en^,  circa  morh,  aciuos  et  chronic, 
P,  3,  Cas,  4*  Jasinsky  in  Hufeland’s  Jour, 
4*’  d»  p»  32.);  der  endemische,  epidemische 
und  sporadische  Starrkrampf;  der  anhaltende,  nach¬ 
lassende  und  aussetzende  Starrkrampf,  welcher  letz¬ 
tere  wohl  nur  als  F.  incermittens  tetanica  vor¬ 
kommt;  der  idiopathische  Starrkrampf,  welcher  sel¬ 
ten  höchstens  nach  plötzlichem  Schreck  und  star¬ 
ker  Erkältung  vorkommt  und  der  symptomatische 
Starrkrampf,  der  weit  häufiger  ist,  zu  den  zusam¬ 
mengesetzten  Krankheiten  gehört,  und  der  sein  Ent¬ 
stehen  immer  einer  erhöheten  Reitzbarkeit  der  gan¬ 
zen  sensibeln  Sphäre  verdankt,  wohin  der  sich  zu 
Fiebern,  inneren  Entzündungen  edler  Eingeweide, 
hohen  Graden  der  Hysterie  und  Hypochondrie,  be¬ 
sonders  aber  zu  Verwundungen  gesellende  Teta¬ 
nus  ,  und  selbst  gewissermafsen  die  allgemeine  Er¬ 
starrung,  die  man  bei  acuten  Krankheiten  häufig 
kurz  vor  Tode  beobachtet,  gehören;  der  aus 

örtlichen  Ursachen,  z.  B.  reitzenden  fremden  Kör¬ 
pern  in  einer  Wunde,  oder  aus  allgemeinen  Ursa¬ 
chen  entstehende  Starrkrampf;  der  inflammatorische, 
rheumatische,  'gastrische  und  fauligte  Starrkrampf 
(Zulatti  in  Kühn’s  u.  WeigeEs  italmn.  med,  chir. 
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Bibi.  B.  I.  St.  I.),  wobei  aber  mehrere  aus  andern 
Ursachen  entstandene  Arten  ausgeschlossen  blei- 
I  ben;  der  Tetanus  fehrilis^  syphiliticus^  vermiß 
?  nX)SuSy  hemiplegicus^  hystericus^  metastaticus^  trau- 
1  maticus  u.  s.  w. ,  welche  Eintheilimg  sich  auf  die 
verschiedenen  Gelegenheitsursachen  gründet;  der 
Tetanus  tonicus  und  clonicus^  wovon  aber  erste- 
res  ein  Pleonasmus,  letzteres  eine  Contradiction 

i 

i  ist,  wenn  es  ^gleich  sehr  häufig  geschieht,  dafs, 

wenn  gleich  im  Allgemeinen  die  tonischen  Krämpfe 

das  Uebergewicht  haben,  doch  einzelne  Theile  auf 

«» 

kürzere  oder  längere  Zeit  von  heftigen  Zuckungen 
ergriffen  werden.^  Noch  mehrere  solche  Varietäten 
~  des  Starrkrampfes,  findet  man  bei  Trnka,  Stark 
und  Ackermann  aufgeführt.  Allein  alle  diese 
Eintheilungen  sind  zu  willkührlich  und  unbestimmt, 
als  dafs  sie  einen  grofsen  practischen  Nutzen  haben 
sollten,  und  dienen  selbst  nur  dazu,  den  Gegen¬ 
stand  zu  verwirren. 

Die  Diagnose  des  Starrkrampfes  kann  nach 
der  gegebenen  Beschreibung  keine  Schwierigkeiten 
haben.  Nur  mit  der  Wasserscheu  wäre,  besonders 
in  solchen  Fällen,  wo  das  Uebel  nach  Bifswunden 
entsteht,  eine  Verwechselung  möglich.  Auch  mag 
diese  wohl  zuweilen,  zumal  in  heifsen  Klimaten, 
wo  der  Starrkrampf  unter  einer  weit  acuteren  Form 
vorkommt,  und  sich  entschiedener  mit  sehr  er¬ 
schwertem  oder  gänzlich  verhindertem  Schlingen 
verbindet,  sfch  selbst,  wenn  auch  gerade  nicht  Ab- 
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scheu,  do^Ii  wenigstens  Widerwillen  gegen  Flüssig¬ 
keiten  zeigt,  stattgefunden  haben.  Es  war  aber 
über  diesen  Gegenstand,  über  die  Verwandtschaft 
und  vielleicht  die  zuweilen  stattfmdende  Kompli- 
cation  beider  Krankheiten,  schon  ausführlich  unter 
der  Hydrophobie  die  Rede.  —  Auch  mit  der  Rheu- 
/inatklgie,  welche  mit  Schmerzen  und  Steifigkeit  der 
Glieder  beginnt  und  wohl  mit  einer  Unbeweg¬ 
lichkeit  der  Glieder  verbunden  ist,  hat  besonders 
in  solchen  Fallen  der  Tetanus  einige  Aehnlichkeit, 
wenn  dabei  vorzugsweise  die  Halsmuskeln  ergriffen 
werden,  wo  sich  dann  eine  völlige  Unbeweglichkeit 
des  Halses  und  Nackens,  die  sich  bis  in  die  Kinn¬ 
laden  erstreckt,  und  auch  diese  unbeweglich  macht, 
zeigt.  Auch  entsteht  dieses  Uebel,  so  ^ut  wie  der 
Starrkrampf,  in  der  Regel  nach  Erkältung;  bei  bei¬ 
den  wird  die  nehmliche  Behandlung,  iiHimlich  die 
schweifstreibende  Methode  heilsam,  und  zuweilen 
hat  I  man  selbst  wohl  eine  heftige  Rheumatalgie  in 
den  wahren  Trismus  und  Tetanus  übergehen  sehen 
(S ehre y er  in  Baldinger’s  neu.  Magazin  f.  pract. 
Aerzt.  B.  8*  1787.  p.  5i3»)*  zeigt  sich  im 

Starrkrampf  deutlicher  und  eminenter  ein  reines 
Nervenleiden,  daher  die  Zufälle  heftiger  sind,  na¬ 
mentlich  Zuckungen  und  erschütternde  Stdfse  beob¬ 
achtet  werden.  Bei  der  Rheumatalgie  hingegen  lei¬ 
det  mehr  das  Blut-  und  Lympfgefäfssystem ,  daher 
sie  auf  serös -lymphatischer  Entzündung  beruhet. 
Der  Unterschied  ist  der  nehmliche  wie  etwa  zwi- 

« 
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sehen  Millarischer  Engbrüstigkeit  und  Croup.  Wie 
bei  diesen  kann  man  aber  wirklich  auch  im  Ab- 
stracto  einen  Uebergang  beider  Krankheitszustände 
I  in  einander  festsetzen,  wenn  sie  gleich  im  Concerto 
j  «ehr  scharf  von  einander  getrennt  dastehii. 

•  Die  Leichenöffnungen  am  Tetanus  Ver- 

"s, 

!  storbener  wurden  von  jeher  etwas  vernachlässigt. 

1  Da  man  ihn  als  eine  reine  Krampfkrankheit  be- 
:  trachtete,  so  glaubte  man  von  ihnen  keine  Aufklä¬ 
rung  seines  Wesens  erwarten  zu  dürfen.  Warum 
!  sollte  man  aber  beim  Starrkrampf  nicht  eben  so 
gut  als  bei  der  so  nahe  verwandten  Hydrophobie 
organische  Veränderungen,  besonders  in  den  Ner¬ 
ven  und  ihren  Scheiden  finden?  Wirklich  wäre 

t 

‘  es  interessant,  nach  dem  Tode  bei  etwanigen  Ver¬ 
wundungen  genau  die  BeschafPenheit  der  Wunde, 
der  sich  von  ihr  aus  verbreitenden  Nerven  Verzwei¬ 
gungen  und  auch  der  Nerven  und  ihres  Neurilems 
in  den  vorzugsweise  von  den  tonischen  Krämpfen 
ergriffen  gewesenen  Theilen  genau  zir  untersuchen. 
In  einem  Falle  fand  man  im  Zellgewebe  in  ziem¬ 
lich  weiter  Entfernung  vom  Schufskanal, ,  viel  aus- 

\ 

getretenes  Blut,  in  det  Ach’selhöle,  die  durch  den 
Schufs  nicht  berührt,  sondern  nur  erschüttert  wor¬ 
den  war,  viel  geronnenes  Geblüt,  in  welchem  das 
in  dieser  Biegung  liegende  Nervengeflechte  gleich¬ 
sam  schwamm,  und  dabei  seine  eigenthümliche  Farbe 
verlohren  hatte,  welche  Beschaffenheit  auch  die  übri¬ 
gen  Nerven  des  Armes  zeigten,^  Zugleich  fand  sicdi 
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eine  Blutaustretung  in  der  linken  Lunge,  die  einen 
breiten  Strich  bildete,  und  gerade  dem  verletzten 
Arme,  wenn  er  an  die  Seite  gelegt  wurde,  nach 
allen  Ausdehnungen  entsprach,  wobei  im  übrigen 
die  Lungen  vollkommen  gesund  waren  (Jacobi 
in  Hufeland’s  Jour.  B.  15.  St.  4*  P*  740*  ■Auch 
Larrey  (/.  c.  Th.  r.  p.  108-  1 10.)  fand  die  Ner¬ 
ven  an  der  Stelle  der  Verwundung  geschwollen  und 
geröthet,  besonders  wenn  sie  bei  etwanigen  Unter¬ 
bindungen  mit  in  diese  aufgenomraen  waren ,  und 
auch  andre  Anatomen  bemerkten  dieses.  Die  Mus^ 
kein  fand  man  ungewöhnlich  blafs ,  zuweilen  bläu- 
^  licht,  dabei  sehr  schlaff  und  leicht  zu  zerreifsen,  be¬ 
sonders  an  den  vorzugsweise  von  dem  Krampf  ergrif¬ 
fen  gewesenen  Theilen.  Was  man  freilich  gewöhn¬ 
lich  bei  der  Section  findet,  ist  mehr  Folge  oder  Ge¬ 
legenheitsursache  des  Starrkrampfes,  als  etwa  aufser- 
ordentliche  Steifigkeit  des  ganzen  Leichnams;  fast  gar 
kein  Blut  in  den  Herzkammern  ,  dagegen  mit  Blut 
überfüllte  Lungen,  Herzhölen,  Gehirngefäfse ;  lympha¬ 
tische  Ergiefsungen  in  die  Gehirnhölen,  zwischen  die 
Geliirnhäute,  und  um  das  .Rückenmark  herum,  über- 
haupt  wohl  etwas  Wa^er  in  den  verschiedenen  Ho¬ 
len  des  Körpess,  besonders  an  den  Theilen,  welche 
vorzugsweise  am  Krampfe  litten;  ^mit  einem  wei¬ 
hen  Schleime  überzogene  Gedärme  und  Urinblase; 
scheinbare  Entzündungen  innerer  Eingeweide;  eine 
ungewöhnlich  geröthete  innere  Haut  des  Larynx 
und  Pharynx;  eine'  bedeutende  Zusammenziehung 
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des  Schlundes  und  der  SpeiiserÖhre,  diese  mit  einer 
klebrigten  röthlichen  Flüssigkeit  überzogen  (La r- 
rej);  eine  graue  mifsfarbige  BeschaiFenheit  der 
Piamater,  des  verlängerten  Markes  und  des  Rük- 
jkenmaikes;  bei  dem  ^Trismus  der  Neugebornen, 

!  eine  dunkelrothe  und  schwärzliche  Beschaffenheit 
!  der  Kopfknochen.f  Diese  und  ähnliche  Resultate 
j  ergaben  sich  aus  den  von  de  Haen  (Ratio  med, 
Xr  C.  in*  p.  r2g.)  Marcus  und  d’Outrepont 
(L  c.  p.  i4g.^  Thomson  (1,  c,  p.  22,)  Reid 
I  (■/.  c.  p.  ,i5i*)  angestellten  Leichenöffnungen.  Ein 
I  Kranker  bekam  plötzIicK  nach  der  Anwendung  ei- 
i  nes  kalten  Bades  in  der  weifsen  Linie  unter  dem 

I 

I  Nabel  eine  Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Hüh- 

! 

I  nereies  und  bei  der  Section  fand  man  an  dieser 
Stelle  den  einen  M,  fectus  in  der  Mitte  durchge- 
I  rissen  (Larrey  l,  c*  p,  5 10,), 

.  Das  Wesen  oder  die  nächste  Ursache 
des  Starrkrampfes  ist  bis  jetzt  eben  so  wenig 
als  wie  bei  den  Krämpfen  im  Allgemeinen  ergrün- 
t  det,  und  alles  bei  diesen  hierüber  Gesagte  gilt  auch 
hier  (y*  Rom,  VU*  p.  —  Wir  sehen  zwar, 

1  dafs  beim  Starrkrampfe  das  bestehende  Gleichge- 
;  wicht  von  xStreckkraft  und  Beugekraft  im  Muskel¬ 
system  aufgehoben  ist,  dafs  besonders  jn  den  Ge¬ 
lenken  die  Sueckmuskeln  über  die  ßeugemuskeln 
prävaliren,  im  Ganzen  aber  mehr  aller  Gegensatz 
,  zyi'isclien  beiden  aufgehoben  wird,  die  polarische 
Entgegensetzung  der  Extensoren  und  Flexsoren  auf- 
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hört,  sich  zwar  vorzüglich  erster«,  aber  doch  auch 
mehr  oder  weniger  letztere  in  einem  angestrengten 
Zustande,  und  auf  einem  hohen  Grade  überwie¬ 
gender  contractiver  Thätigkeit  baßnden,  womit 
sich  dann  zugleich  auch  eine  ausnehmend  erhÖhete 
Reitzempfänglichkeit  der  sensibeln  Sphäre  paart, 
Damit  ist  aber  noch  nicht  die  nächste  Ursache  des 
Tetanus  erklärt,  nur  eine  Symptomatologie  dessel¬ 
ben  in  allgemeinen  Umrissen  gegeben,  die  Art  an- 
gecleutet,  auf  welche  sich  die  Krankheitserschei¬ 
nungen  im  dem  hier  vorzugsweise  ergriffenen  Mus¬ 
kelsystem  aussprechen..  Eben  so  wenig  erklärt  es 
etwas,  wenn  die'  Naturphilosophie  sagt:  im  Starr¬ 
krampf  verschv;inden  die  Gegensätze  der  Breite, 
daher  die  elektrischen,  und  nur  jene  der  Länge, 
die  magnetischen,  bestehen  fort.  —  Rush  (medic. 
Untersuch,  u.  Beobacht,  a.  d.  Engl.  Lpz.  1792.  p.  264. 
Abhandl.  f.  pract.^  Aerzt.  B.  ir,  p.  703.)  setzt  die 
nächste  Ursache  des  Starrkrampfes  in  Erschlaffung 
und  verlohren  gegangenen  Tonus  der  festen  Theile. 
Eine  sehr  paradoxe  Annahme.  Alle  Erscheinungen 
zeigen  ja  mehr  widernatürliche  Steifigkeit  als  Er¬ 
schlaffung.  —  Reil  ( Fieberlehre.  B.  5.  §.  109. 
p.  64>.)  glaubt,  dafs  beim  Starrkrampf  eine  andau¬ 
ernd  chemische  Veränderung  des  ponderabeln  Stof¬ 
fes  stattfmde,  wodurch  die  Eiasticität  in  den  Mus¬ 
keln  dermafsen  vermehrt  werde,  dafs  dadurch  die 
aufserordentliche  Härte  und  Rigidität  derselben  ent¬ 
stehe.  Es  soll  ein  äimiicher  Zustand  seyn,  wie 
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wenn  ein  entblÖster  Muskel  mit  Arsenik  oder’  über¬ 
saurer  Salzsäure  gehärtet  wird.  Worin  aber  diese 
chemische  Yeränderung  besteht,  vermag  er  nicht 
anzugeben.  — ^  Stütz  (L  c,  p.  i37*J  setzt  die 
nächste  Ursache  des  Starrkrampfes  in  eine  Störung 
und  Hemmung  des  in  den  ' Muskeln  continuirlich 
vor  sich  gehenden  chemisch  -  organischen  Processes 
und  in  der  sich  hieraus  ergebenden  Anhäufung  des 
Sauerstoffes  in  den  Muskeln,  daher  in  eine  Art  Su¬ 
peroxydation  der  Muskelfibern  und  Zellchen.  Er 
sucht  dieses  durch  sehr  weitläuftig  aufgeführte 
Gründe  zu  erweisen  und  legt  besonders  viel  Ge¬ 
wicht  auf  den  Umstand ,  dafs  vorzüglich  Gele¬ 
genheitsursachen  ,  welche  eine  solche  oxydirende 
Kraft  besitzen,  wie  z.  B.  die  scharfen  Metallsalze, 
die  mineralischen  Säuern,  der  Zutritt  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft  zu  Wunden,  den  Starrkrampf  er¬ 
zeugen.  Wenn  dieser  aber  offenbar  häufig  durch 
die  verdorbene  Luft  der  Lazarethe  bei  Verwundun¬ 
gen  zu  entstehen 'scheint,  sich  oft  zu  brandig  geworde¬ 
nen  Wunden  gesellt,  fauligte  Stoffe  in  den  ersten 
Wegen  zu  seinem  Ausbruche  etwas  beizutragen  schei¬ 
nen,  und  er  besonders  in  heifsen  Klimaten  endemisch 
vorkommt;  so  sind  dieses  doch  alles  Verhältnisse, 
denen  eher  eine  deoxydirende  Eigenschaft  beiwohnt; 
Auch  ist  die  auf  diese  Hypothese  sich  gründende 
Heilmethode  bei  weitem  nicht  immer  von  glffckli- 
chem  Erfolg;  und  gelänge  es  auch,  eine  solche  An¬ 
häufung  des  Sauerstoffes  im  Muskelsystem  beim 


382 


Starrkrampf  nachzuweisen,  so  würde  eine  solche 
doch  nur  zu  den  entfernten  Ursachen  gehören* 

Die  jetzt  herrschende  Entzündungssucht  hat  sich 
dann  auch  auf  den  Starrkrampf  ausgedehnt,  und 
man  hat  behauptet,  auch  ihm  liege  so  gut  wie  etwa 
der  Hydrophobie,  dem  Fothergilischen  Gesichts¬ 
schmerz,  der  lehias  nen^osa  postica  Cotoumiii  und 
anckern  Nevralgien  ein  entzündlicher  Zustand  des 
Nervensystemes  zum  Grunde.  Namentlich  soll  da¬ 
bei  die  Scheidenhaut  der  leidenden,  Nerven,  und 
vorzugsweise  sollen  die  das  Rückenmark  überzie¬ 
henden  sehr  gefäfsreichen  Häute  der  Sitz  dieser 
Entzündung  seyn  (Marcus,  d’Outrepont,  Reid, 
Walther,  Schaal).  Als  Beweise  für  diese  Mei- 
nung  sollen  dienen:  das  vorzugsweise  Erscheinen 
des  Starrkrampfes  bei  starken,  sehr  muskulösen, 
selbst  athletischen  Individuen,  bei  denen  auch  der 
Verlauf  am  schnellsten  und  der  Ausgang  am  häu¬ 
figsten  todtlichist;  die  häufig  vorkommenden  gleich¬ 
zeitigen  inneren  Entzündungen  und  der  fieberhafte 
Zustand;  das  Bedingtwerden  des  Uebels  durch  en¬ 
demische  und  epidemische  Veranlassungen,  die  im¬ 
mer  Fieber  oder  Entzündung  setzen;  der  Nutzen 
eines  antiphlogistischen  Verfahrens,  namentlich  der 
Blutausleerungen,  des  kalten  Bades,  des  versüfsten 
Quecksilbers ,  dagegen  der  Schaden  starker  Reitz, 
mittel,  namentlich  des  Opiums(?!)  des  Kamphers, 
des  Weines,  der  China  u.  s.  w.  —  Es  ist  nicht 
nothwendig  hier  Gründe  gegen  diese  Entzündungs-» 


383 


theorie,  die  übrigens  nicht  neu  ist,  schon  von  Fer- 
nelius  (de  medicina  universa  1670.  PathoL  /. 
V.  C,  III,  77.  4i7*>)  nach  ihm  von  Burserius 
['  (institut.  med.  pract.  VoL  III»  p»  q.o\,)  aufgestellt 
I  wurde,  beizubringen  oder  zu  zeigen,  unter  welchen 
j  Modiiicationen  sie  ihre  Anwendung  findet;  da  al¬ 
les  hierüber  unter  Hydrophobie  (p.  217.)  Gesagte, 
auch  hier  seine  Anwendung  findet.  Indessen  be- 

^  i 

gehen  allerdings  diejenigen  Aerzte  eine  Inkonsequenz, 
die  bei  der  Wasserscheu  und  andern  acuten  öer- 

N  ' 

venkrankheiten  Entzündung  annehmen ,  bei  dem 
Starrkrampfe  aber  nicht.  Arti  Ende  mÖgte  wohl 
alles  darauf  ankommen,  welche  Ausdehnung  man 
dem  Begriffe  der  Entzündung  giebt.  Wenn  von 
ihr  gesagt  wird  (Weither),  sie  sei  nur  das  Auf¬ 
gehen  eines  neuen,  vorher  unbekannten  Lebens¬ 
feuers  in  einzelnen  Organen,  eine  Lofsreifsung  die- 

V  .  '  , 

*  ses  Elementes  des  Daseyns  vq^i  den  übrigen  ihm 
verbundenen  Elementen,  daher  eine  innere  Verzeh¬ 
rung  durch  eine  iingemäfsigte  Lebensflamme,  so 
mag  man  diesen  Zustand  immerhin  auch,  wenn 
man  damit  eine  deutliche  Idee  verbinden  kann^ 
bei  dem  Srarrkrampf  annehmen.  Läfst  man  sich 
aber  durch  eine  solche  Annahme  zu  einem  dreisten 
antiphlogistischen  Verfahren  verleiten,  dann  wird 
sie  sehr  gefährlich.  Die  entschiedensten  ‘und  man¬ 
nigfaltigsten  Erfahrungen  haben  nehmlich  erwiesen, 
dafs  nicht  von  ihm  und  namentlich  nicht  von  Blut¬ 
ausleerungen,  die  vielleicht  selbst  in  der  Regel  höchst 
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schädlich  werden  mögten,  sondern  nur  von  den 

i 

flüchtigen  Reitzmitteln '  und  namentlich  von  dem 
Opium  in  sehr  grofsen  Gaben,  Heilung  zu  hoffen 
ist.  ‘  Etwa  anzunehmen,  das  Opium  wirke  hier 
durch  starke  Reitzung  der  nicht  von  der  Entzün¬ 
dung  ergriffenen  Theile,  namentlich  des  Gehirnes, 
der  Arterien,  der  Haut  und  der  Organe  des  Unter- 
leibes,  wodurch  der  gereitzte  Zustand  von  den  lei¬ 
denden  Organen  abgeleitet  werde  (Schaal  /.  c. 
p,  :?2.),  ist  ein  Nothbehelf,  von  dem  man  leicht 
einsieht,  wie  unzureichend  er  ist.  - 
r  Vor  der  Hand  mogte  es  übrigens  am  zweck- 
mäfsigsten  sejn,  den  nächsten  Grund  des  Starr¬ 
krampfes  und  der  bei  ihm  im  Muskelsystem  sich  of¬ 
fenbarenden  Krankheitserscheinungen  in  einer  eigen- 
thümlichen  unbekannten  Veränderung  des  Nerven- 
systemes,  einer  gestöhrten  Dynamik  desselben,  die 
aber  sicher  nicht  ßjlein  quantitativ,  sonJern  auch 
qualitativ  ist,  überhaupt  durchaus  nicht  auf  die  ge¬ 
wöhnlichen  Begriffe  von  Stärke  und  Schwäche  zu- 

O 

rück  geführt  werden  darf,  zu  suchen,  welche  die 
Eigenthümlichkeit  hat,  dafs  bei  ihr  mehr  die  Ner¬ 
ven  des  thierischeii  Lebens,  daher  das  Gangliensy¬ 
stem,  weniger,  ja  selbst  oft  gar  nicht  das  Gehirn 
und  Zerebralnervensystem,  affizirt  werden  Eine 
solche  Annahme  hat  dann  freilich  wenig  Bestimm¬ 
tes  und  Gnügendes.  Sie  ist  aber  doch  besser,  als 
das  Verlieren  in  grundlose,  selbst  wohl  zu  practi- 
schen  Mifsgriffen  führende  Hypothesen. 
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Die  entfernten  Ursachen  des  Starre 
krampfes  sind  uns  zwar  besser  bekannt.  Indes¬ 
sen  ist  doch  auch  noch  manches  in  ihrer  Wirkungs-« 
art  und  Verbindung  unter  einander  fremd.  Beson-  . 
ders  hat  es  hier  Schwierigkeit,  die  prädisponirenden 
Kausalmomente,  welche  vorzüglich  viel  zu  dem 
Ausbruche  des  Uebels,  beizutragen  scheinen ,  genau 
I  zu  bestimmen  und  von  den  eigentlichen  Gelegen- 
I  heitsursachen  zu  trennen. 

Verletzungen  durch  äufsere  Gewaltthä- 
itigkeiten  werden  allgemein  als  die  bei  weitem, 
häufigsten  Gelegenheitsursachen  des  Starrkrampfes 
i  aufgeführt.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  sich 
dieser  zu  den  verschiedenartigsten  Wunden,  zu  den  ' 
gröfsten  wie  zu  den  kleinsten  gesellt,  ja  dafs  diese 
I  selbst  sehr  häufig  äufserst  unbedeutend  sind,  we¬ 
nig  schmerzen  und  eitern,  und  sich  wohl  schon 
gänzlich  vernarbt  haben,  wenn  d^  Uebel  ausbricht; 
so  scheint  hieraus  deutlich  hervorzugehen ,  dafs  es 
noch  Ursachen  des  Starrkrampfes  geben  mufs,  die 
nicht  in  der  Verletzung  selbst,  sondern  in  entfern¬ 
ten  Theilen  liegen,  mehr  allgemeine  sind.  Es  ist 
daher  ein  gewifs  richtiger,-  und  besonders  fLir_^die  " 
Behandlung  wichtiger  Grundsatz,  tie  Verletzung 
selbst,  sei  sie, auch  von  welcher  Art  sie  wolle,  im¬ 
mer  nur  als  eine  mitwirkende,  niemals  als  die  al¬ 
leinige  Veranlassung  des  Tetanus^ zu  betrachten. 

Weil  nun  eben  solche  allgemeine  Ursachen  so 
ungemein  viel  zur  Entstehung  des  Uebels  mit  bei- 
VUI.  B’b 
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tragen,  ist  es  schwer,  diejenigen  Arten  der  Ver-, 
letzungen  anzugeben,  die  vorzugsweise  den  Starr¬ 
krampf  zur  Folge  haben. 

Gerissene  und  stark  gequetschte  Wunden,  zu 
denen  dann  auch  die  Schufswunden  gehören,  schei¬ 
nen  allerdings  weit  hefiger  als  Hieb-  und  Schnitt¬ 
wunden  den  Starrkrampf  zur  Folge  zu  haben.  In¬ 
dessen  finden  sie  sich  doch  häufig  in  einem  beträcht¬ 
lichen  Grade,  ohne  dafs  sich  zu  ihnen  nur  die  min¬ 
deste  Spur  eines  Krampfes  gesellt,  und  haben  wie¬ 
der  zuweilen  den  vollkommenen  Tetanus  zur  Folge, 
wenn  sie  sehr  unbedeutend  sind.  Zu  sehr  engen 
und  besonders  zu  Stichwunden  gesellt  sich  der 
Starrkrampf  weit  häufiger,  als  zu  weiten  offenen 
Wunden.  So  kommt  es  namentlich  nicht  selten 
vor,  dafs  nach  dem  Eintreten  eines  Nagels,  Holz¬ 
splitters  ih  den  Fufs,  nach  dem  Einstechen  einer 
Nadel  oder  irgead  eines  andern  spitzen  Körpers 
in  den  Finger  oder  in  irgend  einen  andern  Theil 
des  Körpers  der  Starrkrampf  ausbricht.  Indessen 
sah  man  ^uch  wohl  auf  chirurgische  Operationen, 
die  reine  einfache  und  weite  Schnittwunden  dar¬ 
stellten,  selbst  wenn  dabei  keine  Nerven  gequetscht 
oder  unterbunden  wurden,  den  Starrkrampf  folgen. 

Wunden  sehr  empfindlicher  nervenreicher 
Theile ,  besonders  Wenn  dadurch  bedeutende 
Nervenäste  entbiöfst  werden,  erzeugen  allerdings 
den  Starrkrampf  vorzugsweise,  üeberhaupt  gesellt 
er  sich  häufig  zu  der  Nerven,  und 
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tij  mehrere  Erfahrungen  beweisen,  dafs  dieses  vor- 
^  zugsweise  der  Eall  ist,  wenn  sie  nicht  vollkommen 
[|  durchschnitten,  nur  eingeschnitten  oder  auf  irgend 
i!  eine  ,  Art  gedrückt,  gezerrt,  gegUetscht  werden,  wie 
j  dieses  wohl  bei  chirurgischen  Operationen  vor- 
,  .  kommt  (Plenk:  Samml.  u.  Beobacht.  Th.  2.  Nr.  6. 
.1  p.  203.).  So  sah  man  nach  dem  Einsetzen  eines 
«  zu  grofsen  falschen  Zahnes,  der  die  Zahnnerven  zu 
i  stark  drückte,  den  Trismus  entstehen  (Lupinus 
bei  Ackermann  1.  c.  p,  71.)  und  auch  in  einem 
1  andern  Falle  wurde  bei  der  Einsetzung  eines  Zah- 
1  nes  der  untere  Maxillarnerv  verletzt,  worauf  bald 
j  ein  tödtlicher  Trismus  folgte,  (Mang et  bei  Trnka 
f  L  c,  p,  203.)..  Wenn  bei  chirurgischen  Operatio- 
j  nen  die  Ligaturen  der  Gefäfse  sehr  vervielfältigt, 

(  besonders  aber  die  Nervenäste  in  sie  aufgenommen 
(  werden,  und  das  Band  nicht  bis  zur  völligen  Zu- 
sammenschnürung  und  daher  Tijdtung  des  Nerven 
angezogen  wird,  so  soll  dieses  die  Entstehung  des 
Starrkrampfes  sehr  begünstigen.  Wenn  gleich  meh- 
j  rere  Aerzte  (Walther)  dieser  Behauptung  wider¬ 
sprechen,  so  sprechen  doch  mehrere  prfahrungen 
für  dieselbe.  Im  einem  Falle  fand  man  bei  einem 
am  Tetanus  Verstorbenen,  der  als  Folge  der  Am¬ 
putation  des  Armes  ausgebrochen  war,  den  iWr- 
i^us  mecliamis  mit  in  die  Ligatur  aufgenommen 
(Larr  ey:  /.  c,  Th.  I.  p.  5o60*  Verletzungen  der 
Nerven  des  Vorderkörpers  sollen  vorzugsweise  Em- 
prpsthotonus,  der  des  Hinterkörpers  Opisthotonus 
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erzeugen.  Wenn  aber  die  Wunde  durch  das  ganze 
Glied  dringt,  so  soll  allgemeiner  Tetanus  erfolgen. 

Mehrere  zumal  ältere  Aerzte  (Boerhaave> 
de  Haen,  Schmucker)  wollen  die  Erfahrung 
gemacht  haben,  dafs  Verletzungen  der  Sehnen  und 
sehnigter  Theile  besonders  häufig  den  Starrkrampf 
zur  Folge  haben,  zumal  wenn  dabei  die  Flech¬ 
sen  nur  halb  oder  zum  TheiE  zerschnitten  werden. 
Im  letzten  Falle  sollen  nehmlich  die  nicht  getrenn¬ 
ten  Faser^i  nunmehr  die  ganze  Gewalt  des  auf  sie 
einwirkenden  Muskels  auszuhalten  haben,  wodurch 
sie  gewaltsam  gespannt  und  ausgedehnt  werden, 
welche  Spannung  dann  der  Grund  der  Entstehung 
des  Krampfes  seyn  soll.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dafs  flechsigte  Theile  sich  im  physiologischen  Zu¬ 
stande  völlig  unempfindlich  zeigen,  so  werden  diese 
Erfahrungen  zweideutig.  Vielleicht  waren  zugleich 
mit  den  Sehnen  Nerven  verletzt  oder  wurden  zu- 
gleich  mit  diesen  gespannt  und  gezerrt.  Wenn 
sich  namentlich  zu  Verwundungen  des  sehnigten 
Theiles  des  Zwerchfelles  leicht  Krämpfe  gesellen, 
so  geschieht  dieses  wohl  allein  durch  Mitleidenschaft 
der  durch  dasselbe  gehenden  bedeutenden  Nerven. 
Indessen  senkt  sich  in  den  Scheiden  der  Flechsen 
der  Eiter  auch  oft  unbemerkt  zu  entfernten  sehr 
empfindlichen  nervenreichen  Theilen;  oder  die 
Flechsen  weichen  vor  dem  verwundenden  Instru¬ 
ment  zur  Seite  aus,  treten  nach  der  Verwundung 
wieder  in  ihre  Lage  zurück,  und  verschliefsen  da- 
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durch  gleichsam  den  Boden  der  ^Wunde,  in  wel¬ 
chem  sich  dann  Blut  und  Eiter  ansarnmelt.  Extra- 
vasirte  Flüssigkeiten  können  in  flechsigten  Theilen 
nicht  so  leicht  als  in  andern  eingesogen  und  zer* 
theilt  werden,  stocken  daher,  werden  scharf  und 
reitzen  heftig.  Flechsigte  Theile  sind  wegen  ihrer 
festen  Beschaffenheit  nur  wenig  ausdehnbar,,  wes¬ 
wegen  sie,  wenn  sich  unter  ihnen  liegende  Ge«* 
bilde  entzünden,  stark  auf  diese  drücken,  wovon 
heftige  spannende  Schmerzen  die  Folge  sind^  Alles 

I 

Umstände,  die  vielleicht  mit  zu  der  Erzeugung  des 
Starrkrampfes  nach  Verwundungen  flechsigter  Th  eil© 
beitragen. 

Zuweilen  gesellt  sich  der  Starrkrampf  zu  Ge¬ 
schwüren  und  Verletzungen  der  Knochen,  Man 
hat  selbst  beobachtet,  dafs  er  sich  zü  dem  Bein* 
frafs  der  Zähne  gesellte  (van  Swieten).  Dazu 
mögen  wohl  immer  Knochensplitter  oder  scharfe 
Knochenränder  in  der  Wunde,  oder  exfoliirte 
Knochenstücken  im  Geschwür,  wenn  sie  bedeu¬ 
tende’ Nervenäste  mechanisch  reitzen,  Veranlassung 
werden. 

Zu  Wunden,  die  Bis  in  das  Innere  der  Ge¬ 
lenke  dringen ,  tritt  der  Starrkrampf  sehr  häufige 
besonders  wenn  sie  etwas  lange  der  Einwirkung 

der  äufseren  Luft  ausgesetzt  bleiben.  Auch  schei- 

\ 

nen  ihn  Verwundungen  der  Fufs-  und  Fingerge- 
-lenke  besonders  häufig  zur  Folge  zu  haben.  Lar¬ 
rey  behauptet,  Schufswunden,  die  in  charnirför- 
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mige  Gelenke  dringen,  vermögen  ohne  alle  weitere 
Ursache  (?)  den  Trismus  herbeizuziehen. 

Gesellt  sich  der  Tetanus  und  Trismus  zu  Kopf¬ 
wunden,  wie  man  dieses  nicht  selten  beobachtete 

I 

(Schmucker:  Beiträge  z.  Kriegsarzneiwiss.  ß.  3. 
p.  g4.  Ackermann  /.  c\  p,  76.  Busch  in  Rust's 
Magazin  d.  gesammt.  Heilk.  B.  7.  St.  i,  p.  23.),  so 
werden  hierzu  wohl  immer  Extravasate,  Knochen¬ 
splitter  oder  andre  verborgene  Reitze  im  Kopfe 
Veranlassung. 

Zu  Wunden  am  Halse  und  an  den  Wangen 
tritt  häufig  der  Trismus  hinzu,  wodurch  der  Aus¬ 
gang  der  Operationen  an  diesen  Theilen  oft  un¬ 
glücklich  wird.  Man  sah  ihn  auf  das  Ausschälen 
«einfacher  kleiner  Balggeschwülste  an  den  Backen 
und  Augenliedern  folgen  (Richter).  Das  iiehm- 
liche  gilt  von  Wunden  der  Geschlechtstheile,  und 
erkärt  sich  wohl  durch  den  genauen  Gonsensus , 
der  zwischen  diesen  und  den  Regionen  des  Halses 
stattfindet.  Deswegen  folgt  der  Starrkrampf  gar 
nicht  selten-,  auf  den  Bruchschnitt  und  die  Kastra¬ 
tion,  und  auf  letztere  ohne  alle  Widerrede  beson¬ 
ders  dann,  wenn  der  Nerv  zugleich  mit  der  Ar¬ 
terie  unterbunden,  die  Ligatur  aber  nicht  so  fest 
angezogen  wird,  dafs  eine  völlige  Tödtung  des  Ner¬ 
ven  davon  die  Folge  ist. 

s 

!  Sieht  man  zuweilen  den  Tetanus  erst  ausbre¬ 
chen,  wenn  die  Wunde  der  Heilung  nahe  und 
selbst  schon  vernarbt  ist*,  so  liegt  dieses  vielleicht 
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in  einer  zu  festen  Verbindung,  in  welche  die  Ner¬ 
ven  mit  der  Narbe  getreten  sind,  wodurch  sie  ge-  ' 
zerrt  und  ausgedehnt  werden.  ^  ^ 

Gewifs  giebt  es  auch  mehrere  örtliche  Ein¬ 
flüsse  auf  die  Wunde,  die  manches  zur  Entste^ 
hung  des  Starrkrampfes  mit  beitragen,  und  dieses 
sind  wohl  alles  solche,  die  in  ihr  eine  vermehrte  Ner- 
venemphndlichkeit  hervorzurufen  vermögen.  Eine 
plötzlich  in  die  Wunde  eindringende  kalte  und  be¬ 
sonders  feuchte  Luft,  scheint  unter  diesen  Schädlich¬ 
keiten  obenan  zu  stehen  und  soll  besonders  eine  das 
Uebel  erzeugende  Kraft  besitzen,  wenn  sie  den  Tlieil 
in  der  Periode  des  abfallenden  Schorfes  trifft  (Lar¬ 
rey).  Ferner  gehören  hierher:  fremde  mechanisch 
reitzende  Körper,  die  durch  die  Verwundung  selbst 
oder  späterhin  in  die  Wunde  gekommen  sind,  als 
Knochensplittei’ ,  Nägel,  Nadeln,  Holz,  Stücken 
von  Leder,  von  Kleidungsstücken,  wie  sich  dieses 
besonders  bei  Schufswunden  ereignet.  Solche  fremde 
Körper  erregen  selbst  zuweilen ,  wenn  sie  ohne 
Verwundungen  auf  innere  Tlieile  wirken,  Starr¬ 
krämpfe.  Ein  Jüngling  der  an  Blasensteinen,  litt, 
mufste  beständig  in  einer  sitzenden  Stellung  zubrin¬ 
gen,  denn  sobald  ßr  die  horizontale  Lage  annahni, 
wurde  er  vom  Opisthotonus  befallen.  Nach  dem 
Tode  fanden  sich  in  der  von  Eiter  fast  ganz  zerfresse¬ 
nen  Harnblase  zwei  grofse  und  scharfe  Steine  (Tul- 
pius:  Ohser\>at,  med.  Amst.  1672.  Z.  3.  Cap,  2.). 
Nicht  selten  sind  es  auch  ehemiseh  stark  reitzend 
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auf  die  Wunde  einwirkende  Dinge,  die  zu  der  Ent¬ 
stehung  des  St^rkrampfes  beiziitragen  scheinen» 
So  hatte  die  unvorsichtige  Anwendung  des  Höllen¬ 
steines  auf  eine  Balggeschwulst  den  Tetanus  zur 
Folge  (de  Haen:  ratio  med,  Pai's,  6.  Cap,  4* 
g.).  Auf  ein  Fufsgeschwiir  wurde  zur  Beförde¬ 
rung  der  Heilung  etwas  kaustisches  gelegt,  worauf 
der  Starrkrampf  folgte  (Bajon  in  Roux  Jour,  de 
Med,  Tom,  30,  p,  Schon  Hippokrates 

(Epidem,  Uh,  5*  Nr,  76.^  sah  auf  die  Anwendung 
eines  Aetzmittels  auf  ein  Geschwür  am  Stirnbein 

9 

den  Trismus  folgen.  HäuHg  bringen  auf  verwun¬ 
dete  Theile  wirkende  Gifte  erst  klonische  Krämpfe 
und  dann  den  wal^ren  Starrkrampf  hervor,  und 
die  verwundenden  Pfeile  der  Amerikaner  sollen  na- 

t 

mentlich  einen  sehr  rasch  tÖdtlich  werdenden  Tris¬ 
mus  erregen  (Ackermann  L  c,  p,  79.). 

Nicht  ganz  selten  gesellt  sich  der  Starrkrampf 
zu  brandigen  Wunden,  wie  dieses  mehrere  Erfah¬ 
rungenbeweisen  (Hopfengärtner  in  Hufeland's 
Jour.  B.  i..p.  550.  Mursinna  in^dess.  neuestem 
Jour.  f.  Chirurgie  etc.  1820.  B.  i.  St.  3.  p.  398.). 
Man  will  auch  eine  eigene  Art  von  Brand  beob¬ 
achtet  haben,  der  sich  mit  krampfhaften  Zufällen 
verbindet,  sich  zuweilen  unter  heftigen  Schmerzen 
zu  Verwundungen  gesellt,  und  dem  man  deswegen 
den  Namen  des  krampfhaften  Brandes  gegeben  hat 
(G.  White:  Bemerk,  üb.  d.  kalt,  Brand,  bes.  diej. 
Art,  welche  mit  konvuls.  Zufall,  etc.  Hannov*  1 793» 
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Himly;  Abliandl.  üb.  d.  Brand.  Gotting,  igoo* 
§.  ro2.).  Ja,  man  bat  sogar  behauptet,  bei  einem 
jeden  Wundstarrkrampf  finde  eine  sphacelcise  Ver- 
derbnifs  der  Wunde  statt  (Michaelis  in  Ame¬ 
rn  ann’s  Magazin'  der  Wundarzneik.  B.  i.  H.  2. 
p«  387*  )•  Jedoch  erregt  wohl  hier  weniger  die 
brandige  Gauche  durch  ihre  chemische  Schärfe  den 
Starrkrampf,  als  dafs  vielmehr  dieser  und  der  Spha- 
celus  Folgen  eines  allgemeinen  eigenthümlichen 
krankhaften  Zustandes  sind. 

Endlich^  wird  gewifs  nicht  selten  eine  fehler- 
^ hafte  Behandlung  der  Wunde,  wodurch  sie  stark 
und  anhaltend  gereitzt  wird,  namentlich  das  ge¬ 
waltsame  Ausstopfen  derselben  mit  Charpie,  ein 
zu  fest  angelegter  Verband,  eine  unschickliche  Lage 
des  Theiies ,  eine  zu  häufige  und  starke  Bewegung 
desselben,  wie  sie  besonders  bei  dem  Transporti- 
ren  blessirter  Krieger  stattfindet,  eine  mitwirkende 
Ursache  des  Starrkrampfes, 

In  seltenen  Fällen  folgt  auch  der  Starrkrampf 
auf  andre  Verletzungen  als  Verwundungen,  nament¬ 
lich  auf  Stofse,  zumal  im  Genick,  Verstauchungen, 
Quetschungen,  Verrenkungen,  die  allerdings  auch 
oft  nur  sehr  unbedeutend  sind.  So  sah  man  auf 
eine  nur  leichte  Luxation  der  grofsen  Zehe  den 
Starrkrampf  folgen  (Stütz  l,  c.  p.  97.).  P.  Frank 
beobachtete  ihn,  als  Folge  des  Tragens  schwerer 
Lasten,  wodurch\die  Nerven  des  Rückgrates  stark 
gequetscht  wurden. 
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Die  allgemeinen  Ursachen,  die  theils  für 
sich  allein  vermögen  den  Tetanus  zu  erregen,  theils 
vorzüglich  mitwirkende  Momente  werden,  wenn 
er  sich  zu  Verwundungen  gesellt,  sind  sehr  man¬ 
nigfaltig,  nicht  immer  die  nehmlichen-,  verbinden 

sich  auch  wohl  oft  unter  einander.  In  der  Auf- 

* 

suchung  derselben  kann  der  Arzt  niemals  sorgfältig 
genug  seyn,  denn  sie  müssen  ihm  ganz  vorzüglich 
in  seinem  therapeutischen  Verfahren  leiten.  Zu¬ 
nächst  wirken  sie  wohl  alle  durch  Hervorfufung 
einer  erhöheten  Empfindlichkeit  und  Reitzbarkeit 
zunächst  im  Nervensystem,  theilen  diesem  dadurch 
eine  Geneigtheit  zu  anomalen  Reactionen  mit,  set¬ 
zen  denjenigen  Zustand,  welchen  die  Erregungs¬ 
theoretiker  mit  dem  Namen  der  directen  Asthenie 
belegten.  Daraus  kann  man  schon  a  priori  schlie- 
fsen,  welche  Einflüsse  eine  den  Tetanus  erzeugende 
Kraft  besitzen. 

Epidemische  und  endemische  Einflüsse 
sind  es  ganz  vorzüglich,  die  die  Entstehung  des 
Starrkrampfes  begünstigen.  Die  den  Tetanus  er¬ 
zeugende  Konstitution  der  Atmosphäre  scheint  al¬ 
lerdings  zum  Theil  in  hohen  Wärmegraden  zu  lie¬ 
gen,  denn  das  Uebel  kommt  vorzugsweise  in  den 
heifsen  Zonen,,  namentlich  unter  den  Tropen  vor, 
ist  in  den  gemäfsigteren  Erdstrichen  weit  selte¬ 
ner  und  weniger  fürchterlich,  zeigt  sich  auch  wohl 
in  sehr  warmen  Sommern  ungewöhnlich  häufig.  In¬ 
dessen  trägt  die  Hitze  wohl  nur  in  sofern  etwas 
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zu  der  Entstehung  des  Starrkrampfes  bei,  als  sie 
im  Allgemeinen  die  Reitzbarkeit  des  Nervensyste- 
mes  und  so  auch  die  Empfindlichkeit  gegen  ei¬ 
nen  raschen  Wechsel  der  Temperatur  erhobst,  der 
noch  hinzukommen  mufs,  wenn  das  Uebel  wirk¬ 
lich  zum  Ausbruch  kommen  soll.  Wenigstens 
kommt  es  nur  in  solchen  heifsen  Ländern  vor,  wo 
Kühle  sehr  rasch  auf  Hitze  folgt,  sich  besonders 
nach  heifsen  Tagen  ein  kühler  Wind  von  der  See 
aus  über  das  Land  verbreitet,  durch  dessen  Ver¬ 
meidung  man  selbst  wohl  seinem  Ausbruche  , vor¬ 
zubeugen  vermag,  und  auch  in  den  gemäfsigteren 
Erdstrichen  ist  offenbar  die  Herbstwitterung  seinem 
Entstehen  vorzüglich  günstig.  Endemisch  hat  man 
die  Krankheit  besonders  in  Südcarolina,  Bengalen, 
auf  Barbados,  Java,  St.  Domingo,  vorzüglich  aber 
auf  Cayenne,  überhaupt  auf  den  Antillen  und  den 
westindischen  Golonien  beobachtet,  wie  dieses  aus 
den  oben  angegebenen  Werken  von  Ghalmers, 
Hillary,  Pouppee  Desportes,  Bajon,  Mo¬ 
sel  eyu.  8.  w. ,  hervorgeht.  In  jenen  Gegenden 
reicht  dann  oft  die  unbedeutendste  Reitzung  der 
Haut  hin,  U{n  das  Uebel  zum  Ausbruche  zu  brin¬ 
gen.  Man  sieht  es  dort  wohl  auf  einen  kleinen 
•Wespenstich  ,  ja  selbst  nach  dem  Äbschneiden  der 
Haare  ausbrechen.  Jedoch  zeigt'  es  sich  nur  am 
Meerestrande  und -in  etwas  hoch  liegenden  Gegen¬ 
den,  verschont  die  niederen  Thäler,  wo  die  See¬ 
winde,  nicht  hinkommen,  Bajon  führt  das  Bei- 

s 
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spie!  eines  Ortes  auf  Cayenne  an,  wo  der  Starr¬ 
krampf  erst  anfing,  sich  zu  unbedeutenden  Verwun:- 
dungen  zu  gesellen,  als  ein  Wald  umgehauen  wurde, 
der  Schutz  gegen  den  Seewind  gewährte. 

t 

j  Erkältung  hat  sehr  häufig  den  entschieden¬ 
sten  Antheil  an  der  Entstehung  des  Starrkrampfes. 
Dafs  sie  selbst  bei  dem  endemischen  Uebel  mit- 
Wirkt,  geht  hinlänglich  aus  dem  so  eben  Gesagten 
hervor.  So  zeigt  es  sich  auf  Java  tiird  Barbados 
ungewöhnlich  häufig,  wenn  kühle  Seewinde,  Nord-« 
winde  und  Herbstwitterung  eintreten,  und  auch  in 
unseren  Gegenden  wird  ein  Verwundeter  leicht 
vom  Starrkrampf  befallen,  Venn  er  dem  Nordwinde 
ausgesetzt  wird.  Bei  den  häufig  dem  Trismus  aus¬ 
gesetzten  Pferden,  erscheint  dieser  besonders,  wenn 
Nordwdnde  mit  warmen  Südwinden  wechseln,  oder 
wenn  auf  heifse  Sommertage  sehr  kühle  Nächte 
folgen  (Pilger:  üb.  d.  Galvanismus.,  igof.  p.  97.). 
In  den  bergigten  Gegenden  von  Böhmen  und  Mähren, 
bekamen  Soldaten  mitSchufswunden  und  selbst  nur 
mit  Streifschüssen  sehr  leicht  den  Starrkrampf, 
wenn  heifse  Tage  mit  kalten  Nächten  abwechseken 
(Sch’muker’s  chir.  Wahrnehm.  B.  2,  6te  Beob¬ 
acht.).  Auch  nach  chirurgischen  Operationen  ist 
starke  Erkältung  oft  die  einzige  benrerkbare  Ver¬ 
anlassung  desUebels  (Mursinn a  in  Loder’s  Jour, 
d.  Chir.  B.  2.  St.  3«  p*  5o3.).  Nicht  selten  sieht 
man  dieses  unmittelbar  nach  der  Einwirkung  einer 
starken  Zugluft,  besonders  wenn  diese  den  verwun- 
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deten  Theil,  zumal  während  des  Verbandes  trifft, 
ausbrechea.  Vorzüglich  scheint  es  auch  mit  Feuch¬ 
tigkeit  gepaarte  Kälte  zu  seyn,  die  eine  den  Starr¬ 
krampf  erregende  Kraft  besitzt.  So  mögen  nament¬ 
lich  die  starken  Thaue,  die  Sumpfluft  und  feuchte 
kalte  Meeresluft  in  den  heifsen  Klimaten  vieles 
zur  Entstehung  des  Starrkrampfes  beitragen.  Man 
beobachtete,  dafs  dort  lange  nicht  so  viel  Verwun¬ 
dete  von  dem  Uebel  befallen  wurden,  die  am  Bord 
blieben,  als  die  ans  Land  gesetzt  wurden  (Mose- 
ley).  V\  elm'sich  in  dem  Feldzuge  der  Franzosen 
in  Egypten  die  Verwundeten  der  feuchten  N^chtluft 
aussetzten,  so  wurden  sie  sehr  leicht  vom  Starr¬ 
krampf  ergrifPen  (Larrey).  Heftige  Erkältung 
und  rascher  Wechsel  der  Wärme  und  Kälte  kann 
selbst  für  sich  ganz  allein  und  namentlich  ohne  vor¬ 
hergegangene  Verwundung  den  Starrkrampf  erre¬ 
gen,  besonders  «wenn  durch  die  endemische  Kon— 
stitution  eine  Anlage  zu  iiim  stattlindet.  Diese® 
ist  dann  ein  wahrer  rheupiatischer  Tetanus,  der  der 
Rheumatalgie  sehr  nahe  steht,  wie  diese  mit  Bei-*, 
fsen  in  den  Gliedern  anfängt,  sich  durch  starke 
Schweifse  und  rheumatische  Anschwellung  entscheidet 
(Zulatti  in  Kühn  u.  WeigeFs  ital.  Bibi.  Tfa. 
p.  0:2.5.).  So'  bricht  auf  Java  und  in  Ostindien' 
nicht  selten  ein  schnell  tödtlicher  Starrkrampf  aus, 
wenn  man  sich  nach  einem  heifsen  Tage  des  Abends 
auf  der  feuchten  und  kühlen  Erde  zu  schlafen  er¬ 
laubt.  Auch  soll  in  Böhmen  und  Mähren  ein  sol- 
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eher  rheumatischer  Tetanus  nicht  selten  bei  Personen 
yorkommen,  die  sich  dem  öfteren  Wechsel  der  Wit¬ 
terung  aussetzen  (Sprengel’s  Handb.  d.  Pathologie 
^  B.  3.  p.  2440*  giebt  mehrere  Beispiele,  wo  starker 
Zugwind  oder  Trinken  von  frischem  kalten  Was¬ 
ser^'  besonders  bei  starker  Erhitzung  und  dadurch 
erregtem  Schweifse,  das  Uebel  erzeugten  (Trnka 
/.  c,  p.  r3o.  Rush:  med.  Unters,  u.  Beobacht,  a. 
d.  Eng.  1792.  p.  202.  Burserius:  Institm,  med, 
pract,  VqL  III,  p.  310.).  Man  sah  es  bei  einem 
sehr  nervenschwachen  Mädchen,  durch  plötzliche 
Erkältung  während  der  Menstruation,  und  bei  ei¬ 
nem  jungen  Soldaten  nach  dem  Hereinfallen  in  ei¬ 
nen  Teich  mit  sehr  erhitztem  Körper  entstehen 
(Mursinn a’s  neuestes  Jour.  f.  d.  Chirurgie  etc. 

i 

B.  r.  St.  3.  p.  4^>b.).  Ein  starker  Mann  wurde  bei 
stark  schwitzendem  und  erhitztem  Körper  vom  Re¬ 
gen  durchnäfst  und  bekam  den  Trismus  (Schütz 
i.  d.  ällgera.  medic.  Annal.  1812.  p.  736.). 

Eine  eigene  Entmischung  fauligter  Art 
in  den  Säften  trägt  sicher  häufig  manches  zur  Ent¬ 
stehung  des  Starrkrampfes  bei.  Schon  der  Umstand 
dafs  dieser  in  heifsen  Klimaten  und  ' am  Strande 
des  Meeres,  wo  alle  Krankheiten  leicht  einen  fau- 
ligten  Charakter  annehmen,  endemisch  ist,  spricht 
dafür.  Auch  kommt  er  vorzugsweise  unter  den 
Verwundeten  in  überfüllten  schlechten  Lazarethen, 
in  denen  die  Luft  sehr  verdorben  ist  vor,  und 
zeigt  sich  seltener,  wenn  für  eine  reinere  unver- 
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dorbenere  Atmosphäre  gesorgt  ‘wird.  In  Feldlaza- 
rethen  sah  man  nach  der  Einrichtung  ganz  einfa¬ 
cher  Ventilatoren  den  Starrkrampf  weit  seltener 
werden  (Theden).  Ja  der  Starrkrampf  gesellt 
sich  selbst  wohl  zu  typhÖs-fauligten  Fiebern.  Die¬ 
ses  ist  dann  der  fauligte  Tetanus  des  Rush  und 
Zulatti,  in  dem  China,  Moschus,  Wein  und  andre 
Antiseptica  vortreffliche  Dienste  thun. 

Materielle  schadhafte  Stoffe  in  den 
ersten  Wegen  werden  auch  zuweilen  mit  Ver¬ 
anlassung  zu  der  Entstehung  des  Uebels,  daher 
scharfe  Galle  im  Magen eine  fauligte  Saburra  in 
dem  Darmkanal,  Eingeweide  -  Würmer.  Solche 
Starrkrämpfe  entscheiden  sich  dann  wohl  durch 
starke  Diarrhoen.  Indessen  geht  Hamilton  (Ob^ 
servations  on  the  utiUty  of  purgatwe  medecines, 
Edinb,  i0o6.  p,  119  —  32 1.  Abhandl.  f.  pract. 
Aerzt.  B.  24.  p.  523.)  zu  weit,  wenn  er  bei  einem 
jeden  Starrkrampf  einen  krankhaften  Zustand  des 
Magens  und  Darmkanales  annimmt.  Namentlich 
bei  dem  Wundstarrkrampf  sind  die  Eingeweide  des 
Unterleibes  gewifs  oft  in  einem  vollkommen  nor¬ 
malen  Zustande.  Dahin  gehört,  auch  gewisserma- 
fsen  der  Tetanus,  der  als  eine  Folge  der  Vergif¬ 
tungen  mit  metallischen  Salzen,  aber  auch  mit  nar- 
co tischen  Phanzen  vorkommt. 

G  e  m  ü  t  h  s  b  e  w  e  g  u  n  g  0  n  niederdrückender 
Art  sind  besonders  bei  dem  Starrkrampfe,  der 
sich  zu  Verwundungen  gesellt,  eine  sehr  häufig 
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mitwirkende  Ursache.  Bei  Blessirten  und  nach  be¬ 
deutenden  chirurgischen  Operationen  reicht  oft  ein 
einziger  heftiger  Schreck  hin,  um  das  Uebel  zum 
Ausbruche  zu  bringen.,  Aber  auch  anhaltender  Kum¬ 
mer,  gekränkter  Ehrgeiz,  unglückliche  Liebe,  über¬ 
haupt  Sorgen  aller  Art  wirken  nicht  minder^ nach¬ 
theilig.  Man  hat  gar  nicht  selten  nach  dem  Bisse 
wirklich  wüthender  oder  nur  für  wüthend  gehal¬ 
tener  Thiere  statt  der  Wasserscheu  den  Starrkrampf 
ausbrechen  sehen,  woran  gewifs  die  Furcht  vor 
den  Folgen  des  Bisses  den  grofst^n  Antheil  hatte. 

Deswegen  kommt  dieser  auch  nicht' selten  nach 

/ 

'Chirurgischen  Operationen  vor,  wenn  der  Kranke 
sich  ausnehmend  vor  den  auszustehenden  Schmer¬ 
zen  und  der  damit  verbundenen  Gefahr  fürchtet; 

Wenn  man-aber  bei  Blessirten  plötzlich  und  ohne 
* 

(Veranlassung  oft  eine  ungewöhnliche  Niedergeschla- 

I 

genheit,  Aengstlichkeit  und  Besorgnifs  über  ihren 
Zustand  entstehen'  sieht,  worauf  dann  bald  der 
Stai'rkrampf  ausbricht,  so  ist  dieses  weniger  Ursa¬ 
che  desselben,  als  erste  Wirkung  einer  ungemein 
erhÖheten  und  alienirten  Nervenemphndlichkeit. 

Ueberhaupt  kann  alles,  was  den  Körper  be¬ 
deutend  schwächt  und  zu  gleicher  Zeit  die  Ner- 
yenempfindlichkeit  mehr  oder  weniger  erhöhet,  zu 
der  Entstehung  des  Tetanus  beitragen ;  daher: 
heftige  Schmerzen  aller  Art,  besonders  bei  Ver¬ 
wundungen  und  chirurgischen  Operationen;  star¬ 
ker  Blutverlust,  starke  Eiterung  und  andre  Säf- 

teaus,- 

/  , 
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teausleerungen ;  eine  zu  magere  sparsame  Kost 
m  s.  w. 

'  Auffallend  häufig 'kommt  der  M^imdstarrkrampf 
bei  in  Schlachten  Blessirten  vor.  Bei  ihnen  verei¬ 
nigen  sich  aber  auch  in  der  That  eine  grofse  Menge' 
I  der  angefülirten  seinem  Entstehen  günstigen  allge¬ 
meinen  und  örtlichen  Einflüsse,  als:  Mangel  und 
Entbehrungen  aller  Art  vor  der  Verwundung^  be- 
I  deutende  Erhitzung  während  des  Gefechtes  und 
vielleicht  rasche'  Abkühlung  unmittelbar  iBach  der 
Verwuud^gn  womit  sich  dann  auch  'wqhl  poch 
Schreck^ .  Angst  und  Furcht  vor  dem  Tode  oder 
vor  der  Gefangenschaft  verbiuden;  nach  der  Ver- 
vzuqdupg; 'starke,,  nicht  früh  genug  gestillte  Blutung, 
weiter  Transport  auf  schlechten  Wagen  und  Wegen, 
damit  verbundene  jin vermeidliche  Erkältung  oder 
wenigstens"  schnellet'  Wechsel  der  Temperatur, 
nig  sorgfältige,  ja  selbst  wohl  unzweckmäfsigeBehapdr 
lung  der  Wunde,  Aufenthalt  in  schlechten  LLberfülIteii 

*  ■  s*  .. 

Lazarethen  u.  s.  w.  Wenn -übrigens  die  ^der  ,15rj.-t- 
zündungstheorie  Geneigten  behaupten ,  der  W^und- 
starrkrampf  ffefalle  vorzugsweise  gesunde  und  ro^ 
buste  Konstitutionell,  so  widerspricht  dieser  Be^ 
hauptung  offenbar  die  Erfahrung.  Wenn  er  sich  Ja 
bei  solchen  zeigt,  so  sind  wenigstens  gewifs  .immer 
eine  M(?nge  schwächender  Schädlichkeiten,  z  IL  star¬ 
ker  Blutverlust,  Mangel,  niederdrückende  Gemüths- 
affecten,  starke  Eiterung  Vorher  gegangen Bei 
dem  männlichen  Geschlecht,  kommt  ^freilich  der 
rJU  C  c 

'/•; 
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Tetanus  weit  häufiger  vor,  als  bei  dem  weiblichen, 
aber  wohl  nur,  weil  dasselbe  häufiger  den  ihn  er-^ 
zeugenden  Schädlichkeiten  ausgesetzt  wird.'*  * 

Zuweilen  gesellt  jsich  endlich  noch  der  Starr¬ 
krampf  zu  andern  bedeutenden  Nervenkrankheiten, 
wo  er  dann  aber  freilich  durchaus  keine  für  sich 
bestehende  Krankheitsform  ausmacHt,  nur  kurze 

Zeit  dauert  oder  kurz  vor  dem  Tode  eintritt.  So 

/ 

gehen  wohl  bei  hohen  Graden  der  Hysterie  die 
klonischen  Krampfe  auf  einige  Zeit  in  tonische 
über,  zumal  wenn  heftige  Einflüsse,  namentlich  Ge-* 
müthsbewegungen  auf  die  Kranke  eihwifken.  Ver¬ 
breiten  sie  sich  hier  sehr  allgemein,  so  entsteht  ein 
asphyctischer, '  dem  wahren  Tode  sehr  ähnlicher  Zti-' 
)stand.  Bei  den  Entzündungen  sehr  sensibler  Or¬ 
gane  zeigt  sich,  besonders  bei  nahem  tcidtlichen 
Ausgang  in  Gangrän ,  zuweilen  ein  Starrkrampf 
der  willkührlichen  Bewegungsorgane.  Das  Nehm- 
liche  kommt  bei  der  Nen^osa  'versadlis  vor,  und 
vorzugsweise,  wenn  die  Exantheme,  Blattern,  Schar¬ 
lach,  Masern  diesen  Gharakter  annehmen,  wo  er, 
wenn  er  in  den  niedern  Graden  nur  die  Kinnbak- 
kenmuskeln  befällt,  periodisch  aussetzt  und  wieder 
erscheint,  das  Zähneknirschen  (Stridor  dentium) 
abgiebt.  Wasseransammlungen  im  Gehirn  führen 
am  •  Ende  auch  wohl  einen  tetanischen  Zustand 
herbei. 

Die  Ursachen  des  Trismus  der  Neuge¬ 
borenen  haben  allerdings  mit  den  bei  Erwachse«* 
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i  nen  das  tJebel  erzeugenden  grofse  Analogie,  erhall¬ 
ten  nur  durch  das  kindliche  Alter  eigene  Modifi- 
I  cationen.  ,  Die  Anlage  begründen  die  ersten  Tage 
t  nach  der  Geburt.  Hier  treten  nelimlich  auf  ein^ 

I  mal  eine  Menge  Einflüsse  ln  Wirksamkeit^  die  in 
:  besonderer  Beziehung  zu  der  unvollkommen  äuS- 
[  gebildeten,  gleichsam  noch  schlummernden  Sensi- 
I  bilkat  stehen,  in  ihr  daher  leicht  eine  zu  heftige 
anomale  Reaction  hervofrufen  und,  namentlich  das 
gehörige  Verhaltnifs  zwischen  Neryen-  Und  Mus¬ 
kelsystem  stören.  So  versichert  Gleghorn,  die 
Gefahf  dauere  auf  Minorcä  nur  bis  zum  Qten  TagOi 
Später  entstehe  bei  Kindern  der  Kinnbackenkrampf 
niemalSi  In  We$tindien  soll  die  Qefahr  bis  zuni 
t4ten  Tage  nach  der  Geburt  dauefti  .('Gräingev 
L  c*  yt?.,  4^*),  und  auch  bei  uns  bek:ithmt  W*erl^ 
hof  (U  p»  4^*)  den  Ausbruch  des  Üebels  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt*  In  seltenen  Fällen  Säh  man  in^  ' 
(Jessen  doch  auch  Kinder  Von  6  Wochen  und  selbst 
von  i6  Monaten  von  dem  tJebel  befallen  Werden* 
(Ackermann  L  c,  p*  g4*)  Dafs  aber  in  den  er¬ 
sten  ,t4  Tagen  die  Gefahr  am  gröfsten  ist,  leidet 
keinen  .  Zweifel*  Aufserdem  werden  Kinder  mit 
vorherrschender  Sensibilität,  daher  von  einem  un« 
gewöhnlich  zarten  und  feinen  Bau,  einer  wen^g 
kräftigen  Vegetation,  die  von  sehr  nervenschwa¬ 
chen  sensibeln  Aekern,  zumal  Müttern  erzeugt  sind^ 
vorzüglich  häufig  vom  Starrkrampf  ergriffen* 

.  „Eine  endemische  und  epidemische  Konstitution 

G  c  21 
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der  Atmosphäre  trägt  auch  ungemein  viel  zu  der 
Entstehung  des  Uebels  bei.  In  den  nehmlichea 
Gebenden  wo  der  WundstarrkrarriDf  der  Erwach- 
senen  einlieimisch  ist,  kommt  auch  der  Trismus 
der  Nengeborenen  vorzüglich  häußg  vor.  Ser 
sollen  namentlich  auf  der  Insel  G^jenne  f  aller 
Neugeborenen  daran  sterben  (B  a  j  o  n).  Zu  gewis- 
sen  Zeiten  und  besonders  wenn  die  Temperätür 
der  Atmosphäre  "sehr  veränderlich-  ist,  herrscht  un-> 
ter  den  Neugeborenen  der  Kinnbackenkrampf  be¬ 
sonders  häufig.  -  f 

Schneller  W e ch sei  der  T e m p erat it r 
ist  nicht  selten'  die  alleinige  Veranlassung  des  Üe- 
bels.  BesondÖfs  entsteht  es  leicht,  wenn  der  stark 


fcsdünstende  fCorper  plötzlich  durch  kühle  Abend- 
luft,  Zugwind  p“  kaltes  Bä  den  ^  bd  er  W aschen-^'a  bge- 
k  iihlt  wird.  Durch  leföteres  'sah  man  es"  in ;  zwei 


Fällen  wenige  Tage  "^häch  der  Geburt  ausbrecheh. 
(^Heiike:  Handbuch  d.  Kiiiderkrähkh.  Bl  K  p.  2rp.)t 
Zwei  Rinder' einer  Mutter  starbeti  hinter  einäiid er 


am  siebenlen  Tage  nach  der  Geburt  arrf‘ Trisifnis^ 
wahrscheinlich''" weil  die  Wiege  der  Zugluft  äusge- 
setzt  war  ;  dehn  das  dritte  Kind,  dessen  Wiege  ei¬ 
nen  'andern  Platz  erhielt,  wurde  erhalten  (Heim 
Äi  Horns  Archiv  nog,  B.  3»  p*  i5o.).  ,v 

•  Die  Ursache  der  Maulsperre  scheint  zuweilen' 
in  der  Mutterrhilch  zu  liegen.'  Weniestenä  kommt 
es  nicht  ganz  selten  vor,  dafs,  wenn  die  Wöchne¬ 
rinnen  sehr  bald  nach  der  Entbindung  in  ihrer  Le- 
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bensweise  bedeutende  Fehler  begehen,  sich  körper¬ 
lich  und  geistig  stark  anstrengen,  sich  den  Genufs 
spirituöser  Getränke  oder  stark  gewürzter  Speisea 
j  erlauben,  besonders  aber  heftige  Leidenschaften, 

(  Zorn,  Aerger  selbst  Freude  auf  sie  wirken,  die 

i 

1  Säuglinge  den  Trismus  bekommen  und  sterben. 
Zuweilen  scheint  auch  eine  gute  Milch  einer  voll¬ 
kommen  gesunden  Mutter,  durch  eine  eigene  Idio^ 
synkrasie  dem  Säugling  nicht  zu  bekommen  und 
bei  ihm  Krämpfe  zu  erregen»  Eine  vollkommen 
gesunde  Mutter  stillte  drei,  Kinder  hintereinander, 
die  alle  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  am 
Trismus  starben.  Ein  viertes  Kind  bekam  eine 
Amme  und  wurde  erhalten  (Werl ho f).  / 

Heftige  Leidenschaften,  die  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  auf  die  Mutter  wirken,  namentlich  Zorn 
tind  Aerger,  mögen  zuweilen  auch  wohl  manches 
zu  der  Entstehung  des  üebels  beitragen.  Man  will 
die  Beobachtung  gemacht  haben,  dafs  sehr  zum 
Zorn  geneigte  Mütter,  oder  solche,  auf  die  zufäl¬ 
lig  ein  heftiger  Schreck  oder  eine  andre  nfeder- 
drückende'j  Leidenschaft  wirkten,  sehr  häufig  ihre 
Kinder  am  Trismus  verlieren,  es  aber  gelingt  die&e^ 
zu  erhalten,  wenn  in  nachfolgenden  Schwanger¬ 
schaften  die  Frau  sucht,  ihre  leidenschaftlichen  Auf¬ 
wallungen  zu  mäfsigen  (Schneider  L  c,  p,  27,); 
und  auch  auf  den  westindischen  Inseln,  soll  der 
Grund  warum  die  Jungen  Neger  vorzugsweise  $0 
häufig  davon'  weggerafft  werden,  in  der  grofsen 
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Neigung  zum  Zorn  und^  in  der  Bosheit  der  Ne¬ 
gerinnen  liegen  (Baumes),  ' 

Mehrere,  besonders  englische  und  französische 
Aerzte ,  sind  der  Meinung,  gewisse  krankhafte  Zu¬ 
stände  am  Nabel  der  Neugebor^en,  zumal  Ent¬ 
zündungen,  Vereiterungen,  Ausdehnungen,  Aus¬ 
schwitzungen,  Verwachsungen  und  andre  Desorga¬ 
nisationen  an  und  in  den  Nabelgefäfsen,  seyen  die 
vorzüglichsten  Gelegenheitsursachen  des  Uebels, 
welches  besondere  die  nach  dem  Tode  angestellten 
I^eichenöffnungen  beweisen  sollten,  Bo  halten  na¬ 
mentlich  Leyret  und  Boy  er  eine  ungeschickte 
und  zu  nahe  am  Unterleibe  des  Kindes  vorgenom¬ 
mene  Unterbindung  der  Nabelschnur  für  eine 
der  häufigsten  Ursachen,  Allerdings  fand  man  sol¬ 
che  Veränderungen  am  Nabel  auch  bei  Neugebore¬ 
nen,  /die  an  ganz  andern  Krankheiten -gestorben  wa¬ 
ren,  und  sie  fehlten  wieder  bei  solchen,  die  an 
der  Maulsperre  gelitten  hatten  (Samuel  B.  La¬ 
hn  tt  in  Edinburgh  med,  und  surgic,  Jour^  April 
1819  p,  Hufeland’s  Jour,  B,  49»  [2* , 

p.  Indessen  kommt  doch  bei  uns  der  Tris¬ 

mus  vorzüglich  häufig  bei  solchen  Neugeborenen 
vor,  bei  denen  der  Nabelstrang  gewaltsam  behan¬ 
delt  worden  ist,  wodurch  atn  Nabel  selbst  und  in 
dessen  Umgebungen  sich  Entzündungen,  Vereite¬ 
rungen  und  brandige  '  Geschwüre  gebildet  haben, 
Auch  gesellt  er  sich  zuweilen  zu  dem  Erysipelas 
uemawuni  um  den  Nabel  heruin^.(Jahn'si  neu. 
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System  d,  Kinderkrankh.  p.  125.)?  oder  scheint  die 
Folofe  eines  za  starken  äufseren  Druckes  auf  den 

O 

Unterleib  durch  zu  festes  Wickeln,  Einsclinüren 
und  vorzüglich  durch  zu  starkes  Anziehen,  der  so¬ 
genannten  Nabelbinden  zu  seyn,  wodurch  gleich¬ 
falls  der  Nabel  leicht  leidet. 

Wie  auch  andre  Arten  der  Krämpfe  bei  Kin¬ 
dern,  so  entwickelt  sich  auch  zuweilen  der  Tris¬ 
mus  der  Neugeborenen  konso^nsuel  durch  Schädlich¬ 
keiten,  die  den  bei  ihnen  so  ausnehmend  emphnd- 
■  liehen  Darmkänal  heftig  reitzen,  ist  daher  die  Folge 
von  Ueberladungen  des  Magens  mit  einer  zu  fet¬ 
ten  ,  schwerverdaulichen  Mutter-  oder  Ammen¬ 
milch,  einer  sauren  Entartung  -  des  Magensaftes, 
gestörter  Functionen  der  Leber  und  einer  schar¬ 
fen  Gallenabsonderung,  welche  zuweilen  wohl  mit 
den  krankhaften  Zuständen  am  Nabel  in  einiger  Ver¬ 
bindung  stehen  mögen,  einer  -nicht  gehörigen 
Ausleerung  des  Meconiums,  des  Mifsbrauches  der 
Laxirsäftchen  u.  s.  w.  Daher  erklärt  es  sich  dann 
auch,  warum  Kinder  depi  Uebel  vorzugsweise  aus-% 
gesetzt  sind,  die  von  Ammen  gestillt  werden,  wel¬ 
che  weit  früher  als  die  Mutter  geboren,  und  des¬ 
wegen  eine  zu  fette,  für  die  so  schwachen  Verdau¬ 
ungsorgane  zu  derbe  Milch  haben;  ferner,  warum  die 
Entziehung  der  ersten  Muttermilch  (Colostrum)^  die 
auf  die  sanfteste  und  natürlichste  Art  das  Kiiids- 
pech  ausleert,  manches  zu  der  Entstehung  des  üe- 
bels  beitragen  kann. 
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Zuweilen  entsteht  dasUebel  augenscheinlich  nach 
Quets^chungen  und  andern  Verletzungen  während  der 
Gebürt,  durch  Druck,  auf  die  noch  offenen  Fonta¬ 
nellen  von  ungeschickten  Hebammen  und  Geburts¬ 
helfern,  durch  die  abscheuliche  Mode  mancher 
Flebammen,  gleich  nach  der  Geburt  den  Kopf  des 
Kindes  zurecht  formen  zu  wollen. 

Endlich  trägt  sicher  auch  häufig  eine  einge¬ 
schlossene,  verdorbene  ,  besonders  feuchte  Luft 
in  den  Kinderstuben,  überhaupt  Unreinlichkeit 
und  Feuchtigkeit,  vernachlässigte  Reinigung  des 
Kindes,  besonders  unmittelbar  nach  der  Geburt, 
um  den  käsigten  Ueberzug  zu  entfernen,  langes 
Liegenlassen  in  schmutzigen  durchnäfsten  Windeln 
u.  s.  w.,  ungemein  viel  zu  der  Entstehung  des 
Uebels  bei. 

Die  Prognose  des  Starrkrampfes  ist  im  gan¬ 
zen  ungünstig.  Alle  seine  verschiedenen  Formen 
sind  gefahrvoll.  Folgende  Punkte  bestimmen  die 
nähere  Vorhersagung. 

I.  Das  Klima.  In  den  heifsen  Zonen  ist 
der  Tetanus  weit  gefahrvoller  als  in  den  gemäfsig- 
teren  Erdstrichen.  So  sagt  Hippocrates  (Apho^ 
rismi  V.  Nr,  6.^,  das  Uebel  werde  immer  in  4  Ta¬ 
gen  tddilich,  welcher  Ausspruch  für  unsere  Gegen¬ 
den  durchaus  nicht  gilt.  'Auch  Rodchied  (L  c. 
p.  2ö6  )  und  Moseley  (L  c,  p,  397.^  halten  ei¬ 
nen  baldigen  Tod  für  unvermeidlich.  Bei  uns 
kommen  aber  Fälle  einer  glücklichen  Heilung  gar 
nicht  so  selten  vor. 
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2.  Die  Kcirperkonstitution  des  Kran¬ 
ken.  Je  schwächer  und  zugleich  reitzbarer  diese 

(ist,  desto  grölsere  Gefahr  drohet.  Deswegen  er- 
i  lieofen  Frauenzimmer  und  Kinder,  bei  denen  sehr 
1  erhöhete  Sensibilität  sich  mit  geringem  Reactions- 
i  vermögen  verbindet,  weit  leichter  als  Männer  und 
I  Erwachsene.  Besonders  gefahrvoll  ist  aber  der 
Trismus  der  Neugeborenen;  die  Fälle,  in  denen 
sie  dem  Tode  entrissen  werden,  sind  höchst  «sel¬ 
ten.  Hyacintus  Andreas  (bei  Gleghorn  ^ 
heilte  in  22  Jahren  kaum  6  Kinder,  Auch  Bren- 
del  (h  c,  p.  8g. ^  und  Höf  er  (i.  d,  Act.  Heli^et, 
Tom,  J.  p,  64.)  bestätiget  diese  ungünstige  Pro¬ 
gnose.  Eben  so  halten  Werlhof  (Opera  med^ 
p,  704.^  und  Fleim  (Horns  Archiv.  1809.  B.  3. 
p.  ijo.)  das  ausgebildete  Uebel  für  unbedingt  tödt- 
Hch.  Jedoch  ist  bei  richtiger  Erkennüng  und 
zweckmäfsiger  Behandlung  im  frühesten  Zeitraum 
■Rettung  möglich  (Hufeland:  Bemerk,  üb.  d.  Blat¬ 
tern  etc.  2te  Aufl.  p.  414*  Henke:  Kinderk.  B,  i. 
2te  Aufl.  p.  221.). 

3.  Die  ätiologischen  Momente.  Der 
Starrkrampf,  der  sich  zu  Verletzungen  gesellt,  ist 
im  ganzen  sehr  gefahrvoll.  Jedoch  hängt  die  grö- 
fsere  oder  geringere  Gefahr  theils  von  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Verletzung  selbst,  theils  von  mehreren 
Nebenumständen  ab.  Ist  die  Wunde  sehr  beträcht¬ 
lich,  mit  vielem  Verlust  an  Substanz  und  einer 
starken  Blutung  verbunden,  zeigt  sie  eine  üble  be- 


sonders  sphacelöse  Beschaffenheit,  findet  sie  am 
Kopfe  statt  und  kann  man  bei  ihr  auf  innere  Blut- 
ergiefsungen,  in  diesen  oder  auf  Verletzungen  der 
Hirnschaale  schliefsen,  erscheint  sie  besonders  in 
sehnigteri,  nervenreichen  Theilen,  ist  sie  stark  ge¬ 
rissen  und.  gequetscht,  betrifft  sie  endlich  bedeu¬ 
tende  Gelenke,  so  ist  nur  zu  oft  der  Tod  unver¬ 
meidlich,  Auch  wird  die  Gefahr  bedeutend  erhö- 

* 

het,  wenn  vor  der  Verletzung  mehrere  schwächende 
^  und  die  Nervenemphndlichkeit  erhöhende  Einflüsse 
einwirkten,  und  eine  dadurch  ausgebildete  Anlage 
einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Entstehung  des 
Uebels  zu  haben  scheint,  als:  Mangel  aller  Art, 
niederdrückende  Leidenschaften,  starke  Körperan¬ 
strengungen,  Mifsbrauch  spirituöser  Getränke,  ha¬ 
bituelle  Erkältung  u.  $.  w.  Alle  diese  Umstände 
finden  sich  besonders  häufig  bei  in  Gefechten  Bles- 
sirten  vereinigt,  daher  bei  ihnen  der  Wundstarr¬ 
krampf  so  sehr  häufig  tÖdtlich  wird.  Nicht  min- 
der  gefahrvoll  ist  der  sich  zu  typhösen  Fiebern, 
innern  Entzündungen  edler  Eingeweide  gesellende, 
und  besonders  in  heifsen  Klimateh  nach  plötzlicher 
starker  Erkältung  ausbrechende  Starrkrampf.  In 
unsern  Gegenden  wird  indessen  der  rheumatische 
Starrkrampf  nicht  selten  glücklich  geheilt.  Am 
günstigsten  ist  die  Prognose  bei  dem  Starrkrampfe, 
der  allein  nach  der  Einwirkung  heftiger  Leiden¬ 
schaften  bei  nervenschwachen  besonders  hysteri¬ 
schen  Individuen  entsteht,  oder  dessen  vorzüglich- 


iste  Ursache  in  materiellen  schadhaften  Stoffen  in 

jfl  ~ 

Iden  ersten  Wegen,  daher  in  Würmern,  nicht  ge- 
whörig  ausgeleertem  Meconium  und  andern  Kruditä- 
|ten  liegt. 

I  4*  Erscheinungen  und  der  Verlauf 

ad  es  Uebels.  Die  hieraus  sich  ergebenden  Punkte 
^der  Prognose  bestimmt  grofstentheils  schon  die  Be- 
; Schreibung  der  Krankheit.  Je  allgemeiner  sich  die 
1  Starrkrämpfe  verbreiten,  desto  gröfser  wird  die 
(Gefahr,  Auch  ist  der  Tod  wahrscheinlich  nahe, 
wenn  das  Herz  und  das  Zwerchfell  mit  ergriffen 
werden.  Besonders  fürchterliche  Zufälle  erregt  der 
Emprosthotorius^  und  da  bei  ihm  das  Athmen  und 
die  freie  Zirkulation  des  Blutes  durch  den  Kopf 
vorzugsweise  gehindert  werden,  ist  die  Gefahr  des 
Steckflufses  oder  Schlagflusses  immer  grofs,  Hip- 
pnkrates  giebt  das  Herausßiefsen  einer  einge¬ 
schlürften  oder  eingeflöfsten  Flüssigkeit  durch  die 
Nase  als  ein  tödtliches  Zeichen  an,  und  auch  neu¬ 
ere  Aerzte  wollen  dieses  bestätigt  gefunden  haben 
(Stütz  /,  c,  p,  47* )’  Ueble  Zeichen  sind:  heftige 
schnell  auf  einander  folgende  Zuckungen,  welche 
den  Körper  gleichsam  in  die  Hohe  schleudern;  das 
Herauslaufen  eines  dicken,  schaumigten,  übelrie¬ 
chenden  Speichels  aus  dem  Munde;  Lähmungen 
einzelner  Glieder,  während  in  andern  der  Starr¬ 
krampf  fortdauert;  das  Hervorbrechen  eines  kalten, 
besonders  klebrigten  Schweifses;  sehr  schneller,  klei¬ 
ner  und  besonders  aussetzeifder  Puls,  welchen  ei- 
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nige  (Parry)  als  eine  besonders  ungünstige  Er^ 
gcheinug  ansehen;  ein  gewisser  Collapsus  der  Theile 
und  dadurch  hippokratisches  Angesicht ;  eine  gröfse 
UnerDpfindlichkeit  aller  Theile  und  besonders  eine 
grofse  Stumpfheit  der  Sinnesorgane  und  des  allge¬ 
meinen  Sensoriums.  Indessen  linden,  sich  bei  dem 
Wundstarrkrampf  allerdings  mehrere  dieser  Übeln 
Zeichen  vereinigt  und  die  Genesung  erfolgt  doch 
unerwartet  und  rasch;  »dagegen  in  andern  Fällen 
wohl  bei  ihrer  Abw^esenheit  ein  schleuniger  Tod 
den  Kranken  wegrafft*  Mit  Bestimmtheit  läfst  sich 
daher  in  prognostischer  Rücksicht  nichts  festsetzen. 
Je  länger  die  Krankheit  dauert,  desto  mehr  wächst 
die  Hoffnung  der  Genesung,  und  nach  dem  i4ten 
Tage  wird  sie  gewifs  nur  selten  tpdtlich.  Bei  dem 
Trismus  der  Neugeborenen  zeigt  sich  gemeiniglich 
kurz  vor  dem  Tode  Opisthotonus,  der  nach  Acker- 
mann  immer  ein  tddtliches  Zeichen  seyn  soll. 
Bei  ihnen  sollen  zuweilen  grofse  fette  Hautaus¬ 
schläge  heilsam  werden,  sie  auch  wohl,  wenn  die 
materielle  Ursache  im  Magen  liegt,  durch  ein  hef¬ 
tiges  Erbrechen  gerettet  werden. 

5.  Die  äiifseren  Verb äl tni SS e  d es  Kran¬ 
ken.  Dahin,  gehören  Wartung,  Fliege  und  ärzt¬ 
liche  Behandlung.  Besonders  leicht  scheint  aber 
der  Starrkrampf  in  einer  eingeschlossenen,  verdor¬ 
benen,  init  animalischen  Ausdünstungen  erfüllten 
Luit  tödtlich  zu  werden,  wesv^egen  wohl  bei  Ver¬ 
wundeten,  die  in  Militairlazarethen  davon  ergjdffen 
Av erden,  die  Rettung  so  selten  gelingt. 


/ 


D  ie  Behandlung  des  Starrkrampfes  zer- 
teilt  in  die  prophylaclisdie  und  therapeutische. 

tyl.  Cur  a  prop  hy  lactica.  Sie  Findet  be- 

onders  bei  Verwundeten,  bei  chirurgischen  Ope- 

jrationen  und  bei-  Neugeborenen  statt,'  zumal  Wenn 

die  epidemische  oder  emiemische  Kon^titütion  der 

Atmosphäre  der  Entstehung  des  Starrkrampfes^  sehr 

günstig  ist.  fm  allgemeinen  besteht  sie  -in  dem 

sorgfältigen  Ent fernf halten  der  angegebenen  Gcde- 

ffenheit-sLirsachen. 

o 

*■  ’  BlesSrrte  edialte  man  m  einer  gehörig  wärmen« 

gleich mäFsigen  Temperatur y  hüte  sie  sorgfältig  A^or 
jeder  Erkältung  und' 'verhüte  besonders  den  Ztrtritt 
einer  feuchten  kalten  Luft  zur  Wunde,  als  einer 
nach  Erfahrung  selqr  häufigen  *  Gelegenheitsursadie 
des  '  üebels“.  Man  vei^binde  sie  ^däh^r  niemals 
eher,  als  bis  die  Eiter^'ng  vollkommen  im- Gange- 
isrt ,  und  '  bedecke  sie  allenfalls  nach  Larreys 
mit -deinem  "'Stück  feiner  gefensterter  Leine^Wäftd.« 
Fremde  Körper  nehme  njäii  sorgfältig  heraus,  fsb 
din  Wunde  sehr  wiiiklicht  und  enge-,  so  erweitere^ 
rnan  sie  durch  Einschnitte,  ^besötiiMts  wenn  sie  sich 
an  flechsigte'n  Theiien  befindet.  Zum  Theil  einge- 
schniftene  oder  zerrissene  Sehnen  trenne  man  selbst 
gänzlich.  Jedoch  mufs  dieses  vor  dem  Eintritt  der 
Entzündung  geschehen.  Ist  diese  schon  zugegen,'  so* 
werden  solche  Operationen  unnütz  und  selbst  leicht  ge¬ 
fährlich.  Ist  die  Wunde  ausnehmend  schmerzhaft,  oder 
wird  sie  fes  späterhin,  und  scheinen  diese  Schmerzen 
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mehr  ron  einem  starken  NerrenreitZ'  als  von  wah¬ 
rer  Entzündung  abzuhängen,  so  behandle  man  sie 
mit  warmen  Umschlägen,  tröpfle  w'^armes  Oel,  selbst 
Opium  in  dieselbe  ein.  Besonders  häufig  wird  die-» 
ses  bei  Stichwunden,  Bifswunden  und  bedeutenden 
Zerreifsungen  nöthig.  In  solchen  Fällen  fand  man 
auch  ^den  Dampf  von  Baum  ul  sehr  nützlich.  Man 
hält  den  verletzten  Theii  4  bis  5  Minuten  in  solcher 
Entfernüng  über  das  siedende  Oel,  dafs  der  aufstei- 
gbnde  Dunst  nicht  brennt  (Rougemont:  v*  d. 
Hundsw«  p.  397.)*  Man  lasse  den  Verwundeten  eine 
zweckmäfsige  Diät  und  möglichste  körperliche  Ruhe 
beobachten.  Man  transportire  ihn  nicht  ünpöthiger* 
weise  von  einem  Orte  zum  andern,  richte  wenig¬ 
stens,  wenn  solche/ Krankentransporte  ,  wie  häußg 
nach  Schlachten,  unvermeidlich  sind,  sie;  so  zweck* 
mäfsig  als  möglich  ein,  sorge  besonders  dafür,  dafs 
die  schwer  Verwundeten  keiner  zu  starken  Erscliüt- 
terung  und  zugleich  Erkältung  ausgezetzt  werden, 
la^se  sie  lieber  tragen  als  fahreni  >1  Krankentrans¬ 
porte  zu  Wasser  ^würden  zwar  am  wenigsten  mit 
Erschütterung  verbunden^  *6yn,  jedoch  ist  auf  ih- 
nen  allerdings  die  feuchte  Kälte  und  die  Ausdün¬ 
stung  des  Wassers  zu  fürchten.  In  Egypten  beka¬ 
men  vorzugsweise  solche  Verwundete  den  Starr¬ 
krampf,  die  sich  in  der  Nähe  des  Niels  befanden, 
oder  auf  diesem  transportirt  wurden  (Larrey)* 
Besonders  suche  man  auch  von  dem  Kranken  sorg¬ 
fältig  jede  niederdrückende  tind  selbst  stark  auf- 


I  regende  Gemüthsbeweguiig  entfernt  zu  halten. 
j|Bei  sehr  complicirten,  mit  bedeutenden  Knochen» 
!  Zerschmetterungen  verbundenen,  in  bedeutende  Ge- 
< lenke  dringenden  Wunden,  besonders  w'-nn  sie 
8  durch  Feuergewehr  veranlafst  sind,  kann  dann  ge- 
i  wifs  auch  häufig  eine  frühe ,  wo  möglich  auf  dem 
i  Schlachtfelde  vorgenommene  Amputation^  dem  Aus» 
i  bruche  des  Starrkrampfes  Vorbeugen,  und  so  das 
1  Leben  erhalten. 

Wichtige  chirurgische  Operationen,  besonders 
[am  Halse,  an  den  Wangen  und  an  den  Zeugungs- 
I  theilen ,  unternehme  man ,  wenn  sie  anders  nicht 
1  dringend  nothig  sind,  niemals  zu  einer  Zeit,  wo 
die  epidemische  Konstitution  der  Atmosphäre,  die 
Entstehung  des  Starrkrampfes  begünstigt.  Man  ent-*- 
blofse,  reitze,  durchschneide  nicht  unnöthigerweise 
viele  und  bedeutende  Nervenäste.  Aufserdem  be¬ 
obachte  man  dabei  alle  die  Vorsichtsregeln,  wie 
bei  den  Verwundeten.  Namentlich  kann  dann  si» 
eher  auch  ein  geschicktes  und  rasches  technisches 
Verfahren,  wodurch  die  Schmerzen  verkürzt  und 
verringert  werden,  und  die  Wunde  nur  kurze  Zeit 
der  Einwirkung  der  äulseren  Luft  ausgesetzt  bleibt, 
vieles  zur  Verhütung  des  Starrkrampfes  beitragen. 
Mehrere  Wundärzte  fürchten  von  einer  Ligatur  der 
Nerven  bei  Amputationen,  der  Operation  von 
Aneurysmen  und  besonders  bei  der  Kastration  kei¬ 
nen  Nachtheil,  Sie  werden  indessen  durch  meh¬ 
rere  bestimmte  Erfahrungen  widerlegt,  wo  sie,  be- 


sonders  wenn  man  das  Band  nicht  hinlänglich  fest  an¬ 
zog«  und  so  den  Nerven  nicht  vollkonimen  tödtete,’ 
offenbar  den  Starrkrampf  zur  Folge  hatte.  Ja  selbst 
bei  einer  solchen  starken  Ziisammenschrihrung, 
kann,  wenn >  die  Theile  späterhin  ungewöhnlich 
^aik  anschwellen,  .  der  Nerv  dadurch  sehr  stark 
tibef  der  Ligatur  angespannt  werden,  und  dieses 
gleichfalls  üble  Folgen  haben,'  Ls' ist  daher  gewdfs 
eine  wichtige  Regel  der  Vorsicht,  besonders  dann, 
wenn  die  epidemische  und  endemische  Ljiftkon- 
stitution.vdie  Entstehung  des  Starrkrampfes  begün- 
gfigen ,  sofj  vieF  als  möglich  die  ;Nerven  aufser  den 
Unterbindungen  der  Gefäfse  zu  lassen  und  wo  die- 
nicht  -ganz  Vermieden  werden  kann,,  die  Liga¬ 
tur  sehrv.xasch,  fest  ,nnd  bis  zur  .völligen,  Tödtuiig 
des  Nerven» ^nzuzielieni  ^ 

‘  NeugebcM'ene.rhüte  man  sorgfältig  vor  Erkäl¬ 
tung füLW^^upt  vor  jedem  raschen  W  echsel^  .yon 
Wärme 'und  Kälte.  Man  sorge  daher  in  dem  Zim¬ 
mer  der  Kreisenden  für  eine  etwas  warme  gleich- 

_  m 

öiäfsige  Temperatur,  halte  von  ihnen  Zugluft  sorg¬ 
fältig  entfernt.  Man  wende  nach  der  Geburt  nicht 
zu  kühles  Wasser  zum  Waschen  und  Baden  an. 
Nimmt  man  das  Kind  aus  dem  Bade,  so  hülle  man 
es  sogleich  in  etwas  erwärmte  wollene  Windeln  ein. 
Man  lasse  die  Taufe  nicht  in  der  Kirche,  sondern 
im  Zimmer  und  mit  gehörig  erwärmtem  asser 
verrichten.  ln  Gegenden,  wo  dei;  Kinnbacken¬ 
krampf  einheimisch  ist,  will  man  die  Beobachtung 

ge-. 
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gemacht  haben,  <3afs  die  Neugeborenen  nicht  *so 
leicht  davon  befallen  werden ,  wenn  man  sie  die 
ersten  g  Tage  nach  der  Geburt  der  äüfsereii  Luft' 
nicht  aussetzt.  Man  lasse  daher  an  solchen  Orten 
das  föiid  niemals  vor  dem  t4ten  Tage  das  Zim-  ‘ 
mer  verlassen,  und  hüte  es  auch  in  diesem  vor 
der  Hiirch  geöffnete  Fenster  und  Thüren  eindrin-* 
genden  Luft*  Die  Morgens'  und  Abends  nieder-  . 
holten  öligten  Einreibungen,  welche  man  im  Franz. 
Guiahä  gegen  den  Kinnbackenkrampf  der  Neuge* 
borenen  als  Schutzmittel  fihtzlich  gefunden  *  haben 
will,  wirken  auch'  wohl,  durch  Schutz  der  Haut- 
oberflanhe,  '  gegen  die  atmosphärischen  feihflüsse* 

1  Namentlich  soll  man  sich  auf  Jamaica  zu  diesem 
Entzwecke  des  Ricinus  Öles"  bedienen,  weiches  mar» 
den  Kindern  in  die  Schläfetj  und  die  üritete  Kinnen 
lade  einreibt  (Valentirr),  und  auf  BarBadös  Ein¬ 
schmierungen  der  Kinnladen,  des  RÜckgrafds  und 
des  Oberbauches  mit  Ricinusöl  und  Theer  ge¬ 
brauchen  (Cavannes),  Die  Wochenstube  sef 
geräumig  und  hell,  werde  möglichst  rein ’ gehalten«, 
Man  sorge  zwar  für  eine  öftere  Erneuerung  dec 

’j  I  ^ 

^Luft  in  derselben,  wobei  aber  der  LüftM'g  niemals 

I  -♦ 

i  unmittelbar  das  Kind  treffnn  darf.  ^  Man  setze  be- 
^  sonders  die  Wiege  deS  Kindes  mielit  nahe  an 
I  ein  Fenster,  eine  Th'üre  oder  zwischeii  beide,  halteg 
(überhaupt  von  ijar  Jede^Zugh-ft  sorgfältig  entfernt 
(Man  gebrauche  keine  Wickelbänder  Und  fest  an- 
4  gezogene  Nabelbinden,  bekleide  überhaupt  dasKin^ 

j  yill.  '  D  d 


nür  lose.  Man  beobachte  bei  /iCind  uml  Mutter 

die  sorgfältigste  Reinlichk-eit,  ^.vermeide  besonders' 

0"' 

Anhäufung  von  feuchter  Wäsche  in  der' Wochen^ 
Stube.  Man  entziehe  wo  möglich  dem  Kinde  nie¬ 
mals  das  Colostrum,  weil  dieses  am  sanftesten  und 
naturgemäfsesten  das  Mecönium  ausleert.  Mufs  die¬ 
ses  aber  aus  irgend  einem  Grunde  geschehen,  so  er¬ 
setze  man  seine  Wirkung  künstlich.  Hierzu  mög- 
teri  sich,  wohl  am  besten  die  süfsen  Molken  von 
Hufeland  eignen  (Hufelan^'s  Bemerk,  üb.  d. 
Blattern  ^etc.  ^Ste  Aufl.  -p,  3i4!):,  Sollten  sie  aber 
nicht  hinlänglich  auf  die  Darmausleerungen  wirken,, 
so  suche  man  diese  durch  gelinde  eröffnende  Klj- 
stiere  aus  Chamillenabsud  mit  Zusatz  von  Honig, 
Molken,^  Zuckerwasser,  und  durch  den  Gebrauch 
gelinde  abführender  Säfte;,  wozu  sich  am  besten 
der  Syr^,:dß  Cichoreo  cum  Rheo  eignet,  dem  man, 
wenn  er  nicht  kräftig  genug  wirkt,  noch  etwas 
Pdiabarbortinctur  zusetzen  kann,  hervorzubringen. 
Oft  reicht  es  auch  schon  hin,  hinlängliche  rLeibes- 
öfifnung  zu  verschaffen,  wenn  man  den  Unterleib 
und  das  Rückgrat  gelinde  mit  erwärmten  wollenen 
Tüchern  und  spirituÖsen  Mitteln,  etwa  einer  Mi* 
schung  aus  2  Drach.  Lavendelgeist  und  i  Drach. 
Sp,  Salis  ammun.  anisatus  einreibt.;  Auf  Jamaika 
und  Domingq,  soll,  in  der  That  der  Kinnbacken¬ 
krampf  der  Neugeborenen  weit  seltener  geworden 
seyn,  seit  man  die  gehörige  Ausleerung  des  Meco- 
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niutAs  melir  berücksichtigt  (Valentin:  Coup  d'ceil 
sur  I^s 

:  jämericjue  Paris  iÖT2*).  Den  Nabel  behandle^ 
I  man  möglichst  sanfty  vermeide  jeden  Druck  auf  ihn, 

[  und  mache  besonders  die  Unterbindungen  der  Na- 
I  belschnur  nicht  zu  nahe  am  Unterleibe  des  Kindes, 
Sollte  dieses  aber  etwa  geschehen  seyn,  und  da¬ 
durch  oder  durch  ungeschickten  Verband  und  Druck, 
die  Gegend  um  den  Nabel  anfangen  sich  zu  ent¬ 
zünden,  so  löse  man  die  Ligatur  sogleich  wieder, 
und  mache  auf  die  Theile  lauwarme  UniSchläge 
von  aromatischen  Kräutern»  ’  Man  will  auch 
durch  Einreibungen  von  Theriac,  Kampher  und. 
Opium  auf  die  Nabelschnur  den  Trismus  verhütet 
haben  (La  borde).  Levret  und  Boyer  ratlien 
I  aus  dem  Kindstheile  der  Nabelschnur,  ehe  man 
die  Unterbindung  vornimmt,  und  so  lange  daher 
noch  die  Nabelschnur  mit  der  Nachgeburt  in  Ver¬ 
bindung  steht,  das  Blut  sorgfältig  von  dem  Kind« 
nach  dem  Mutterkuchen  hinzustreichen.  Sie  wol¬ 
len  dadurch  das  Stocken  des  Blutes  in  der  par^ 
foetalis  der  Nabelschnur  verhüten ,  welches  sie  als 
die  vorzüglichste  Ursache  des  Trismus  ansehen, 
und  versichern»  kein  einziges  Kind,  bei  dem  man 
dfoses  thue ,  werde  von  dem  Uebel  befallen.  Da 
das  Verfahren  ganz  unschädlich  ist,  befolge  m.an 
es*  Vermag  die  Mesmersche  Methode,  die 
Trennung  der  Nabelschnur  erst  dann  vorzunehmen, 

D  d  2 


di jf ereilt,  Mo  des  de  traitef  le  Tetanus  eit 


420 


V 


wenn  sich  die  Nacligehiirt  gelÖfst. hat,  und  dabei 
keine  Ligatur  zu  gebrauchen,  dagegen  den  JNabel- 
strang  mit  einem  stumpfen  Instrument  gleichsam 
abzuklemmen,  um  so  den  Act  des  ßeifsens  der 
Thiere  nachzuahmen,  wie  behauptet  wird,  aufser 
einer  Menge  anderer  Uebel,  den  Trismus  der  Neu- 
geborenen  zu  verhüten?  Oder  sind  Fälle  bekannt, 
in  denen  ohnerachtet  dieses  Verfahrens  das  Uebel 
ausbrach?  Endlich  mufs  die  Stillende  noch  eine 
höchst  sorgfältige  Diät  führen,  sich  namentlich  vor 
der  Einwirkung  heftiger  Gemüthsbewegungen  hu- 
tem  Ja  selbst  während  der  Schwangerschaft  müs- 
sen  die  Mütter,  zumal  wenn  sie  schon  ein  Kind 
oder  mehrere  am  Trismus  verlöliren  haben,  sich 
einer  gewissen  Gleichmuth  befleifsigen,  jedes  Er-»» 
zürnen  und  jeden  Aerger  um  so  sorgfältiger  ver¬ 
meiden,  je  grdfser  etwa  die  Neigung  zu  solchen 
leidenschaftlichen  Aufwallungen  ist*  ^ 

C/ira  therapeutica.  Im  Starrkrampf  hat* 
es  oft  grofse  Schwierigkeiten,  innere  Mittel  beizu¬ 
bringen,  besonders  wenn  im  späteren  Zeitraum  die 
Kinnladen  fest  auf  einander  geprefst  werden,  und 
der  Kranke  durchaus  nicht  mehr  vermag,  den  Mund 
zu  offnen.  Sobald  man  daher,  zumal  bei  Verwun¬ 
deten ,  den  herannahenden  Trismus  fürchtet,  die 
Kinnladen  anfangen  unbeweglich  und  steif  zu  wer¬ 
den,  bringe  man  ein  kleines  Stückchen  Holz  oder 
Kork  zwischen  die  Zähne,  wodurch  diese  von  ein¬ 
ander  gehalten  werden,  Dann  kann  man  leicht 
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durch  diese  Lücke,  vermittelst  eines  Cjefälses,  wel** 
ches  vorne  eine  plattgedrilekte  Rdhre  hat,  die  er^ 
forderlichen  Arzneien  in  den  Mund  giefsen.  Zu- 
Tveilen  kann  hierzu  auch  eine  Zahnlücke  benutzt 
I  ^■werden,  und  ma»  hat  selbst  vorgeschlagen,  sich 
durch  die  Wegnahme  eines  Zahnes  künstlich  eine-  , 
I  solche  zu  schaffen.  Freilich  setzt  auch  noch  das 
I  erschwerte  ^Schlingen  der  inneren  Anwendung  der 
Arzneimittel  grofse  Schwierigkeiten  in“^  den  Weg, 

N 

Gemeiniglich  wird'  man  sich  daher  nicht  an  be¬ 
stimmte  Gaben  derselben  und  Zeiten  ihres  Darrei- 
chens  binden  können,  sondern  froh  seyn  müssen, 
wenn  es  gelingt  Von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Flüssigkeit 
herab  zu  bringen.  Man  will  beobachtet  haben 
dafs  Emulsionen  besonders  leicht  verschluckt  wer^ 
den  können  (Larrey).  Man  gebe  daher  die  Arz¬ 
neimittel  in  dieser  Form.  Wenn  späterhin  das 
.Schlingen  gänzlich  unmöglich  wird,  so  müfs  mau 
sich  dann  allein  auf  äiifsere  Mittel  beschränken. 
Eine  elastische  Röhre  durch  den  Münd,  und  ist 
dieser  fest  verschlossen,  durch  die  Nase  in  die 
Speiseröhre  zu  bringen,  um  durch  diese  die  Arz¬ 
neimittel  einzuflöfsen ,  wird  nicht  leicht  gelin¬ 
gen,  und  ist  selbst  mit  Gefahr  der  Erstickung  ver¬ 
bunden. 

Schon  oben  wurde  erinnert,  dafs  der  Tod  im 
Tetanus thäufig  erFolgt,  wenn  der  tonische  Krampf 
dauernd  die  Werkzeuge'  des  Athmens  befällt  und 
daher  dieses  gänzlich  hindert.  Es  frägt  sich  also, 
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ob  sich  diese  Erstickungsgefahr  nicht  zuweilen  durch 
Lufteinblasen  entfernen  liefse.  Man  würde  dadurch 
wenigstens  Zeit  gewinnen,  durch  zweckmäfsige  än- 
fsere  und  innere  Mittel,  die  Starrkrämpfe  zu  lösen. 
Die  Versuche,  in  denen  man  Hunde,  die  durch  Ver¬ 
giftung  mit  l/pas  tieiue  oder  Niiac  vomica  in  ei¬ 
nen  dem  Wundstarrkrampf  fast  völlig  gleichenden 
Zustand  versetzt  worden  waren,  lange  durch  Ein¬ 
fuhren  von  Liift  in  die  Luftröhre  am  Lehen  erhielt, 
während  andre,  bei  denen,  dieses  nicht  geschah, 
rasch  starben,  machen  dieses  sehr  wahrscheinlich 
(R  affeneau^Delile:  Dissert»  mr  d’üit 

poison  Java^  appele  Upas  tieute,  löog.  /?,  21. 
Hasse  in  Hufeland’s  Jour,  B,  42.  St.  2.  p,  16.}. 
Ein  solches  künstliches  Alhemgeb^  würde  nach 
unter  Scheintod  zu  gebenden  Regeln  vorzunehmen 
seyn. 

Die  Behandlung  zerfällt  übrigens  in  zwei  Iii- 
dicationen*.  i)  Entfernung  der  Kausalmomente. 
2)  Hebung  des  Starrkrampfes  selbst, 

I,  Entfernung  de rKausalmomente.  Eine 
wichtige  Anzeige,  deren  Erfüllung  immer  mit  den 
direct  die  Krämpfe  lösenden  Mitteln  verbunden 
werden  riiufs,  da  diese  gewifs  nicht  leicht  etwas 
auszurichten  vermögen,  so  lange  die  Gelegenheits- 
ursac  I  des  Uebels  noch  fortdauert.  Deswegen  ge¬ 
lingt  wohl  namentlich  die  Heilung  des  endemischen 
Tetanus  in  heifsen  Kbmaten  so  selten;  denn  2.11  sei¬ 
ner  Entstehung  trägt  eine  eigene,  durch  atmospha- 
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rische  Verliä^^  gesetzte  Anlage’,  die  nicht  in 
der  Macht  des  Arztes  steht,  das  meiste  bei.  Frei» 
lieh  hat  es  Schwierigkeiten,  dieser  Anzeige  Genüge 
zu  leisten,  weil  die  ursächlichön  Momente  des  Starr- 
'krampfes  häufig  sehr  im  Dunkeln  liegen  und  sich 
auf  vielfache  Weise  unter  einander  verbinden.  Die¬ 
ses  etgiebt  sich  schon  aus  der  gegebenen  Aetio- 
logie.  • 

Gesellt  sich  der  Starrkrampf  zu  Verletzungen, 
so  erfordern  diese  ’^eine  besonders  sorgfältige  chi¬ 
rurgische  Behandlung,  Von  Aerzten,  die  nicht  auch 
zugleich  Wundärzte  sind,  wird  sie  gewifs  häußg , 
zu  sehr  vernachlässigt.  Sie  hat  zur  Absicht,  die 
Beschaffenheit  der  Wunde  ,  welche  mitwirkende 
Veranlassung  des  Ktampfes  ist,  zu  entfernen.  Bei 
den  Vorboten  und  den  frühesten  Zeichen  des  her- 
annahenden  Tetanus  ist  sie  besonders  wirksära 
und  vermag  dann  nicht  selten,  seiner  vollkomnie- 
nen  Ausbildung  vorzubeugen;  deswegen  niufs  man 
sie  auch  immer  so  früh  als^mdglich  eintreten 
lassen.  Früherhin  haben  Fouteau  (Qeui^res  posc^ 
humes.  Tom,  i,  p,  igo.J  lind  Rush  (Mem,  of 
the  med,  Society  of  Tondofl,  T^ol,  i.  Art,  3.^ 
und  späterhin  Larrej  (L  c,  /?.  89«  5i3*^  die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Behauptung  hinlänglich  durch  die  Er¬ 
fahrung  bewiesen.  Bei  dem  völlig  ausgebildeten 
Uebel  vermag  sie  freilich  selten  etwas  auszurichten. 
Indessen  entfernt  sie  doch  auch  hier  vielleicht  eine 
fortdauernde  Gelegenheitsursache,  und  verstattet 
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dadurdi  den  Innern,  den  Krampf  losenden  Mitteln, 
eher  zu  wirken.  Besondere  viel  ist  von  ihr  zu  er-i- 
warten,  wenn  die  Verletzung  sich  offenbar  in  eir- 
nem  sehr  gereitzten  Zustande  befindet,  aus  ihr 
deutlich  die  allgemeine  INervenreitzung  ihren  Ur^ 
Sprung  nimmt. 

Zuvörderst  sind  alle  die  Regeln  mit  besonde¬ 
rer  Genauigkeit  zu  bepbachten,  die  schon  unter 
der  prophylactischen  Cur  angegeben  wurden. 
Fremde  Körper  zieht  man  geschickt  heraus.  Nur 
.Verletzte  Sehnen  und  Nerven  durchschneidet  man 
völlig.  *Sq  wurde  ein  Mann  durch  einen  Hund  in 
das  .  Bein  geirissem  Dieses  wurde  darauf  sehr 
$chmer2/haft  und  schwoll  ah.  Zugleich  zeigte  sich 
Abscheu  gegen  Getränk  und  beschwerliches  Schlin¬ 
gen.  Man  fürchtete  die  Wasserscheu,  fand  aber 
^bei  genauer  Untersuchung  der  Wunde  die  Achilles¬ 
sehne  angegriffen,  zum  .Theil  durchbissen,  zum  Theil 
durch  die  Eiterung  zerstört.  Als  sie  endlich  vöU 
Jig  brach,  hörten  plötzlich  alle  Symptome  auf  (Paul: 
Supp/,  ä  la  Chirurgie  de  Heister,  p,  135.  ).  Sehr 
enge  Wunden,  zumal  in  aponeurotisehen  Theilen, 
erweitert  man.  Man  verbindet  die  Wunde  selten,  so 
3rasch  als  möglich  und  hütet  sie  dabei  vor  dem  Ein-^* 
dringen  der  Luft.  So  lange  der  Krampf  dauert, 
unterhält  man  in  der  Wunde  eine  starke  Eiterung. 
Vermindert  sich  daher  diese  zugleich  mit  der  Ent¬ 
zündung,  so  lege  man  Blasenpflaster  der  Wunde 
$0  nahe  als  möglich  und  selbst  auf  diese.  Auch 
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kann  man  nach-Larrey  mit  Basilicumsalbe  bestri¬ 
chene  Pliimaceaux  auflegen,  die  man  vorher  mit  ge- 
I  pulverten.’ und  dem  Dunste  von  siedendem  Wasser 
i  ausgesetzten  spanischen  Fliegen  hinlänglich  bestreuet 
I  hat.  Andre  (Stütz)  rathen  zur  Unterhaltung  ei¬ 
ner  hinlänglichen  Entzündung  und  Eiterung  das 
I  Verbinden  der  Wunde  mit  einer  mehr  oder  miii^ 

I  der  starken  Auflösung  des  Aetzsteines.  Im  ganzen 
:  mufs  diese  aber  so  sanft  als  möglich  behandelt  wer- 
;  den.  Zeigt  sie  grofse  Empfindlichkeit,  so  reibe 
man  besonders  in  dieselbe  besänftigende  Salben 
und  Oele  ein,  bedecke  sie  mit  warmen  erweichen¬ 
den  Bremen  aus  Ghamillen ,  Schierling,  Bilsenkraut 
u.  s,  w.  Dabei  hüte  man  sich  aber,  dafs  diese  nicht 
kalt  werden,  denn  nichts  wirkt  schädli/cher,  als 
solche  feuchte  Kälte.  Bekö'mmt  die  Wunde  ein 
mifsfarbiges  Ansehen,  und  wird  die  Eiterung  gau- 
chigt,  so  verbinde  ma’a  sie  mit  einer  Mischung .  aus 
i  Unz.  rectifizirtem  Weingeist,  eben  so  viel  Ter- 
penthinöl  und  |  Unz,  kaustischem  Salniiacgeist. 

Hat  man  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  ein  in 
einer  Unterbindung  mit  begriiteiier  Nervenzweig 
die  VeranlasungMes  Uebels  ist,  und  dieses  würde 
der  Fall  seyn,  wenn  sich  von  der  Ligatur  aus  of¬ 
fenbar  ein  Nervenreitz  verbreitet,  und  an  der 
Stelle  derselben  ein  Schmerz  zurückgeblieben  ^ist^ 
so  löse  man  bei  den  ersten  Erscheinungen  des 
herannahenden  Uebels  das  Band ;  man  will  da¬ 
durch  dem  vuUigen  Ausbruche  desselben  vorge- 
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beugt  haben  (Larrey*),  welches  zugleich-  ein  Be¬ 
weis  ist,  ciafs  allerdings  solche  JMervenuriterbindun^ 
gen  zuweilen  Veranlassung  zu  der  EntsteJmng  des 
Starrkrampfes  werden.  Die  Operation  erfordert 

übrigens  eine  geübte  Hand,  und  ist  delikat.  Wenn- 

✓ 

man  nach  derselben  einige  Stunden  lang  eine  Com-* 
pression  auf  die  Arterie,  deren  Wände  sich  berüh¬ 
ren,  fortsetzt,  so  yeicht  dieses  gemeiniglich  zur  Er«^ 
weckung  der  adhäsiven  Entzündung  hin,  und  man 
hat  dann  keine  Blutung  mehr  zu  fürchten. 

Gesellt  sich  der  Starrkrampf  zu  einer  Verwun¬ 
dung  der  Extremitäten ,  so  empfehlen  mehrere 
(Richter:  Anfangsgründe  d.  Wundarzneik.  B,  p» 
p.  248-  Bell)  besonders  bei  kleinen  Gliedern, 
Fingern,  Zehen,  die  Amputation  und  es  gelang 
ihnen  dann  nach  der  Operation  durch  Opium  den 
Krampf  zu  heben.  In  neueren  Zeiten  stellte  aber 
besonders  Larrey  f/,  c,  p,  9,5.^  den  Grundsatz 
auf,  dafs  selbst  bei  gröfseren  Gliedern  eine  mög¬ 
lichst  frühe  Amputation  das  sicherste  Mittel  sei, 
den  Tetanus  aufzuhalten  und  aufzuheben.  .  Mehrere 
merkwürdige  von  ihm  gemachte  Erfahrungen,  spre¬ 
chen  allerdings  für  die  Richtigkeit  dieser  Behaup¬ 
tung.  Es  ist  aber  wohl  nur  dann  von  dem  Absetzen 
des  Gliedes  etwas  zu  erwarten,  wenn  die  noch  frische 
Verwundung  viele  Nervenäste  entblüfst  oder  zerris¬ 
sen  hat,  besonders  aber  wenn  sie  in  Gelenken 
staltfindet,  und  mit  bedeutenden  Knochenzerschmet¬ 
terungen  verbunden  ist.  Hier  verwandelt  man  da- 
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durch  die  complrcirte  Wunde  in  einfj  einfache. 

Hier  nelirne  man  sie  vor,  sobald  sich  die  ersten 
!  Zeichen  des  Starrkrampfes  einstellen,  und  darf  dann 
j  hoffen,  um  so  eher  günstig  auf  diesen  einzuwirken, 

I  wenn  die  Krämpfe  sich  noch  nicht  sehr  allgemein 
i  verbreitet  haben,  sich  vor  der  Hand  nur  noch  erst 
I  auf  die  Kinnladenmuskeln  beschränken ,  besonders  . 
I  aber,  wenn  sich  die  Wunde  in  eipem  sehr  gereitz- 
I  ten  Zustande  befindet,  sich  von  ihr  aus  ein  krampf- 
!  haftes  sehr  empfindliches  Ziehen  in  die  Nerven  ver- 
I  breitet,  selbst  die  Muskeln  des  verletzten  Theiles 
!  konvulsivisch  zusammengezogen  erscheinen,  man 
i  daher  vermuthen  darf,  dafs  mehr  eine  örtliche  Reit- 
I  zung  als  allgemeine  Ursachen  zu  der  Entstehung 
j  des  Uebels  beigetragett  haben.  In  solchen  Fällen 
i  amputire  man  dann  auch  bei  dem  vollkorömen  aus- 
j  gebildeten  Tetanus,  und  warte  zu  der  Operation 
i  einen  Zeitpunct  ab ,  wo  das  Uebel  gerade  einigen 
I  Nachlafs  zeigt.  Je  mehr  chronisch  dieses  übrigens 
!  in  seinem  Verlaufe  ist,  desto  eher  darf  man,  noch 
j  hoffen  den  Kranken  dadurch  zu  retten,  In  sehr 
j  acuten  Fällen  fruchtete  die  Amputation  nichts  und 
i  schien  selbst  den  Tod  zu  beschleunigen  (Wede- 
^  majer  in  RusFs  Magaz.  f.  d.  gesammt.  Heilk. 

!  B.  6.  H.  2,  p.  217.). 

j  Wenn  sich  beim  Tetanus  ganz  deutlich  ein  von 

j  der  Wunde  aufsteigender  Nervenreitz,  den  man 
zweckmäfsig  mit  dem  Namen  aiira  eetariica  bele- 
I  gen  könnte,  zeigt,  und  die  Localität  die  Absetzung 
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des  Theiles  nicht  gestattet,  so  eignet  sich  ein  sol- 
eher  Fall  für  die  Anwendung  des  glühenden 
Eisens.  Es  mufs  aber  hinlänglich  tief  einwirken, 
damit  es  bis  auf  den  leidenden  l^unkt  der  Nerven 
und  selbst  noch  über  diesen  hinauswirkt.  Larrey 
(L  c,  p.  äi40  brauchte  es  in  einigen  Fällen  mit 
dem  aufserordentlichsten  Erfolg.  Unmittelbar  nach 
der  Application  desselben  verschwanden  die  Zu¬ 
fälle.  Er  räth'  es  besonders  in  solchen  Fällen  an¬ 
zuwenden,  wo  man  Ursache  hat  zu  vermuthen, 
dafs  die  Nerven  durch  Unterbindung  der  Gefäfse 
oder  Adhäsion  in  einigen  Punkten  der  Narbe  gezerrt* 
werden.  In  solchen  Fällen  gebrauchte  er  es  nament¬ 
lich  auf  den  Stumpf  amputirter  Glieder.  Vielleicht 
dafs  dabei  auch  der  aufgesd|;ene  Wärmest  off  wohl- 
thätig  wirkt,  und  die  Wirkung  der  feuchten  Kälte 
aufheht.  Wenigstens  that  das '  Glüheisen  in  ein 
Paar  Fällen  gute  Dienste,  wq  diese  so  häufig  zur 
Entstehung  des  Wundstarrkrampfes  mit  beitragende  > 
Schädlichkeit  eingewirkt  hatte.  Wäre  dieses  der' 
Fall,  so  würde  es  schon  wohlthätig  wirken,  wenn 
man  nur  einen  starken  Wärmegrad  _auf  die  Wunde 
durch  Brennspiegel,  Anhalten  von  glühenden  Koh-^ 
lön  oder  Eisen  einwirken  lieike  Könnte  r)ian  nicht 
auch  mit  der  Application  anderer  Aetzmittel  auf 
die  Wunde  etwas  ausrichten?  Ein  Mann  verfiel 
II  Tage  nach  dem  Bisse  eines  Flundes  in  das  rechte 
Bein  in  eine  Art  Wahnsinn,  der,  mit  sehr  beschwer.», 
lichem  Schlucken,  seihst  Abscheu  vor  Flüssigkeiten 
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verbunden  war.  Dabei  vermehrten  sich  die  Krämpfe 
in  der  Herzgrube  und  im  Schlunde  offenbar,  wenn 
man  .auf  die  .gebissene  Stelle  drückte.  Man  legte 
ein  starkes  Aetzmittel  auf  die  Wunde,  welches, 
nachdem  es  hinlänglich  tief  eingewirkt  hatte,  die 

V 

I  Zufälle  hob,  wobei  die  Spannung  von  der  Wunde 
nach  dem  Halse  aufhörte.  Man  glaubte,  eine  Was¬ 
serscheu  geheilt  zu  haben.  Wahrscheinlich  war  es 
aber  nur  ein  Wundstarrkrampf  (Hick:  Heilung 
ein.  Wasserscheu  i,  d.  Abh.  f.  pract.  Aerzt.  B.  24. 
p.  4550*  Auch  in  einem  andern  Falle  bewiefs  sich 
das  Aetzmittel  bei  einem  sehr  heftigen  Tetanus 
wirksam,  welches  auf  eine  Stelle  am  Beine  gelegt, 
wurde,  wo  sich  ein  Grind,  als  T^olge  einer  früheren 
Verbrennung  fand  (J.  Smith  in  d.  Memoires  of 
the  med,  Society  of  London*  VoL  VL  p.  77. 
Abh.  f.  pract.  Aerzt.  B.  3.  p.  299.).  ' 

Gesellt  sich  der  Starrkrampf  zu  Kopfverletzun¬ 
gen  ,  so  kann  er  zuweilen  durch  die  Trepana<^ 
tion  geheilt  werden,  wodurch  man  lofsgetrennte 
Knochensplittern,  welche  das  Gehirn  und  seine 
i  Häute  reitzen  wegnimm t,  (Busch  in  Hust’s  Maga- 
i  zin  f.  d.  gesammt.  Heilk.  B.  7.  H.  i.  p.  25.).  — 

Nabelgeschwüre  bei  Neugeborenen  erfordern  sorg- 

\ 

faltigen  Verband,  wenn  sie  sehr  schmerzhaft  j;ind 
mit  Cer-atum  saturni  und  Opium,  wenn  sie  ein 
mifsfarbiges  Ansehen  bekommen  und  man  Ueber- 
gang  in  Brand  fürchten  mufs,  mit  Cliinaabkochung 
und  Myrrhe.  ' 
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Man  glaube  übrigens  nicht,  bei  dem  Wiind- 

starrkra'Hpf  der  Kausalindication  vollkommen  und 

« 

allein  durch  eine  zweckmäfsige  örtliche  Behand¬ 
lung  der  Verletzung  Genüge  zu  leisten.  Fast  im¬ 
mer  tragen  auch  noch  allgemeine  Ursachen- zu  sei¬ 
ner  Entstehung  bei,  und  auch  diese  müssen  berück¬ 
sichtigt  werden.  ■  ” 

Der  Starrkrampf  von  Erkältung  erfordert  die 
kräftigeren  schweifstreibenden  /  Mittel  ,  flüchtiges 
Ammonium,  Kampher  in  gtofsen  Gaben,  beson¬ 
ders  aber  Opium  in  einer  diaphoretischen  Form  J 
aufserdem  warme  Bäder  mit  Zusatz  aromatischer 
und  geistiger  Substanzen* 

Haben  Reitze  in  den  ersten  Wegen  zu  der  Ent¬ 
stehung  des  Uebels  mit  beigetragen,  so  müssen 
diese  so  bald  als  möglich  entfernt  werden.  Man 
giebt  daher  nach  den  Umständen  Brechmittel,  ab¬ 
führende  Mittel,  am  besten'  aus  Jalappe  und  ver- 
süfstem  Quecksilber,  eröffnende  Klystiere.  Hier 
pafst  überhaupt  die  ausleerende  Methode,  welche 
Hamilton  (7.  c.  p*  iig.)  in  einer  zu  weiten  Aus¬ 
dehnung  empHehlt.  Am  häufigsten  wird  wohl  der 
Trismus  der  Neugeborenen  gastrischen  Ursprungs 
seyn.  Daher  werden  in  ihm  die  Brechmittel  so 
häufig  nülzlicli^  die  aber  freilich  zugleich  auch  noch 
diaphoretisch  und  antispas modisch  wirken  mögen. 
Besonders  ältere  Aerzte  (B rendel  /.  c.  §.  5.  Hu¬ 
fe  land  üb.  d.  Blattern  etc.  p.  373.  Schaeffer) 
brauchten  sie  mit  grofsem  Nutzen.  Jedoch  ist  nur 
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in  der  frühesten  Periode  des  Übels  etwas  Von  ihnen 
zu  erwarten.  Späterhin  ,  ist  ihre  Anwendung  selbst 
gefährlich  und  kann  Erstickung  zur  Folge  haben. 
Auch  bei  dem  vollkommen  ausgebildeten  Tetanus 
der  Erwachsenen  hüte  man  sich  vor  ihnen.  Nicht 
,  gehörig  ausgeleertes  Meconiurn  leert  man  durch 
leichte  abtührende  Safte  aus.  Der  Grundsatz,  den 
einige  Rinderärzte  (Girtanner)  aufgestellt  haben, 
abführende  Mittel  seyen  im  Trismus  der  Neuge^ 
borenen  rrnrner  tÖdtlich>  ist  sicher  falsch.  GewilV 
vermögen  tünige  früh  genug  yorgenommene 'Darm¬ 
ausleerungen  oft  allein  das  Kin’fl  zu  retten.  Zu¬ 
weilen  erreicht  man  freilich  diesen  Entzweck  schon 
hinreichend  durch  Klystiere  von  Milch  oder  Gha- 
millenabEochung,  mit  Zusatz  von  Honig,  Oel,  Seife, 
Auch  bei  Erwachsenen  sind  solche  eröffnende  Kly¬ 
stiere.  häufig  schon  hinreichend,  einen  accessori- 
schen  Darmreitz  zu  entfernen.,  • —  Bei  freier  Säure 
in  den  ersten  Wegen  dienen  die  Absorbentia,  Mag¬ 
nesia,  zerflossenes  Weinsteinöl,  wohl  auch  Zinkblu¬ 
men.  —  Bei  Eingeweide -Würmern,  die  selbst  bei 
dem  Wundstarrkrampf  zuweilen  mitwirkende  Schäd¬ 
lichkeiten  sind,  dienen  die  verschiedenen  Anthel- 
minticr.,  besonders  solche,  die  zu  gleicher  Zeit  eine 
antispasmodische  Kraft  besitzen,  daher  die  Vale¬ 
riana,  die  Asafötida,  der  Kampher,  zwischendurch 
Abführungen  aus  Galomel  und  Jalappe,  aufserdem 
anthelmihtische  Klystiere,  ebenfalls  aus.  einem  Va¬ 
leriana  aufgufs  aus  dem  stinkenden  Asant,  anthel- 
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mintische  Einreibungen  ^iif  den  Unterleib  aus  Pe- 
troleutti  ,'"04  Tancn'^ti,’Absinthii  u.  s.  w.  —  Der 
Tetanus  nach  Vergiftungen  erfordert  der  Art  der*, 
selben  angemessene  Antidota* 
r  Hat  zu  der  Fntstehung  des  Starrkrampfes  ein© 
fauligte  Entmischung  der  Safte  mit  beigetragen, 
weiches  wohl  in  heifsen  Klimaten  häufig  der  Fall 
seyn  mag^  auch  bei  Verwundeten  in  schlechten 
Überfüllten  Lazarethen  yorkommt,  wö‘"dann  gleich¬ 
zeitig  auch  immer  ein  typhöser  Zustand  stattfin-, 

det;  dann  passen  Antiseptica,  die  China,  der  Wein 
*  >■ 

nach  Rush  (Medic.  Unters,  u.  Beobacht.  a,"sd  Engh 
1792.- p.  264.)  ,  der  Moschus ,  vielleicht  das- kalte 
Bad  nach  Barrere  (Johnes  4  c*  p,  294»)  und 
die  kalten  Uebergiefsungen  nach  Currie. 

Der  durch  heftige  GemUthsbewegungen  erzeugte  ' 
Tetanus  erfordert,  aufser  einer  zweckraäfsigen  psy¬ 
chischen  Behandlung^  besonders  den  Moschus  mit 
Opium  als  kräftigem  poculuo  ohUAonis  in>  Verbin¬ 
dung.  Auch  mögte  bei' ihm  wohl  vorzugsweise  et- 
w^as  vom  animalischen  Magnetismus  zu  erwarten 
seyn,  , 

Bei  dem  sich  zu  inneren  Entzündungen  gesellen- 
denSfarrkrampf  werden  oft  örtliche  BIutausleeTungen 
nölhig;  darauf  reicht  man  nach  den  Umständen  ver- 
slifstes  Quecksilber,  Moschus,  giebt  lauwarme  Bäder, 
setzt  Vesicatorieii.  ‘Ciewifs  wird  auch  der  Starrkrampf 
im  kindlichen  Alter,  zumal  wenn  en  bei  etwas  al¬ 
teren  Kindern,  etwa  gegen  die  Periode  der  Den¬ 
tition 
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tition  vorkommt,'  und  ihm  die  oben  beschriebe¬ 
nen  leichteren  Krampfzufälie  Vorhlergehen,  nicht 
selten,  durch  einen  entzündlichen  Zustand  des  Ge¬ 
hirnes  und  seiner  Häute,  oder,;  doch  '  wenigsten^ 
durch  gereitzten  Zuständ  dieser  Thede  und  Kon- 
'  gestionen  nach  ihnen  bedingt.  Auch  hier  nützen 
dann  Blutigel  an  die  Schläfen,  darauf  versüfstes 
Quecksilber;  ableitende  Mittel  und  die  So  gerühm- 
j  ten  narcotica^  Opium,  Belladonna  helfen  nicht, 
j  werden  selbst  schädlich  und  tödtlich.  — -  Der  in 
I  Begleitung  des  Hydrocephalus  erscheinende  Tetanus 
erfordert  versüfstes  Quecksilber,  Digitalis,  Mercu- 
rialfrictio'nen  und  kalte  Uebergiefsungen. 

Der  jedesmal  mit  dem  Paroxysmus  einer  In- 
termittens  erscheinende  Starrkrampf  wird  nach  den 
Regeln  bösartiger  kalter  Fieber  ( v.  Tom.  II,  p.  7 1 6.^ 
besonders  durch  starke  Gaben  China  und  Opium'^ 

I  welches  letztere  man  in  grofser  Dose  kurz  vor  dem 
Fieberanfalle  reicht,  behandelt. 

2.  Hebung  des  Krampfes  selbst.  Oft 
bleibt  die  Erfüllung  dieser  Indication  allein  übrig, 
wenn  die  Kausalmomente  im  Dunkeln  liegen,  oder 
die  Gelegenheitsursache  nur  vorübergehend  war, 
ihre  Entfernung  wie  so  häufig  bei  dem  Wundstarr¬ 
krampf  nicht  in  der  Macht  des  Arztes  steht,  siQ 
wenigstens  zu  viel  Zeit  erfordern  würde.  Immer 
müssen  aber  wenigstens  die  unmittelbar  gegen  den 
I  Krampf  wirkenden  Mittel,  mit  denen  gegen  die 
i  entfernte  Ursache  gerichteten  '  verbunden  werden 
VIIL  E  e 
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und  selbst  ’ in  der 'Wahl  derselben  mufs  die  Ent- 
stehüngsweise  des  üebels  einigerm^sen  leiten. 

Wie  bei  der  Hydrophobie  und  bei  andern  be¬ 
deutenden  Krampfkrankheiten,  ist  die  Anzahl  der 
gerühmten  Mittel  und  Methoden,^  deren  Nutzen 
die  Erfahrung  bestätigt  haben  soll,  sehr  grofs,  und 
auch  hier  werden  die  verschiedensten  und  widerspre¬ 
chendsten  Alten  der  Behandlung,  empfohlen.  Auch 
hier  mufs  daher  der  Arzt  am  Krankenbette  leicht . 
in  Zweifel  gerathen,  welchen  Weg  er  einschlagen 
soll,  wenn  er  nicht  durch  richtige  allgemeine  An¬ 
sichten  geleitet  wird.  Das  über  die  Krämpfe  ( v. 
Tom,  Vlh)  im  Allgemeinen  Gesagte,  wird  aber 
besonders  dazu  dienen,  ihn  in  seinem  Handeln  zu 
bestimmen,  und  es  keine  besondern  Schwierigkei¬ 
ten  haben,  die  dort  aufgestellten  Grundsätze  auf 
das  ^peciellere  des  Starrkrampfes  anziiwenden. 

Die  vorzüglich  gerühmten  Mittel  und  Metho¬ 
den  sind  folgende. 

I.  BlutausTeerungen.  Von  jeher  hat  die 
Erfahrung  gezeigt,  dafs  von  ihnen  im  Starrkrampf 
wenig  zu  erwartenjst,  ja  dafs  sie  selbst  leicht  schäd¬ 
lich  werden.  Als  allgemeine  Regel  gilt  daher,  sich 
ihrer  zu  enthalten.  Indessen  wollen  die  Anhänger 
der  Entzündungstheorie  doch  Blutentziehungen  an¬ 
gewendet  wissen,  wenn  sie  gleich  gestehen  müssen, 
dafs  sie  bei  weitem  nicht  immer  wohlthätig  wirken, 
weswegen  sie  sie  auch  nur  auf  eine  kurze  Periode 
der  Krankheit,  und  für  jugendliche  robuste  Kon- 


1  stitutionen  beschränken  (Wal ther,  Vait  in  Mar- 

I  cus:  Ephem.  d.-  Heilk.  B,  4*  hL  p.  Ö7.).  Aller- 

j  dings  ereignet  es  sich  zuweilen  dn  Konstitutionen 

^  mit  bedeutend  vorwaltender  Irritabilität,  besonders 

'  wenn  zu  gleicher  Zeit  die  Witterungskonstitution 

^  der  Entstehung'  eines  entzündlichen  Zustandes  gün- 

i  stig  ist,  dais  mit  dem  Krampfe  und  durch  diesen 

I  geweckt,  auch  ein  eminentes  Leiden  des  Gefäfssy- 

I  Sternes  erscheint.  In  der  frühesten  Periode  des 

I  Uebels  findet  sich  dann  ein  lebhaft  gerothetes  Ge- 

i  sicht,  wohl  mit  grofser  Lichtscheu  und  krampf- 

f  haft  zusammengezogener  Pupille  verbunden,  eine 

I  heftige  Anspannung  der  Muskeln,  zumal  an  den 

i  Armen,  ein  damit  verbundener  deutlicher  Heber- 

% 

j  hafter  Zustand,  wozu  sich  dann  auch  wohl  Zeichen 

> 

i  innerer  Entzündungen  '  gesellen.  Hier  stelle  man 
i  dann  Blutausleerungen  an.  Sehr  kopids  brauclien 
I  diese  aber  niemals  zu  seyn,  und  gewifs  nicht  leicht 
i  wiederholt  zu  werden;  wie  dann  überhaupt  der' 
(  Zeitpunkt,  in  welchem  etwas  von  ihnen  zu  erwar- 
:  ten  ist,  besonders  rasch  vorüber  geht.  Alleinige 
Heilung  wird  man  aber  dadurch  gewifs  niemals  be¬ 
wirken.  Sie  führen  das  Uebel  nur  auf  seine  ein- 
i  fache  krampfhafte  Grundform  zurück,  entfernen 
*  eine  Art  Komplication,  bahnen  dadurch  den  Weg 
!  zu  der  Anwendung  der  direct  krampfstillenden  Mit¬ 
tel,  namentlich  des  Opiums.  Bei  dem  Wundstarr¬ 
krampf  im  Felde  blessirter  Krieger  werden  indes- 
sen  die  Fälle,  in  denen  Blutausleerungen  erforder- 
i  E  e  2 
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lieh  sind,  sicher  nur  höchst  selten  Vorkommen,  da 
gemeiniglich  'eine  Menge  schwächender  Einflüsse 
auf  sie  eingewirkt  haben,  welche  die  Ausbildung 
eines  etwas  bedeutenden  entzündlichen  Zustandes 
nicht  gestatten.  Nur  wenn  sich  zu  Anfang  die 
Wunde  stark  und  rein  phlegmonös  entzündet,  kann 
durch  Einschnitte  in  dieselbe,  und  wo  diese  nicht 
stattfinden,  durch  das  Ansetzen  vön  Blutigeln  eine 
örtliche  Blutausleerung  nützlich  werden. 

2.  Quecksilb  er  mittel.  Die  älteren  Aerzte 
führen  schon  mehrere  Erfahrungen  von  dem  Nut¬ 
zen  des  Quecksilbers  im  Starrkrampf  auf  (Trnka: 
7.  c.  p.  370- 3g 5* )•  Sie  brauchten  es  theils  inner- 
lith,  theils  als  Mercurialfrictionen.  Besonders  se- 

I 

hen  aber  die  der  Entzündungstheorie '  geneigten 
Neueren  den  Mercur  als  das  Hauptmittel  an  (Wal¬ 
ther),  Theils  soll  er  antiphlogistisch  und  in  die¬ 
se^  Beziehung  auflösend  wirken,  theils  dem  Nerven¬ 
system  die  Freiheit  der  Bewegung  und  des  Umtrie¬ 
bes  der  Lebensgeister  wieder  y erleihen  ( ? ! ).  Da 
er  offenbar  die  Cohäsion  bedeutend  vermindert, 
und  sich  im  Tetanus  deutlich  eine  widernatürliche 
Rigidität  der  Faser  ausspricht,  so  kann  er  schon 
dadurch  wohlthätig  wirken,  besonders  wenn  dieser 
Zustand  mehr  chronisch  wird.  Noch  mehr  und 
kräftiger  wirkt  er  aber  wohl  als  Gegenreitz  in  der 
ganzen  reproductiven  Sphäre,  setzt  durch  die  kräf¬ 
tige  Erhebung  der  Functionen  des  lymphatischen 
Systemes  der  excedirenden  Sensibilität,  daher  dem 
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Krampfe  Gränzen,  erstickt  diesen  gleichsam, in  dem 
.  aufs  höchste  gesteigerten  Reproductionsprpcefs.  Ma:gi 
will  vom  Mercur  nur  Nutzen,  gesehen  haben,  wenn 
man  ihn  mit  direct  krampfstillenden  Mitteln  Mor 
sqhus,  Kampher,  Wein,  besonders  aber  Opium  in 
Verbindung  gebrauchte#  Dieses  ist  .sehr  begreiflich. 
Bei  eine  nt  so,  bedeutenden  Uebel  ist,  gewifs  von 
einer  so  verschiedenartigen  und  abwechselnden  Ein- 
j Wirkung  auf  den,^  Organismus  vieles  und  vielleicht 
nur  allein  Heilung  zu  -holten.  Man  soll  ferner  in 
der  Anwendung  sehr  dreist  seyn,  damit  bis  zur 
eintretqnden  Salivation,  fortfahren,  nnd  4^ese  als 
ein  Zeichen  des  Gelingens  der  Heilung  ansehen 
können.  Dieses,  ist  in  sofern  richtig,  als  sie  einen 

mj  f  VJ. '  . 

Beweis  der  höchsten  Aeufsernngen  dar  Reproduc- 
tion  abgiebt,  welche  nicht  stattfinden  können,  so 
lange  die  im  Tetanus  sich  aussprechende.. stark  auf¬ 
geregte  Sensibilität,  sp  entschieden  pradominirj:. 
Sind,  die  dynamischen  Yethältnisse  schon  in  einem 
hohen  Grade  gesunken,  und,?  zeigen  die  Säfte  eine 
Neigung  zu  einer,  fauligten  Entmischung,  dann  darf 
man  vom  Mercur  nichts  erwarten;  dann  wird  er 
selbst  wohl  leicht  schädlich.  Dieses  ist  aber  fast 
immer,  bei  einem  sehr  allgemein  verbreiteten,  Starr-^ 
krampf  der  Fall.  Deswegen  wirkten  auch  vielleicht 
nach  Larrey's  (7.  c.  p.  Q5,)  Versicherungen  Mer- 
curialfrictionen  bei  dein  in  Egypten  yorkommen- 
den  Tetanus  imrner  nachtheilig.  Eher  ist  das  Mit¬ 
tel  angezeigt ,  wenn  die  Starrkrämpfe  nur  partiell 
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sind,  namentlich  nur  als  Trismus  erscheinen.  Hier 
reibe  män  Quecksilbersalbe  in  die  Unterkinnlade, 
den  Hals,  und  überhaupt  in  diejenigen  Theile  ein, 
welche  vorzugsweise  von  dem  Starrkrämpfe  ergrif¬ 
fen  sind.  Sie  thiin  hier  in  Verbindung  mit  lau¬ 
warmen  Bädern,  Opium  und  andern  Mitteln,  die 
vortrefflichsten  Dienste.  Schon  der  Act  des  Rei¬ 
bens  wirkt  sicher  sehr  wohlthätig.  Auch  innerlich 
gebe  man  Quecksilber  am  zweckmäfsigsten  wohl 
Calomel,  allenfalls  in  Verbindung  mit  Jalappe  und 
andern  abführenden  Mitteln,  wenn  der  Leib,  be¬ 
sonders  nach  dem  Gebrauche  des  Opiums  anhal¬ 
tend  verstopft  bleibt,  und  überhaupt  mit  diesem 
abwechselnd.  Mehrere  Erfahrungen  haben  den  Nut¬ 
zen  dieses  Verfahrens  bestätigt  (Meglin  im  Jour, 
de  medecine  i8io,  Nov.  p,  358*  Young  in  Har¬ 
les;  neuem  Jour,  d.  ausl.  'med,  chir,  Litter.  B.  lo. 
St.  2,  Trocy  in  London  med,  and  phjsical  Jour, 
JYr,  97.  p,  2  11,  Abh.  f.  pract.  Aerzte.  B,  24.  p.  4^0. 
Walther/,  c.).  Als  ein  Hauptmittel,  welches  al¬ 
lein  die  Heilung  zu  vollenden  vermag,  darf  man 
übrigens  das  Quecksilber  im  Starrkrampf  niemals 
ansehen, 

3.  Das  kalte  Wasser,  entweder  in  Form 
kalter  Bäder,  oder  kalter  üebergiefsungen.  Schon 
die  ältesten  Aerzte  mpfohlen  dieses  Mittel  im 
Starrkrampf  (  Hipp okr at  es^;  Aphor,  Lib,  IV, 
Sect,  V,  aph,  2,  Lib,  V,  Sect,  II,  aph,  21,  Avi- 
cenna  Lib,  III,  Cap,  7.),  Jedoch  beschränken  sie 
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seine  Anwendung  auf  Jiinge  starke  Pers^ynert  und 
die  Zeit  des  Sommers.  In  neueren  Zeiten  machten 
aber  besonders  englische  Aerzte  Fälle  bekannt,  in 
denen  dadurch  die  Heilung  des;  Tetanus  bewirkt 
wurde  (Wr^ight  in  London  med,  Ohser\^at.  and 
Enquii',  Voh  VL  Thomas  Co  ehr  am  in  Medi-^ 
cal  and  phylosopk,  Comment,  T^oL  HL  Cur- 
rie:  Med,  reports  on  bhe  effeecs.  of  water ^  cold 
and  warm^  as  a  Remedf  in  feper  and  other  di^ 
iseases,  Lwerpool^  1804.  Voh  ' \,.  p,  \i^'^‘,  Abh.  f. 
pract.  Aerzt.  B.  22.  p.'345«  Barrerd  bei  Johnes 
L  c,  p,  294-).  Auch  Ru  sh,  ‘iWaltheriijmd  meh¬ 
rere  andre  deutsche  Aerzte,  sind  didsem  Mittel  nicht 
abgeneigt.  Andre  (Stütz  /.  c.  p,  292.)  halten* es  dage¬ 
gen  für  gefährlich  und  wollen  davon  selbst  die  trau¬ 
rigsten  Folgen  beobachtet  haben  (Laurent:  A/e- 
moire  cUnique  sur  le  Tetanus  chez  les  blessds, 
Strasb.  Van  5.).  Gitrrie  behauptet  zwar^  bei  dem 
Wundstarrkrampf  habe  sich  ihm  das  kalte  Bad  nicht 
sehr  nützlich  bewiesen.  Späterhin -machte  er  aber 
einige^ Fälle  bekannt,  in  deneil'*auOh-  bei  aufseren 
Verletzungen,  zu  denen  sich  ’  der  Starkrampf  ge- 
sellte,  ;4calte  Ueblrgiefsungen  ausnehmend "  wohltliä- 
tig  Wirkten  und  selbst  allein  die’Heilung  zu  bewir¬ 
ken  schienen.  Unmittelbar  nach  der  Anwendung 
derselben  "trat  bedeutende  Erleichterung  ein  {Edin^ 
hurgh  med,  and  sur^öal  Lhnn,  r8r4»  P*  112. 

H ü f e  1  a n  d' s  Jour.  B.  3g.’  -p'.  1 1 8#^.  Allerdings  spre¬ 
chen  mehrere  beim  Starrkrampf  statt&dende  Um- 


^Stände  gßgefiil  die  Anwendung  des  kalten  Wassers* 
Es  wirkt  stark  zusammenziehend.  Widernatürliche 
fStarrheit'  und*! Steifheit  pradominirt  aber  so  schon 
in  einem  hohen  Grade  beim  Tetanus.  Wenn 
-dagegen  die  Naturphilosophie  sagt ,  bei  ihm 
«ei '"Erstarrung  das  Hauptph'änomen ,  mache  sein 
«Weisen  aus,  diese  könne  aber  nur  durch  das  Flüs¬ 
sige  das  Wasser  geheilt  werden;  so  mögte  dieser 
Ausspruch  ‘  dem  practischen  Arzte  wohl  nicht  ge¬ 
nügen.  Ein  Ha^uptkausalmo ment  des  Uebels  ist  of¬ 
fenbar  Erkäkung  und  unterdrückte  Hautausdün¬ 
stung,,  und ^  auch  dieses  scheint  nicht  zu  der  An- 
WßndungLder  Kälte  aufzufordern.  Indessen  giebt 
e]5  jwohlvmeht  leicht  einen  kräftigeren  allgemeine- 
«ren,  Häutreitz  und  ein  stärkeres  Erweckungsmit- 
.tel,  als  solche  kalte  UebergiefSungen.  Hie  Erfah- 
.  riingen  ^in  andern  Nervenkrankheiten,  in  der  Ma¬ 
nie,  dem  Typhus,  der  Fallsucht,  der  Asphyxie  be- 
1  weisen  hinlänglich,  wie  rasch  und  kräftig  man  da- 
idurch:  die  Functionen  des  Nervensystemes  umstim- 
i.  men,  krankhafte? Werrichtuiigen  desselben,  vielleicht 
durch  ailgemeinen  Gegenpeitz  auf  der  Haut,  oder 
.durch  . starke  Aufregung  des  in : Stockung  gerathe- 
Jien  chemisch^ofganischen  Frbcesses  der  sensibeln 
-  Sphäre, ;  aüfheben  ^  karin.  Auch  stphrt  eine  Vorüber¬ 
gehende»  Anwendung  der  Kälte  keinesweges  die 
Functionen  der  Haut.x  Man.  sieht  selbst  wohl,  wenn 
.  rasche  Erwärmung  darauf  folgt,  danach  einen  star¬ 
ken  Schweifs  ausbrechem  Hinlängliche  Gründe,  die 
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zu  ferneren r  Versuchen  auffordern..  Aber  nur  von 
kalten  Uebergiefsungen,  auf  die  nehmliche  Art  wie 
I  .luan  sie  im  {Typhus  contagiosus  ungemein  wirk-  / 
I  sam  gefunden  hat,  zumal  über  den  Kopf,  während 
j  .der  übrige  Kcirper  'in  einem'  wafmen  Bade  sitzt, 

I  -niemals  von  einer  andauernden  Kälte  durch  kalte 
iEäder  würde  wohl  etwas  zu  erwarten  seyn;  vor¬ 
züglich,  wenn  gleichzeitig  ein  typhöser  Zustand 
I -stattfände,  das  Uebel  nach  heftigen  Gemüthsbewe- 
j  gungen  entstanden  wäre,  sich  schon  früh  mit  einer 
Affection  des  allgemeinen  Sensoriums  und  einem 
soporösen  Zustande  verbände,  sich  zu  dem  acuten 
oder  chronischen  Hydrocephalus  gesellte. 

4.  Bl  asenpfla s t er.  Sie  wirken  als  Gegen- 
reitz,  leiten  dadurch  den  Krampf  ab,  und  dienen 
j-als  Unterstützung  innerer  Antispasmodica.  i  Am 
besten  legt  man  sie  wohl  in  den  Nacken,  hält  sie  ^ 
durch  einen  reitzenden  Verband  lange  offen,  wie¬ 
derholt  sie  selbst  auf  der  nehmlichen  Stelle  immer 
^wieder  von  Neuem.  Bei  Kindern  sind  sie  unpas- 
'isehd.  ,  Man  ersetze  sie  hier  durch -nicht  zu  starke 
Senfpflaster,  Sauerteich  mit  Essig,  Meerrettig  an 
J  die, Waden,  unter  ^  die  Fufssohlen.  .4—  Man  hat  auch 
die  Kanthiariden  innerlich  und  in  sehr  starken 
Gaben,  zumal ^  die  Tinctur  empfohlen,  um  durch 
1  starke  Reitzung  der  Harnörgane  den  heftigen  Ner- 
|.,.yenreitz  von '  den  »Bewegungsorganen  abzuleiten. 
-Nur  wenn  ^-das  Uebel  zum .  chronischen  hinneigt, 

-  würde  iwdhl  von  diesem  Verfahren  etwas  zu  er- 


warten  seyn.  Ein  Tetanus,  gegen  den  alle  die 
gewöhnlichen  Mittel  vergebens  versucht  waren, 
wurde  durch  die  Käntharidentinctur  geheilt,  von 
welcher  der  Kranke  alle  Stunden  !5  Tropfen  er¬ 
hielt,  bis  er  i|  Drach.  verbraucht  hatte  (Salz.  med. 
chir.  Zeit.  ißio.  Nr.  ii.  p.  ißg.).  In  einem  an¬ 
dern  Falle  bewies  sie  sich  unwirksam,  ob  man  sie 
gleich  in  Ungeheuern  Gaben,  zuletzt  zu  loo  Trop¬ 
fen  alle  Stunden,  bis  looo  Tropfen  verbraucht  wa¬ 
ren,  reichte,  worauf  nicht  die  geringste  merkliche 
Wirkung  erfolgte  (Goxe.iin  Philadelphia  med, 
museum,  i8o4-  Pol,  /.  p.  57.  Abh.  f.  pract.  Aerzt. 
B.  22.  p..  246.).  — r  Wäre  nicht  vielleicht  von  den 
kräftigsten  bekannten  reitzableitenden  Mitteln,  der 
M  oxa  oder  dem  g Killenden  Eisen,  etwas  bei 
den  höchsten  Graden  des  Tetanus  zu  erwarten  ?  Lar¬ 
rey  brauchte  letzteres,  wie  oben  angeführt  wurde, 
-vmit  grofsem  Nutzen  beim  Wundstarrkrampf,  in 
der  Absicht,  um  durch  Adhäsionen  oder  auf  eine 
andre  Art  gezerrte  Nerven  zu  zerstöhren.  Wirkte 
aber  dieses  Verfahren  vielleicht  nur  als  kräftiger 
Gegenreitz.^  Als  Folge  des  heftigen  Schmerzes  er- 
<  folgte  danach  immer  eine  grofse  Abspannung  und 
selbst  ein  fast  ohnmächtiger  Zustand.  Auch  die¬ 
ses  wirkte  sicher  wohltliätig.  Man  müfste  beson¬ 
ders  mit  einem  weifsglühenden  Eisen  ein  Paar  Li¬ 
nien  zu  den  Seiten  der  flückenfortsätze  ziehen. 
In  einem  Falle  sah  man  danach  eipe  augenblick¬ 
liche  Erleichterung  aller  Symptome  erfölgen: (Mur- 
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sinna’s  neuestes  Jour.  f.  d.  Cliir.  etc.  B.  2.  St.  3, 
f).  3gg.).  Bei  hohen  Graden  des  Trismus  konnte 
I  man  auch  die  Gegend  des  processiis  mastoideus 
mit  dem  glühenden  Eisen  kaiiterisirea. 

4*  Aeufsef'e  Einreibungen.  Sie  wirken 
theils ^unmittelbar  krampfstillend,  theils  antagoni¬ 
stisch  durch  Ableitung  des  Nervenreitzes.  Man  wen- 
tlet  sie  nach  allgemeinen  Regeln  an,  und  ihr  Ge¬ 
brauch  wird  um  so  wichtiger,  jemehr  das  Schluk- 
I  ken  gehindert  ist,  und  je  gröfsere  Schwierigkeiten 
es  daher  hat,  innere  Mittel  beizubringen.  Immer 
mufs  man  sie  als  wichtige  Unterstützungsmittel  ge¬ 
brauchen.  Die  öligten  Einreibungen  verdienen  hier 
den  Vorzug,  weil  sie  zugleich  erschlaffen,  der  wi¬ 
dernatürlichen  Steifigkeit  der  'Theile  entgegen  wir- 
■  ken.  Man  reibe  die  flüchtige  Salbe  mit  Zusatz  von 
‘Kampher,  Opiiimtinctur,  Bilsenkraut ol,  andern  äthe¬ 
rischen  Oelen,  in  das  Rückgrat,  den  Nacken,  die 
"Waden,  Fufssohlen,  den  I|als,  die  Kinnbackenge- 

f 

lenke,  überhaupt  in  die  vorzugsweise  von  dem  to¬ 
nischen  Krampfe  ergriffenen  Theile  ein.  Da  der 

t 

"Act  des  Reibens  selbst  hierbei  sicher  sehr  wohl- 
thätig  wirkt,  so  mufs  dieses  lange  und  bis  sich  alle 
Fettigkeit  gleichsam  in  die  Haut  eingezogen  hat, 
Tortgesetzt  werden.  Selbst  einfache  oligte  Einrei¬ 
bungen  wirken  oft  schon  sehr  wohltliätig.  Sie  sind 
besonders  in  der  frühesten  Periode  des  Trismus 
der  Neugeborenen  zu  enipfehlenr  bei  deren  schwa¬ 
cher  Sensibilität  im  Hautorgan  ^stärkere  flüchtige 


Mittel  göwifs  leicht  nachtlieilig  werden.  Den  Zu¬ 
satz  des  Kamphers  zu  ihnen  will  man  besonders 
wirksam  gefunden  haben  (Cavannes).  .  Zur  Ab¬ 
wechselung  kann  man  allenfalls  auch  Opiumtinctur^ 

Baldriantinctur,  Schwefelätjier  mit  Kampher,  Zi- 

* 

quor  ammon.  caußtic,  mit  Sp,  angelicae^  und  ähn¬ 
liche  Mittel  in  das  Rückgrat,  die  Klerzgrube,  den 
Unterleib  einreiben.  RÖthet  sich  die  Hautoberflä- 
xhe  oder  wird  sie  wund,  so  setze  man  aber  diese 
Einreibungen  nicht  länger  fort.  Auqh  höre  man 
damit  sogleich  auf,  wenn  etwa  ein  allgemein  ver¬ 
breiteter  warmer  Schweifs  ausbricht.  Bei  dem  Tris¬ 
mus  der  Erwachsenen  sowohl  als  Neugeborenen, 
bewirkt  ein  anhaltendes  und  sanftes  Einreiben  von 
Schweinefett  mit  Opium  in  die  Gegend  des  pro~ 
cessus  mastoideus  und  in  die  Halsmuskeln  und  das 

'■  s  J  •  •  .  .  ' 

unmittelbar  darauf  folgende  Auflegen  von  Kataplas- 
nien  aus  Bilsenkraut,  Schierling,  Belladonna,  Mal¬ 
ven,  Wellkraut  mit  Milch,  wenigstens  häufig  einige 
Erschlafrung  der  Theile,  so  dafs  Arznei^  beigebracht 
.und  verschluckt  werden  kann,  Ist  der  Unterleib 
sehr  hart,  bei  der  Berührung  schinerzhaft,  der  Ab- 
flufs  des  Urins  erschwert  od;er  gänzlich  unterdrückt, 
so  lege  man  warme  erweichende  Bjeiumschläge  ^uf 
den  Bauch,  Kommt  danach  der  Urin  nicht  bald  in 
,  Flufs,  so  säume  man  nicht  zu  .{ang^  mit  .der  Anwen¬ 
dung  des  Katheters. 

5«  Klysthere.  Sie  gehÖren^zu  den  wichtig- 
-  sten  Hülfsmitteln  der  Heilung.  Ist  der  Reib ,  be- 
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sonders  nach  dem  Gebrauche  des  Mohnsaftes,  hart¬ 
näckig  verstopft,  so  giebt  man  zuerst  eröffnende 
Klystiere.  Oft  reicht  bei  Erwachsenen  schon  eine 
saturirte  Seifenauflösung,  bei  Kindern,  Milch  oder 
Chamillenabkochung  mit  Zusatz  von  Oel  oder  Ho¬ 
nig  hin,  hinreichende  Leibesöffnung  zu  verschaffen* 
Stütz  will  zu  diesem  Entzweck  auch  den  Zusatz 
von  I  bis  2  Drach.  kohlensaurem  Kali  sehr  nütz¬ 
lich  gefunden  haben.  Sind  einige  Darmausleerun¬ 
gen  erfolgt,  so  giebt  man  krampfstillende  Klystiere 
aus  einem  saturirten . Aufgufs  des  Baldrians,  der 
Serpentaria,  einer  Auflösung  des  stinkenden  Asants, 
mit  Zusatz  von  Bilsenkrautextract,  Gastoreum,  künst-? 
lichem  und  natürlichem  Moschus,  Kampher,  beson¬ 
ders  aber  Opium.  Die  Stärke  derselben  mufs  dann 
der  gröfseren  oder  geringeren  Heftigkeit  des  Kram¬ 
pfes  angemessen  werden.  Niemals  vergesse  man  aber, 
,dafs  der  Mastdarm  gegen  die  Einwirkung  narcoti- 
schey  Mittel  sehr  empfindlich  ist.  Besonders  er¬ 
fordert  bei  Kindern  der  Zusatz  des  Opiums  die 
gröfste  Behutsamkeit.  Bei  dem  ersten  Entstehen 
des  Kinnbackenkrampfes ,  und  namentlich  den  un¬ 
ter  dem  Namen  des  stillen  Jammers  oben  beschrie¬ 
benen  leichteren  Krampfzufällen,  beschränke  man 
sich  selbst  nur  allein  auf  Klystiere  aus  saturirten 
Aufgüssen  des  Baldrians,  der  Chamillen,  Schaaf- 
garbe,  Pomeranzenblätter.  Wird  der  Starrkrampf 
chronisch,  und  bleibt  bei  ihm  das  Schlingen  anhal¬ 
tend  gehemmt,  so  empfehlen  sich  zur  Erhaltung 
des  Kranken  nährende  Klystiere. 
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6.  D  ie  warmen  Bäder  wirken  immer  woliU 
thätig,  und  dürfen  daher  niemals  vernachlässigt  wer¬ 
den.  Man  wiederhole  sie  täglich  mehrere '  Male 
und  lasse  die  Kranken  selbst  stundenlang  im  Bade. 
Die  W  arme  ruft  Expansion  hervor,  und  wirkt  schon 
dadurch  krampfstillend.  Nur  ist  beim  Herausneh¬ 
men  aus  dem  Bade  grofse  Sorgfalt  ncithig,  damit 
sich  der  gemeiniglich  völlig  unbehülfllche  Kranke 
nicht  erkältet  und  ihm  der  schnelle  Wechsel  der 
Temperatur  nicht  nachtheilig  wird. .  Am  besten  ist 
es,  man  hüllt  ihn  sogleich,  ohne  ihn  weiter  zu  be¬ 
kleiden,  in  wollene  Decken  ein,  bringt  ihn  so  in 
das  Bette  und  bedeckt  ihn  etwas  warm,  so  dafs 
ein  mäfsiger  allgemein  verbreiteter  Schweifs  aus¬ 
bricht.  Der  Zusatz  aromatischer  Kräuter,  des  Weines 
oder  Branntweines  zum  Bade  erhöhet  gewifs  noch 
seine  Wirksamkeit.  Auch  wirken  sicher  die  Kali¬ 
bäder  nach  Stütz  durch  den  allgemeinen  Haut- 
reitz,  den  sie  erregen,  sehr  wohlthätig,  wmnn  sie 
iiuch  gerade  nicht,  wie  ihr  Empfehler  behauptet, 
den  gehemmten-  chemisch-örganischen  Procefs  spe¬ 
zifisch  aufregen,  und  den  übermäfsig  angehäuften 
Sauerstoff  ausscheiden.  Im  Anfänge  ist  es  hinrei¬ 
chend  Asche  von  Büclienholz  zuzusetzen.  Wer¬ 
den  aber  die  Krämpfe  späterhin  sehr  heftig,  so 
verstärke  m^n  ein  solches  Aschenbad  noch  mit 
Zusatz  von  2  bis  4  Loth  Kali  causticum ^  und  ver¬ 
mindere  diese  Quantität  allmalig  in  eben  dem  Maa- 
fse,  als  die  Krämpfe  abnehmen,  bis  mau  endlich  zu 
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ganz  einfachen  warmen  Bädern  Übergeht.  Einige  wol¬ 
len  indessen  doch  ron  den  geistigen  und  aromatischen 


Bädern  grüfseren  Nutzen  gesehen  haben  (M-arcus; 
Magaz.  f.  spec.  Therapie  etc.  St.  i.  p.  27.).  Auch 
beim  Trismus  der  Neugeborenen  vernachlässige  man 
die  warmen  Bäder  niemals.  Nur  erfordert  bei  ihnen 
der  Zusatz  des  Weines,  der  aromatischen  Krauter 
und  ^ch  des  Kalis  grofse  Behutsamkeit.  Man  kann 
sie  bei  ihnen  alienfalls  durch  warme  Bähungen  er- 
j  setzen,  indem  man  nehmlich  wollene  Decken  in 
1  das  warme  Badewasser  taucht,  in  diese  den  ganzen 
Körper  eitihüllt,  und  auch  bei  Erwachsenen  ist  die¬ 
ses  Verfahren  zu  befolgen,  wo  Umstände  eintreten, 
die  der  Anwendung  der  Bäder  hinderlich  sind  (Brü¬ 
ninghausen  in  Hufeland's  Jour.  B.  to.  St.  4* 
p.  20.  Journal  f.  d.  neust.  Holländ.  medic.  u.  na- 
turh,  Litter.  B.  r.  St.  i.  p.  42*)‘  Auf  dem  mittäg¬ 
lichen  Continent  von  Amerika  soll  die  Mundsperre 
der  Neugeborenen  durch  Bäder  aus  einer  Abko- 
1  chung  der  Herba  du  Paraguai  und  fette  Öligte 
Einreibungen  geheilt  werden  (Valentin). 

7.  Tonische  reitzende  Mittel,  beson¬ 
ders  China  und  Wein.  Hierher  gehört  vor¬ 
züglich  die  Methode  des  Rush  (L  c.  p.  264.^  ge¬ 
gen  den  Starrkrampf.  Er  giebt  China  und  Wein, 
läfst  zu  gleicher  Zeit  Quecksilbersalbe  einreiben, 
Vesicatorien  legen,  die  Wunde  mit  Terpenthinöl  ver¬ 
binden,  reicht  innerlich  noch  BernstqinöL-  Er  will 
dadurch  den  nach  ihm  im  Tetanus  verlohren  ge- 
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gangenen  hinlänglichen  Grad  der  Spannkraft  wie¬ 
der  herstellen,  und  aufserdem  noch  eine  inflamma¬ 
torische  Diathesis,  sowohl  in  der  Wunde  als  im  gan¬ 
zen  Körper  hervorrufen(?).  Wenn  man  nun  frei¬ 
lich,  dieser  paradoxen  Ansicht  wohl  auf  keine  Weise  , 
beistimmen  kann,  so  hat  doch  die  Erfahrung  den 
Nutzen  dieses  Verfahrens  in  manchen  Fällen  erwie¬ 
sen,  welches  lange  Zeit  von  den  meisten  ameri¬ 
kanischen  und  englischen  Aerzten  mit  wenigen  Ab-*' 
änderungen  befolgt  wurde.  Da  aber  bei  ihm  so 
vieles  und  so  mancherlei  durch  einander  gebraucht 
wird,  so  hält  es  'schwer  zu  bestimmen,  was  dann 
eigentlich  geholfen  hat,  und  leicht  fällt  das  Unsi¬ 
chere  und  Ungewisse  dieser  Methode  in  die  Augen, 
Was  zuvörderst  den  Gebrauch  der  China  betriflt, 
so  ist  allerdings  von  ihr  wohl  vieles  zu  erwarten, 

'  wenn  gegen  das  Ende  des  lange  dauernden  Uebels 
die  Kräfte  bedeutend  zu  sinken  anfangen,  es  sehr 
nöthig  zu  werden  scheint,  verlohren  gegangenen 
organischen  Stoff  zu  ersetzen.  Sie  kann  dann  viel¬ 
leicht  selbst  innere  Zerrüttungen,  die  man  durch 
grofse  Gaben  des  Opiums  angerichtet  hat,  ^wieder 
gut  machen.  Allein  gewifs  nur  selten  wdrd  der 
höchst  geschwächte  Kranke,  die  hierzu  erforderli¬ 
chen  grofsen  Gaben,  selbst  nicht  in  Abkochung 
oder  Extract  vertragen,  wo  man  dann  eher  da¬ 
durch  schaden  als  nützen  wird.  Ja  in  der  Regel 
wird  man  diesen  Entzweck  besser  durch  nährende 
leicht  verdauliche  Speisen  und  Getränke  erreichen. 

Grö- 
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Grofseren  Nutzen  wird  man  dagegen  von  dem 
Weine  erwarten  dürfen  und  fast  in'  der  Regel  fin- 

Iden,  dafs  er  am  Starrkrampfe  Leidenden  sehr  gut 
bekommt,  zumal  wenn  die  RekoUvalesjcenz  heran- 
nahet.  Namentlich  wirkte  er  in  Fallen,  wo  alle  an- 
»dre  Arzneien,  besonders  das  Opium  sogleich  wie- 
jder  weggebrochen  wurden,  sehr  wohl^hätig  (Ho- 
sack_in  Duncan^s  Annales  oß  Med,  for  lygg, 
Allgem.  medic.  Annalen.  1800.  p.  8go.).  Nur  er¬ 
warte  man  von  ihm  nicht  vollkommene  Heilung, 
interponire  ihn  aber  den  eigentlichen  krampfstillen¬ 
den  Mitteln,  namentlich  dem  Opium,  dessen  nach- 

f 

theilige,  wenn  man  will  desorganisirende  Eigen- 
schäften  er  vielleicht  einigermaafsen  zii  beschrän¬ 
ken  vermag.  Aehnliche  gute  Wirkungen  werden 
übrigens  sicher  auch  andere  flüchtig  reitzende  Mit¬ 
tel  leisten,  wenn  man  sie  abwechselnd  mit  den 
antispasmodischen,  vorzüglich  dem  Opium  giebtj 
als  etwa  ein  Aufgufs  der  Garyophillata,  des  Kalmus, 
[der  Zimmtrinde  und«  ganz  vorzüglich  der  Kaffe, 
i  als  dem  eigentlichen  Antidoto  des  Opiums. 

8.  Eigentliche  Antispasmodica*  Sie 
bleiben  immer  die  Hauptmittel.  Nur  von  ihrem 
dreisten  und  anhaltenden  Gebrauche'ist  völlige  Hei¬ 
lung*  und  Lösung  des  Krampfes  zu  erwarten.  Un¬ 
ter  ihnen  beweist  sich,  wiederholten  Erfahrungen 
zufolge,^  das  Opium  bei  weitem  am  wirksamsten. 
Zwar  wollen  mehrere,  zumal  ältere  Aerzte,  den  Mohn- 
saft  häufig  ohne  I^utzen  gereicht  und  selbst  nach« 
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theilige  Wirkungen  von  ibm  beobachtet  haben  (R  ei¬ 
singe  r:  Diss,  inaug,  Obseri^at,  med,  et  chir,  con^ 
tinens.  GoeCting.  Ghs,  HL  Moseiej  /.  c. 

p*  377-430*  Rush  /.  c.  Trnka  l.  c,  p.  334. 
Walther).  Sie  brauchten  aber  dasselbe  vielleicht 
bei  noch  fortwirkend %r  örtlicher  oder  allgemeiner 
besonders  in  den  ersten  Wegen  liegender  Gelegen¬ 
heitsursache,  bei  gleichzeitigem  entzündlichen  Zu^ 
Stande  oder  auch  nur  bei  bedeutendem  Erethismus 
im  Gefäfssystem,  wo  es  dann  freilich  nicht  helfen 
konnte,  ja  selbst  schädlich  werden  mufste.  Sie  be¬ 
rücksichtigten  gleichzeitig  nicht  hinlänglich  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Verletzung,  j^uch  mogten  sie  wohl 
häufig  in  den  Gaben, nicht  dreist  genug  seyn.  In 
keiner  andern  Krampfkrankheit  kann  und  mufs  man 
nehmlich  den  Mohnsaft  in  stärkeren  öfter  wieder¬ 
holten  Gaben  reichen,  als  im  Starrkrampf.  Dieses 
haben  besonder^  die  englischen  Aerzte  der  neueren 
Zeit  durch  wiederholte  Erfahrungen  bewiesen.  Sie 
fangen  mit  mehreren  Granen,  selbst  wohl  10  Gran 
stündlich  an,  steigen  rasch  mit  der  Gabe  und  vermin¬ 
dern  diese  erst,  wenn  die  Symptome  anfangen  nach-- 
zulassen  (Reid  in  Edinhourgh  med,  and  siirgic, 
Joiir,  Juli  18 15*  Taunton  in  London  med.  and. 
physic^  Jou7\  VoL^^j,  p.  371.  RusEs  Magaz. .f.  d... 
gesammt.  Heilk.  B.  3.  H.  3,  p.  425.  Morris: 
Treatise  of  Tetanus  with  cases.  Lond,  18  r5*)*» 
Ein  Kranker  verbrauchte  in  48  Stunden  .534  Gram 
Opium,  am  3ten  Tage  iqo  Gran,  am  4^011  240  Gran,, 


Iam  5  ten  120,  in  allen  1014  -Gran  in  120  Stunden. 

Es  traten  danach  weder  Delirien,  noch  eine  auffal- 
I  lende  Leibes  Verstopfung  ein  (Read  bei  Rust  /.  c, 
p.  42Ö-)‘.  Aehnliche  glückliche  Erfahrungen  mit  star- 
j  ken  Gaben  des  Opiums  im  Starrkrampf  machten 
auch  deutsche  Aerzte.  Ein  Kranker  nahm  vom 
5i;en  Mai  bis  zum  i5ten  Juni  8  Loth  und  5  Quent¬ 
chen  reines  Opium,  ein  anderer  vom  28sten  April 
bis  zum  22sten  Mai  6  Loth  und  i  Quentchen,  ein¬ 
mal  die  Opiumtinctur  zu  200  Tropfen  auf  ein¬ 
mal.  Traten'  heftige  narcotischc  Wirkungen  ein, 
als  starke  Reängstigung,  Erstickungszufälle,  allge¬ 
meine  Zuckungen,  so  wurde  es  ausgesetzt,  dage¬ 
gen  aber  starker  Kaffe  gereicht,  worauf  diese  im¬ 
mer  bald  nachliefsen  und  selbst  wohl  ruhiger  Schlaf 
eintrat.  Sobald  aber  die  tonischen  Krämpfe  zu¬ 
rückkehrten,  reichte  man  auch  wieder  den  Mohn¬ 
saft  (Mursinn a’s  neuest.  Jour.  f.  Chir.  etc.  B.  r. 

;  St.  3.  p.  3ii3  -  396.  Sch  aal  /.  e.  p,  32.).  Je  heb« 

I  tiger  und  allgemeiner  der  Starrkrampf  ist,  desto 
i  gröfsere  Gaben  des  Mohnsaftes  werden  in  der  Re- 
1  gel  vertragen  und  desto  später  tritt  seine  narcoti- 
sche  Wirkung  ein.  Man  glaubo  indessen  nicht, 

,  dafs  man  des  Guten  nicht  zu  viel  thun  könne. 
Von  all  zu  grofsen  und  zu  rasch  wiederholten  Ga¬ 
ben  des  Mohnsaftes  hat  man  auch  hier  eine  wahre 
Vergiftung  zu  fürchten,  Folgende  Regeln  werden 
dem  Arzt'  am  Krankenbette  zum  Leitfaden  dienen 
können.  Erst  nachdem  man  die  verschiedenen  Kau- 

Ff  2 
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salmomente  des  Tetanus  geliorig  berücksichtigt,  die 
äufsere  Verletzung  nach  den  gegebenen  Regeln  be¬ 
handelt,  etwanige  schadhafte  Stoffe  in  den  ersten 
Wegen  entfernt,  selbst  bei  entzündlichem  Zustände 
^  Blut  ausgeleert  hat,  fange  man  an  Opium  zu  reichen. 
Auch  bringe  man  vorher  immer  erst  einige  Darm¬ 
ausleerungen  durch  Kljstiere,  im  Nothfall  durch 
den  inneren  Gebrauch  des  Ricinus  Öles  hervor. 

4 

Zuerst  gebe  man,  wenn  anders  der  Fall  nicht  sehr 
dringend  ist,  nur  20  Topfen  Opium tinctur  oder 
i|  Gran  in  Substanz,  wiederhole  aber  diese  Gabe, 
wenn  nach  i  bis  2  Stunden  der  Krampf  '  nicht 
nachläfst,  oder  er  sich  £jar  noch  verrrLehrt.  So 
fahre  man  dann  fort  und  steige  Jedesmal  mit  ^  Gr., 
bis  entweder  die  Zufälle  des  Tetanus  sich  vermin¬ 
dern,  oder  die  narcotischen  Wirkungen  des  Opiums 
eintreten,  bis  sich  daher  der  Mund  etwas  Öffnet, 
die  Kinnladen  etwas  leichter  bewegt  werden  kön¬ 
nen,  das  Schlingen  leichter  wird,  sich  leichtes  Seh- 

/ 

nenhüpfen  und  Zittern  der  Zunge  einstellt,  ein  all¬ 
gemeiner  starker  Schweifs  ausbricht,  der  oft  die 
Kleidungstücke  und  Betten  des  Kranken  dermaafsen 
durchnäfst,  dafs  sie  in  24  Stunden  mehrere  Male 
gewechselt  werden  müssen,  dafs  Angesicht  sich  ro- 
thet,  der  Urin  mit  einigen  Beschwerden  abgeht, 
der  Puls  beschleunigt  wird,  die  Pupille  sich  stark 
zusammenzieht,  ein  leicht  betäubter  bewufstloser 
Zustand  eintritt,  die  Respiration  etwas  beengt  er¬ 
scheint  u,  s.  w.  Hierzu  werden  nicht  selten  10  bis 
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i5  Gran  Opium  zu  jeder  Gabe  erfordert,  und  so 
hoch  darf  man  auch  ohne  Bedenken  steigen.  Wollte 

man  aber  nach  dem  Eintreten  dieser  Erscheinun- 

{ 

gen 'noch  immer  mit,  dem  Mohnsaft  fortfahren,  so 
würde  man  innere  Entzündungen,  besonders  der 
Urinblase  und  des  Magens  und  höchsten  Grad  der 
narcotischen  Vergiftung,  daher  völligen  Sopor,  de-» 
liria  taciturna^  unwillkührlichen  Abgang  des  Uri- 
lies  und  Stuhlganges,  sehr  erweiterte  Papille,  starke 
kalte  Sdfiweifse,  äufserst  beschleunigten,  kleinen, 
zitternden  Puls  hervorbringen,  bis  zu.  welchem 
Punkte  man  es  niemals  treiben  darf,  wenn  man 
nicht  das  Leben  des  Kranicen  in  die  gröFste  Gefahr 
setzen  will.  Statt  des  Opiums  reiche  man  dann 
starken  Kaffee,  Wein,  Eöfse  allenfalls  von  Zeit  zu 
Zeit  einige  Tropfen  Aetlier  mit  Zusatz  von  Miin- 
zenöl  ein,  welchesi  im  Munde  die  sehr  angenehme 
Empfindung  von  Kühlung  erregt.  Sollte  aber  der 
Kranke  grofse  Neigung  zum  Schlafe  zeigen,  so  über¬ 
lasse  man  ihn  einige  Zeit  lang  ganz  sich  selbst. 
Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  und  besonders  so 
wie  die  narcotischen  Wirkungen  des  Opiums  ver¬ 
schwinden,  kehren  aber  ^gemeiniglich  die  Starr¬ 
krämpfe  zurück,  und  dann  mufs  man  sogleich  mit 
dem  Opium  wieder  beginnen  und  es  ganz  auf  die 
nehmliche  Art  geben.  So  fährt  man  dann  fort, 
mufs  wohl  den  Gebrauch  des  Opiums  mjt  kurzen 
^Unterbrechungen  mehrere  Wochen  fdrtsetzen,  und 
darf  es  erst  gänzlich  aussetzen,  wenn  die  Starr- 
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krämpfe  durchaus  nicht  mehr  wiederkehren.  Man 
sieht  hieraus,  wie  wenig  sich  die  Gabe  des  Opiums,  "v 
die  Dauer  und  Art  seiner  Anwendung  im  Allge¬ 
meinen  bestimmen  lassen,  wie  diese  nach  den  ein¬ 
tretenden  Erscheinungen  eingerichtet  werden  müs¬ 
sen,  wie  leicht  man  hier  zu  wenig  und  zu  viel 
thun  kann.  Qeswegen  ist  auch  eine  gehörige  Be¬ 
obachtung  des  Kranken  so  nöthig.  Wenigstens  alle 
4  Stunden  sollte  man  ihn  sehen,  um  sich  von  den  '' 
Veränderungen,  die  eingetreten  sind,  zu  unterrich¬ 
ten,  und  danach  das  weitere  Verfahren  zu  bestim¬ 
men.  Das  gehörige  Steigen  und  Fallen  in  den  Ga¬ 
ben  des  Mohnsaftes,  wie  es  die  Heftigkeit  des 
Krampfes  erfordert  ,  ist  dabei  die  Hauptsache. 
Plötzlich  damit  abbrechen  wird  man  niemals  dür¬ 
fen,  denn  wenn  auch  öftere  Bemissionen  eintreten, 
so  lösen  sich  die  Starrkrämpfe  doch  nur  immer  all- 
.  mälig  und  hört  man  zu  früh  mit  dem  Opium  auf, 
so  kehren  sie  nur  zu  leicht  mit  erneuerter  Heftig¬ 
keit  wieder.  Auch  ereignet  es  sich  freilich  am 
Krankenbette  off,  dafs  es^  nicht  zu  jeder  Zeit  ge¬ 
lingt,  wegen  des  gehinderten  Sehlingens,  die  ge¬ 
hörigen  Arzneien  beizubringen,  man  daher  die  Ga¬ 
ben  nicht  so  genau  abmessen  kann.  In  solchen 
Fällen  sind  darin  besonders  auch'  Opiumklystiere 
an  ihrem  Platze.  Fläufig  findet  man  bei  iien  Kran¬ 
ken  den  äufsersten  Widerwillen  gegen  den  Geruch 
und  Geschmack  des  Mohnsaftes.  Gleich  zu  Anfänge  - 
darf  dieses  freilich  nicht  von  seinem  Gebrauche  abhal- 
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ijlten.  Tritt  er  aber  ein,  nachdem  man  schon  eine  be-- 

ii 

^  deutende  Portion  verbraucht  hat,  und  in  den  Gaben 

1  sehr  hoch  gestiegen  ist ,  so  kann  er  hn  der  That 

I  als  das  erste  Zeichen  angesehen  werden,  dafs  es 

I  vor  der  Hand  nicht  rathsam  ist,  damit  fortzufahren. 

1  Die  Tinct,  cpli  crocata  erregt  übrigens  am  wenig- 

i  sten  leicht  Ekel,  daher  sie  auch  vor  jedem  andern 

I  Präparat  den  Vorzug  verdient.  Wenn  nach  dem 

j  Aussetzen  des  Opiit.ms  die  soporösen  Zufälle  lange 

i  fortdauern,  die  Starrkrämpfe  sich  zwar  wohl  vÖl- 

» • 

I  lig  lösön,'  an  ihre  Stelle  aber  eine  allgemeine  Er- 
i  schlalfung  tritt,  die  Stimme  fast  gänzlich  erlischt, 
Urin  und  Stuhlgang  unwillkührlich  abgehen  und 
sich  völlige  Geistesabwesenheit  zeigt,  dann  ist  frei¬ 
lich  der  Kranke  ohne  Rettung  verlohren.  ^In  den 
durch  das  Opium  hervorgebrachten  Piemissionen 
erfolgen  häufig  von  selbst  mehrere  fiüssige  schwärz¬ 
lichte  und  sehr  stinkende  Stuhlgänge,  auf  welche 
sich  der  Kranke  ganz  besonders  erleichtert  fühlt. 
Sollte  dieses  aber  nicht*  der  Fall  seyn  oder  gar  der 
Leib  anhaltend  verstopft  bleiben,  so  mufs  man  künst¬ 
lich  einige  Darmausleerungen  durch  eröffnende  Kly- 
stiere,  und  innerlich  durch  Ricinusöl,  selbst  ver- 
süfstes  Quecksilber  und  Jalappe  hervorzubringen  su¬ 
chen.  Eher  diese  Mittel  nicht  gehörig  gewirkt  haben, 
ist  es  nicht  rathsam,  von  Neuem,  das  Opium  zu  rei¬ 
chen.  Man  gab  in  einem  Falle,  abwechselnd  mit  sehr 
^grofsen  Gaben  des  Mohnsaftes,  drastische  Abführungs¬ 
mittel,  aus  i5  Gran  Jalappe,  lo  Gran  Scammonium 
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und  5  Gran  Calomel,  da  gelindere  Purganzen  nicht 
wirken  wollten,  in  Verbindung  mit  Terpentliinkly- 
stieren.  Erst  nachdem  dadurch  eine  Menge  übelrie-  . 
ehender  Fäces  ausgeleert  wurden,  erfolgte  Losung 
des  Krampfes,  und  zur  völligen  Hebung  des  Uebels 
war  eine  öftere  Wiederholung  des  obigen  Pulvers 

erforderlich  (Parkinson  in,  Medico^Chirurgical 

\ 

Transactions  hy  tlie  med,  and  chir.  Society  of 
Lond,  VoL  IL  p,  23g.  Hufeland’ s  Jour.  B.  42. 
St.  6.  p.  12O.).  Welche  andre  Mittel  als  Adjuvan- 
tia  des  Opiums  gebraucht  werden  können,  geht 
hinlänglich  aus  dem  bereits  Gesagten  hervor. 

Im  Trismus  der  Neugeborenen  zeigt  sich  freL 
lich  das  Opium  nicht  so  wirksam.  Man  sah  selbst 
davon  nicht  den  mindesten  Nutzen  (Schneider 

/.  c,  p,  38.).  Ist  er  aber  auch  völlig  ausgebildet, 

<• 

so  leisten  freilich  andre  Mittel  eben  so  wenig.  Bei 

t 

dem  frühesten  Beginnen  desselben  mache  man  in¬ 
dessen  mit  ihm  einen  Versuch,  sei  aber  in  der  Gabe 
sehr  behutsam.  Der  kindliche  Organismus  ist  für 
die  narcotischen  Wirkungen  des  Opiums  sehr  em¬ 
pfänglich,  leicht  kaoii  man  ihn  dadurch  unheilbar 
verletzen,  und  mehr  schaden  als  nützen.  Man  gebe 
nicht  mehr,  als  i  Tropfen  der  Tinctur  pro  dosij 
und  steige  höchstens  bis  zu  3  Tropfen,  allenfalls 
in  einem  Aufgufs  des  Baldrians  oder  der  Pomeran¬ 
zenblätter. 

D ie  St ütz’is che  Methode  g^gen  den  Starr¬ 
krampf,  bestehend  in  dem  abwechselnden  Gebrauch 
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des  Pflanzenlaugensalzes  und  des  Opiums,  in  Verbin¬ 
dung  mit  warmen,  mit  kaustischem  Kali  versetzten  Bä- 
dem,  von  der  schon  an  einem  andern  Orte  weitläuftio 

ger  die  Rede  war  (Tom,  VII,  p.  280.^,  steht  in  einem 

» 

grofsen  Rufe,  und  hat  ihren  Nutzen  durch  mehrere 
Erfahrungen  bewiesen.  Untrüglich  ist  sie  aber  nicht 
I  und  läfst  selbst  sehr  häufig  im  Stiche,  Ihr  Erfm- 
der  will  dadurch  theils  die  Storung  und  Hemmung 
des  chemisch- organischen  Processes  in  der  Mus-, 
j  kelfiber  aufheben,  theils  die  Anhäufung  des  Sau- 
I  erstofFes  in  ihr  vermindern,  wodurch  nach  ihm  zu¬ 
nächst  das  Uebel  bedingt  wird.  Da  man  aber  mit 
dieser  Theorie  noch  lange  nicht  im  Reinen  ist,  sie 
mehrere  wichtige  Einwendungen  gestattet  und  man 
sie  in  neueren  Zeiten  selbst  gänzlich  vergessen  zu 

hab^n  scheint,  so  mufs  man  es  wohl  mehr  einem 

» 

practischen  Schlendrian  zuschreiben,  wenn  fast  noch 
immer  das  Opium  in  Verbindung  mit  Kali  gereicht  / 
wirkt.  Die  Stütz’ische  Methode  verdankt  nehmlich 
wohl  ganz  sicher  ihre  Wirksamkeit  ganz  allein  den 
allmälig  steigenden  und  wieder  fallenden  im  Gan¬ 
zen  aber  reichlichen  Gaben  des  Opiums,  und  dem 
gleichzeitigen  Öfter  wiederholten  Gebrauche  der 
warmen  durch  Aetzstein  geschärften  Bäder.  Der 
innere  Gebrauch  des  Kalis  ist  dabei  urinöthig,^  wie  , 
dieses  ja  auch  wiederholte  neuere  Erfahrungen  be¬ 
wiesen  haben.  Auch  gegen  den  Trismus  der  Neu¬ 
geborenen  wurde vdiese  Methode  empfohlen.  Man 
soll  alle  2  Stunden  i  o  bis  20  Tropfen  OL  tartari 
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per  deliqiiium  mit  Chamilienthee  und  in  der  Zwi¬ 
schenzeit  3  bis  6  Tropfen  Opiumtinctur,  zugleich 
Klystiere  aus  Chamillendeeokt  mit  20  bis  25  Trop¬ 
fen  Ol.  tari;ar.  p.  d.  geben  und  mit  Aetzstein  ver¬ 
setzte  Bäder  gebrauchen  (Hufeland’s  Jour.  B.  10. 
St.  4-)‘  -Allein  dieses  Verfahren  vermogte  eben  so 
wenig  etwas  auszurichten ,  als  irgend  ein  ande-^^ 
res  (Schaeffer,  Schneider  /.  e.  p,  390- 
der  frühesten  Periode  des  Uebels  kann  indessen 
wohl  nach  Micha elis  und  Scjiaefi'er  das  OL  tar- 
tari  per  deliq.  zu  10  bis  i5  Tropfen  in  Chamilien¬ 
thee  wiederholt  gereicht,  besonders  dann  nützlich 

werden,  wenn  sich  Spuren  einer  freien  Säure  im 

* 

den  ersten  Wegen  zeigen. 

Mehrere  andere  gerühmte  antispasmodische  Mit¬ 
tel  stehen  zwar  dem  Opium  bei  weitem  an  Wirk— 

§ 

samkeit  nach.  Indessen  finden  sie  zuweilen 

I 

mit  diesem  in  Verbindung,  oder  mit  ihm  abwech- 
stdnd  ihre  Anwendung;  zumal  in  mehr  chronischen 
Fällen,  und  wenn  man  mit  dem  Gaben  schon  sehr 
hoch  gestiegen  ist.  — 'Der  Moschus  pafst  vor¬ 
zugsweise  bei  sich  zu  typhösen  Fiebern  und  inm?- 
ren  Entzündungen  gesellenden  Starrkrämpfen,  wo 
das  Opium  nicht  an  seinem  Platze  ist.  Aber  auch 
in  dem  mehr  chronischen  Wundstarrkrampf  leistet 
er  gute  Dienste.  Man  gebrauchte  ihn  hier  abwech¬ 
selnd  mit  dem  Opium  mit  grofsem  Nutzen,  wo  die¬ 
ses  allein  nichts  auszurichten  vermogte,  aber  in 
grofsen  Gaben  zu  i  Scrup.  bis  zu  5  Drach._(Kich- 
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t  er).  In  dem  Trismus  der  Neugeborenen  verdient 
er  gleichfalls  versucht  zu  werden.  Nur  wird  es 
freilich  schwer  seyn  ihn  beizubringen.  Man  brauche 
allenfalls  die  von  Schneider  empfohlene  Am- 
bratinctur  Amhrae  gris,  5j.  Aether,  salphur,' 
Scent  p,  hör,  XJj.  saep,  agicand;  adde:  Mochi 

Orient.  5j.  ^p»  sulph.  aether,  5iij.^  alle  lo  Minuten 

>« 

zu  r  Tropfen  mit  etwas  Syrup  oder  Kirschwasser. 
Heilung  bewirkte  sie  zwar  nicht,  aber  doch  einige 
Verminderung  der  Zufälle.  —  Das  Kirschlor- 
^  beerwasser,  Ja  selbst  das  destillirte  bittere 
Mandelöl  und  die  Blausäure  verdienen  mehr 
Aufmerksamkeit,  als  man  ihnen  bisher  schenkte, 
und  fordern  zu  Versuchen  auf.  Da  letztere  in  so 
sehr  kleinen  Gaben  wirksam  sind,  würde  nxari  sie 
i  selbst  im  heftigsten  Anfalle  beibringen  können  (v. 
Tom.  VIT.  p.  2.20.).  —  In  Westiridien  soll  sich 
häufig  ein  Aufgufs  der  Tab a cks bl ä tt er  gegen 
den  Tetanus  sehr  wirksam  beweisen  (Lefouloh 
in  Harles  Neu.  Jour.  d.  ausl.  med.  chir.  Litt.  B.  6. 
Nr.  2.).  —  Die  Belladonna  wird  von  einigen 
(Himly),  die  eine  besondfe  Verwandtschaft  zwi¬ 
schen  dem  Trismus  und  der  Hundswuth  annehmen, 
innerlich  und  äufserlich  in  Umschlägen  um  den 
Hals  empfohlen,  zumal- im  Trismus  der  Neugebo¬ 
renen.  —  Die  Aet herarten  und  vorzüglich  der 
so  angenehme  Essigäther  können  abwechselnd  mit 
dem  Opium,  besonders  wenn  man  schon  von  die¬ 
sem  §ehr  viel  gereicht  hat,  wie  nicht  selten  grofser 
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Widerwille  gegen  dasselbe  sich  zeigt,  es  selbst  wohl 

/ 

wieder  weggebrochen  wird ,  auch  im  späteren  Zeit- 

i^aum  der  Krankheit,  wenn  die  Kräfte  sehr  zu  sin- 

ken  anfangen ,  mit  Nutzen  gegeben  werden.  Ein 

Wundst arrkraBnof  nach  einer  Schufswunde  wider- 

1. 

stand  allen  bertdiigenden  Mitteln,  wich  aber  dem 

I 

Gebrau  che  des  Z  i  m  m  t  -  S  c  h  w  e  f  e  1  ä  t  h  e  r  s  (Ether 
sulphurique  canelise)^  welcher  vom  I7ten  bis  zum 
24sten  Tage  der  Krankheit  in  immer  steigenden 
Gaben  gereicht  wurde.  Auch  wurden  dadurch  eine 

O  ; 

grofse  Menge  Blesfiirter,  die  nach  der  Schlacht  von 
Austerlitz  vom'  Wundstarrkrampf  befallen  wurden, 
gerettet  (M.  Gay  im  Jour,  de  med,  Sept.  i8t2. 
p.  54-)’  Das  Bilsenkrautextract  könnte 
man  beim  Trismus  der  Neugeborenen  statt  des  bei 
ihnen  so  gefährlichen  Opiums  reichen;  für  sich  al¬ 
lein  oder  in  einem  konzentrirten  Baldrianaufgufs. 
In  der  Gabe  dürfte  man  weit  dreister  seyn. 
Das  flüchtige  Ammonium  und  seine  verschie¬ 
denen  Präparate  sollten  veilleicht  in  Starrkrämpfen 
häufiger  benutzt  w^erden.  Man  könnte  es  ebenfalls 
gleichzeitig  oder  abwechselnd  mit  dem  Opium  ge¬ 
ben  und  dieses  wäre  gewifs  zweckmäfsiger,  als  seine 
Verbindung  mit  dem  kohlensauren  Laugensalz  nach 
Stütz.  Bei  Kindern  verdient  vorzüglich  der  Xz- 
quor  C,  C.  succinatus  in  Gaben  von  5  bis  lo  Trop¬ 
fen  beim  ersten  Beginnen  des  IJebels  versucht  zu 
Wörden.  —  In  Amerika  soll  sich  das  Solanum 
C ar  olineus  e  gegen  den  Tetanus  jvirksam  be- 
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weisen.'  Man  giebt  eine  Infüsioh  aus  sechs  der 
gröfsten  Beeren  am  Abend  zu  einer  Tasse  voll, 
und  vermehrt  allmälig  die  Gabe.  Es  scheint  stark 
I  auf  die  Haut  zu  wirken.  Die  Neger  jener  Gegen- 

Iden  brauchen  es  auch  äufserlich  mit  grofsem  Nut¬ 
zen,  in  Form  erweichender  Umschläge  auf  das 
Scrotum  und  die  Füfse,  wenn  der  Starrkrampf  nach 
heftiger  Erkältung  ausbricht  (Valentin).  —  Der 
K  ampher  in  grofsen  Gäben  verdient  versucht  zu 
werden,  wenn  wie  zuweilen  ^ehr  heftige  Priapis¬ 
men  und  Samenergiefsungen  eintreten.  Von  den 
leichteren  antispasmodischen  Mitteln,  den  Zinkblu¬ 
men,  Baldrian,  stinkenden  Asant  u.  s.  w. ,  ist  wohl 
im  Starrkrampf  nichts  zu  erwarten. 

Sollte  man  nicht  im  Starrkrampfe  vorsichtige 
Versuche  mit  dem  Galvanismus  machen.^  Da  bei 
dieser  Krampfkrankheit  gestörte  Pölaritätsverhält- 
nisse  und  Anomalien  im  Oxydations-  und  Desoxy« 

;  dationsprocefs  so  deutlich  hervortreten,  so  wäre 
hier  wohl  von  dem  Metallreitz  ganz  besonders  viel' 
zu  erwarten.  Man  müfste  die  Polardräthe  auf  die 
am  meisten  von  dem  Krampf  ergriffenen  Th  eile, 
besonders  auf  die  Kiefermuskeln  appliciren.  Der 
positive  Zinkpo!  wurde  hier  übrigens  wohl  vor¬ 
zugsweise  anzuwendjen  seyn  ('v.  Tom,  VII,  p,  296.^ 
Bei  dem  Trismus  der  Neugeborenen  könnte  man 
auch  das  von  Froriep  (de  methodo  neonatis  as^ 

i 

pkicticis  succurendi,  Vinar,  1 801. /empfohlene  gal¬ 
vanische  Bad  versuchen*  nehmlich  in  einem  war- 
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men  Bade  die  Cönductoren  der  Polardräthe  auf 
die  Oberhaut  appliciren,  oder  die  Hände  des  Kin¬ 
des  in  2  Gefäfse  mit  Salzwasser  bringen,  und  dann 
mit  den  Folardräthen  in  Verbindung  setzen.  — - 
Durch  lebensmagnetische  Manipulationen  und  na¬ 
mentlich  Anhauchen,  vermag  man  in  der  Fallsucht 
oft  sehr  rasch  den  tonischen  Krampf  der  Daumen 
zu  lösen.  Sind  mit  ihnen  noch  keine  Versuche  im 
Tetanus  und  Trismus  gemacht? 

Da.s  diätetische  Verhalten  im  Starrkrampf 
ist  noch  von  grofser  Wichtigkeit  und  mufs  die  Wir¬ 
kung  der  Heilmittel  unterstützen.  Man  reiche  dem 
Kranken  im  Ganzen  leicht  verdauliche  und  zu  glei¬ 
cher  Zeit  nahrhafte  Dinge,  kräftige  Fleischbrühen 
mit  Eigelb  und  etwas  Gewürz,  Gallerte  von  Hirsch¬ 
horn  oder  Kalbsfüfsen,  ein  Salepdecoct,  Suppen  von 
Sago  mit  Wein,  Reis,  Gries.  Aber  freilich  gewaltsam 
aufdringen,  wie  dieses  bei  den  Erregungstheoreti- 
kern  Mode  war ,  mufs  man  ihm  diese  Dinge  nicht 
und  in  der  Regel  wird  sich  allerdings  auch  nicht 
die  mindeste  Spur  von  Efslust  hnden.  Zum  Ge¬ 
tränk  dient  am  besten  mit  mehr  oder  weniger 
Wasser  verdünnter  Wein.  Gegen  das  Ende  des 
Uebels  kann  man  diesen  selbst  gariz  iinvermischt 
reichen.  Nur  in  der  frühesten  Periode  bei  bedeu¬ 
tender  Mitleidenschaft  der  Irritabilität,  erfordert 
sein  Gebrauch  einige  Behutsamkeit,  wo  dann  auch 
im  übrigen  die  Diät  mehr  kühlend  eingerichtet  wer¬ 
den  mufs.  Eine  Hauptsache  ist  die  Sorge  für  eine 


1  reine  trockne  Luft,  und  eine  ‘gleichrnäfsige,  eher 
warme  als  kühle  Temperatur.  Wärme  befördert 
immer  die  Heilung,  Kälte  ist  ihr  hinderlich.  Beson- 
ders  ist  Zugluft  und  nächtliche  Erkältung  zu  ver¬ 
meiden,  die  sicher  oft  allein  hinreichen,  den  glück- 
|- liehen  Ausgang  zu  vereiteln.  Werden  in  Lazare- 
I  then  Verwundete  vom  Tetanus  , ergriffen,  so  lege 

iman  sie  ganz  allein  in  besondere  Krankenzimmer. 

Gewifs  wird  es  nicht  leicht  gelingen,  einen  Wund- 
S  vstarrkrampf  zu  heilen,  wenn  man  die  Kranken  nicht 
^er  Einwirkung  der  verdorbenen  Lazarethluft  ent¬ 
zieht.  Dieses  haben  besonders  Militairärzte  zu  be¬ 
rücksichtigen.  Auch  alle  niederdrückende  Gemüths- 
“eindrücke  und  starke  Einwirkungen  auf  die  Sinnes¬ 
organe  müssen  sorgfältig  entfernt  gehalten  w^erden. 
Whrd  das  Uebel  chronisth  und  bleibt  das  Schlingen 
anhaltend  gehindert,  so  muf^  man  wohl  suchen,  den 
Kranken  durch  nährende  Kljstiere  und  Bäder  zu 
erhalten. 

Die  Wiedergenesung  erfordert  das  nehm- 
liche  diätetische  Verfahren  und  überhaupt  viel 

Sorgfalt,  da  eine  sehr  erhöhete  Nervenempfind- 

« 

lichkeit  noch  lange  fordaudrt  und  leicht  Rückfälle 
erfolgen.  Eine  leicht  nährende,  dem  Stande  der 
Verdauungskräfte  angemessene  Diät,  wird  hier  be¬ 
sonder^  wichtig.  Den  Gebrauch  der  warmen  Bä¬ 
der  setze  man  noch  einige  Zeit  fort,  und  dulde 
niemals  lange  LeibesVerstopfung.  China  und  andre 
tonische  Mittel  werden  nur  dann  nützlich,  wenn 
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sie  der  Kranke  vollkommen  gut  verträgt.  Oft  ent-  ’ 
stehen  krampfartige  Schmerzen  in  den  Präcordien, 

in  einzelnen  Gliedern  und  selbst  in  den  Kinnladeuf 

/ 

die  den  erneuerten  Gebrauch  antispasmodischer 
Mittel ,  ja  selbst  des  Opiums  erfordern,  mit  denen 
man  überhaupt  niemals  zu  rasch  abbrechen  muTs. 

5  ;  .  ,  ‘  ■  ' 
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Die  St  a  r  r  s  u  c  li  t  ( Catalepsis  J, 


i  ‘  )  l  : 


G.  W.  Wedel:  Diss.  de  Catalepsi  affectu  rarissimd»  Jen^'^ 

1711. 

■  . 

iRoederi  Dlss,  de  raro  affe ctu  catalep,  Erfor,  1721. 
fDelius:  Diatribe  de  Catalepsi,  Erlang.  1754*  ßdit,  secutid.' 

L.  E.  Hirscliel:  Gedanken  von  der  Starrsucht  od.  Catalepsie, 

Berlin  1769.  -  -  x*  ' 

Gundrarnm:  Diss>  de  Catalepsi,  Heimst,  1776.  r\y^ 

Sch  raff:  Diss.  de  vera  Catalepscos  notione  ac  rationali  cU- 

■  i  J  ti,- 

ratione.  Giss,  1776. 

Gh/Lb.  Fabri:  Tract.  patkolog,  de  Catalepsi,  Halae,  1750*' 
fi.  Gerson;  Diss.  de  Catalepsi.  Gott,  1797« 

O  sius:  Diss,  de  Catalepsi.  Marb.  i/QQ-'  '  ‘  \ 

C.  Ant.  liiinger:  Diss.  de  Catalepsi.  Franc/,  ä,  H.  I^o^'  ' 
W.  F.  Dr  ey  SS  ig:  Handwörterbuch  d.  med,  Klinik,  etc.  B.  3» 
Th.  1.  p.  55.  ,, 

C.  B.  Fleisch:  Handb,  üb.  d.  Krankh.  d.  Kinder  B.  Ab» 
thell.  2.  p.  360. 

M.  Petetin:  Electricite  animale ^  prouvee  pat  la  decouverte 

des  phdnomenes  pbjrsil^ues  et  morales  de  la  Catalepsie  h/p 
sterique  etc.  Paris  et  Lyon^  igoS*  .  ? 


Diese  merkwürdige  aber  seltene  Nervenkrank- 
heit,  kommt  bei  den  versebie denen  Sehr dtstellern 
unter  mannigfaltigen  Benennungen  vort  Halbsfarre, 
Entzückung,  Sinnlosigkeit  Congelatio^  Extasis^  Ca^ 


toche  oder  Catochusl  XMihargUs ^  Stupor  vigilans 

FIll.  G  g 
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s.  w.  Da  sie  häufig  mit  andern  ihr  verwandten 
Krampfkrankheiten  in  Verbindung  erscheint  oder 
auf  sie  folgt,  so  wurde  sie  indessen  nicht  selten 
mit  diesen  verwechselt  und  vermengt.  Auch  zeigt 
sich  deswegen  in^  ihrer  Beschreibung  bei  den  ein¬ 
zelnen  Schriftstellern  eine  so  grofse  Verschieden¬ 
heit  und  sie  brauchten  selbst  obige  Benennungen 
in  einem  sehr  verschiedenen  Sinne. 

*  Die  wahre  Gatalepsis  befällt  periodisch.  In 
ihren  Anfällen  verliert  der  Kranke  das  Vermögen, 
die  sonst  dem  Willen  der  Seele  ^unterworfenen 
Muskeln  zu  bewegen ,  und  ist  der  Zustand  voll¬ 
kommen,  so  geht  auch  das  Bewufstsejn  und  Em¬ 
pfindungsvermögen  gänzlich  verlohren.  Die  der 
M^illkühr  nicht  unterworfenen  Muskelbewegungen, 
dahei^  die  Respiration  und  der  Blutumlauf,  dauern 
aber  fort.^  Dabei  behält  der  Körper  diejenige  Lage 
oder  Stellung,  in  welcher  er  von  dem  Paroxys- 
mus  überrascht  wird,  jedoch  nur  so  lange,  bis  ihm 
fremde  Kräfte  eine  andre  geben;  denn  die  Glieder 
haben  eine  wachsartige  Biegsamkeit  ( Mexihilitas 
cerea)^  können  nach  Belieben  gebogen,  gestreckt 
und  statuenartig  aufgestellt  werden.  Diese  Charak¬ 
teristik  kommt  dann  auch  mit  derjenigen  überein, 
■wie  sie  die  besseren  Schriftsteller  F.  Ho  ff  mann 
(Uiss,  de  affectu  cataleptico  rarissimo,  Franef. 
ci»  •  1692. J,  Boerhaave  (Aphorismi  §.  1036. 
Home  (Principia  mediein^e,  Fd.  4*  Amst,  ^11 
p,  232.^,  Tissot  (sämmti.  Schrift,  übs.  v.  A^ckpr- 
mann.  Th.  5.  p.  424.)  geben. 
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Als  eine  Abart  dieser  wahren  Gatalepsis  kann 
eine  mehr  allmälig  entstehende,  aber  länger  anhal¬ 
tende  Unbiegsarakeit  der  Glieder  betrachtet  wer- 
!  den,  bei  welcher  die  Sinne  nicht  völlig  schwinden, 
sich  aber  doch  eine  grofse  ünempfnidlichkeit  zeigt, 
die  Glieder  zwar  auch  durch  fremde  Kräfte  nach 
.Wiilkühr  gebogen  werden  können,  sie  aber  die 
ihnen  gegebene  Richtung  nicht  behalten.  Zum  Un¬ 
terschiede  hat  man  diesem  Zustande  ausschliefslich 

> 

den  Namen  Catochus  beigelegt.  Indessen  brauch¬ 
ten  die' Alten  diese  Benennung  häufig  in  einem  an¬ 
dern,  überhaupt  aber  in  einem  sehr  verschiedenen 
Sinne,  verstanden  darunter  einen  mehr  der  Schlaf¬ 
sucht  und  dem  Leihargus,  oder  den  besonders  aus 
hysterischen  Ursachen  entstandenen  Starrkrämpfen, 
ja  selbst  der  Typhomanie  und  Gomavigil  gleichen¬ 
den  Zustand.  ^  ,  % 

'Eine  völlige  Und  ziemlich  plötzlich  eintretende 
Erstarrung  des  Körpers  kommt  auch  , nicht  selten 
bei  sehr  nervenschwachen  Individuen,  namentlich 
f  als  ein  Symptom  hoher  Grade  der  Hysterie,  zumal 
I  nach  der  Einwirkung  des  Schreckens  oder  ande¬ 
rer  erschütternder  Leidenschaften  und  ganz  be¬ 
sonders  der  magnetischen  Einwirkung  vor.  Der 
äZustand  ist  mehr  •  soporös  ,  beinahe  asphyctisch. 
D  ie  Glieder  sind  zwar  nicht  steif  und  hart,  aber 
auch  nicht  biegsam,  behalten  wenigstens  die  Rieh-, 
tung  nicht,  die  man  ihnen  giebt.  Es  zeigt  sich  zwar 
völlige  oder  theilweise  ünempfmdlichkeit  gegen  äu- 
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fsere  Eindrücke.  Allein  der  innere  Sinn  ist  sehr 
thätig  und  oft  nur  allein  auf  einen  Gegenstand  ge¬ 
richtet.  Von  den  freilich  nicht  ganz  klaren  Vor^ 
Stellungen  bleibt  nach  dem  Anfalle  wohl  einige  Er¬ 
innerung  zurlick.  Die  Kranken  wissen  was  wäh¬ 
rend  desselben  mit  ihnen  geschehen  ist  und  was 
sie  gedacht  haben.  Der  Paroxysmus  dauert  auch 
weit  länger  als  bei  der  wahren  Catalepsi^ ,  Stun¬ 
den,  Tage  selbst  Wochen.  Der  Kranke  liegt  un- 
thätig  mit  geschlossenen  Augen,  aber  nicht  eigent¬ 
lich  schlafend  da,  er  sieht  blafs  aus,  d^er  Aderschlag 
und  die  Wärme  sind  aber  natürlich,  der  Athem  ist 
seufzend.  Zuweilen  bemerkt  man  leichte  zuckende 
Bewegungen  um  die  Augenlieder  herum.  Ja  es 
entstehen  selbst  wohl  kurze  Zeit  dauernde  heftige 
tonische  oder  klonische  Krämpfe,  die  mit  dem 
starrsUchtigen  Zustande  abwechseln.  Ist  der  Zu¬ 
stand  die  Folge  magnetischer  Manipulationen,  so 
kann  der  Magnetiseur  ihn  häufig  nach  Gefallen  durch 
Striche  und  Gegenstriche  aufheben  und  wieder  zurück 
führen  oder  in  klonische  Krämpfe  umwandeln.  Der 
eigentlichen  Starrsucht  darf  er  nicht  zugezählt  wer¬ 
den.  Man  hat  ihn  wohl  Cacalepsis  spuria^  Ecple- 
ücis,  Hinbrüten,  Entzückung  genannt.  Mehr  Ana¬ 
logie  scheint  er  mit  dem  Alp  zu  haben,  denn  auch 
hier  ist  der  Kranke  sich  seines  Zustandes  bewufst, 
niögte  gerne  seine  Lage  ändern ,  ist  aber  nicht  im 
Stande  die  geringste  Bewegung  hervorzubringen. 
Mehrere  merkwürdige  Fälle,  wo  ein  scheinbar  leb- 
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loser  Zustand  lange  Zeit  anhielt,  scheinen  gleich¬ 
falls  hierher  zu  gehörenXReü’s  Fieberlehre,  4. 
2te  Aufl.  p.  627*  Alex.  Crichton:  Inquiry  in^ 
to  the  nature  and  origin  of  mental  derangemenu 

JLond,  1798*  P* 

Verlauf  der  Krankheit.  In  der  Regel  hat 

-die  Gatalepsis  Vorboten  mannigfaltiger  Art,  die 
I  aber  freilich  m  den  einzelnen  Fällen  sehr  verschie— 
j  den  sind.  Sie  gleichen  mehr  oder  weniger  denen 
der  Epilepsie,  des  Veitstanzes,  selbst  des  Schlag¬ 
flusses  und  anderer  Nervenkrankheiten.  Die  vor- 
züdichsten  sind:  Schwindel,  Kopfschmerzen,  heifse 

I  ^ 

j  Stirn,  bald  rothes,  bald  bleiches  Angesicht,  gleich¬ 
sam  hervortretende  "Augen,  als  Folge  von  Konge¬ 
stionen  nach  dem  Kopfe;  eine  gewisse  körperliche 
und  geistige  Trägheit;  Schmerzen  im  Nacken  und 
in  der  Magengegend ;  Schwere,  Zittern,  Gefühl  von 
Schwäche  in  den  Gliedern ;  Gedankenlosigkeit  oder 
Vergessenlieit ;  Blähungsbeschwerden ,  verbunden 
mit  kolikartigen  Schmerzen,  die  oft  nur  eine  Stelle 
einnehmen,  oft  aber  auch  wandernd  sind;  Gähnen; 

i  ' 

Stumpfheit  der  Sinne;  sehr  traurige  Gemüthstim- 
mung;  der  aiira  epileptica  gleichendes  Gefühl  des 
Aufsteigens  einer  kühlen  oder  warmen  Duft  aus 
dem  Unterleibe  gegen  den  Kopf  u.  s.  w..  Manche 
Kranke  erkennen  aus  diesen  Vorläufern  den  her¬ 
annahenden  Anfall  und  bereiten  sich  dann  zu  dem¬ 
selben  durch  das  Annehmen  einer  zweckmäfsigen 
Lage  vor  (Schenk:  de  catalepsi,  Jen.  1671*) 
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Zuweilen  tritt  kurz  vor  dem  Anfalle  ein  lieftii 
ges  F4’brechen  ein.  —  Gar  nicht  selten  gehen 
auch  bedeutende  und  langwierige  Krarikheilen  vor¬ 
her,  aus  “denen  sieh  allmalig/die  Starrsucht  entwik- 
kelt;  besonders  öftere  Ohnmächten,  Melanchohe, 
hohe  Grade  Mer  Hypochondrie  und  Hysterie,  mit 
bedeutenden  Beschwerden  verbundene  Anomalien 
“der  Menstruation,  remittirende^und  intermittirende 
besonders' »eintägige  Fieber  mit  dem  Charakter  des  * 
Typhus.  Dahin  gehört  dann  auch  die  IntermüCens 
cataleptica^  wo  die  Starrsucht  jedesmal  zugleich 
mit  dem  Froste  eintritt,  und  so  wie  die  Fieber¬ 
hitze  folgt,  verschwindet^  In  manchen  Fällen  feh¬ 
len  aber  so  gut,  wie  bei  der  Fallsucht,  alle  Vorbo?- 
ten;  der  Anfall  erscheint  plötzlich  und  unerwartet. 

Tritt  der  Paroxysmus  ein,  so  bleiben  alle  Theile 
und  Glieder  in  der  nehmlichen  Lage  und  Stellung, 
welche  sie  vorher  hatten,  selbst  wenn  sie  von  der 
Art  sind,  dafs  sie  im  gesunden  Zustande  nicht  ohne 
Zwang  und  die  gröfste  Anstrengung  au'szuhalten 
wären,  ^^ie  Beobachter  erzählen  mehrere  merk¬ 
würdige,  dieses  beweisende  Fälle.  Die  Kranken 
behielten  die  Stellung  eines  Essenden  oder  Trin¬ 
kenden,  mit  der  Gabel  oder  dem  Glase  in  der  Hand, 
eines  den  Urin  Lassenden,  eines  Schreibenden  mit 
der  Feder  zwischen  den  Fingern,  und  starr  auf  das 
Papier  gerichteten  Augen,  eines  Redenden  mit  weit 
geöffnetem  Munde.  Einn  Frau  wurde  in  dem  Au¬ 
genblick  als  sie  ihren  Mann  küfste,  von  dem  An- 
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falle  ergriffen,  und  dieser  mufste  so  lange  in  ihren 
Armen  bleiben,  bis  das  Bewufsiseyn  zurückkehrte 
(Me  zier  in  d.  Salzb.  med.  chir.  Zeitung.  1794» 
B.  I.  p.  selbst  die  Gesichtszüge  bleiben 

unverändert,  und  zeigen  denjenigen  leidenschaftU- 
cheii  Ausdruck,  der  kurz  vor  dem  Anfälle  statt- 

‘  I  ‘  i 

Fand.  Die  Kranken  sehen  daher  bald  ,p"dhlich  und 
lächelnd,  bald  traung,  weinend,  erzürpt,  erschrok- 
ken,  erstaunt  aus;  selbst  wenn  man  sie  laut  und 
wiederholt  anruft,  verändern  sie  doch  ihre  Miene 
nicht.  Die  Augen  sind  bald  geschlossen,  bald  ge¬ 
öffnet,  wie  sie  es  gerade  im  Augenblick  des  Anfal¬ 
les  waren.  Da  dieser  aber  fast  immer  im  wachen- 
den  Zustande  eintritt,  so  findet  ma;i  .  siein  der  Re- 
gel  weit  offen,  dann  zugleich  starr ^  unbeweglich, 
wobei  sich  die  Pupille  weder  in  der  gröfsten  Dun- 
. kelheit  erweitert,  noch  in  der  gröfsten  Helle  ver¬ 
engert.  Fremde  Kräfte  können  einzelne  Theile 
und  Glieder  nach  Gefallen  wie  Wachs  biegen,  und 
jede  gegebene  Lage  oder  Stellung  des  Körpers  wird 
beibehalten,  wenn  sie  nur  nicht  den  mechanischen 
Gesetzen  der  Schwere  zuwider  ist.  Wenn  der  An¬ 
fall  gerade  während  des  Gehens  eintritt,  so  bleibt 
der  Kranke  zwar  aufrecht  stehen,  geht  aber  doch 
nicht  weiter  fort.  Zwar  wollen  einige  ein  langsa¬ 
mes  Fortbewegen  während  .  des  Paroxjsmus  beob¬ 
achtet  haben.  Dieses  war  aber  wohl  nur  beim  er¬ 
sten  Beginnen  und  bei  unvollkommener  Ausbildung 
desselben  der  Fall.  Doch  sollen  solche  Kranke, 
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wenn  man  sie  gewaltsam  antreibt,  sich  in  der  That, 
wenn  gleich  nur  langsam  und  gleichsam  wie  Sta¬ 
tuen  fortbewegen.  Hat  der  cataleptische  Zustand 
den  höchsten  Grad  erreicht,  so  schlummern  alle 
Sinne  und  alle  Nerrenempfindlichkeit  ist  gänzlich 
unterdrückt.  Die  Kranken  riechen,  sehen  und  hö¬ 
ren  nicht.  Von  den  stärksten  in  oder  vor  die  Nase 
gebrachten  Riechniitteln,  erhalten  sie  nicht  den  ge¬ 
ringsten  Eindruck.  Die  weit  offen  stehenden  Au¬ 
gen  kann  man  auf  keine  Weise  zu  blinzeln  brin¬ 
gen.  Das'  allerstärkste  Geräusch  affizirt  sie  nicht. 

»  j  ■  • 

Sie  geben  nicht  den  mindesten  Laut  von  sich. 
Körperliche  Mifshandlungen ,  selbst  durch  Stechen  j 
Schneiden  und  Brennen,  werden  nicht  empfunden. 
Auch  der  innere  Sinn  feiert,  daher  wenn  der  An¬ 
fall  vorüber  ist,  der  Kranke  nicht  die  geringste 
Rückerinnerung  desselben  hat.  Nur  wenn  der  Pa- 
roxysmus  seinem  Ende  nahe  ist,  kehrt  allmälig  die 
Nervenempfindlichkeit  zurück.  In  den  niedern  und 
allerdings  häufigeren  Graden  der  Starrsucht  geht 
aber  doch  nicht  alles  Gefühl  verlohren,  wird  nur 
sehr  geschwächt.  Dann  wissen  die  Kranken  nach 
geendigtem  Anfalle  wohl  Dunkel  anzugeben,  was 
mit  ihnen  vorgegangen  ist,  versichern,  jedoch  bei 
völlig  er  Unmöglichkeit  irgend  eine  willkührliche 
Bewegung  vorzunehmen,  eine  Miene  zu  verziehen 
oder  einen  Laut  von  sich  zu  geben,  unvollkommen 
gehört  und  gesehen  zu  haben.  In  der  Regel  bleibt 
der  Blutumlauf  und  die  Respiration  normal.  Hoch- 
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j  stens  werden  beide  etwas  schwächer  und  langsamer. 
[Nur  selten  wird  das  Athemholen  sehr  schwach"^^ 

t 

I  selbst  kaum  bemerkbar,  der  Aderschlag  äufserst 
i  matt,  langsam  und  kaum  fühlbar,  dann  die  thieri- 
sche  Wärme  wohl'  bis  zur  Marmorkälte  vermindert, 
die  Gesichtsfarbe  bleich.  In  solchen  Fällen  gleicht 
1  dann  allerdings  der  Zustand  dem  wahren  Tode. 

I  Auch  hielt  man  solche  Kranke^  wohl  für  plötzlich 
j  apoplectisch  gestorben  und  machte  Anstalt,  sie  zu 
j  begraben.  Indessen  bleibt  auch  hier  die  wachsar- 
I  tige  Biegsamkeit  dör  Gelenke,  welche  sich  niemals 
i  bei  wahren  Leichnamen  findet  (Fitzpatrik 
'  i,  d.  medic,  Gomment.  v.  ein,  Gesellsch.  d. 
Aerzt.  z.  Edinburg,  a.  d.  Engl.  B.  lo.  Th.  r,  p.  49- 
Alt,  I790. ).  Harn  und  Stuhlgang  sind  fast  immer 
im  Anfalle  unterdrückt.  Zuweilen  findet  man  den 
Schliefsmuskel  des  Afters  dermafsen  zusammenge¬ 
zogen,  dafs  ^s  unmöglich  ist  die  Röhre  einer  Kly¬ 
stierspritze  einzubringen.  OefFnet  man  eine  Ader, 

1  so  kommt  wohl  gar  kein,  oder  doch  nur  sehr  we¬ 
nig  Blut.  Nur  wenn  man  die  Vene^  stark  zusam¬ 
mendrückt  gelingt  es,  einen  etwas  beträchtlichen 
Blutflufs  hervorzubringen.  In  solchen  Fällen  hat 
sich  dann  der  starrsüchtige  Zustand  auch  über  das 
ganze  venöse  System  verbreitet.  Das  ausgeleerte 
Geblüt  ist  bald  ^schwärzlich,  stark  verkohlt,  bald 
zähe  oder  ungewöhnlich  dünn. 

Die  Dauer  des  Anfalles  ist  sich  nicht  immer 
gleich,  wechselt  von  einigen  Minuten  bis  zu  eini- 


'  gen  Stugffen,  ,JFgI]e,;wq  er  erst  nach  einigen  Tagen, 
^^^pclien  und  selbst  Monaten  aufhbrte  (Stark: 
H^ndb,.  B.  2.  p.  tf490’ nicbt  zu  der  wah¬ 
re, n^Catalepsis,  niehr  zu  der  oben  beschriebenen 
EritzüchjU.ng  zu  gehören,  und  kommen  besonders 

als*;,ein  Symptom,  hoher  Grade  der  Hysterie  vor 

*  - 

(Ada  liiij'niem,  Tom.  IIL  obs.  Sq.),  Es  ist  dann, 
als  erwache  der  Kranke  aus  einem  tiefen  Schlafe 
pndi  pua  treten  die  natürlichen  Verrichtungen  bald 
lamzsamer  bald  rascher,  wieder  ein.  Ein  tiefer  Athem- 
zug  verküiidigt  am  häufigsten  ^s  Ende  des  Anfak 
ies:  seltener  ist  dieses  mit  Schmerzen  in  den  Glie- 
dem,  Dehnen  oder  einem  Kollern  im  Bauche  ver¬ 
bunden.  Die  Fingerspitzen  werden  gemeiniglich 
und  wohl  unter  einer  stechenden  Empfindung  in 
jhnen,  zuerst  beweglich,  späterhin  die  Arme,  bis 
dann  der  ganze  Körper  wieder  nach  Willkühr  be- 
y/ei][t  werden  kann.  Zugleich  nehmen  dann  auch 
Bespiration  und  Aderschlag  allmälig  zu,  wobei  nicht 
selten  ein  allgemein  verbreiteter  sanfter  Schweifs  aus- 
bric;ht.  Zuweilen  kehrt  aber  auch  das  Vermögen  der 
Bev/^egung  und  überhaupt  dieNervenreitzbarkeit  sehr 
rasch  und  allgemein  wie  durch  einen  Zauberschlag 
zurück.  In  solchen  Fällen  fahren  dann  die  Kranken, 
ohne  dafs  der  Paroxysmus  di^  geringste  Rückerin- 
neiung  hinteiiäfst,  in  ihren  Reden  und  Handlun¬ 
gen  da  fort,  wo  sie  stehen  blieben,  als  dieser  ein¬ 
trat,  Man  hat  selbst  beobachtet,  dafs  die  Sylben 
einzeLner  Worte  durch  den  Anfall  abgebrochen  und 


wieder  angekriüpFt  wurden.  Sogar  mit  dem  Denk- 
.geschäft  ist  dieses  der  Fall,  und  die  Idee,,  welche 
den  Kranken  im  Augenblicke  des  Anfalles  beschäf¬ 
tigte,  spricht  er  nicht  selten,  so  wie  dieser  vorbei 

•  '  •  'V 

ist,  aus.  -Oft  , bleibt  auch  nicht,  die  geringste  Ent¬ 
kräftung  zuriick.  Manche  sind  selbst  munterer  als 
I  ,ypr  dem  Anfalle,  und  eine  vor  diesem  empfundene 
j , /W üstigkeit  des/Ivopfes  ist  verschwunden.  Zuwei- 
den  klagt  aber  der  Kranke  noch  einige  Zeit  über 
Schwere  im  Kopfe,  und  in  den  Gliedern,  Kopfschmer¬ 
zen,  grofse  Mattigkeit,  behält  eine  gewisse  Stumpf¬ 
beit  der  Sinne.j  ;  n 

Die  Anfälle  der  Catalepsis  wiederholen  sich  in 
f  der  Regel  früher  oder  später,  jedoch  nicht  leicht 
j  nach  einem  konstanten  Typus,  wohl  nur  dann, 
wenn  das  Uebel  in  Verbindung  mit  einer  Intermit- 
tens,  oder  bei  Frauen  jedesmal  mit  dem  Eintritt 
,der  Menstruation  erscheint.  In  einem  Falle  kam 
.der  Paroxysnms  in  einer  Stunde  mehrere  Male  (Beh¬ 
rens  in  Baidinger  s  neu.  Magazin  B.  g.  p.  207.), 
I  So  dauert  dann  die  Krankheit  wohl  Jahre  lang  und 
!  selbst  das, ganze  Leben  über.  In  seltenen  Fällen  er¬ 
schien  nur  ein  einziger  xMifall  (Vogel:  Praelect,  de 
co^nosc»  ec  curand.  moth,  p.  56g.).  Die  einzelnen 
Anfälle  sind  übrigens  in  Rücksicht  ihrer  Dauer, 
Heftigkeit  und  Erscheinungen  sehr  verschieden. 
Oft  entstehen  sie  ohne  alle  bemerkbare  Veranlas¬ 
sung,  eben  so  gut  wie  die  Fallsucht  plötzlich  und 
unerwartet;  oft  bemerkt  man  aber  auch  kleine  unbe- 


deutende  Veranlassungen,  eine  leichte  Erkaltung, 
'Gemüthsbewegung,  einen  Diätfehler,  eine  Muskel- 
aristrengung  und  Ermüdung,  aufgeregten  Geschlechts¬ 
trieb  u.  s.  w.  In  der  Zwischenzeit  befindet  sich 
der  Kranke  zwar  ziemlich  wohl;  alle  seine  Verrich^ 
tungen  und  namentlich  die  Ausleerungen  gehen  nor¬ 
mal  von  Statten.  Jedoch  zeigt  er  in  der  Regel  eine 
ausnehmend  grofse  jSlervenempfindlichkeit  und  eine 
gewdsse  Korperschwache.  Nur  bei  sehr  langer  Dauer 
und  grofser  Heftigkeit  des  Paroxjsmus ,  sah  man 
denselben  durch  hinzutretenden  Schlagflufs  tÖdtlich 
werden  (v.  Swieten:  Commenc,  Tom,  111,  §.  io4f.) 
Man  hüte  sich  hier  aber  Ja,  den  wahren  Tod  nicht 
mit  dem  Scheintode  zu  verwechseln.  Es  mogte  wohl 
keine  andre  Krankheit  geben,  die  in  ihren  Anfällen 
den  wahren  Tod  täuschender  nachahmt,  als  die 
Catalepsis. 

Sehr  häufig  verbinden  sich  andre  Krankheits-» 
zustande  mit  der  Starrsucht,  wechseln  mit  ihr  ab, 
oder  folgen  auf  sie.  Dadurch  werden  dann  freilich 
ihre  Erscheinungen  auf  mannigfaltige  Weise  modi- 
licirt.  Man  sah  sie  sich  mit  Fieberbewegungen  und 
wirklichen  Fiebern  verbinden  (S  c  h  r  a  ff :  l,  c,  §.  3.), 
sich  durch  einen  heftigen  Durchfall  entscheiden, 
sie  mit  Zuckungen  aller  Art,  besonders  mit  der 
Fallsucht,  einem  soporösen  Zustande,  Geisteszer- 
ruttungen  abwechseln  oder  in  sie  übergehen  (Hir¬ 
schei:  l,  c,  p,  {3.),  Zu  solchen  Uebergängen  und 
Modificationen,  neigt  besonders  diejenige  bei  wei- 
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tem  am  häiiHgsten  vorkommende  Starrsucht,  welche 
vorzugsweise  ihr  JEntstehen  einer  sehr  erhöheten. 
und  eigenthümlich  alienirten  Nervenempfindlichkeit 
verdankt,  dahei?  mit  .Recht  den  JNamen  der  Cata^ 
lepsis  hysterica  erhält.  Hier  wechselt  besonders 
oft  im  Anfalle,  bei  Fortdauernder  völliger  Bewufst- 
losigkeit,  der  starrsüchtige  Zustand  mit  grofser  Ge¬ 
schwätzigkeit,  Singen,  Pfeifen,  Predigen,  Hersagen 
langer  Reime,  sogar  Herumlaufen  und  Herumsprin¬ 
gen  (v.  Bibra:  Jour.  v.  u.  f.  Deutschland.  Er¬ 
ster  Jahrgang  1784*  St.  10.  p.  225.  Zweiter  Jahr¬ 
gang  1785.  St.  4.  p.  3  IT.  Sau  vages:  Nosolo  ^ia 
i  Tom,  IL  P.  2.  p,  418.)-  Man  hat  dieser  Modification 
den  Namen  der  Cacalepsis  garrula  oder  loquaoa 
gegeben  (Fleisch:  /.  c.  p,  375.).  Vorzüglich  häu¬ 
fig  verbindet  sich  aber  die  Catalepsis  mit  Somnam¬ 
bulismus  und  Hellsehen,  es  mögen  diese  nun  als 
wahre  Nervenkrankheit  erscheinen,  oder  durch  mit 
Absicht  vorgenommene  magnetische  Einwirkungen 
entstehen.  Hier  finden  sich  dann  alle  die  mannig¬ 
faltigen  wunderbaren  Erscheinungen  dieser  Zustände 
i  mit  Starrsucht  der  willkührlichen  Bewegungsorgane 
verbunden.  Die  dem  Scheine  nach  tief  schlafen¬ 
den  Kranken  zeigen  höchste  innere  Klarheit,  be¬ 
schreiben  ihrem  Magnetiseur  oder  andern  mit  ihnen 
in  Rapport  stehenden  Personen,  ihre  inneren  kran¬ 
ken  und  gesunden  Theile,  ihren  Zustand  und  selbst 
den  anderen  Personen  höchst  genau  und  richtig, 
sehen  in  die-  Zukunft,  geben  Gedanken  und  Hand 
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lungen  entfernter  Personen  mit  Richtigkeit  an,  vne 
denn  überhaupt  die  gewöhnlichen  Gesetze  der  Zeit 
und  des  Raumes  bei  ihnen  durchaus  verschwinden. 
Dabei  haben  wohl  die  gewohnlibhen  Sinneswerk¬ 
zeuge  die  Fähigkeit  gänzlich  verlohren,  auf  sie  Be¬ 
zug  habende  Eindrücke  zu  empfangen.  Allein  diese 
Fähigkeit  ist  auf  andere  Theile,  besonders  die  Herz¬ 
grube  auch  wohl  die  Spitzen  der  Finger  und  Zehen 
übertragen.  Mit  diesen  sehen,  hören,  riechen,  schme¬ 
cken  sie.  Kommen  sie  zu  sieh,  so  bleibt  ihnen 
von  allem  diesen  nicht  die  geringste  Rückerinne¬ 
rung.  Zugleich  haben  dann  die  Glieder  Jene  wachs- 
artige  Biegsamkeit,  wodurch  sie  wie  eine  Glieder¬ 
puppe  jede  ihnen  gegebene  Stellung  behalten,  wel¬ 
che  als  pathognomonisches  Zeichen  der  Catalepsis 
gelten  soll.  Eines  der  merkwürdigsten  hierher  ge¬ 
hörigen  Beispiele  ist  das  von  Petetin  (L  a)  er¬ 
zählte,  welches  lange  bezweifelt  und  selbst  für  fa¬ 
belhaft  gehalten  wurde.  In  neueren  Zeiten  aber"^ 
als  die  Anwendung  des  Magnetisrhus  sich  allgemei¬ 
ner  verbreitete,  kamen  ähnlidie  Fälle  eines  mit 
Somnambulismus  gepaarten  cataleptischen  Zustandes 
sehr  häufig  vor  (Renard:  Somnambulismus,  das 
merkw.  Symptom  der  Hysterie;  in  Hufeland's 
Jour.  B.  4o.  St.  2.  p.  5-52.  Struve:  Geschichte 
einer  Catalepsis;  in  Rtist’s  Mägazin  f.  d.  gesammt. 
Heilk.  B.  6.  H.  2.  p.  264* ).  Irt  Frankreich  hielt 
man  selbst  einige  Zeit  lang  beide  Züstände  für 
identisch,  und  gebrauchte  die  Benennung  Catalep- 
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Isis  für  den  durch 'die  magnetische  Einwirkung  er- 
:  zeugten  Soninanibulismus.'  Dieses  ist  aber  ofi^en- 
bar  falsch,  denn  nicht  immer  ist  die  Starriucht 
Felge  lebensmagnetischer  Einwirkungen,  und  eben 
i  so  wenig  zeigt  sich  in  den  durch  diese  herbei- 
!  geführten  höheren  Zuständen  immer  Unvern»  Ügeri 
I  zu  Bewegungen  und  w^achsartige  Biegsamkeit  der 
Glieder. 

Man  kann  die  Starrsucht  allenfalls  in  die  Toll- 
kommene  und  unvollkommene  abtheilen.  Bei  er- 
sterer  zeigt  sich  völlige  Bewufstlosigkeit  und  U.nter- 
i  drücknng  der  äufseren  und  des  inneren  Sinnes  in 
Verbindung  mit  der  wachsartigen  Biegsamkeit,  der 
Glieder.  Bei  letzterer  haben  die  Kranken  nach 
dem  Anfalle  ein  dunkles  Gefühl  von  dem,  was  mit 
ihnen  verging,  'in  ihm  sind  die  thierischen  Verrich¬ 
tungen  nicht  gänzlich  unterdrückt^  nur  geschvi’ächt, 
ja  selbst  nur  einzelne  verletzt.  Die  Kranken  hören, 
sehen,  empfinden  während  des  Paroxjsmus,  sind 
nur  nicht  im  Stande  ihre  Stellung  zu  ändern. 
Auch  die  wachsartige  Biegsamkeit  der  Gelenke  ist 
wohl  nicht  ganz  vollkommen.  Die  Glieder  behal- 
teil  nur  kurze  Zeit  die  ihnen  gegebene  Stellung, 
folgen  dann  den  Gesetzen  der  Schwere  oder  sin- 
ken  in  ihre  alte  Lage  zurück.  Zuweilen  soll  selbst 

I  ' 

im  Anfälle  der  Kranke  einige  Beweglichkeit  beibe- 
halten.  Auch  diejenige  Catalepsis,  in  der  der  An¬ 
fall  durch  klonische  Krämpfe,  lautes  Reden  und 

Singen,  Läufen J  Springen  unterbrochen  wird,  im- 
iir*’"' 
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gleichen  die,  wo  sich  der  starrsüchtige  Zustand 
nur  auf  eine  Seite  des  Körpers  oder  auf  einzelne 
Glieder  beschränkt,  ist  zu  der  unvollkommenen 
ZU  rechnen. 

Die  übrigen  von  den  Pathologen  aufgestellten 
Eintheilungen  der  Starrsucht  in  die  chronische  und 
acute,  die  idiopathische  und  sympathische,  die  ein¬ 
fache  und  complicirte,  die  protopathische  und  deu- 
teropathische,  welche  letztere  in  Ohnmächten,  Me¬ 
lancholie  und  Krämpfe  aller  Art  übergeht,  in  die 
periodische  und  vorübergehende,  Ja  selbst  nur  ein 
einziges  Mal  befallende,  die  mit  und  ohne  Mate¬ 
rie,  haben  durchaus  keinen  practischen  Nutzen 

und  sind  sehr  willkührlich. 

Die  Diagnose  der  Starrsucht  beruhet  ganz  al¬ 
lein  auf  der  wachsartigen  Biegsamkeit  der  Gelenke, 
und  dem  Unvermögen  zu  irgend  einer  willkührH- 
chen  Bewegung.  Wo  diese  fehlen,  hat  man  es 
auch  nicht  mit  wahrer  Catalepsis  zu  thun.  So  fin¬ 
det  sich  beim  Tetanus  zwar  grofse  Steifigkeit  der 
Muskeln,  allein  die  Glieder  können  gar  nicht  oder 
doch  nur  schwer  und  unter  den  heftigsten  Schmer¬ 
zen  gebogen  werden,  nehmen  auch  immer  bald  ihre 
alte  Lage  wieder  an  und  zu  gleicher  Zeit  dauern  die 
Verrichtungen  der  Sinnesorgane  fort  Jedoch  hat 
man  allerdings  Zustände  beobachtet,  die  zwischen 
Starrsucht  und  Starrkrampf  in  der  Älitte  zu  stehen 
schienen,  —  Bei  der  Extase  oder  Entzückung, 

welche  besonders  ältere  Aerzte  häufig  mit  der  Starr- 

sucht 
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sucht  vermengen,  werden  nur  die  Seelenkräfte  so 
stai'k  und  anhaltend  auf  irgend  einen  einzelnen 
Gegenstand  fixirt,  dafs  andre  auf  sie  und  den  Kör¬ 
per  einwirkende  Eindrücke  nicht  empfunden  wer¬ 
den.  Der  Zustand  ist  daher  nicht  eigentlich  krank¬ 
haft,  im  Grunde  nichts  anderes  als  höchster  Grad 
der  Zerstreuung,  hat  wenigstens  keine  physisch« 
Veranlassung.  Den  Entzückten  fehlt  nur  alle  Ver¬ 
anlassung,  wodurch  er  zu  irgend  einer  ßew^egung 
bestimmt  wird.  Seine  Glieder  kann  man  zwar 
nach  Gefallen  biegen,  allein  sie  behalten  die  ihnen 
gegebene  Lage  nicht,  folgen  den  Gesetzen  der 
Schwere*  Der  Kapuziner  des  Sagar  (Fleisch 
L  c,  p*  386.),  der  mit  offenen  Augen  ohne  zu  re¬ 
den  auf  dem  einen  Knie  la^  und  die  rechte  Hand 

% 

gegen  den  Himmel  in  die  Höhe  hielt,  war  in  einer 
religiösen  Entzückung.  Ein  weniger  vollkömme- 

1  \  I 

ner  Zustand  der  Art  ist  das  Anstaunen  irgend  ei- 
nes  Gegenstandes  mit  weit  geöffneten^  Munde  und 
Stierem  Blicke.  Hohe  Grade  der  Entzückung,  yer- 
binden  sich  auch  häufig  mit  Zuckungen  ^  sind  mit 
Visionen,  Offenbarungen,  Erscheinungen  verbim-  * 
den  und  ihre  Anfälle  dauern  sehr  lange,  selbst 
ganze  Tage  (Baumer:  de  differentia  Extaseos  et 
Cütalepseos.  Giess,  1776.)  In  der  Ohnmacht, 
der  Schlafsucht,  dem  Schlagflusse  fehlt  aufser  meh¬ 
reren  andern  Merkmalen  namentlich  die  wachsar¬ 
tige  Biegsamkeit  der  Gelenke;  bei  letzterem  ist 
auch  noch  der  Athem  schnarchend  und  röchelnd, 
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häuHg  tnit  Schaum  vor  dem  Munde.  —  Die  un- 
vollk-ommene  partielle  Starrsucht  oder  ein 
Erstarren  einzelner  Glieder,  die  sich  zuweilen  bei 
Mädchen  in  der  Periode  der  Pubertätsentwicklung 
zeigt,  ist  leicht  von  der  wahren  allgemeinen  Starr- 
sucht  zu  unterscheiden.  Bei  ihr  schwellen  einzelne 
Glieder  plötzlich  an,  werden  zu  gleicher  Zeit  hart, 
unbeweglich  ,  unempfindlich  ,  unförmlich  ,  lassen 
sich  aber  w^achsartig  biegen.  Senkt  sich  die  Ge* 
schwulst,  so  kehrt  auch  die  Empfindlichkeit  wie¬ 
der  zurück.  Jedoch  beobachtete  man  auch,  dafs 
die  Kranken  den  leidenden  Theil  völlig  nach 
Willkühr  bewegen  konnten,  ohne  das  geringste 
Gefühl  darin  zu  haben.  (J.  F.  Baiton  s  ausführl. 
beschrieb.  Krankengeschichte  der  Brandon.  177g. 
p.  i4*)*  Einen  solchen  cataleptischen  Zustand  der 
Glieder  sah  man  auch  von  einem  Gliede  zum  an¬ 
dern  wandern  (B.  Osi anders  Denkwürdigk.  f. 
Aerzte  u.  Geburtsh.  B.  i.  1794*  p-  ö«)* 

Leichenöffnungen  Starrsüchtiger  sind  nur 
sparsam  angestellt  und  haben  keine  weitere  Auf¬ 
klärung  über  die  Natur  der  Krankheit  gegeben. 
Man  will  die  Gefäfse  des  Gehirnes  widernatürlich 
ausgedehnt ,  zuweilen  verknöchert ,  das  Gehirn 
selbst  an  manchen  Stellen  verhärtet  oder  Ge¬ 
schwüre  in  demselben  gefunden  haben  (K.  Spren¬ 
ge  Ts  Handb.  d.  Pathol.  B.  3.  p.  225.)  Herr  (Oh-- 
servat,  Obs.  3.  p,  430  faud  das  Gehirn  in  seinem 
vorderen  Theile  verhärtet,  in  seinem  hinteren 
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Theile  ungewöhnlich  feucht  und  weich,  die  Ur¬ 
sprünge  der  Nerven  sehr  trocken  und  zart,  Sckenk 
(de  causis  Catalepsis,  Lih*  r,  Ohs^  i.  2.J  den  vor¬ 
deren  Th  eil  des  Gehirnes  voll  Serum*  Bei  mit  Hy¬ 
sterie  und  besonders  Somnambulismus  gepaarter 
Starrsucht,  sollte  man  vorzüglich  auf  Entzündungen 
und  organische  Entartungen  in  der  Geschlechts- 
spähre  aufmerksam  seyn. 

Aetiologie  der  Starrsucht.  Ihre  nächste 
Ursache  oder  ihr  Wesen  ist  eben  so  wenig  ergrün¬ 
det,  wie  bei  den  übrigen  Nerv'enkrankheiten.  Zwar 
.sind  hierüber  von  jeher  eine  Menge  Theorien  auf¬ 
gestellt  worden,  die  aber  alle  ungenügend  s'nd. 
Fr.  Hoffmann  (Medicin*  ratioiu  System,  Tom, 
IV,  P,  HI,  C,  4*  i  i6.J  setzt  die  nächste  Ur¬ 
sache  in  einen  Krampf  der  "Wurzeln  der  Empßn- 
dungsnerven,  wodurch  der  Lauf  der  Leb  emsgeister 
gehindert  werden  soll;  Boerhaave  (de  cognusc, 
et  cur  and,  morb,  io39»^  iu  eine  Buhe  des  Blu¬ 
tes,  der  Drüsen  und  der  ’ Ausführungsgänge  des 
Gehirnes,  wodurch  eine  Unbeweglichkeit  des  Sen- 
soriums  entstehen  soll;  Fr.  Home  (Princ,  medi^ 
einae,  Pars  II,  de  morb,  non  febril,  Sect,  VII, ) 
in  ein  Hindernifs  für  den  Eintritt  des  Nervensaf- 
tes '  in  die  leidenden  Nervenstämme ;  Bowlej 
(pract.  Abhandl.  üb.  d.  Frauenzimmerk.  Plervenzust. 
etc.  a.  d.  Eng.  p.  5i6.)  in  eine  allgemeine  Zusam¬ 
menpressung  der  markigen  Substanz  des  ganzen 
Nervensystemes  und  in  eine  vorübergehende  Ver- 
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(lickung  der  fettigen  und  andern  Feuchtigkeiten  in 
den  kleinsten  Höhlen  des  Zellgewebes;  Gundram 
und  Sch  raff  in  eine  Compression  der  Nervenur- 
sprünge  durch  die  überfüllten  Blutgefäfse,  welches 
die  Leichenöffnungen  und  Vorboten  der  Krank¬ 
heit  beweisen  sollen.  Wirklich  mag  wohl  in  der 
Catalepsis  ein  vom  Gehirn  ausgehender  und  sich 
auf  das  Nervensystem  verbreitender  chemisch- or- 
ganischer  Procefs  nicht  gehörig  erfolgen  und  plötz¬ 
lich  unterbrochen  werden,  und  diese  Krankheit 
mögte  vielleicht  noch  am  besten  als  Beleg  für  das 
Daseyn  eines  Nervensaftes  oder  eines  halb  gasför¬ 
migen  ,  der  elektrischen  oder  galvanischen  Materie 
verwandten  Stoffes,  der  sich  im-  Gehirn  erzeugend 
von  ihm  in  die  Nerven  überströhmt,  gebraucht 
werden  können.  So  ist  es  wohl  zu  verstehen, 
wenn  Harles  (AbhandL  d.  Erlang,  m.  ch.  Gesells. 
B.  r.  p.  4^>.)  die  Catalepsis  unter  die  elektrischen 
Krankheiten  rechnet.  Nach  Ackermann  (BpU 
tome  de  construendis^  cognosrendis  et  curand,  fe^ 
brih.  p.  i4l>)  entsteht  sie,  wenn  sich  seine  au?'a 
oxygena  in  den  Organen  der  thierischen  Bewe¬ 
gung  anhäuft.  Die  Naturphilosophie  thut  den 
mistischen  Ausspruch,  in  der  Catalepsis  trete  das 
Licht  in  der  Bewegung  hervor  (Wallenberg  i,  d. 
Salzb  medic.  chir.  Zeitung.  löog.  Decemb.  Ad. 
Waith  eFs  Versuche  i.  d.  Physiologie  u.  Nosolo.- 
gie ,  nebst  einem  Anhänge ,  d.  Darstellung  d.  We¬ 
sens  d.  Catalepsie  u.  ihre  Zurückbildung  als  Diffe- 
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[|  renz  in  d,  indifferente  Form  des  Lebens  betreffend 
^Lpz.  i6io.  )  Dafs  bei  ihr  eine  Unterdrückung  der 
Reizbarkeit  und  des  Wirkungsvermögens  des  Ge*« 
^hirneSj^der  Nerven  und  der  v^illkührlichen  Bewe- 
^  gungsorgane  stattfindet  leidet  freilich  keinen  Zwei- 
^  fei.  Allein  die  hier  verletzte  Vitalität  leidet  nicht  al- 
j  lein  quantitativ,  gewifs  auch  qualitativ.  Diese  verschie- 
I  denen  qualitativen  Veränderungen  in  der  Dynamik 
ij  und  besonders  in  der  sensibeln  Spähre,  kennen  wir 
i  aber  eben  so  wenig  im  physiologischen  als  patho- 
i  logischen  Zustande.  —  Zu  den  krampfliaften  Krank- 
I  heiten,  wie  dieses  von  den  meisten  Pathologen  ge- 
I  schiebt,  darf  wohl  die  Gatalepsis  so  eigentlich  nicht 
gerechnet  werden.  Krampf  setzt  Unbiegsamkeit 
und  widernatürliche  Steifigkeit  voraus.  Von  die¬ 
sem  findet  sich  aber  in  der  Starrsucht  gerade  das 
Gegentheil.  Eher  gehört  das  Uebel  unter  die  tran^ 
sitorischen  Lähmungen,  Namentlich  wird  dabei 
wohl  das  Gehirn,  werden  die  aus  diesem  entsprin¬ 
genden  Nerven  in  eine  vorübergehende  Unthätigkeit 
versetzt,  während  die  Nerven,  die  ihren  Ursprung 
aus  dem  Rückenmark  nehmen,  wenig  oder  gar  nicht 
i  leiden.  Auf  diese  Art  müssen  dann  die  Sinnesor- 
!  gane  gegen  äufsere  Eindrücke  unempfindlich  wer- 
I  den  und  auch  die  freiwilligen  Muskelbewegungen 
müssen  aufliören,  weil  die^  vom  Gehirn^  ausgehende 
Wirkung  des  Willens  auf  die  Bewegung  nicht  er¬ 
folgen  kann.  Aber  freilich  eigentliche  Paralyse  des 
Gehirnes  ist  nicht  anzunehmen.  Diese  setzt  mehr 
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den  Begriff  des  Schlagflusses,  Sollte  vielleicht  in 
der  Starrsacht  die  Hirnwirkiing  nach  Aufsen  ge¬ 
hen,  nicht  innerhalb  der  Grenzen  des  Organismus 
bleiben,  diesen  gleichsam  verlassen  und  sich  in  un¬ 
endlichen  Piäumen  verlieren?  Wirklich  scheinen 
Cataleptische  völlig  unbeseelt  und  geben,  wenn 
ihnen  eine  dunkle  Rückerinnerung  ihres  Anfalles 
zurückbleibt,  ihr  Gefühl  ■vvohl  so  an,  als  seien  sie 
in  ihrem  Körper  zu  gleicher  Zeit  zugegen  und 
nicht  zugegen  gewesen  (Grichton  L  c.).  Daraus 
würde  es  denn  auch  klar,  warum  Starrsucht  sich 
so  häufig  mit  Somnambulismus  und  Hellsehen  paart. 
Zeigt  sich  aber  dabei  jene  eigene  Empfindlichkeit 
der  Herzgrube  für  Sinneseindrücke,  so  ist  wohl 
hier  auf  eine  krankhafte  Weise  die  sonst  nur  dem 
Gehirn  einwohnende  Fähigkeit,  die  Sinnesorgane  in 
Thätigkeit  zu  setzen,  auf  die  Gangliensphäre  des 
Unterleibes  übertragen,  w^odurch  sie  erhaltene  Ein¬ 
drücke  auf  diese  fortzupflanzen  vermag.  Es  gab 
auch  wirklich  Kranke,  die  sich  mit  Klarheit  be- 
wufst  waren,  in  solchen  Zuständen  nicht  eigentlich 
unmittelbar  durch  die  Sinnesorgane,  sondern  ver¬ 
mittelst  eines  von  der  Herzgrube  zu  ihnen  emporstei¬ 
genden  Gefühles,  zu  empfinden,  namentlich  zu  se¬ 
hen  und  zu  hören,  (Struve  in  RusFs  Magazin 
B.  6.  H.  2.  p.  3^70* 

Dir^prädisp  onirenden  Ursachen  der  Ca- 
talepsis  sind  die  nehmlichen  wie  bei  andern  Krampf¬ 
krankheiten.  Alles  was  die  Nervenempfindlichkeit  in 
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einem  hohen  C.*ade  erhöhet,  macht  2u  ihr  geneigt. 

Sie  kommt  weit  seltener  bei  Männern  als  bei 
Frauen  vor  und  ist  bei  diesen  dann  gemeiniglich 
ein  Symptom  hoher  Grade  der  Hysterie,  wird  da-^ 
her  von  den  so  mannigfaltigen  und  schnell  wech¬ 
selnden  Symptomen  dieses  proteusartigen  Uebels 
begleitet.  Man  findet  die  Starrsucht  häufig  bei 
Kindern,  die  von  schwächlichen  Aeltern  erzeugt 
sind,  bei  denen  die  Sensibilität  bedeutend  vor¬ 
herrscht,  die  sich  daher  früh  geistig  entwickeln. 
Besonders  macht  aber  die  Entwicklungsperiode  der 
Pubertät  zu  dem  Uebel  geneigt,  wo  es  dann  wohl 
reine  Entwicklungskrankheit  ist,  zumal  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht  mit  den  mannigfaltigen  Ano¬ 
malien  der  Menstruation  zusammen  trifft,  und  ohne 
weitere  Folgen  und  Mittel  verschwindet,  sobald 
sich  diese  gehörig  regulirt  hat  und  die  Geschlechts¬ 
reife  vollendet  ist  (^Sauvages:  Nosologia  methl 
Tom,  I.  p,  827.).  Eine  verweichlichte  Erziehung  ^ 
und  vorzüglich  eine  zu  frühe  und  überspannte  An¬ 
strengung  der  Geistesthätigkeit  machen  gleichfalls 
zur  Starrsucht  geneigt.  Man  soll  diese  vorzugs¬ 
weise  bei  der  jüdischen  Nation  antreffen  und  hier¬ 
von  der  Grund  in  ihrer  Erziehungs weise  und  dem 
unter  den  Juden  sehr  häufigen  Laster  der  Selbst¬ 
befleckung  liegen  (K.  Sprenge l’s  Flandb.  d.  Pa¬ 
thologie.  B.  3.  p*  223.).  Man  will  sie  besonders 
häufig  im  Winter  beobachtet  haben,  welcher  Be¬ 
hauptung  aber  Tissot  (Nervenk.  übers,  v.  Acker¬ 
mann  B.  2.  Th.  2.  p.  473« )  widerspricht. 


488 


I 


^  Gelegenheitsursachen  der  Starrsucht  kön¬ 
nen  gleichfalls  alle  die  Einflüsse  werden,  welche 
Fallsucht,  Veitstanz,  Schlagflufs  und  andre  Nerven¬ 
krankheiten  veranlassen.  Sehr  häullg  entsteht  sie 
durch  die  Einwirkung  heftiger  Leidenschaften,  da¬ 
her  durch  heftige  Liebe  (Schilling;  Diss,  aegrum 
ex  amore  catalepcicum  factum  exhihens.  Giss» 
1776.),  Schreck  (Maton  in  Ivühns  phys,  med. 
Jour,  1802.  B,  2.  p.  364*)’  besonders  wenn 

dieser  durch  im  Uebermaafs  genossene  geistige  Ge¬ 
tränke  mit  veranlafst  wird,  Hafs,  grofse  und  an- 
haltende  Traurigkeit  (Dreyssig  /,  c,  p,  68.). 
Auch  anhaltende  Geistesanstrengungen ,  besonders 
wenn  dabei  die  Seelenkräfte  sich  immer  mit  dem 
nehmiichen  Gegenstände  beschäftigen,  können  sie 
zur  Folge  haben.  Ein  junger  Mann  wurde  jedes- 
rucd  starrsüchtig,  wenn  er  Mathematik  studirte  oder 
dichtete  (Wepfer;  Obsen^at,  med,  pract,  de  aß~ 
fect.  capitis,  Obs,  66.  p,  208,).  Einen  Gelehrten 
ergriff  häufig  die  Starrsucht,  wenn  er  sich  einem 
anhaltenden  und  tiefen  Nachdenken  hingab.  Er 
erstarrte  dann  mit  der  Feder  in  der  Hand  und  un¬ 
beweglich  auf  das  Papier  gerichteten  weit  geöffne¬ 
ten  Augen  (Fernelius;  Pathologia,  L,  5.  C,  2. 
p»  70,).  Die  Starrsucht,  welche  man  häufig  als 
Folge  einer  sehr  stark  aufgeregten  Einbildungskraft 
und  besonders  einer  Beschäftigung  mit  religiösen 
Gegenständen  beobachtet  haben  will,  und  die  vorzugs¬ 
weise  in  den  Zeiten  der  Heiligen,  Märtyrer,  wie  auch 
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Alchymisten ,  Cabbälisten  und  Theosophisten  vor¬ 
kam,  mag  wohl  keine  wahre  gewesen  sejn,  mehr 
zu  der  Extase  und  Entzückung  gehört  haben  (Hir-  . 
schel  /.  c. /r;.  39*  Genzinger:  Quaestio  inaugur, 
an  a  fasrino  et  diaholo  hominih,  morbi,  Vindob* 
1765.  Zim  m'erm  ann:  von  d.  Erfahrung.  B.  4« 
p.524. Li e  Li  t  a  u  d  :  Synopsis  urdvers^prax,  mecL  P,  r. 
p,  r53.).  Man  sah  das  Uebel  nach  unterdrückter 
Krätze,  Kopfgrind,  Flechten  und  andern  chroni¬ 
schen  Flautaiisschlägen  (Dufour  iui  Jour»  de  med» 
Tom»  70.  p.  Burserius:  Institut»  Vol»  3. 

p»  137.  Hufeland  in  dess.  Jour.  B‘.  38.  St.  2. 
p.  14.)  selbst  nach  dem  Weichselzopf  (Hirschei 
l»  c,  p.  21.)  entstehen.  Anomalien  und  besonders 
Unterdrückungen  der  Menstruation  werden  fast 
allgemein  unter  die  häufigsten  Gelegenheitsursa¬ 
chen  der  Starrsucht  gerechnet.  Beide  sind  aber 
sicher  häufig  nur  Folgen  irgend  eines  dritten  Krank¬ 
heitszustandes.  Sieht  man  namentlich  bei  jungen 
Mädchen  die  Starrsucht  verschwinden,  so  wie  sich 
die  Menstruation  gehörig  regulirt,  so  war  sie  dann 
wohl  nichts  anderes  als  eine  Entwicklungskrank¬ 
heit  und  mufste,  daher  nothwendig  verschwinden, 
so  wie  die  Geschlechtsmetamorphose  gehörig  ein¬ 
getreten  war  (de  la  Tour  im  Journal  de  med» 

♦ 

Juillet.  1756.  Tom.  IV»  p.  2r.).  Zuweilen  kann 
indessen  allerdings  ein  plethorischer  Zustand,  kön¬ 
nen  daher  unterdrückte  Blutflüsse,  Menstruation 
und  Hämorrhoiden,  manches  zu  der  Entstehung 
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der  Starrsiiclit  beitragen.  Hier  tritt  dann 'wohl  zu 
Ende  des  Anfalles  eine  kritische  Epistaxis  ein. 
Sehr  häufig  entsteht  das  Uebel  durch  festsitzende 
Beitze  in  LTnterleibe  (Behrens  in  Baldinger’s 
neu.  Magazin  B.  9.  p.  201.).  In  vielen  Fällen 
schienen  Eingeweidewürmer  ihm  zum  Grunde  zu* 
liegen.  Wenigstens  erfolgte  die  Heilung  nach  dem 
Abgänge  derselben  (Thom:  Erfahr,  u.  Bemerk, 
etc.  p.  7-5.  Jawandt  in  Hufeland’s  Jour.  B,  4. 
St,  4*  P*  7fi4*  )•  einer  Schwängern  entstand 

eine  Starrsucht  ganz  allein  von  Unreinigkeiten  in 
den  ersten  -Wegen  (Metzler  i.  d.  Salzb.  m,  chir. 
Zeit.  B.  I.  1794*  P*  i3o.).  Auch  in  vielen  andern 
Fällen  konnte  man  keine  andre  Ursache,  als  Ver¬ 
stopfungen  im  Unterleibe  entdecken  (Hirschei 
/.  c,  p.  i40*  Hiese  Ursache  mag  auch  wohl  zu¬ 
nächst  denjenigen  Starrsuchten  zum  Grunde  liegen, 
die  zuweilen  auf  übel  behandelte  zumal  viertägige 
Wechselfieber  folgen.  Deswegen  mag  auch  wohl 
eine  sitzende  Lebensart  manches  zur  Entstehung 
des  Uebels  beitragen  können  (Schaerf  l,  c,  p. 
§.  8.).  Wechselfieber  treten  zuweilen  jedesmal  mit 
Starrsucht  ein,  besonders  bei  alten  Leuten  und 
in  einzelnen  Epidemien  (Medicus:  Samml.  und 
Beobacht.  B.  2.  p.  372,  Hirsch el  /.  c.  p.  27. 
Fleisch  Lc.  ^7.396.).  Ein  solches  verkapptes  Wech¬ 
selfieber  liegt  selbst  vielleicht  der  Starrsucht  häu¬ 
figer  zum  Grunde  als  man  glaubt,  und  wird  ver¬ 
kannt,  weil  es,  wie  fast  immer,  wenn  es  sich  mit 
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bedeutenden  Nervenaffectionen  verbindet,  sehr  un- 
3  regelmäfsig  und  atypisch  in  seinem  Verlaufe  ist, 
9  Ein  junges  Mädchen  bekam  die  cataleptischen  Aiv 
1  fälle  zu.selu*  verschiedenen  Tageszeiten,  so  dafs 
i  man  nicht  die  geringste' Regelmäfsigkeit  in  denseU 
I  ben  zu  bemerken  vermochte.  Durch  die  magne- 
I  tische  Behandlung  in  den  Zustand  des  Somnambu« 
(  lisnius  versetzt,  gab  sie  aber  den  bisherigen  und 
I  künftigen  Typus  ihrer  Anfälle  auf  das  genaueste 
l  an,  die  sich  unter  einander  in  einer  doppelten 
j  Reihe,  zwar  auf  eine  sehr  verwickelte  Art,  aber 
1  doch  nach  bestimmten  Gesetzen  vermischt  hatten, 
;  (Nasse  in  Hufeland’s  Jour.  B.  3ß.  St.  i.  p.  93.) 
Man  will  die  Catalepsis  als  eine  Folge  der  Einwir¬ 
kung  des  Kohlendampfes  (Tissot  /.  c,  p,  4j.)  und 
des  Blitzes  (Burse rius  L  c.  Jl*.  47*)  beobachtet 
jhaben.  In  einem'  Falle  erschien  sie  als  ein  Symp¬ 
tom  des  ansteckenden  Typhus,  paarte  sich  hier  mit 
andern  dem  magnetischen  Somnambulismus  glei¬ 
chenden  Erscheinungen,  und  als  am  ßten  Monate 
nach '  Eintritt  des  Typhus  unter  >  mannichFaliigen 
Leiden  der  Tod  erfolgte,  fanden  sich  organische 
Entartungen  in  den  Ovarien  (Renard  in  Hufe¬ 
land’s  Jour,  ,B.  40*  St.  6.  p.  35.)*  Entzdndungen 
der  Eierstucke  und  überhaupt  organische  Entar¬ 
tungen  in  der  Geschlechtssphäre  gehören  daher  viel¬ 
leicht  mit  zu  den  Gelegenheitsursachen  der  Gata- 
lepsis.  Zuweilen  bildet  sich  dieses  Uebel  während 
der  Schwangerschaft  und  dem  Geburtsgeschäft  aus. 
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So  wurde  eine  zum  ersten  Male  Schwangere  Jeden 
Nachmittag  von  einer  periodischen  Starrsucht  befal¬ 
len  (F.  B.  Osiander's  Entwickelungskrankhei¬ 
ten  etc.  B.  I.  p.  182.).  —  Bei  entschiedener  An¬ 
lage  zu  dem  Uebel 'bringen  es  Ausschweifungen  in 
GeschiechtsgeDLissen,  zumal  unnatürlicher  Art,  da¬ 
her  Onanie  leicht  zum  Ausbruche,  Endlich  werden  | 

i 

nicht  selten  organische  Fehler  im  Kopfe,  daher  I 
Ausdehnungen  und  Verknöcherungen,  der  Gehirn- 
gefäfse ,  Verhärtungen  und  Geschwüre  in  die¬ 
sem  zu  der  Entstehung  des  Uebels  Veranlassung, 
wie  dieses  Leichenöffnungen  gezeigt  haben  (vid, 
Hoven:  Handb.  d.  pract.  Heilk.  B.  2.  §.  ,43« )• 

Die  Prognose  der  Starrsucht  stellen  äl¬ 
tere  Aertzte  (Boerhaave,  Dolaeus,  Nicolaus 
Piso,  Sennert)  sehr  ungünstig.  Sie  rechnen  sie 
zu  den  unheilbaren  und  selbst  tÖdtlichen  Krank¬ 
heiten.  Nach  dem  Ausspruche  von  van  Swieten 
und  Tis  so  t  und  auch  nach  neueren  Erfahrungen 
ist  dieses  unrichtig.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
wurde  das  Uebel  im  Anfalle  selbst  tödtlich,  häufig 
glücklich  geheilt  oder  dauerte  eine  geraume  Zeit, 

Ja  selbst  das  ganze  Leben  über,  ohne  nachtheilige 
Folgen  zu  haben.  Bei  langer  Dauer  hat  man  in¬ 
dessen  allerdings  Uebergang  in  Schlafsucht,  Schlag- 
Aufs,  Fallsucht,  Melancholie  zu  fürchten.  Auch 
wird  dadurch  gern  mit  der  Zeit  das  Gedächtnifs 
geschwächt  und  die  Kranken  werden. dumm.  Häu¬ 
fig  schlägt  das  Uebel  rascher  oder  langsamer  in 
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den  Vegetationsprocefs  über,  wo  dann  Atrophie, 
Wassersucht,  Schwindsucht  an  seine  Stelle  treten. 
(H  ufeland  in  dess,  Jour.  B.  38,^  St.  2.  p. 

Wie  andre  Nervenkrankheiten,  wird  auch  die  Starr- 
sucht  leicht  habituell,  daher  mk  ihrer  Dauer  die 
Schwierigkeit  der  Heilung  zunimmt.  Je  heftiger 
die  Anfälle  sind  und  je  länger  sie  dauern,  desto 
mehr  trübt  sich  natürlich  ^auch  die  Vorhersagung. 
Besonders  ist  es  aber  übel,  wenn  nach  diesen  nicht 
vollkommenes  Wohlbefinden  eintritt,  ein  geschwäch-  ' 
ter  ait  Lähmung  grenzender  Zustand  einzelner  Theile 
zumal  der  Sinnesorgane,  daher  vermindertes  Seh¬ 
vermögen,  Schwerhörigkeit,  ein  stirer  schielender 
Blick,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  ein  ge¬ 
ringerer  Grad  von  Bewufstlosigkeit  zurückbleibt. 
Auch  die  mit  andern  bedeutenden  Nervenzufällen 
Failsucht,  Veitstanz,  Manie  abwechselnde  und  zu¬ 
sammengesetzte  Starrsucht  ist  von  übler  Vorbedeu¬ 
tung.  Sehr  erschwerte  Respiration,  lange  dauernde 
Unterdrückung  des  Stuhlganges  und  rasche  Abnahme 
der  Kräfte  sind  ungünstige  Erchein-ungen.  Ein 
Hämorrhoidalflufs,  eine  sehr  starke  Menstruation, 
eine  Epistaxis  und  ein  anhaltender  galligter  Durch¬ 
fall  zeigten  sich  zuweilen  kritisch,  aber  doch  wohl 

V 

nur,  wenn  unterdrückte  Blutflüsse ,  Plethora  oder 
gastrische  Unreinigkeiten  die  Gelegenheitsursachen 
des  Uebels  waren.  Sollte  es  wohl  auf  richtigen 
Thatsachen  beruhen,  wenn  manche  Aerzte  (Fleisch, 
Dreyssig)  behaupten,  dafs  Kinder  und  Frauen 
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schwerer  geheilt  werden  als  Erwachsene  und  Män¬ 
ner?  Gewifs  ist  bei  ersteren  das  Uebel  sehr  häu¬ 
fig  nichts  anderes  als  eine  Entwicklungskrankheit ^ 
und  wird  dann  wohl  in  einer  gewissen  Periode 
des  Lehens  von  selbst  Verschwinden.  Aufserdem 
sind  es  auch  hier  ganz  besonders  die  Kausalver*^ 
hältnisse,  w^elche  die  Prognose  bestimmen  müssen. 
Je  entschiedener  daher  das  Uebel  durch  eine  ge¬ 
wisse  allmälig  zur  Ausbildung  gelangte  oder  gar 
angeerbte  Anlage  er:feugt  wird,  desto  schwieriger 
ist  die  Heilung.  Unheilbar  wird  es  wohl,  wenn  es 
durch  organische  Fehler  des  Gehirnes  bedingt  wird. 
Auch  wenn  es  nach  heftigen  Gemüthsbewegüngen,  an¬ 
haltendem  Nachdenken  und  Onanie  entsteht,  W'ird 
es  schwer  geheilt.  Bet  der  hysterischen  Catalepsis 
%t  zwar  die  Prognose  mit  am  günstigsten;  jedoch 
sind  es  nur  die  höheren  Grade  der  Hysterie,  wel¬ 
che  diese  Form  annehmen,  und  werden  die  Zu¬ 
fälle  bei  ihr  sehr  anhaltend,  so  mufs  man  auch 
hier  Ueberschlagen  in  den  Vegetationsprocefs  fürch- 
ten.  Hat  man  Ursache  die  Catalepsis  für  eine  Eat- 
wicklungskrankheit  zu  halten,  so  darf  man  die 
Heilung  von  der  Natur  im  reiferen  Alter  und  be¬ 
sonders  nach  der  Entwicklung  der  Mannbarkeit  er¬ 
warten.  Am  leichtesten  wird  dje  von  gastrischen 
Keitzen,  zumal  Würmern  erzeugte  Starrsucht  ge¬ 
heilt.  Bei  einer  Pleuritis  will  man  an  einem  kri¬ 
tischen  Tage  eine  kritische  Starrsucht  beobachtet 
haben  (Klein:  interpres  clinicus  p»  226.}. 
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Die  Behandlung  der  Starrsucht  wird 
nach  den  unter  den  Krämpfen  im  Allgemeinen 
(Tom,  VII,  p.  c)30  g^g^benen  Regeln  unternom¬ 
men,  Besonders  hat  aber  die  Cur  der  Fallsucht 
(Tom,  VIL  p*  625O  s^br  vieles  mit  der  der  Catä- 
lepsis  gemein.  Deswegen  ist  e$  unnüthig,  sehr  aus¬ 
führlich  über  sie  2u  handeln,  Uebrigens  fehlt  es 
hier  allerdings  sehr  an  reinen  geläuterten  Erfah¬ 
rungen,  woran  wohl  zum  Theil  die  grofse  Seltenheit 
der  Krankheit  schuld  seyn  mag.  Zwar  führen  die 
älteren  Aerzte  (Piso,  Sennert,  Boerhaaye,  Fn 
Hoffmann)  eine  sehr  weitläufige  rationelle  Be¬ 
handlung  der  Starrsucht  auf,  die  sie  auf  ihre  ver¬ 
schiedenen  oft  so  verworrenen  Ideen  über  die  Ur¬ 
sachen  des  Uebels  gründen.  Ihr  Verfahren  besteht 
aber  in  der  Anwendung  eines  so  wunderlichen  Ge¬ 
misches  auflösender,  ausleerender,  stärkender,  schwä¬ 
chender  und  reitzender  Mittel,  dafs  es  durchaus 
unmöglich  ist,  daraus  ‘nur  einigermaafsen  befriedi¬ 
gende  Schlüsse  zu  ziehen,  und  wenn  die  Heilung 
wirklich  erfolgte ,  zu  bestimmen,  was  dann  eigent- 
lieh  geholfen  hatte.  Man  lese  hierüber  den  Tis- 
sot  (L  c.  p.I^QQ,), 

Das  Verfahren  zerfällt  übrigens  in  das  in  und 
aufser  dem  Anfalle. 

I.  Im  Anfalle.  Man  soll  hier  suchen,  die¬ 
sen  sobald  als  möglich  aufzuheben.  Tlieils  kann 
man  aber  zu  diesem  Endzweck  so  gar  viel  nicht 
thun,  theils  mögte  esj  so  gut  wie  etwa  bei  der 
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Fallsucht,  nicht  einmal  rathsam  seyn,  sehr  stark 
wirkende  Dinge  anzuwenden,  ßesondre  Behutsam¬ 
keit  erfordern  die  starken  Biechmittel,  weil  sie  zu 
heftig  und  unmittelbar  auf  das  Gehirn  wirken. 
So  ist  namentlich  sicher  das  von  Stark  (Handb. 
z.  Kennt,  u.  Heil.  inn.  Krankh.  Th.  2.  §.  114.) 
empfohlene  Verfahren  viel  zu  tumultuarisch.  Ist 
'  das  Schlucken  nicht  gehindert,  so  suche  man  ei¬ 
nige  Tropfen  Schwefel-  oder  Essigäther,  Licj.  C,  C, 
succinütus^  Sp»  Salis  amm,  shnpL  Ambras  Moschus¬ 
oder  Bibergeiltinctur  beizubringen.  Opium  wird 
in  der  Regel  sicher  nicht  wohlthätfg  wirken.  Be¬ 
sonders  hüte  man  sich  vor  seinem  Gebrauche, 
wenn  starke  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  statt¬ 
finden.  Aufserdem  ist  auch  von  flüchtigen  Einrei¬ 
bungen  auf  das  Rückgrat,  die  Brust  und  den  Unter¬ 
leib,  Umschlägen  von  in  warme  aromatische  Auf¬ 
güsse,  Wein,  selbst  W^ngeist  getauchten  wollenen 
Tüchern  etwas  zu  erwarten.  Zeigen  sich  heftige  Kon¬ 
gestionen  nach  dem  obern  Theile,  so  brauche  man 
ableitende  Mittel,  besonders  warme  Fufsbäder,  ma- 
che  selbst,  «zumal  bei  Plethora  und  robustischen 
Subjecten,  örtliche  ßlutausleerungen.  Kat  man 
Grund,  auf  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen 
zu  schliefsen,  so  suche  man  diese  nach  den  Um¬ 
ständen  nach  Unten  oder^Oben  auszuleeren.  So 
wurde  ein  durch  Schreck  starrsüchtiger  Knabe,  bei 
dem  aber  Zeichen  von  Unreinigkeiten  in  den  er¬ 
sten  Wegen  als  wahrscheinlich  mitwirkende  Ursache 
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vorhanden  waren,  durch  das  Einflolsen  einiger 
Löffel  einer  Auflösung  des  Küchensalzes ,  die  man 
vermittelst  eines  Trichters  beibrachte,  wonach  ein 
starkor  Stuhlgang  erfolgte,  und  späterhin  durch 
eine  Brechweinsteinauflösung,  welche  dreimaliges 

i Erbrechen  erregte,  zu  sich  gebracht  (Herzog  in 
Baidinge r's  neu»  Magaz.  f.  Aerzt.  B.  lo.  p.  69.). 

IEin  durch  Eingeweidewürmer  starrsüchtiger  Knabe, 
der  nicht  schlingen  konnte,  wurde  durch  alle  halbe 
I  Stunden  wiederholte  Klystiere  aus  stinkendem  Asant 
1  Zitversamen ,  Reinfaim,  gleichzeitige  Einreibungen 
von  Fischthran  und  Auflegen  von  Cataplasmen  aus 
Baldrian,  Reinfarn,  Zitversamen,  Knoblauch,  Asant 
und  in  Wasser  aufgelöstem  Aloeextract  geheilt 
(Thom  l,  c,  p,  76.).  Eine  mit  Wahnwitz  ab¬ 
wechselnde  Starrsucht  bei  einem  14  Jährigen  Mäd¬ 
chen,  verschwend  augenblicklich,  als  derselben  eine 
Menge  Spulwürmer  abgetrieben*  wurden  (ReiFs 
Eieberlehre  B.  4»  ‘  P«  7^*  )•  Eine  mit  Fieber  ver¬ 
bundene  Starrsucht  wurde  durch- einen  alle  Stun¬ 
den  gegebenen  Theelöffel  von  Sehfmehl  aufgeho¬ 
ben  (J,  Hunter:  Ohser^,  on  the  diseases  6f  the 
my^in  1793. )bii, Auch,  warme,  aromatische 

Bäder,  Laugensalzbäder,  der  Galvanismus, .  das  elek-* 

Itrische  Bad  können  versucht  werden.  Ein  die  Mu¬ 
sik  leidenschaftlich  liebendes  Mädchen,  wurde  durch 
diese  zu  sich  gebracht.  DurtÖne  wirkten  nicht  auf 
sie,  die  Moltöne  aber  bewirkten  einen  reichlichen 
Thränenflufs ,  worauf  sie  vvie  ausf ;  eineih  Traume 
VIIL  I  i 

il 
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erwachte  (Thom:  /.  c,  p.  Vor  allem  vermÖ^ 

^en  aber  wohl  lebensmagneiische  Einwirkungen  ea- 
tdleptische  Krämpfe  zu  lösen. 

2.  Verfahren  aufser  dem  Anfalle.'  Zu¬ 
erst  kommt  es  darauf  an,  die  Kausalmomente  zu 
entfernen.  Dieses  geschieht  nach  an  andern  Orten^ 
besonders  aber  unter  Fallsucht  gegebenen  Regeln. 
Immer  hat  man  aber  dabei  den  sehr  erhöheten  und 
eigenthilmlich  verstimmten  Stand  der  Nervenem- 
pfindlichkeit  zu  beriicksichtigen ,  wodurch  die  An¬ 
wendung  der  gegen  die  Ursachen  gerichteten  Mit¬ 
tel  mannigfaltige  Modificationen  erleiden  mufs. 
Eine  Wurmstarrsucht  wurde  durch  den  anhalten¬ 
den  Gebrauch  des  Baldrianpulyers  geheilt  (Ja- 
w  an  dt  in  Hufei  an  d’s  Jour.  B.  4»  St,  4*  p«  793*)* 
beim  weiblichen  Geschlecht  die  Catalepsis,  wie  so 
sehr  häufig,  Entwicklungskrankheit,  so  wird  gewifs 
ein  zu  thätiges  eingreifendes  Verfahren  besonders 
leicbt  nachtheilig,  und  veranlafst  Ueberschlagen  der 
Zufälle  in  den"  Vegetatiohsprocefs.  Bei  fehlender 
monatlicher  Reinigung  hüte  man  sich  nanientlich 
vor  starken  treibenden  Mitteln,  Sorgfältige  Led 
bensweise,  Landluft,  Milchdiät,  zsweckmäfsige. Be¬ 
wegung,  warme  Bäder,  allenfalls  nach  den  Umstän¬ 
den  der  Gebrauch  auflösender  und  stärkender 
Mineralwasser  sind  die  Mittel,  von  denen  hier  et-; 
was  zu  hoffen  ist.  Allenfalls  versuche  man  die 
Zinkblumen,  die  sich  ja  < auch  in  andern  Entwick¬ 
lungskrankheiten  häufig  wirksam  beweisen/  Kann 
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imn  keine  bestimmte  Kausalindication  ausfindig 
machen,  oder  hat  man  gegen  eine  vermeintliche  ver¬ 
gebens  gewirkt,  so  kann  man  alle  die  verschiedenen 
in  andern  schweren  Nervenkrankheiten,  besonders 
in  der  Fallsucht  und  in  dem  Veitstanz  wirksamen 
Mittel  nach  an  andern  Orten  gegebenen  Kegelii 
(Tom,  VIL  p.  66g.  p.  760.^  versuchen.  Fast 
ohne  Ausnahme  wird  der  Zustand  wohl  dem 
der  höheren  Grade  der  Hysterie  gleichen.  jMari 
wird  es  mit  grofser  Erschlaffung  der  weichen  Tlieild 
und  damit  verbundener  sehr  erhöheter  Nerveneni- 
pfindiichkeit  zu  thun  haben.  Von  dem  abwechseln¬ 
den  oder  gleichzeitigen  Gebrauch  tonischer  und 

%  ' 

antispasmodischer  Mittel  ,  nach  unter  Hysterie  ged 
gebenen  Regeln  (Tom,  VII,  jp.  5og.^,  darf  itiari'’ da¬ 
her  ganz  vorzügliclr  eiwas  hoffen.  So  heilte  die 
Starrsucht  Stark  (  Klin,  Institut,  p. ‘  I7Ö.')  durch 
Asant,  Galbanum  und  Päoniendecoct;  Grein  er 
(Allgem.  medic.  Annal.  Mai  ‘"pV  36'5.T  durch- 

Bilsenkrautextract,  Zinkblumen,  Baldrian,  Moschus,'" 
stinkenden  Asant,  CsastOreum,  Opium  %l.  s.  W. 
Lubbock  (Kühffs  med.  pHys.  Jour.  7802.  B.  2. 
p»  336.)  mit  China  und  Baldrian;  M  /Vx  (Bestatt 
Kräfte  d.  Eicheln,  p,  ig.)  mit  den  Eicheln;  Fleisch 
(h  c,  p,  4^30  bei  gleichzeitiger  unterdrückter  Men¬ 
struation,  durch  Pillen  aus  Eisenmohr,  Asant,  Zink¬ 
blumen,  Gastoreum,  Opium  und  Belladonna.  Loe- 
beiistein  Loebel  (Horn’s  Archiv.  x8ri.  Nov. 
u.  Decemb.  p.  3Ö7«)  rühmt  eine  Mischung  aus  4 

li  a 


Gran  Pho^horus,  in  |  Unz.  Schwefeläther  aufge- 
Jöfst  und  T  Scrup.  Münzenöl,  Baldrianöl  und  Ca- 
jeputöl  zugesetzt,  wovon  er  höchstens  2  Tropfen 
auf  Zucker  nehmen  lälst,  und  abwechselnd  mit 
dieser  Mischung  den  Mosclius.  Den  Gebrauch  des 
Opiums  widerräth  er,  und  allerdings  scheint  dieser 
liier  zweideutig,  kann  selbst  vielleicht  durch  Ueber- 
reitzung  ^jder  .Gehirnfaser  und  starke  Kongestionen 
nach  dein  Kopfe  einen  schlag  flüssigen  Zustand  her- 

a  -  *  ^  *'■  ■  '.j  ‘  / 

beiführen.4  Indessen  will  man  doch  die  Starrsucht 
mit  Opium  geheilt  haben  ,  (Reh fei d:  pr,  exh* 
morhi  ,sinßulßris  epileptico-^cataleptici  opio  potissi^ 
mum  sanati  hiscor,  Gryph.  1788.)*  Man  brauchte 
die  Elektricität  und  den  Galvanismus  mit  Erfolg 
in  der  Starrsucht  (Sigaud  la  Fon'd:  de  Velectri^ 
eite  medieaL  p*  39^»  Gassius  u.  Hufeland  bei 
Fleisch  /.  c.  p.  400*)'  Wie  gegen  Fallsucht,  sol¬ 
len  sich  auch  gegen  Starrsucht  Höllenstein  (Gr ei¬ 
ner)  und.  Ammoniakkupfer  (Thuessink)  wirk¬ 
sam  bewiesen  haben.  Heftiges  und  unerwartetes 
Erschrecken,  Brennen  an  den  Schläfen  oder  an 
andern  Theilen  und  andre  heroische  Mittel  der  Art, 
welche  ältere  Aerzte  anrühmen,  sind  bedenklich. 

Das  auch  in  der  Starrsucht  höchst  wichtige 
diätetische  Verfahren  wird  nach  unter  den  Kräm¬ 
pfen  im  allgemeinen,  Epilepsie  und  Hysterie  an¬ 
gegebenen  Regeln  eingerichtet.  ^ 
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V.  Hempel.  Wien  1798. 
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J.  Ev.  Welz  er:  üb.  d.  Fehlerh.  d.  zeiib.  Methode  Scheint, 
zu  behandeln.  Landsh.  i8or. 

W»  Gh.  Wiede  mann:  Anweis.  z.  T  e:tung  d.  Ertrunk.,  Er- 
hänkt.,  Erstick.,  etc. ,Braunsch.  1804. 

J.  F.  Ackermann:  d.  Scheintod  u.  d.  Rettungsverf. ;  ein  chi- 
miatrischer  Versuch.  Fraiikf.  a,  M.  i8o4- 

F.  B.  Viez:  Programm  z,  d.  Vorlesungen  üb.  d.  Rettungsge¬ 
schäft»  Wien.  i8o4* 

Der  Scheintod,  od.  Samml.  d.  wicht.  Thatsachen  u.  Bemerk, 
darüber;  in  alphabet,  Ord.;  m.  einer  Vorrede  v.  Hufe¬ 
land.  Berlin  i8o8- 

Poppe:  Noth-  u.  Hülfs- Lexicon  zur  Rettung  a.  d.  Gefahren 
zu  Lande  u.  zu.  Wass^er.  Nürnb.  i8ii» 

J.  P,  Frank:  System  ein.  vollstäud,  medic.  Polizei.  B,  5. 
Tüb.  i8i3» 

Anzeige  d.  Rettungsm.  in  allen  Arten  v.  Scheintod  ,  od.  and. 
Schnell  eintretenden  lebensgef.  Zufällen.  Berl.  1811. 

J.  Wen  dt:  d.  Hülfe  in  Vergiftungen  u.  bei  d.  verschied.  Ar¬ 
ten  d.  Scheintodes.  Breslau  i8i8* 

Ntb.  Berendt:  Vorlesungen  üb.  d.  Rettungsm.  beiHi.  Scbein- 
tode  u.  in  plötz.  Lebensgefahren,  Wien  1819» 


I  M,  P.  Orftla;  Rettnugsverfähr.  b.  Vergift,  u.  ira  Scheintode, 
etc.  a.  d.  Franz,  v.  Brosze.  Berlin  1819. 

Das  Flauw erden  (Ecljpsis^  Elysis)^  die 
B  es  ch wiemnifs  (Lypothimia^  Apopsychia)^  die 
Ohnmacht  (Syiicope^  Deliquium  animiy  Leiposy- 
chia  Hippocracis) ^  die  Pulslosigkeit  (Asphy^ 
xia  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  nach),' 
der  Scheintod  oderHalbtod  (Mors  appareris 
Pseudothanatus )  sind  Verschiedene  Benennungen 
für  einen  vorübergehenden  Stillestand  der  Verrich¬ 
tungen  des  Gefäfs-  und  Nervensystem  es,  die  theils 
auf  den  Grad,  theils  auf  die  Dauer  dieses  Zustan¬ 
des  Bezug  haben.  Das  Charakteristische  desselben 
besteht  demnach  in  mangelhaftem  Bewufstseyn,  Auf- 
horen  der  Empfindung  und  der  Tvillkührlichen  Mus¬ 
kelbewegungen,  einer  Unterdrückung  des  Athemho- 
lens  und  des  Blutumlaufes.  Aber  freilich  sprechen 
sich  diese  Erscheinungen  nicht  immer  gleich  deut¬ 
lich  und  vollkommen  aus.  Bei  dem  leichteren 
Grade  der  Ohnmacht  wird  der  Kranke  nur  schwind- 
lich,  betäubt.  Die  umgebenden  Gegenstände  er¬ 
scheinen  verdunkelt,  wie  mit  schwarzem  Flor  über¬ 
zogen.  Die  Tone  werden  unvollkommen  vefnom- 
'men.  Er  hört  nicht  recht  was  gesprochen  wird, 
vermag  nicht  zu  unterscheiden,  Wer  spricht.  Das 
Bewufstseyn  ist  nur  getrübt,  nicht  gänzlich  erlo¬ 
schen.  Der  Puls  schlägt  nur  langsam  und  klein, 
oft  selbst  ganz  natürlich.  Das  Athemholen  dauert, 
wenn  gleich  langsam  und  schwach  fort. 
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Bei  den  höheren  Graden  der  Ohnmacht  ver¬ 
breitet  sich,  bei  bleichem  Angesicht,  zugespitzter 
Nase  und  niäFsig  verschlossenem  Munde,  eine  all- 
jgemeine  Kälte  über  die  Hautoberfläche.  Gern  bricht 
ein  kalter  klebrigter  Schweifs  aus.  Alle  Sinne  schwin¬ 
den,  das  Bewufstseyn  geht  verlohren  und  der 
Kranke  sinkt  um.  Der  Aderschlag  ist  zitternd, 
kaum  fühlbar,  setzt  aus.  Das  Athemholen  ist  fast^ 
gänzlich  unterdrückt,  kaum  bemerkbar. 

Bei  dem  höchsten  Grade  der  Ohnmacht,  dem 
Scheintode ,  sind  die  aufseren  Erscheinungen  ganz 
die  des  wahren  Todes.  Nicht  allein  Pulsschlag, 
Respiration,  Bewufstseyn  und  Empfindungsvermö¬ 
gen  sind  gänzlich  erloschen.  Der  ganze  Köper 
sieht  auch  eingefallen,  das  Auge  gebrochen,  das 
Gesicht  hippokratisch  ^aus. 

Es  geht  übrigens  nicht  wohl  an,  nach  diesen 
Verschiedenen  Graden  einzelne  Klassen  der  Ohn¬ 
macht  aufzustellen.  Sie  gehen  zu  allmälig  in  ein¬ 
ander  über,  die  Erscheinungen  sind  zu  wechselnd 
und  oft  sind  selbst  einzelne  thierische  und  Lebens¬ 
verrichtungen  erloschen,  während  andre  beinahe 
in  völliger  Integrität  fortdauern.  So  ist  namentlich 
völliger  Mangel  an  willkührlicher  Bewegung ,  feh¬ 
lender  Aderschlag  und  Athem  und  scheinbare  Un¬ 
empfindlichkeit  nicht  immer  mit  Bewufstlosigkeit 
gepaart.  Die  Beobachter  führen  mehrere  Beispiele 
an,  wo  vollkommen  Scheintodte,  die  man  wirklich 
für  todt  hielt,  und  zu  ilirer  Beerdigung  Anstalten 
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I  traf,  alles  deutlich  horten  und  Wahrnahmcn,  was 
um  sie  her  vorging.  Ueberhaupt  scheint  das  Ge-  - 
hör  derjenige  Sinn  zu  seyn,  der  am  spätesten  ab- 
1  stirbt  (der  Baiersche  Landbote,  eine  Volksschrift. 
1791.  Stück  15.  INasse  im  Archiv  f.  medic.  Erf. 
V.  Horn,  Nasse  und  Henke.  1817.  Jan.  u.  Feb. 
p.  238.  Koppen  in  Moritz:  Magaz.  f.  Erfah¬ 
rungsseelenkunde  B.  6.  St.  2.  p.  ig.  Klein  in 
Hufeland’s  Jour.  B.  4^^.  St.  2.  p.  106.). 

Dauer,  Verlauf  und  Rückkehr  der  ein¬ 
zelnen  Anfälle  zeigen  grofse  Verschiedenheit,  die 
theils  durch  die  Ursachen,  theils  durch  die  Behand¬ 
lungsweise  und  Körperkonstitution  begründet  wer¬ 
den.  Häufig  gehen  allerhand  Vorboten  vorher, 
als:  Gefühl  von  Angst  'in  den  Präcordien  und  in 
I  der  Brust,  Täuschungen  der  Sinnesorgane,  beson- 
I  ders  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen  und 
j  Klingen,  Poltern  im  Leibe,  Erbrechen,  veränder¬ 
licher,  kleiner,  schwacher,  aussetzender  Aderschlag, 
unregelmäfsige  Bewegungen  des  Herzens,  kalte 
Schweifse,  Kälte  der  Nase  und  des  ganzen  Gesicli- 

Ites  mit 'Blässe  der  Lippen,  Gähnen,  Seufzen.  Je¬ 
doch  treten  auch  wohl  die  höchsten  Grade  asphyc- 
tischer  Zustände  plötzlich  und  unerwartet  ein.  Die 
I  Dauer  des  Anfalles  selbst  ist  von  wenigen  Minu¬ 
ten  bis  zu  mehreren  Stunden  und  selbst  Tagen. 
Die  am  längsten  dauernden  sind  aber  nicht  im¬ 
mer  die  heftigsten  und  umgekehrt.  So  dauern  z. 
B.  die  hysterischen  Ohnmächten  oft  aufserordent- 
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lieh  lange,  allein  in  ihnen  bleibt  die  Gesichtsfarbe 
und  Wärme  wohl  natürlicli,  das  Vermögen  zu  hö¬ 
ren,  zu  empfinden  unrerletzt,  das  Bewufstseyn  un¬ 
getrübt;  der  Kranke  vermag  nur  nicht,  ohnerach- 
tet  der  bedeutendsten  Anstrengungen,  die  geringste 
Bewegung  und  den  geringsten  Laut  von  sich  zu  ge-» 
ben.  Auch  durch  die  Herzkrankheiten  bedingt  wer¬ 
dende  Ohnmächten  haben  manches  Charakteristi¬ 
sche.  Der  Kranke  verfällt  gern  in  einen  lange 
dauernden  Zustand  von  Adynamie,  verbunden  mit 

4/  • 

grofser  Angst,,  einem  ängstlichen  Gefühl  um  das 
Herz  herum,  wobei  aber  Athem,  Aderschlag  und 
Besinnung  fortdauern*  Ein  solcher  leicht  ohnmäch¬ 
tiger  Zustand  dauert  dann  wohl  sehr  lange;  jedoch 
wird  er  oft  plötzlich  sehr  tief,  wahrhaft  asphyctisch, 
geht  aber  dann  sehr  rasch  und  nur  unter  einem 

4 

schwindelnden  Gefühl  in  völliges  Bewufstseyn  über. 
(Kreyssig:  Krankh.  d.  Herzens  B.  r.  p.  322.) 

Wie  lange  ein  ohnmächtiger,  asphyctischer 
Zustand  dauern  könne,  ehe  er  in  wahren  Tod 
übergeht,  läfst  sich  im  Allgemeinen  nicht  bestim¬ 
men.  Die  Art  der  eingewirkt  habenden  Schäd¬ 
lichkeiten,  die  Behandlungsw,eise  und  der  gröfsere 
oder  geringere  Grad  von  Lebenskräften  haben  dar¬ 
auf  einen  bedeutenden  Einflufs.  Der  von  Natur 
Schwächliche  oder  durch  Ausschweifungen  Er¬ 
schöpfte,  wird  natürlich  eher  sterben,  als  der  sich 
noch  in  voller  Kraft  des  Lebens  Befindende.  Be¬ 
handelt  man  einen  Scheintodten  als  einen  wirklich 
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I Verstorbenen ,  so  mufs  dieses  dazu  beitragen,  den 
schwachen  Lebensfunken  völlig  auszulöschen.  Hy. 
sterisch  nerrenschwache  Frauen,  Personen  die  durch 
anhaltenden  Gram  oder  langwierige -Nefrvenkrank- 


ijheiten  sehr  geschwächt,  bei  denen  daher  die  Le- 
Jbensorgane  noch  völlig  unversehrt  sind,  und  solche,  die 
starke  Blutungen  erliiteii  haben,  scheinen  am  läng¬ 
sten  in  einem  asphyctischen  Zustande  bleiben  zu 
können.  Auch  neugeborne  Kinder  sind  einer  sehr 
langen  Dauer  des  Scheintodes  fähig.  In  mehreren 
Fällen,  dauerte  übrigens  ein  asphyctischer  den  wah¬ 
ren  Tod  auf  das  täuschendste,  nachahmender  Zu¬ 
stand  mehrere  Tage  und  selbst  Wochen  fort,  und 
nur  zu  oft  erwachten  solche  Kranke  erst  im  Grabe 
oder  unter  dem  anatomischen  Messer  (Gh.  W.  Hu¬ 
feland:  üb.  d.  Ungewifsheit  d.  Todes  etc.  Weim. 
1791.  der  Scheintod  etc.  a.  mehr.  O.). 

Folgende  Zeichen  deuten  die  Rückkehr  des 
Lebens  und  das  Aufhören  der  Ohnmacht  an.  Die 
Wärme  des  Körpers  kehrt  zurück,  besonders  gern 
zuerst  in  der  Gegend  des  Herzens.  Das  Herz 
fängt  wieder  an  zu  schlagen,  anfänglich  nur  schwach, 
allmälig  immer  stärker,  worauf  dann  auch  der 
Aderschlag  wieder  fühlbar  wird,  und  zwar  gemei¬ 
niglich  zuerst  an  den  Schlaf-  und  Halsarterien, 
bei  welcher  Untersuchulig  man  aber  nicht  zu  stark 
drücken  mufs,  um  nicht  den  eigenen  Puls  für  den 
des  Kranken  zu  halten.  Die  Empfindlichkeit  der 
Pupille  gegen  das  Licht  kehrt  zurück,  wobei  sich 
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dann  auch  wohl  eine  in  die  Hornhaut  gedrückte 
Grube  wieder  aiisgleicht.  Es  zeigen  sich  kleine,  ' 
anfangs  nur  sehr  ^unbedeutende  Bewegungen 
der  Gesichtsmuskeln ,  Lippen  und  Augenlieder , 
zumal  nach  der  Anwendung  äufserer  Reitzmittel, 
namentlich  des  Galvanismus,  oder  nach  starkem 
Zuruf  in  das  Ohr.  Es  treten  auch  wohl  Spuren 
von  leichten  Krämpfen,  besonders  an  den  festver¬ 
schlossenen  Kinnladen  oder  an  andern  fest  zusam- 
mengezogenen  Muskelfibem  ein.  'Die  Wangen 
und  Lippen  fangen  wieder  an,  sich  etwas  zu  rö- 
then.  Es  zeigen  sich  leichtes  Seufzen  und  gering« 
Spuren  des  Athmens.  Eine  vor  den  Mund  gehal¬ 
tene  Feder  oder  Lichtflamme  oder  ein  angefülltes 
auf  den  Schwertknorpel  gesetztes  Glas  bewegen  sich 
daher  gelinde;  ein  bei  verschlossenen  Nasenlöchern 
vor  den  Mund  gehaltener  Spiegel  lauft  an.  Bin¬ 
det  man  den  Arm  über  dem  Ellenbogen,  so  rÖ- 
thet  er  sich  unterhalb  des  Bandes.  Bei  Frauen 
zeigt  die  Gebärmutter  einige  Bewegung  und  Zu¬ 
sammenziehung.  Blasenpflaster  ziehen.  Ein  Ader- 
lafs  giebt  ein  gutes,  nicht  igeronnenes  Blut,  Gern 
erfolgt  ein  bollerndes  Geräusch  im  Unterleib,  Ab¬ 
gang  von  Blähungen  nach  Unten  und  Oben  und 
mit  dem  zurückkehrenden  Bewufstseyn  starker 
Durchfall  oder  Erbrechen. 

Bei  fortdauernder  Ursache  wiederholen  sich  die 
Anfälle  der  Ohnmacht  häufiger  oder  seltener,  zu¬ 
weilen  regelmäfsig  (Syncope  intermiccens)  ^  dann, 
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oder  auch  nur  wenn  der  a^phyctische  Zustand  sehr 

I lange  anjiielt  oder  sehr  vollkommen  war,  beson¬ 
ders  aber  wenn  ihn  organische  Fehler  des  Gehir- 
jnes,  des  Nervensystemes  oder  Herzens  bedingen, 
bilden  sich  leicht  Nachkrankheiten,  grofse  Nerven¬ 
schwäche,  Paralysen  und  Krämpfe  mannigfaltiger 
Art.  Geht  der  Scheintod  in  den  wahren  Tod  über, 
so  geschieht  dieses  immer  durch  Schlagfltifs. 

Die  Diagnose  der  Ohnmacht  von  andern  Krank¬ 
heitszuständen  hat  keine  grofse  Schwierigkeiten. 
Am  meisten  gleicht  sie  noch  dem  Schlagflusse. 

t  Jedoch  unterscheidet  sie  sich  hinlänglidi  von  die- 
■  ^ 
j  sem  durch  die  allgemeine,  sich  sowohl  auf  das  Ge- 

]hirn  und  Nervensystem,  als  auch  auf  das  Herz  die 

jBlutgefäfse  und  die  Lungen  erstreckende  Erschop- 

jfung  der  Reitzbarkeit,  da  hingegen  beim  Schlag- 

I 

(Rufs  Respiration  und  ßlutumlauf  in  ihrer  Integrität 
jfortdauern,  oder  doch  verhältnifsmäfsig  immer  nur 
wenig  verletzt  werden. 

Desto  grofsere  Schwierigkeiten  hat  es,  die 
höchsten  Grade  der  Ohnmacht,  den  wahren  Schein- 
tod  von  dem  wirklichen  Tode  zu  unterscheiclen. 
Gewifs  kann  man  nicht  leicht  unter  den  verscliie- 
denen  Erscheinungen  des  aufhörenden  Lebens  ein  als 
charakteristisches  Zeichen  des  Todes  geltendes  siuf- 
finden.  Nur  der  Verein  mehrerer,  besonders  wenn 
man  $ie  in  Verbindung  mit  den  eingewirkt  haben¬ 
den  Schädlichkeiten,  dem  vorhergegangenen  Krank- 
heitszustande  und  der  Körperkonstitution  des  Ver¬ 
blichenen  setzt,  kann  einige  G^wifsheit  geben. 
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Da  dieser  Gegenstand  tlieils  fiir  die  Versuche 
der  Wiederbelebung,  theiis  für  die  'Behandlung  der 
Todten  und  die  Moglichheit  lebendig  begraben  zu 
werden  von  so  grofser  Wichtigkeit  ist,,  so  müssen 

die  verschiedenen  vermeintlichen  Zeichen  des  wah- 
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ren  Todes  hier  einer  genaueren  Prüfung  unterwor¬ 
fen  werden.  Die  vorzüglichsten  sind  folgende. 

I.  Fehlender  Ader- und  Herzschlag  und 
Stillesteheh  des  Athemholens,  welche  man 
durch  ein  mit  Wasser  angefülltes ,  in  die  Gegend 
des  schwertförmigen  Knorpels  geseizes  Gefäfs  und 
durch  das  Vorhalten  eines  kalten  Spiegels ,  einer' 
polirten  Metallfläche  oder  einer  Fla  u  menfeder  vor 
Mund  und  Nase  erforschen  soll.  Beides  sehr  trüg- 
liche  Zeichen.  Beide  Functionen  können  nehmlich 
in  oinem  so  schwachen  Grade  fortdauern,  dafs 
man,  selbst  durch  die  angegebenen  Verfahrungs- 
weisen,  nicht  im  Stande  ist,^  sie  zu  bemer¬ 
ken.  So  ist  man  in  hysterischen  wohl  mehrere' 
Stunden  dauernden  Ohnmächten  oft  nicht  im  Stande, 
die  geringste  Spur  des  Ader-  und  selbst  nicht  des’ 
Herzschlages  zu  fühlen.  Eine  Frau  zeigte  bei  völ¬ 
liger  Gesundheit  und  selbst  bei  der  stärksten  Be¬ 
wegung  und  Erhitzung  auch  nicht  die  mindeste 
Spur  eines  Pulsschlages,  sogar  nicht  einmal  an  der 
Brust  (Berriat  in!  Histoire  de  V Academ,  Roy, 
des  scienc,  de  Paris,  An,  Ja!  sie  können 

selbst  anhaltend  unterdrückt  bleiben,  ohne  dafs 
dieses  A^ölliges  Erlöschen  des  Lebens  zur  Folge  hat. 


Wenn  65  freilich  scheinen  mcigte,  als  könne  das 
Leben  nicht  sehr  lange  ohne  das  Athmen  bestehen, 
fro  lehren  doch  mehrere  Erfahrungen,  besonders  an 
Erhänkten,  Ertrunknen,  Erstickten,  dafs  selbst 
Tage  vorübergehen  können,  ohne  dafs  alle  Thätig- 
keit  in  den  Lungenbläschen  erlischt,  wenn  sich 
diese  gleich  nicht  durch  die  geringste  bemerkbare 
Spur  von  Athemschöpfen  zu  erkennen  giebt. 

2.  Aufhören  des  Gefühles  und  Jeder 
w  i  1 1  k  ü  h  r  l  i  c h  e  n  Bewegung.  Unter  allen  Kenn¬ 
zeichen  des  Todes  das  trüglichste.  Die  Functio¬ 
nen  des  Neryensysteraes  können  nehmlich  länger 
als  irgend  eine  andre  zum  Leben  beitragende  Kraft 
aufgehobeti  werden,  ohne  dafs  wirklicher  Tod  er¬ 
folgt.  In  Nervenzufällen  kann  die  Lebenskraft  so 
gebunden  seyn,  dafs  sie  durchaus  keinen  Einflufs 
auf  die  verschiedenen  Organe  äufsert,  man  ihre 
Existenz  daher  auch  nicht  sinnlich  w^ahrzuneh- 
rnen  vermag.  Daher  litten  auch  die  am  längsten 
und  vollkommensten  im  Zustande  des  Scheintodes 
bleibenden  Kranken  fast  immer  an  Nervenkrank- 
heiten.  Bei  den  Beobachtern  finden  sich  eine 
grofs'e  Menge- von  Beispielen,  wo  alle  möglichen 
und  die  stärksten  Einflüsse  auf  das  Gemeingefühl 
und -die  Sinnesorgane  nicht  vermogten,  irgend  ein 
Zeichen  des  Lebens  hervorzurufen,  und  doch  spä¬ 
terhin  die  Wiederbelebung  gelang. 

3.  Steifigkeit  der  Glieder.  Sie  i^t  eben 
so  wenig  ein  sichere«  Zeichen  des  Tode«,  als  Bieg- 


samkeit  der  Gelenke  auf  Scheintod  und  noch  nicht 
völlig  erloschenes  Leben  deutet.  Erstere  kann 
nehmlich  Von  Krampf  herrühren  und,  letztere  dau¬ 
ert  oft  noch  sehr  lange  nach  dem  wirklichen  Tode 
bei  an  gewissen,  zumal  auszehrenden  Krankheiten, 
dem  Keichhusten  Verstorbenen  fort. 

4.  Völlige  Erstarrung  und  Kälte  des 

Körpers.  In  der  Regel  erkaltet  zwar  ein  todter 
Mensch  bald,  womit  sich  zugleich  eine  Leichen¬ 
farbe  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Allein 
im  Scheintode  hört  die  Warme  nur  in  den  äufse- 
ren  Theilen  auf,  dauert  aber  in  den  innern  fort. 
So  können  namentlich  hysterische  Ohnmächten 
tagelang  dauern,  wobei  die  Kranken  während  die¬ 
ser  ganzen  Zeit  kalt  wie  Marmor  anzufühlen  sind. 
Dagegen  dauert  bei  wirklich  Todten  die  Wärme 
zuweilen  noch  sehr  lange  fort.  Dieses  findet  sich 
besonders  bei  an  Schlagflüssen  plötzlich  Verstorbe-i 
nen,’  oder  ist  die  Folge  schneller  Fäulnifs' und  Gäh- 
rung  der  Säfte,  findet  sich  daher  bei  an  fauligten 
Krankheiten  Verstorbenen.  '  .i  ' 

5.  Erweiterter  Augenstern,  Zhsammenfallen 
der  Hornhaut,  Erschlaffen  der  übrigen  Augenhäute, 
Mangel  des  bei  Lebzeiten  stattfindenden  Augen¬ 
glanzes,  welchen  Verein  von  Erscheinungen  man 
gemeiniglich  das  Gebro chenseyn  des  Auges 
nennt.  In  gewöhnlichen  Fällen  mögte  dieses  wohl 
als  eines  der  untrüglichsten  Kennzeichen  des  wah¬ 
ren  Todes  anzusehen  seyn.  In  einzelnen  Fällen 

tritt 
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tritt  es  aber  doch  erst  sehr,  spät  ein.  So  findet 
man  namentlich  bei  schnell  Verstorbenen  und  be¬ 
sonders  in  mephitischen  Gasarten  Erstickten,  oft 
noch  am  dritten  Tag^e  die  Augen  helle  und  selbst 
noch  heller  als  m  Leben.  Auch  bei  während  der 
Geburtsarbeit  Verstorbenen  soll  dieses  ^  zuweilen 
der ;  Fall  seyn  (Fr  ank:  Repertor.  f.  !d.  Arzneiw. 

IB.  3..  p.  i330-  Dagegen  haben  am  Typhus,  fauligten 
Fiebern  Leidende  oft  schon  lange  vor  dem  Tode  ein 
sehr  trübes  gleichsam  gebrochenes  Auge,  und  auch 
Ertrunkne,  die  wieder  ins  Leben  zurück  gerufen 
I  wer  den,  zeigen  gemeiniglich  eigenthümlich  «trübe' 
Augen  und  eine  mit  einem  zähen  Schleim  über-- 
zogene  Hornhaut.  Die  ungleiche  Gröfse  der  Pu¬ 
pille,  worauf  Kitte,  einen  besonders  grofsen  "JVorth 
legt ,  jist  trügerisch  und  steht  dem  Gebrochenseyn 
des  Auges  bei  weitem  an  Sicherheit  nach.) 

6.  Niehtausflufs  des  Blutes  aus  der< 
geöffneten  Ader.  Ein  fast  gar  nicht  brauchba-^ 
res  Kennzeichen;  denn  theils  ergiefst  sich  aus  den 
Gefäfsen  solcher  Körper,  die  ohne  allen  Zweiföh 

1 ‘völlig;  leblos  sind,  nicht  selten  noch  jBliit;  theils  ist 
dieses  wohl  bei  wirklichen  Scheint odten,  z.  B.  Ka- 
|tale|)tischen ,  nicht  der  Fall.  -  ; : 

j  7.  Erschlaffung  der  MusLeln  und  der» 
IS  e h  n  e  n.  V orz üglich  sieht  man  ein  ,  unwillkührli- 
jches  Heruntersinken  der  ünterkinnlade  und  ein 
jNachlassen  der  verschiedenen  Sphincteren,  nament 
Jlich  des  des  Afters,  als^eki  sicheres  Zeichen  des  Todes 
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än;  so  wie  man  hingegen  glaubt  noch  einen  ver¬ 
borgenen  Lebensfunken  annehmen  zu  dürfen,  wenn 
die  nach  unten  herabgezogene  Unterkinnlade  sich 
von  selbst  wieder  gegen  den  Obetkiefer  heraufzieht. 
Wenn  dieses  freilich  in  der  .Mehrheit  der  Fälle 
sich  so  verhälb,*  so  geschieht  es  doch  auch  wieder" 
sehr  häufig,  dafs  bei  Asphyctrschen  die  Unterkinnlade 
bald  offen  steht?,  bald  fest  verschlossen  ist,  wenn 
man  sie  Jofiköt  der  Mund  sich  nicht  wieder  schliefst, 
besonders  aber  ,  die  verschiedenen  Schliefsmuskeln 
und  namentlich  der  des  Afters  schon  lange  vor  deni 
Tode- und  in  wahren  Asphycsien  nachlassen.  — i* 
Auf  diese  Erschlaffung  und  verlohren  gegangen^ 
Elasticität  der  festen  Theile  Verstorbener  grün¬ 
det  sich  'auch  eine  bleibende  V ertiefung  bei  einem 
Drucke  auf  das  Auge,  und  das  PlattgedrücktwCri« 
den  aufliegender  fleischigter  Theile,  welche  beiden 
Erscheinungen  rman  in  neueren  Zeiten  als  beson¬ 
ders  untrügliche  Zeichen  des  wahren  Todes  aufge-^Hj 
stellt  hat  (Pit Schaft:  d»  Arzt  als  Rathgeber  u. 
Hausfreund.  1817.  p.  430*'  Jedoch  mögten  auch» 
diese  Versuche  mannigfaltiger  Täuschung  unter-* 
worfen  seyn. 

8.  Die  Elektrici tat.  Man  soll  den  elek¬ 
trischen  Stföhm  durch  die  Glieder  und  besonders» 
durch  die  Brüst  gehen  lassen  und  auf  wirklichen  TodI 
zu  schliefsen  Ursache  haben,  wenn  in  ersteren; 
sich  nicht  die  mindeste  Spur  Von  Bewegung  zeigte 
und  auch  das  Herz  nicht  anfängt  sich  zusammenn 
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zu  ziehen.  Dieses  Verfahren  mag  allerdings  man¬ 
ches  versprechen  und  überhaupt  die  Elektricität 
eines  der  vorzüglichsten  Mittel  zur  Erweckung 

Scheintodter  seyn.  Nur  fehlt  es  bis  jetzt  an  hin- 

/ 

länglichen  Versuchen  und  Erfahrungen,  um  danach 
die  Grade  und  die  Art  der  Anwendung  der  Elek¬ 
tricität  festzusetzen.  Eine  starke  Einwirkung  ver¬ 
mag  selbst  vielleicht  wohl  den  schlummernden  Le- 
l)ensfunken  gänzlich  zu  ersticken. 

g.  Der  Galvanismus.  Creve  (Vom  Me- 
talireiz;  ein  neuentdecktes  untrügl.  Prüfungsmittel 
d.  wahren  Todes,' Mainz  ‘lygü.)  und  Klein  (Neues 
jJour.  d.  Physic.  1795.  B.  i.  p.  54*)  schlugen  ihn' 
B  zuerst  vor.  Man  soll  am  Arm,  Fufs,  in’ der  Knie¬ 
ikehle  oder  an  der  Brust  durch  einen  Einschnitt 

(einen  Muskel  entblöfsen,  und  dann  auf  diesen  ein 

! 

ivon  zwei  verschiedenen  Metallen  (Kupfer,  Gold 
ioder  Silber  mit  Zink)  verfertigtes  Instrument,  aus 
>zwei  polirten  durch  einen  Bogen  mit  einander  ver- 
Ibundenen  Platten  bestehend,  setzen.  Ist  dün  in 
Idem  Körper  die  geringste  Spur  von  -Reizbarkeit 
jund  folglich  auch  von  Leben  vorhanden,  so  wer- 
8  den  sich  die  Muskelfasern  zusammenziehen,  und 

i  ’  . 

idann  wird  noch  nicht  alle  Hoffnung,  das  Leben 
Iwieder  zu  erwecken,  verlohren  seyn.  Läfst  sich 
iaber  durch  diesen  Metallreiz  keine  Kontraction 
Imehr  in  dem  Muskel  erwecken,  so  soll  der  wirk- 
lliche  Tod  nicht  mehr  zu  bezweifeln  seyn.  Allein 

n  ^ 

»es  giebt  mehrere  Fälle,  dafs  für  den  Metallreiz 
'  -  K  k  2 
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unempiiiidliclie  ScheintodfeMeiinoch  gerettet  wur¬ 
den  und  andre,  in  denen  Zuckungen  erfolgten  und 
doch  das  Leben  nicht  vollkommen  erweckt  wer- 
den  konnte.  Folglich  ist  auch  dieses  Verfahren 
uuzuverlässig  und  hat  ' noch  den  Nachtheil  einer 
dabei  nothwendigen  organischen  Verletzung,  daher 
auch 'Zar  da  (Alphab.  Taschenbuch,  p.  3i4.)  vor¬ 
schlägt,  nach  Volta  den  Reiz  für  Galvanismus 
ohne  zu  schneiden  an  der  Zungenwurzel  zu  erpro^ 
ben.  —  Weniger  trüglich  ist  das  von  Heid  manu 
(Prüfungsm.  z.  Bestimm^  d.  wahr. -u.  Scheintodes; 
nebst  neu.  phys.  Erfahr,  a.  d.  Anwend.  d.  verstärk, 
galvan.  Elektricität  a.  d.  thier.  Organ.  Wien  1804.) 
vorgeschlagene  Verfahren,  und  besonders  der  von 
Struve  (  Grolvanodesmus^  ein-  besond.  in  Krankh. 
nützL,  leicht  transport,  u.  unverz.  anwendbar.  Ap¬ 
parat.  1804.)  erfundene  und  späterhin  verbesserte 
Apparat.  ,  Nur  sind  beide  zu  wenig  allgemein  ver¬ 
breitet  und  bekannt;  auch  ist  nicht  wohl  zu  ver¬ 
langen,  sie  überall  vorräthig  zu  halten. 

lo.  Eintretende  Fäulnifs.  Sie  ist  frei¬ 
lich  ein  sicheres  und  charakteristisches  Kennzei¬ 
chen  des  Todes,  denn  wahre  Fäulnifs  kann  im  le¬ 
benden  Organismus  nicht  stattfinden.  Allein  beiü 
manchen  Leichen  dauert  es  sehr  lange,  ehe  die  er¬ 
sten  Spuren  der  Fäulnifs  eintreten.  So  gehen  na¬ 
mentlich  an  der  Lungensucht  Verstorbene  erst! 
sehr  spät  in  Fäulnifs  über,  behalten  aufserdem  auch 
noch  lange  die  Biegsamkeit  ihrer  Glieder,  thieri- 
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sehe  Wäi’me"'und  selbst  rothe  Wangen.  Ja,  an 
manchen  Orten  und  in  ^manchen  ^  Grabgewölben 
faulen  selbst  Leichen  niemals.  Ferner  mufs  die 
Fäulnifs  allgemein  sejn,  wenn  sie  auf  ganz  sichern 
Tod  'deuten  soll,  denn  Örtliche  Fäulnifs  einzelner 
Theile  kann  auch  im  lebenden  Zustande  stattfm- 
den.  Deswegen  ist  auch  der  sogenannte  Leichen¬ 
geruch  ein  trügerisches  Zeichen;  er  findet  sich 
besonders  in  manchen  typhösen  Fiebern,  selbst  bei 
Personen  die  genesen  und  oft  sehr  lange  vor  dem 
Tode.  Mit  voller  Gewifsheit  kann  man  daher  nur 
erst  dann  auf  den  wahren  Tod  schliefsen,  wenn 
die  weichen  muskulösen  Theile  eine  weiche  brei¬ 
artige  Beschaffenheit  annehmen,  ins  Braune,  Blaue 
oder  Grüne  spielende  Flecken  (Todtenflecken)  sich 
allgemein  über  die  Haut  verbreiten,  von  dieser  die 
Epidermis  abgestreift  werden  kann,  der  Unterleib 
stark  aufschwillt  und  misfarbigt  wird,  eine  übel¬ 
riechende  Feuchtigkeit  aus  Mund  und  Nase  her¬ 
vorquillt  und  sich  darnit  dann  ein  allgemeiner,  fau- 
ligter,  widerlicher,  eigenthümlicher  Geruch  ver¬ 
bindet. 

Nur  allein  die  Zeit  ist  es  demnach,  die  völ¬ 
lige  Gewifsheit  des  Todes  geben  kann.  Nur  erst, 
wenn  alle  angeführten  Zeichen  des  Todes  ununter¬ 
brochen  fortdauern  und  sich  zu  ihnen  späterhin 
offenbar  allgemeine  Fäulnifs  gesellt,  kann  man  mit 
völliger  Sicherheit  den  wahren  Tod  annehmen. 

,  Das  Wesen  der  Ohnmacht  beruhet  auf 
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einer  geschwächten  Einwirkung  des  Gehirnes  und 
dadurch  des  ganzen  Nervensystemes  auf  das  Ge- 
fäfssystem  und  die  Sinnesorgane;  diejenigen  Theile 
leiden,  welche  den  animalischen  und  vitalen  Ver- 
richtungen  vorstehen,  befinden  sich  in  dem  Zu¬ 
stande  einer  vorübergehenden  und  unvollkomme¬ 
nen  Paralyse.  Aeussert  sich  die  Ohnmacht  durch 
Bewufstlosigkeit,  so  sind  die  Nerven  der  Sinnesor¬ 
gane  daher  vorzüglich  die  dritten,  vierten,  fünften 
und  sechsten  Nervenpaäre,  durch  irgend  etwas  in 
'  ihrer  Einwirkung  gehemmt.  Pflanzt  sich  dieser  de- 
primirende  Affect  auch  auf  den  uinherschweifen- 
den  und  Zwerchfellnerven  fort,  so  hören  dann  das 
Blut  und  die  atmosphärische  Luft  eben  so  gut  auf 
Erregungsmittel  der  Thätigkeit  für  das  Herz,  di© 
Gefäfse  und  die  Lungen  zu  seyn,  wie  im  ersten 
Falle  die  Einwirkungen  der  Sinnesorgane  für  diese.- 
Dann  hören  alle  Aeufserungen  des  Lebens  auf  und 
der  Zustand  wird  vollkommener  Scheintod  (Bran- 
dis:  Pathologie  §.  2Sg — 295.)*  Wir  müfsten  übri¬ 
gens  die  nächste  Ursache  des  Lebens  selbst  ken¬ 
nen,  um  zu  bestimmen,  wie  sich  der  höchste  Grad 
des  Scheintodes  vom  wahren  Tode  unterscheidet, 
und  wie  es  möglich  ist,  dafs  das  Leben  fortdauern 
kann,  ohne  sich  durch  irgend  eine  seiner  gewöhn¬ 
lichen  Erscheinungen  zu  offenbaren. 

Die  Anlage  zu  Ohnmächten  kann  demnach 
doppelt  seyn.  ^ 

I.  Hindernisse  für  eine  freie  Zirkulation  des 


y  Blutes,  wodurch  dieses  stark  nach  dem  Kopfe  ge- 

(trieben  wird,  und  so  durch  Druck  das  Gehirn  in 
seinen  freien  Einwirkungen  auf  den  Organismus 
k  stört,  und  organische  Fehler  des  Gehirnes  selbst. 
I  Daher  die  Geneigtheit  zu  Ohnmächten  bei  an  or- 
J  ganischen  Krankheiten  des  flerzens  und  der  gro- 
fsen  Gefäfse  Leidenden,  wohin  auch  die  Brust¬ 
bräune  und  selbst  die  Herzentzündung  zu  rech¬ 
nen  sind.  ' 

2,  Eine  sehr  grofse  und  hervorstechende  Reiz- 
I  barkeit  des  Nervensystemes,  verbunden  mit  gerin- 
!  ger  Thatkraft  und  selbst  schwacher  atonischer 
Organisation  desselben,  wodurch  eine  Erschöpfung 
der  Nervenkraft  leicht  möglich  wird.  Deswegen 
findet  sich  Geneigtheit  zu  Ohnmächten  weit  häufi¬ 
ger  bei  Frauen  als  Männern,  tritt  so.  sehr  entschie¬ 
den  bei  der  Hysterie  und  auch  Hypochondrie  her-- 
vor,  wird  durch  alles  gesetzt,  was  die  Nerven 
sehr  empfindlich  macht  und  zu  gleicher  Zeit  schwächt^ 
besonders  durch  überm  äfsige  geistige  Anstrengu]^- 
gen,  Nachtwachen,  starke  Ausleerungen  des  Blu¬ 
tes,  der  Milch,  des  Saamens.  Findet  sichizuwei-^ 
len  bei  sonst  nicht  auffallend  nerv^enschwachen  In¬ 
dividuen,  eine  solche  entschiedene  Neigung  "zu 
Ohnmächten,  so  wird  diese  vielleicht  durch  eine 
hervorstechende  Schwäche  und  Reizbarkeit  des 
Neri^us  cardiacus  und  sympaMcus  -bedingt. 

Gelegenheitsursachen  der  Ohnmacht  können 
alle  die  schon  unter  der  Anlage  berührten  Moment® 
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werden ,  wenn  sie  sehr  stark,  und  anhaltend  ein¬ 
wirken  und  aiifserdem  alle  Einflüsse,  welche  die 
Kraft  und  Thätigkeit  des  Gefäfs-  und  Nerrensy- 
stemes  und  die  Wechselwirkung  beider  unter  ein¬ 
ander  einige  Zeit  hemmen.  Die  grofse  Menge  der¬ 
selben  kann  man  nach  Güllen  in  solche,  die  yom 
Herzen ,  den  Respirationsorganen  und  den  grofsen 
Gefäfsen  ausgehen  daher  durch  verhindertes  oder 
mangelhaftes  Athemholen  bedingt  werden  und  sol¬ 
che,  die  vom  Gehirn  und  Nervensystem  aus  wir¬ 
ken,  dah6r  eine  unterdrückte  oder  erschöpfte  Le¬ 
benskraft  zur  Veranlassung  haben,  eintheilen. 

I.  Ursachen  die  vom  Herzen  den  Re- 
spirations Organen  und  den  grofsen  Ge¬ 
fäfsen  ausgehen.  Dahin  gehören: 

a,  Mangel  an  zum  Athmen  tauglicher 
L  uft.  Die  verschiedenen  mephitischen  Gasarten , 
daher  das  Wasserstoffgas,  das  kohlensaure  Gas, 
das  alkalische  Gas,  das  Phosphorgas,  die  sauren 
Gasarten,  die  Leberluft,  die  Stickluft.  Ueber- 
haupt  kann  jede  an  Sauerstoff  zu  arme  Luft,  Ohn¬ 
macht  und  Scheintod  herbeiführen.  Auch  die  er¬ 
stickenden  Dämpfe  der  Mineralsäuern,  besonders 
der  Salz-  und  Salpetersäure,  des  angebrannten 
Schwefels,  die  metallischen  Dämpfe  von  Arsenic, 
Quecksilber,  Kupfer,  Blei  sind  hierher  zu  rechnen. 
Leicht  erklärt .  sich  hieraus  die  nachtheilige  Ohn¬ 
macht  und  Scheintod  erregende  Eigenschaft  der 
eingeschossenen  Luft  in  Grüften,  Kellern,  in  de*i 
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nen  Wein,  Bier  oder  andre  Dinge  in  der  Gahrung 
begriffen  sind,  in.  Gefängnissen,  überfüllten  Lazare** 
then,  verschlossenen  Abtritten ,  Bergwerken,  Brun- 
nen,  auf  anatomischen  Theatern,- des  Kohlendampfes, 
starker  betäubender  Gerüche  zumal  von  Blumen, 
der  Ausdünstung  der  Gewächse  im  Schatten  und 
während  der  Nacht*  Jedoch  möchte  diese  Klasse 
von  Ursachen  nicht  immer  ganz  rein  durch  einen 
mangelhaften  Respirationsprocefs,  auch  oft  mit 
durch  einen  widrigen  erschöpfenden  Eindruck  auf 
das  Nervensystem  wirken,  wie  dieses  namentlich 
wohl  bei  starken,  betäubenden,  narkotischen  Gerü¬ 
chen,  bei  Ausdünstungen  von  Leichen  und  selbst 
bei  manchen  Gasarten,  selbst  (fern  Kohlendampfe 
der  Fall  ist.  Am  deutlichsten  sieht  man  diesen  bei 
der,  durch  eine  eigene  Idiosynkrasie,  zumal  bei 
Hysterischen,  Ohnmacht  erregenden  Kraft,  'man¬ 
cher  starker,  angenehmer  und  widriger  Gerüche 
lind  Ausdünstungen,  von  Biesam,:‘Rosen,  Tubero¬ 
sen,  Katzen,  Schöpsenfleisch,  selbst  Früchten  u,  s*  w. 
I’  h.  Plötzliches^^ Unterbrechen  der  Re- 
spiration.  Dahin  gehört  das  Ertrinken,  Erdros¬ 
seln,  Erhängen,  Ersticken  vom  Verschlucken  frem- 
j  der  Körper,  durch  das  Herabschlingen  der  Zunge, 
durch  das  Verschüttetwerden  in  Gruben,  Bergwer¬ 
ken,  durch  grofse  Schneemassen  (Lavinen),  beim 
Erdbeben,  durch  das  Zusammenstürzen  von  Fläu- 
sern  u.  s.  W.  Auch  heftige  Anfälle  des  Asthmas 
sind  hierher  zu  rechnen. 


'  c.  Stöhrungen  <ler  normalen  Zirkula- 
tion  des  Blutes  durch  organische  Fehler, 
als:  mehrere  Krankheiten  des  Herzens  un4  <i.^r 
grofsen  Gefäfse,  Verdickungen  und  Verdünnungen 
der  Herzsubstanz,  Ervs^eiterüngen  des  Herzens  und 
der  Brustäorta,.  Verhärtungen,  Verknöcherungen, 
Verengerungen  in  ihnen,  Klappenfehler,  Erweite¬ 
rung  oder  ^unvollkommene  Schliefsung  der  Korn- 
municationsöffnungen  des  Herzens,  Verwachsungen 
desselben  mit  dem  Herzbeutel,  Geschwülste  und 
Polypen  an  und  in  ihnen,  Herzbeutelwassersucht, 
Geschwüre  und  Verhärtungen  in  den  Lungen,  Ver¬ 
wachsungen  derselben,  wenn  sie  einen  bedeuten¬ 
den  Umfang  erreichen,  selbst  Entzündungen  des 
Herzens  und  Herzbeutels,  Steatome  und  andre  Ge-r 
schwülste  im  Mediastino,  Magenfehler,  zumal  Ver¬ 
härtungen  am  oberen  Magenmunde,  Leber-  und 
Milz  Verhärtungen’,  Krankheiten  des  Pancreas,  Ge¬ 
schwülste  im  Gekröse  u.  s.  w. 

*  d.  Dynamische*  Fehler  des  Herzens 
und  der  Blut  gefäfse,  die  aber  freilich  oft  schwer 
von  ihren  organischen  Krankheiten  zu  unterschei¬ 
den  sind,  auch  häufig  mit  ihnen  gleichzeitig  statt¬ 
finden  oder  sich  wechselseitig  bedingen;  als  ailge-r 
meine  oder  örtliche  Plethora  des  Unterleibes,  zu¬ 
mal  wenn  etwa  heftige  Bewegungen,  erhitzende 
Speisen  und  Getränke,  starke  Hitze  das  Blut  un¬ 
gewöhnlich  rasch  bewegen;  schneller .  und  heftiger 
Andrang  des  Blutes  zum  Herzen,  nacli  Ünterdrük- 
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kungen  der  Menstruation  oder  der  Hämorrhoiden; 
Krampfsucht  und  Paralyse  des  Herzens;  Krampf- 
25ustand  in  den  Gefäfsen  des  Unterleibes,  wohin 
die  häufigen  und  tiefen  Ohnmächten  zu  gehören 
scheinen,  welche  dem  Blutbrechen  und  der  schwar¬ 
zen  Krankheit  Vorhergehen  oder  sie  begleiten. 

2.  Ursachen  die  vom  Gehirn  und  Ner¬ 
vensystem  ausgehen.  Dahin  gehören; 

a.  Ein  krampfhafter  Zustand  des  Ge¬ 
hirnes  und  der  Nerven.  Er  tritt  besonders 
leicht  ein,  wenn  jene  durch  hervorstechende  Reiz¬ 
barkeit  ttnd  schwache  Organisation  bedingt  wer¬ 
dende  Anlage,  jene  hypochondrische  und  hyste¬ 
rische  Nervenstimmung  zu  Ohnmächten  stattfindet, 
und  wird  dänn  oft  durch  die  unbedeutendsten  Ver¬ 
anlassungen  geweckt,  so  dafs  eine  kleine  Blutaus« 
leerung,  das  blofse  Ansehen  des  auslaufenden  Blu¬ 
tes,  ein  leichter  Schmerz,  eine  geringe  Gemüths- 
bewegung,  die  Einwirkung  gewisser  angenehmer 
oder  widriger  Eindrücke  auf  die  Sinnesorgane 
und  den  inneren  Sinn,  z,  B*  eingreifende  musika¬ 
lische  Instrumente  und  Kompositionen,  der  An¬ 
blick  gewisser  Gegenstände,  theatralische  Vorstel¬ 
lungen,  das  Vortragen  rührender* Poesien,  vermö¬ 
gen,  einen  ohnmächtigen  und  selbst  scheintodten 
Zustand  herbei  zu  führen.  Hier  kommen  dann 
allerdings  auch  oft  merkwürdige  Idiosynkrasien 
vor,  wodurch  gewisse  leichte  und  unbedeutende 
körperliche  und  geistige  Einflüsse  eine  Ohnmächten 
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erzeugende  Kraft  erhalten ,  während  andre  weit 
stärkere  ohne  allen  Nachtheil  ertragen  werden. 
Frauen  mit  einer  solchen  Anlage  haben  dann  ge¬ 
meiniglich  auch  kurz  nach  der  Empfängnifs  und 
überhaupt  während  der-  Schwangerschaft  viel  an 
Ohnmächten  zu  leiden.  Auch  werden  diese  leicht 
durch  konsensuelle  Reize  im  Unterleibe,  Würmer, 
Blähungen,  Leibesverstopfung,  Blasensteine  geweckt. 
Dabin  gehören  endlich  die  Asphyxien,  welche  im 
Gefolge  schwerer  Nervenkrankheiten  Vorkommen, 
den  wirklichen  Tod  am  täuschendsten  nachahmen 
und  mit  diesem  am  häufigsten  verwechselt  wurden.  ,: 

..  b.  Körperliche  und  geistige  Erschöp¬ 
fung.  Sie  kann  auf  die  mannichfaltigste  Weise 
herb'eigeführt  werden;  durch  heftige  Gemüthsbewe- 
gungen,  Zorn,  Schreck,  Traurigkeit;  durch  lange 
anhaltende  oder  heftige  körperliche- Schmerzen, 
wie.  z..:B.  bei  bedeutenden  chirurgischen  Operatio¬ 
nen ;  durch  anhaltenden  Hunger;  durch  starken 
Saamenverlust,  Durchfälle,  Galactirrhöe  und  Blut-, 
Busse,  welche  letztere  besonders  häufig  bei  Frauen 
Ohnmächten  erzeugen,  wenn  diese,  wegen  zu  früh¬ 
zeitig  abgetrennter,  zurückgelialtener  und  vorlie¬ 
gender.  Placenta  oder  nach  sehr  schnellen  Gebur¬ 
ten,  starke  Metrorrhagien  erdulden;  durch  rasche 
Entleerung  stark  ausgedehnter  Holen,  wie  z.  B.  bei 
dem  Eröffnen  grofser  Abscesse,  dem  Abzapfen  des 
"Wassers  beim  Hydrops  ascites  und  ovarii^  bei  sehr 
schneller  Entbindung  von  sehr  grofsen  Fruchten, 
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i  Zwillingen,  oder  bei  sehr  starker  Ausdehnung  des 
1  Unterleibes  durch  vieles  Fruchtwasser;  durch  di© 

I  Wirkungen  des  Blitzes,  welcher  durch  den  hefti- 
<  gen  Reiz  auf  die  -Nerven-  und  Muskelfasern  völ- 
^  iige  Erschöpfung  der  Nervenkraft  herbeizuführen 
'  scheint,  wobei  indessen  vielleicht  auch  noch  ein 
f  plötzlich  eintretender  Mangel  an  zum  Athmen  taug¬ 
licher  Luft  eintritt,  weswegen  der  durch  den  Blitz 
I  erzeugte  Scheintod  wohl  zu  den  gemischten:  Arten 
}  gehört;  durch  die  Einwirkung  hoher  Grade  d©r 
i  Kälte  und  Erfrieren,  welche'  die -Nervenkraft  auf* 

1  zehren,  zum  Theil  aber  auch  nur,  weil  sie  das 
[  Blut  nach  den  inneren  Theilen  freibeii,  durch  Druck 
li  desselben  huf  das  Gehirn  diese  in  ihren  Aeufserungen 
(hemmen;  durch  sehr  bedeutende  körperliche  und 
»  geistige  Anstrengungen,  die  um  so  deprimirender 
auf  das  Nervensystem  wirken,  wenn  sie  unter  nie- 
il  derdrückenden  Erwartungen  und  Verhältnissen  vor- 
>  genommen  werden,  wohin  das  Tragen  schwerer 
i  Lasten,  forcirte  Märsche  und  schwere  Handarbei- 
\  ten  aller  Art  gehören;  durch  die  Einwirkung  der 
I  verschiedenen  narkotischen  Gifte,  wohin  auch  di© 
i  Ohnmächten  zu  rechnen  sind,  welche  nicht  selten 
1  die  erste  Wirkung  mancher  Gontagien,  besonders 
1  des  ansteckenden  Typhus  bezeichnen  ;  durch  Meta- 
:  stasen  und  kritische  Perturbationen,  daher  Ohn- 
(  machten  nicht  selten  der  Entscheidung  mancher 
1  fieberhaften  Krankheiten  vorhergehen;  durch  hef- 
1  tige  Erschütterungen,  als  Folge  eines  Stofses,  Stur- 
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zes,  Falles,  Schlages,  zumal  wenn  diese  die  Ge^ 
gend  des  Magens  oder  Zwerchfelles  treffen. 

Cp,.  Unterdrückung  der  Functionen 
des  Gehirnes  und  Nervensystemes.  Eine 
ganz  eigene  Klasse  von  Ursachen  y  welche  der  Er¬ 
schöpfung  des  Gehirnes  und  Nervensystemes  ge¬ 
rade  entgegen  steht.  Es  ist  hier  nur  irgend  ein 
Hindernifs  vorhanden,  welches  die  Lebenskraft  in 
ihren  gehörigen  Aeufserungen  hemmt,  und  dieses  liegt 
allerdings  fast  ohne  Ausnahme  im  Blutgefäfssystem 
und  dem  Drucke  der  ausgedehnten  Blutgefäfse 
auf  das  Gehirn.  Freilich  gehören  daher  diese 
Ohnmächten  zum  Theil  unter  die  durch  Plethora 
und  gestörte  Dynamic  der  Gefäfse  bedingt  wer¬ 
denden,  von  denen  schon  oben  die  Rede  war;  nur 
dafs  hier  weniger  das  Herz  und  die  grofsen  Gefä- 
IsCi,  als  das  Gehirn  selbst  an  Blutüberfüllung  und 
Kongestionen  leidet.  Dahin  sind  dann  nament¬ 
lich  die  Ohnmächten  zu  rechnen,  die  nicht  selten 
bei  jungen,  starken,  robusten  Individuen  Vorkom¬ 
men,  die  inflammatorische  Kranklieit,  Brust-  Un¬ 
terleibsentzündungen  begleiten.  Am  deutlichsten 
zeigt  sich  aber  wohl  .diese  Syncope  und  A.^phyxia 
plethorica  bei  Neugeborenen,  wovon  noch  weiter 
unten  ein  mehreres.'  Ueberhaupt  kann  es  zu  den 
gröbsten  practischen  Irrthümern  führen,  in  der  Ohn¬ 
macht  und  dem  Scheintode  nichts  als  Schwäche 
und  Erschöpfung  der  Nervenkraft  zu  sehen,  und 
daher  in  allen  Fällen  eine  reitzende  erregende  Be- 
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jj  handlang  für  zw^ecktnäfsig  zu  haltern  Bei  manchen 
li  Arten  des  Scheintodes  ist  auch  der  Zustand  ge¬ 
il  mischt.  Ueberfüllur^  des  Gehirnes  mit  Blut,  viel- 

i  leicht  als  Folge  einer  starken  Reitzung  desselben, 
J  paart  sich  mit  wirklicher  Schwäche  und  Erschöp- 
gfiung  der  Nervenkraft,  wie  z.  B.  bei  Ohnmächten* 

ii  nach  narkotischen  Vergiftungen,  Uebermaafs  spiri- 
ii  tuöser  Getränke,  unterdrückten  Blutflüssen,  Erhit- 
Izung  und  übermäfsiger  äufserer  Wärnie^  nach  der 
i  ^Einwirkung  des  Blitzes.  Ausführhcher  hierüber 
9  unter  den  gewaltsamen  Todesarten.  ^ 

d.  Organische  Fehler  des  Gehirnes 
9  und  seiner  üm ge bungen,  welche  durch  Druck 
a  auf  dasselbe  seine  gehörige  Thätigkeit  hemmen, 
!als:  Depressionen  der  Kopfknochen,  bedeutende 
!  Kopfwunden,  lymphatische  und  seröse  Extravasate, 

?  Vereiterungen^  Verhärtungen,  Scirrhen  der  Gehirn- 
i Substanz,  Balggeschwülste  und  Callositäten  in  den 
I  Gehirnhäuten ,  Exostosen  und  Artschwellungen  der 
I  Sehädelknochen  u.  s.  w.  Jedoch  unterdrücken 
I  diese  verschiedenen  Örtlichen  Schädlichkeiten  na- 
Itürlich  nur  die  Reizbarkeit  des  Gehirnes  und  Ner- 
i  vensystemes ,  Respiration  und  Blutumlauf  leiden 
Igar  nicht,  oder  nur  wenig.  Der  Zustand  mufs  da- 
|her  mehr  dem  Schlagflusse  als  der  Ohnmacht  und 
I  dem  Scheintode  zugezählt  werden. 

Die  Prognose  der  Ohnmacht.  Bei  man- 
*  chen  Thieren  ist  der  Scheintod  nicht  immer  eine 
Krankheit.  Bekanntlich  halten  einige  unter  ihnen 


^inen  periodischen'  Winterschlaf,  •während  dessen 
sie*  in  einen  vÖl%  asphyctischen  Zustand  gerathen, 
und /  wenn  auf  diese  auch  eine  künstliche  Kälte  ein- 
wirktr,  werden  sie  dadurch  ohne  alle  Gefahr  aller 
Zeichen  des  Lebens  beraubt.  Eine  Menge  niede- 
re^^Thiere,  die  Infusionsthiercheh ,  die  Polypen 
und  andre  kleine  Wasserbewohner,  gerathen  oft 
in  yerhältnisse,  'wo  sie  unter  dem  Bilde  des  voll¬ 
kommensten,  ^To  des  .und  selbst  einer  scheinbaren 
Zernichtung  ihre  Lebensfähigkeit  sehr  lange  und 
wohl  mehrere  Jahrec' behalten  (P.  Frank  /,  c, 
p,  10.  ■§.  3.).  Es  giebt  selbst  seltene  Beispiele  von 
Menschen,  die  -WlUkührlich  alle  Lebensbewegungen- 
aufheben  konnten,,  dann  einige  Zeitlang  ohne  Puls¬ 
schlag,  ohne  zu  athmen  , ,  ganz  steif  und  kalt  daia- 
gen,  bis  sie  von  selbst  wieder  ..zu  sich  kamen 
(Gheyne  im  Dlctiönnaire  encyclop,  Art,  Mort.),, 
Indessen  ist  freilich  bei  Menschen  in  der  Regel-, 
Ohnmacht  und  Scheintod  ein  krankhafter  Zustand. ^ 
Sollte  dieser  aber  nicht  zuweilen  nützlich,  heilbrin-, 
gend  seyn,  ja  selbst  die  Gefahr  des  wahren  Todes 
entfernen  Sollte  er  nicht  zuweilen  ein  kräftiges 
Beruhigungsmittel  für  die  heftig  aufgeregte  Muskel-, 
und  Nerventhätigkeit  werden?  Wie  wohlthätig 
wirkt  nicht  oft  ein  tiefer  und  langer  Schlaf?  Ist; 
er  nicht  das  gröfste  Beruhigungs-  und  Stärkungs¬ 
mittel  in  den  meisten  Krankheiten  ?  Wie  nahe 
steht  aber  nicht 'die  Ohnmacht  dem  Schlafe?  Auch 
die  durch  magnetische  Einwirkungen  herrorge-^ 

brach- 


ß29 


i  * 

ü  brachten  bewufstlosen  Zustände  und  der  Somnam-^ 
jbulismus  selbst,  die  oft  ungemein  wohlthatig  wir¬ 
ken,  sind  ja  der  Ohnmacht  nahe  verwandt.  Wirk¬ 
lich  lehrt  die  Erfahrung  in  sehr  vielen  Fällen  die 
heilbringende  Kraft  der  Ohnmächten.  Ein  aus  Ue- 
bermaafs  an  Schmerzen  oder  Seelenleiden,  durch 
jgrofse  Schxväche,  Erschöpfung  ohnmächtig  ’Gewor^ 
sdener,  fühlt  sich  in  der  Regel,  wenn  er  nach  eini- 
Igen  Minuten  von  selbst  erwacht,  kräftiger,  muthi- 
ger,  gefafster.  In  den  höheren  Graden  der  Hyste¬ 
rie  endigen  sich  ihre  heftigen  Anfälle  oft  mit  tie¬ 
fen  Ohnmächten,  wodurch  die  Krämpfe  sich  gleich¬ 
sam  lösen  und  nun  für  einige  Zeit  schweigen.  Im 
Starrkrampf  bezeichnet  das  Eintreten  eines  bewufst¬ 
losen  ohnmächtigen  Zustandes  nicht  selten  die  be¬ 
ginnende  Lösung  desselben.  Bei  Hämorrhagien  hat 
eine  Ohnmacht  den  schon  lange  anerkannten  Nut¬ 
zen,  dafs  während  derselben  kein  Blut  mehr  aus- 
fliefst.'  Bei  Herzkrankheiten,  die  dem  freien  Um¬ 
laufe  des  Blutes  hinderlich  sind,  namentlich  bei  , 
ii Blausüchtigen,  dient  das  Eintreten  eines  bewufstlo- 
jsen  Zustandes  offenbar  dazu,  um  Kraft  zu  sammeln, 
und  der  drohenden  Erstickung  nicht  zu  unterlie¬ 
gen  (Reifs  u.  Autenrieth's  Archiv  B.  lo.  p. 
jagS.  )•  Ja  wenn  solche  Anfälle  von  Erschöpfung 
jzu  lange  ausbleiben,  so  sollen  sich  Blausüchtige 
i körperlich  und  geistig  übler  befinden  (Aberne- 
ithy:  Chirurg,  u.  physiolog.  Versuche  übers.  V- 
iBrandis  p.  iS']»')*  Selbst  in  Fiebern  scheinen  of-» 
VIII.  Ja  I 
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fenbar  Olinmachten  zuweilen  die  Kräfte  zu  erhe¬ 
ben,  und  ihre  Entscheidung  geschieht  nicht  selten 
unter  eintretender  Betäubung  und  Ermattung.  In 
einer  Neryenlieberepidemie  waren  eintretende  Ohn¬ 
mächten  von  gleicher  Wirkung  als  der  Schlaf  und 
stärkten  den  Krsftiken  offenbar  (Witt mann:  Ab- 
handl.  üb.  d.  Volkskrankh.  p.  3o.).  Wie  unzweck- 
mäfsig  es  daher  ist,  in  allen  Ohnmächten  sogleich 
und  unbedingt  kräftige  Erweckungs mittel  anzuwen¬ 
den,  darüber  unter  der  Behandlung  das  W^eitere 
(Nasse:  üb.  d.  Heilkräfte  der  Ohnmacht  in  Hu¬ 
fe  land's  Jour.  B.  42*  St.  I.  p.  49*)* 

Uebrigens  bestimmen  folgende  Punkte  die 
Prognose  der  Ohnmacht*  / 

I.  Die  Natur  der  Gelegenheitsursache. 
Ohnmächten ,  die  mehr  durch  eine  eigene  Anlage , 
daher  durch  hysterische  Reitzbarkeit  und  Schwäche 
des  Nervensystems,  als  dur&  stark  einwirkende 
Gelegenheitsursachen  bedingt  werden,  haben  am 
wenigsten  auf  sich.  Deswegen  sind  sie  von  keiner 
grofsen  Bedeutung,  wenn  sie  2.  B.  nach  gewöhn¬ 
lichen  Blutausleerungen,  leichten  Schmerzen,  unbe¬ 
deutenden  Gemüthsbewegungen,  Idiosynkrasien  ge¬ 
gen  gewisse  sinnliche  Eindrücke  entstehen.  Schon 
schlimmer  ist  es,  wenn  sie  ohne  Prädisposition  auf 
starke  körperliche  Anstrengungen,  heftige  Gemüths¬ 
bewegungen,  enorme  Bluthüsse  und  andre  Säfte- 
auslecrungen ,  überhaupt  höchste  Erschöpfung  fol¬ 
gen.  Scheintod  als  Folge  einer  plötzlichen  Unter- 
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drückung  det  Respiration,  eines  Mangels  an  zum 
Athmen  tauglicher  Luft,  Und  einer  plötzlichen  ge¬ 
waltsamen  Erschöpfung  der  Lebenskraft,  daher 
durch  die  verschiedenen  gewaltsamen  Todesarten, 
geht  sehr  leicht  ^jn  wahren  Tod  über.  Olinmach- 
j  ten  von  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  da- 
j  her  von  unterdrückten  Blutilüssen,  Abdorninalrei- 
i  zen,  narkotischen  Giften^  $ind  mit  Gefahr  des  Schlag- 
1  flusses  verbunden*  Daher  ist  auch  den  öfteren 
*  Ohnmächten,  an  denen  zuweilen  sehr  gesunde, 
[  plethorische  Personen  leiden,  nicht  recht  zu  trauen, 
i  Gröfstentheils  unheilbar  sind  die  Ohnmächten, 
1  welche  organische  Krankheiten  des  Herzens,  der 
I  grofsen  Gefäfse  des  Gehirnes  und  seiner  Umge- 
[  bungen  begleiten. 

2*  Die  Dauer  der  Ohnmacht*  Lange 
t)  anhaltende  und  sehr  tiefe  Ohnmächten,  ihre  Ver- 
anlassung  mag  auch  seyn,  welche  sie  will,  sind 
I  immer  von  grofser  Bedeutung;  denn  die  Functio- 
neu  des  Gehirnes,  des  Herzens  und  der  Lungen 
können  ohne  Gefahr  einer  völligen  Erlöschung  des 
Lebens  nicht  lange  gehemmt  bleiben.  Indessen 
werden  allerdings  vom  Gehirn  und  Nervensystem 
jausgehende  Asphyxien  ;  nicht  so  rasch  tödtlich, 
|als  wenn  eine  primair  gehinderte  Respiration 
»und  Zirkulation  des  Blutes  stattfindet.  Daher 
?  dauert  die  Hoffnung  der  Wiederbelebung  am  lärig- 
!  sten,  wenn  der  Scheintod  als  Folge  schwerer  Ner¬ 
venkrankheiten  eintritt.  f 
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3.  Die  Wiederkehr.  Die  öftere  Wieder¬ 
holung  der  Ohnmacht  trübt  immer  die  Prognose. 
Theils  nimmt  dadurch  die  Neigung  zu  dem  Uebel 
zu;  theils  deutet  es  auf  organische  örtliche  Feh¬ 
ler  des  Herzens,  der  grofsen  Gefäfse  und  des 
Gehirnes,  oder  doch  wenigstens  auf  ein  im  hohen 
Grade  reitzbares  und  geschwächtes  Nervensystem; 
theils  hat  man  dann  leicht  allerhand  Nachkrank¬ 
heiten,  als  grofse  Nervenschwäche,  Paralysen  und 
Krämpfe  aller  Art  zu  fürchten. 

Die  Behandlung  der  Ohnmacht  und 
des  Scheintodes.  Bei  der  grofsen  Ungewifs- 
heit  der  Kennzeichen  des  Todes  und  der  daraus 
hervorgehenden  leicht  eintretenden  Mifshandlüng 
vermeintlicher  Leichen,  ja  selbst  der  Möglichkeit 
des  Lebendigbegrabens,  und  der  völligen  Vernach¬ 
lässigung  der  Wiederbelebungsversuche,  mufs  hier 
zuerst  von  der  Behandlung  Verstorbener 
im  Allgemeinen  die  Rede  seyn. 

Freilich  wurde  von  mehreren  Schriftstellern, 
zumal  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  die 
Gefahr  des  Lebendigbegrabens  viel  zu  sehr  über¬ 
trieben  (Winslow:  an  mortis  incertae  signa  mU 
nus  incerta  a  chirurgicis^  quam  ah  aliis  experi- 
m entis P  Paris  1740.  Bruhier;  Diss.  sur  Tin~ 
certitude  des  signes  de  la  mort  et  Tabus  des  en^» 
terremens  et  enhaumemens  precipite's.  Paris  i  744*- 
J.  G.  Janke:  Abhandl.  v.  d.  Ungewifsheit  d.  Kennz... 
d.  Todes.  Lpz.  1754«  Brinkmann:  Beweis  d... 
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Möglichkeit,  dafs  einige  Leute  lebendig  begraben 
werden  dürften  etc.  Düsseid.  u.  Lpz.  1772.).  Auch 
wurden  sie  von  mehreren  widerlegt  (Loui^  des 
Fontaines:  Lettres  sur  la  certituäe  des  signes 
(de  la  morCy  ou  ton  rassure  les  citoj^ens  de  la 
crainte  ct  etre  enter  res  vwaiis,  Paris  1769.  Ob^ 
servat,  sur  les  ecrits  modernes,  Tom,  31.  Lett, 
45g.  Titius  u.  Hebenstreit  ü.  d.  Furcht,  nach 
d.  Begraben  im  Sarge  wieder  aufzuleben;  im 
Wittenberger  Wochenblatte  1793.  p.  28.  Warm¬ 
holz:  üb.  d.  Furcht,  scheintodt  begraben  od.  im 
Grabe  wieder  lebendig  zu  werden ;  im  Reichsan¬ 
zeiger  Juni.  1804.)*  Indessen  giebt  es  doch  ohne 
Zweifel  eine  grofse  Menge  von  Fällen,  in  denen 
offenbar  das  Lebendigbegraben  stattfand  (P.  Frank: 
medic.  Polizei.  Th.  4»  Abth.  2.  p.  624«  Der  Schein¬ 
tod  etc.  an  mehr.  Orten),  und  am  häufigsten  mögte 
dieses  wohl  auf  Wahlplätzen  und  in  grofsen  Mili- 
tairlazarethen  geschehen  (Faust  u.  Hunold:  üb. 
d.  Anwend.  u.  d.  Nutzen  d.  Oeles  u.  d.  Wärme 
etc.  — *  u.  wie  d.  Lebendigbegraben  auf  Wahlplät¬ 
zen  zu  verhüten.  Lpz.  1806.  Süsmilch’s  göttl. 
Ordnung,  Ausg.  Th.  i.  p.  348* )•  Wie  empö¬ 
rend  und  jammervoll  aber,  wenn  dieser  Fall  auch 
noch  so  selten  aus  Nachlässigkeit  oder  Unverstand 
eintreten  sollte. 

Die  Art  des  Todes  und  der  vorhergegangenen 
Krankheit  hat  den  gröfsten  Einilufs  auf  die  Be¬ 
handlung  der  Leiche.  Hysterische  und  hypochon- 
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flrisclie,  Überhaupt  nervenschwache  Personen^  die 
an  sciiweren  Nervenkrankheiten  leiden,  auf  die  be¬ 
sonders  heftige  GemUthsbewegungen  eingewirkt 
haben,  bleiben  am  längsten  im  Zustande  des  Schein¬ 
todes*  Die  gewöhnlich  angenommene  Beerdigungs¬ 
frist  von  48  Stunden  ist  daher  für  sie  viel  zu  kurz. 
Sie  müssen  nothwendig  so  lange  unbeerdigt  blei¬ 
ben,  bis  sich  die  verschiedenen  oben  angegebenen 
Merkmale  des  Todes,  mit  starker  allgemeiner  Fäul- 
nifs  verbinden.  Selbst  wiederholte,  mit  der  grofs- 
ten  Umsicht  und  Sorgfalt  angestelke  fruchtlose 
Wiederbelebungsversuche  sind  im  mindesten  nicht 
als  Beweis  des  wahren  Todes  anzusehen  j  denn  bei 
solchenyndividuen  ist  der  Scheintod  gar  nicht  sel¬ 
ten  eine  .periodische  Krankheit ,  die  Tage  lang  ge¬ 
gen  alle  mögliche  Erweckungsmittel  unemphndlich 
macht,  bis  sie  endlich  von  selbst  aufhört.  Man 
sei  hier  auch  auf  mehrere  kleine,  die  Fortdauer  des 
Lebens  anzeigende  Erscheinungen,  z,  B.  Klarheit 
der  Augen,  aulFallend  fi'isches  Ansehn,  krampfhaft 
geschlossene  Kinnladen,  einen  schwachen  Zug 
um!  den  Mund  herum ,  zumal  bei  Schmerzen 
erregenden  Versuchen,  aufmerksam.  Aufserdem 
sind  besonders  durch  Ausleerungen  aller  Art,  zu¬ 
mal  Blutflüsse  Entkräftete ,  vom  Schlag  und  Steck- 
flufs  Ergriffene,  durch  narkotische  Mittel  oder  gei¬ 
stige  Getränke  Betäubte,  Erfrorene,  Ertrunkene, 
Erhänkte,  Erdrosselte,  in  Kohlendampf  oder  andern 
raephitischen  DUnsten  Erstickte,  vom  Blitz  Getrof- 
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fene,  durch  einen  Fall  von  einer  beträchtlichen 
Hohe  in  einen  bewufstlosen  Zustand  Versetzte, 
überhaupt  alle  in  voller  Lebenskraft  Verunglückte, 
Blatternkranke,  am  Keichhusten  Leidende  einem 
lange  dauernden  und  tiefen  bewufstlosen  Zustande 
ausgesetzt.  Vermeintliche  Leichen  solcher  Perso¬ 
nen,  sind  daher  niemals  sogleich  in  kalte,  feuchte 
Orte  zu  verschliefsen,  ihnen  nicht  an  Händen  und 
Füfsen  Binden  anzulegen,  sie  nicht  auf  ein  Bret, 
j  Stroh  oder  gar  in  den  Sarg  zu  legen,  ihnen  nicht 
I  der  Mund  zu  verbinden,  die  Augen  und  die  Kihn- 
j  laden  zuzudrücken,  überhaupt  sie  nicht  als  wirk- 
I  lieh  Verstorbene  zu  behandeln.  Man  lasse  sie  viel- 
!  mehr  nach  vorhergehenden  sorgfältigen  und  wie¬ 
derholten  Wiederbelebungsversuchen,  genau  bewa¬ 
chen  und  sie  mit  etwas  hoch  liegendem  Kopfe  so 
lange  auf  ihrem  gemächlichen  Lager  liegen,  oder 
gebe  ihnen  ein  solches,  wenn  es  gewaltsam  Ver¬ 
unglückte  sind,  bis  die  allgemein  eintretende  Fäid- 
nifs  über  ihren  wirklichen  Tod  keinen  Zweifel 
mehr  übrigläfst.  Bei  an  andern  Krankheiten,  be¬ 
sonders  Entzündungen,  Fiebern,  langwierigen  Zu¬ 
ständen,  der  Wassersucht,  Schwindsucht,  Gicht, 

1  Stein,  Entkräftung  u.  s.  w.  Verstorbenen,  ist  es 
I  freilich  gerade  nicht  nothwendig,  mit  ihrer  Beerdi¬ 
gung  bis  zum  Eintritt  völliger  und  allgemeiner 
Fäulnifs  zu  warten.  Sie  kann  man  im  heifsen 
Sommer  allenfalls  nach  24,  im  Winter  nach  4d 
Stunden  begraben  lassen.  Indessen  ist  nicht 
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abzusehen,  warum  man  auch  sie  nicht  bis  zum 
Eintritt  allgemeiner  Fäulnifs  als  des  einzigen  wah¬ 
ren  Zeichens  des  Todes,  liegen  lassen  soll.  We¬ 
nigstens  ist  die  Besorgnifs,  die  Ausdünstungen  des 
faulenden  Leichnames  mÖgten  die  Luft  verderben 
und  dadurch  der  Gesundheit  der  Lebenden  nach¬ 
theilig  werden,  wohl  ungegründet,  oder  doch  sehr 
übertrieben.  Was  können  wohl  ein  Paar  Leich¬ 
name  für  das  Ganze  ausmachen?  wie  wenig  kommt 
ihre  Ausdünstung  gegen  die  mannigfaltigen  faulen¬ 
den  vegetabilischen  und  animalischen  Dinge  in  Be¬ 
tracht,  die  uns  unaufhörlich  umgeben?  Nur  etwa 
in  überfüllten  Krankenanstalten,  und  bei  Epide¬ 
mien  der  Pest,  des  gelben  Fiebers  und  anderer  bös¬ 
artiger  ansteckender  Krankheiten,  dürfte  von  einem 
langen  Aufbewahren  der  Leichname  einiger  Nach¬ 
theil  zu  fürchten  seyn.  In  Holland  darf  keine 
Leiche  vor  dem  fünften  Tage  begraben  werden, 
und  oft  bleiben  sie  dort  8  bis  14  Tage  stehen. 
Niemals  hat  man  aber  in  diesem  noch  dazu  sehr 
volkreichen  Lande  von  dieser  Sitte  den  geringsten 
Nachtheil  beobachtet.  Auf  jeden  Fall  ist  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  dafs  eine  allgemeine  Anordnung, 
nach  welcher  die  Leichen  nicht  eher  begraben 
v/erden  dürfen,  bis  sich,  w^enn  auch  nicht  die 
höchste  Fäulnifs,  doch  wenigstens  der  Anfang  der 
allgemeinen  Fäulnifs  zeigt,  als  das  sicherste  Mit¬ 
tel  betrachtet  v^erden  mufs,  das  Lebendigbegraben 
zu  verhüten  und  bei  weitem  den  Vorzug  vor  dem 
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Oeffnen  des  Körpers  oder  einer  dem  Herzen  bei¬ 
gebrachten  Wunde  verdient,  wodurch  man  sich 
im  Falle  des  Scheintodes  ,die  Möglichkeit  der  Wie¬ 
derbelebung  selbst  verschliefst. 

Auch  das  Geschlecht  und  Alter  mufs  bei  der 
I  Behandlung  der  Leichname  mit  berücksichtigt  wer- 

iden.  Alle  Erfahrungen  sprechen  nehmlich  da¬ 
für,  das  Frauen  am  häufigsten  den  Scheintod  er- 
j  leiden  und  am  längsten  in  ihm  bleiben.  Hiervon 
mag  der  Grund  in  ihrer  gröfseren  Reitzbarkeit,  und 
ihrer  Neigung  zu  Nervenaffectionen,  Krämpfen  und 
Flärmorrhagien  liegen.  Daher  müssen  auch  beson¬ 
ders  solche  Frauen,  die  an  öfteren  Nervenzufällen 
und  namentlich  hysterischen  Krämpfen  litten,  nun 
aber  plötzlich  verscheiden  und  eben  so  solche,  die 
nach  oder  während  einer  schweren  Entbindung,  als 
Folge  der  dabei  stattfindenden  Metrorrhagie  oder 
nur  der  starken  Anstrengung;und  Entkräftung,  dem 
Scheine  nach  todt  daliegen,  überhaupt  alle  plötz¬ 
lich  verstorbene  Kindbetterinnen  mit  ganz  beson¬ 
derer  Vorsicht  behandelt,  daher,  wenn  die  ver- 

Ischiedenen  Erweckungsmittel  ohne  Erfolg  bleiben, 
so  lange  und  selbst  mehrere  Tage  bewacht  wer-r 
den,  bis  sich  alle  die  bekannten  Zeichen  des- To¬ 
des  mit  deutlicher  allgemeiner  Fäulnifs  verbinden. 
Dann  sind  auch  Kinder  um  so  leichter  dem  Schein¬ 
tode  unterworfen,  je  jünger  sie  sind  und  ganz  be¬ 
sonders  häufig  kommt  dieser  bei  Neugebornen 
vor,  wovon  noch  weiter  unten  in  einem  beson- 
dern  Abschnitte.-  ‘ 
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Die  im  AlJgemeinen  nn  treffendeil  Anstalten, 
um  im  gewöhnlichen  Leben  durch  Leichenhäuser 
(P.  Frank;  rnedic.  Polizei  B.  4«  P»  böö.  Hufe¬ 
land;  üb.  d.  Uiigewifsh.  d.  Todes  p.  27.  Thxery: 
la  vie  de  Ihomme  respectee  et  defendue  dans  ses 
derniers  mornens  etc»  deut.  übs.  Ueber  d.  Beer¬ 
digung  der  Todten,  Hann.  1788O  Leichenkammern 
auf  dem  Lande  (Ueber  leicht  zu  errichtende  Lei¬ 
chenkammern  auf  d.  Dörfern.  Hildes,  179g.),  ei¬ 
gen  eingerichtete  Särge  und  daran  angebrachte  Ret¬ 
tungsröhren  (Beck  in  Collenbüsch:  Rathgeber 
f,  alle  Stände  B.  i.  St.  7,  1799.),  mehrere  andre 
mechanische  V orrichtungen  (  P  e  $  z  l  e  r  :  leicht  an¬ 
wendbarer  Beistand,  um  Scheintodte  beim  Erwa- 
eben  im  Grabe  wieder  daraus  zu  retten,  Braunsch. 
1798.),  eigene  Familien  Bündnisse  (Der  Scheintod 
etc.  l,  c»  p.  730?  Todtenbeseher,  Todtenaufseher 
und  überhaupt  zweckniäfsige Todtenbeschau  (Frank 
h  c.  p.  634*)  den  Scheintod  und  das  Lebendigbe¬ 
graben  zu  verhüten,  sind  Gegenstand  der  medici- 
nischen  Polizei  und  können  daher  hier  keiner  ge¬ 
naueren  Prüfung  i.v*  J  Untersuchung  unterworfen 
werden.  Jedoch  mögten  alle  die  verschiedenen 
gemachten  Vorschläge  theils  unzureichend,  theils 
im  Allgemeinen  nicht  gut  ausführbar  seyn,  wohin 
selbst  die  Anwendung  des  Galvanismus  nach  Heid¬ 
mann  und  des  Galvanodesmus  nach  Struve,  wo¬ 
von  bereits  die  Rede  war,  gehören,  und  stehen  auf 
jeden  Fall  dem  Aufbewahren  der  Leiche  bis  zum 
Eintritt  allgemeiner  Fäulnifs  bei  weitem  nach. 
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I  Die  Ohnmacht  und  dor  Scheintod  haben  so 
I  mannigfaltige  Veranlassungen,  und  begleiten  so  ver- 
I  schiedenartige  Krankheitsmstände,  dafs  es  yÖllig 
unmöglich  ist ,  eine  in  jedem  Falle  zweckmäfsige 
Behandlung  derselben  aufzustellen.  Vielmehr  lin¬ 
den  fast  alle  denkbare  und  selbst  die  widerspre¬ 
chendsten  Heilverfahren  nach  den  Umständen  ihre 
Anwendung.  Alles  komtiit  darauf  an,  die  Gele¬ 
genheitsursachen  zu  erforschen,  und  nach  diesen 
sein  Verfahren  einzurichten.  Hiernach  lassen  sieh 
drei  Arten  der  Ohnmacht  annehmen:  die  aus  ge¬ 
il  wohnlichen  Ursachen  entstehende:  der 
Scheintod  der  in  plötzlich  eintretenden 
Lebensgefahren  Verunglückter;  und  die 
Asphyxie  der  Neugebornen. 

Die  gewöhnliehen  Arten  der.  Ohnmacht  und  des 

Scheintodes. 


Die  Ursachen  sind  hier  so  mannigfaltig,  und 
die  Ohnmacht  ist  so  oft  nur  Symptom  irgend  eines 
andern  wohl  sehr  verwickelten  Krankheitszustan- 
des,  dafs  es  unmöglich  und  auch  unnöthig  ist,  die 
Behandlungsweise  aller  dieser  verschiedenen  Arten 
vollständig  aufzustellen.  Nur  von  den  vorzüglich- 

Isten, 

I.  Die  Ohnmacht  von  grofser  und 
hervorstechender  mit  geringer  Thatkraft 
und  selbst  schwacher  Nerven  Organisation 
gepaarter,  Beitzbarkeit  des  Nervensyste- 
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mes*  Sie  ist  wohl  unter  allen  die  häufigste  und 
beruhet  auf  der  oben  beschriebenen  Anlage.  Die 
Neigung  zu  Ohnmächten  ist  hier  habituell  und  die 
unbedeutendsten  Einflüsse  auf  das  Nervensystem, 
zumal  schwächender  Art,  erregen  sie.  Die  Reitz- 
barkeit  des  Nervensystemes  erregende  Mittel  oder 
die  Excitantia  sind  allerdings  für  diesen  Zustand 
passend  und  führen  das  Bewufstseyn  zurück.  Je¬ 
doch  hüte  man  sich  vor  ilirer  unbedingten  und 
?u  starken  Anwendung  und  überhaupt  vor  einem 
zu  tumultuarischen  Verfahren.  Diese  Arten  von 
Ohnmächten  sind  es  nehmlich  vorzugsweise,  die 
eine  wohlthätige  Beruhigung  des  aufgeregten  Ner¬ 
vensystemes  zur  Folge  haben  und  während  ihrer 
Dauer  den  erschöpften  und  zerstreueten  Kräften 
Gelegenheit  geben,  sich  wieder  zu  sammeln.  Wer¬ 
den  sie  daher  nicht  gestÖhrt ,  ^so  erwacht  aus 
ihnen  der  Kranke  meistentheils  kräftiger ,  heite¬ 
rer  und  gestärkt.  Unterbricht  man  sie  aber  zu 
früh,  so  zeigt  sich  diese  Erfrischung  nicht,  und 
Schwere,  Abgespanntheit,  Niedergeschlagenheit  blei¬ 
ben  eben  so  gut  zurück,  wie  nach  einem  plötzlich 
unterbrochenen  Schlafe.  Aber  freilich  hat  dieses 
auch  seine  Grenzen.  Solche  Ohnmächten  können 
allerdings  auch  zu  lange  dauern  und  zu  tief  seyn 
und  bedürfen  dann  der  kräftigsten  Erweckungsmit¬ 
tel.  Eben  so  verhält  es  sich  ja  aber  auch  bei  man¬ 
chen  Arten  des  Schlafes.  Bei  den  höchsten  Gra¬ 
den  der  Hysterie  und  eines  ergtififenen  Nervensy- 


i  Steines,  zumal  wenn  sich  diese  unter  der  Form  be- 
3  deutender  Nervenkrankheiten  aussprechen,  erfoU 
gen  indessen  zuweilen  auch  periodisch  sehr  tiefe 
und  lange  dauernde  wahre  Asphyxien,  in  denen 
der  Kranke  gegen  die  allerkräftigsten  Erweckungs¬ 
mittel  völlig  unempfindlich  ist,  bis  endlich  das  Er- 
Ü  wachen  von  selbst  erfolgt,  und  auch  hier  mögte  ein 

I  zu  eingreifendes  Verfahren  leicht  nachtheilig  wer¬ 
den  können.  —  In  den  gewöhnlichen  Fällen  wird 
eine  ruhige  horizontale  Lage,  das'  Lösen  etwani- 
ger  fest  anschliefsender  Kleidungstücke,  das  Her¬ 
beiführen  einer  etwas  frischen  und  kühlen  Atmos¬ 
phäre,  die  man  allenfalls  durch  einen  Büschel  fri- 

II  scher  Kräuter  dem  Kranken  zuwehen  kann,  schon 
»  hinreichen,  den  Kranken  zu  rechter  Zeit  wieder 

zu  sich  zu  bringen.  Schon  stärker  wirken:  Be¬ 
sprengen  und  Waschen  mit  kaltem  Wasser;  Rei¬ 
ben  und  Waschen  mit  spirituösen  Dingen,  Wßin, 
Spiritus,  Kölnischem  Wasser,  Ammoniumliquor, 
Auflösungen  ätherischer  Oele  in  Weingeist,  beson¬ 
ders  an  den  Schläfen  und  in  der  Herzgrube;  Rei¬ 
ben  mit  Flanell;  Bürsten  der  Fufssohlen.  Die 
Riechmittel  gehören  allerdings  zu  den  kräftigsten 
Erweckungsmitteln,  erfordern  aber  Behutsamkeit, 
weil  sie  zu  unmittelbar  auf  das  Gehirn  und  leicht 
nachtheilig  auf  dieses  wirken  können  (v»  VoL  Vlh 
p»  i540*  Besonders  enthalte  man  sich  ihrer  bei 
Zeichen  von  Kongestionen  nach  “dem  Kopfe.  Stin¬ 
kende  Dinge,  angebrannte  Haare,  Federn,  Wolle, 
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Knoblauch,  stinkender  Asant,  Zwiebeln,  selbst  al¬ 
ter  Käse»  leisten  hier  oft  besonders  gute  Dienste, 
zumal  bei  rein  hysterischen  Ohnmächten.  Auch 
wird  man  bei  ihnen  häufig  ein  Riechmittel  od^ 
eine  Mischung  mehrerer  ausfindig  machen ,  die  in 
dem  bestimmten  Falle  eine  besonders  stark  er¬ 
weckende  Kraft  besitzen,  wahrend  andre  und  am 
häufigsten  wohlriechende,  nachtheilig  einwirken 
und  selbst  die  Ohnmaeht  verlängern  (Voh  Vlh 
p*  t55  flüchtigen  Riechmittel, 

die  verschiedenen  Bereitungen  aus  dem  flüchtigen 
Laugensalz,  die  Aetherarten ,  der  koncentrirte  Es¬ 
sig,  die  Biebergeil-  und  Moschustirictur  (V oU  Vll^ 
p,  1550  erfordern  besondre  Vorsicht.  —  Ist  der 
ohnmächtige  Zustand  sehr  tief  und  Von  langer 
Dauer,  so  schreite  man  zu  der  Anwendung  stark 
reitzender  Klystiere  aus  Brechweinstein,  Terpentin 
in  Eigelb  aufgelost,  i'adix  Asari  oder  Gratiolae^ 
selbst  aus  Tabacksrauch.  Von  ihnen  noch  weiter 
unten  ausführlicher.  —  Innere  Mittel  sind  selten 
beizubringen,  denn  das  Schlucken  ist  gemeiniglich 
verhindert.  Sollte  dieses  aber  nicht  der  Fall  seyn, 
so  gebrauche  man  die  gewürzhaften  destillirten 
Wasser  des  Zimmtes,  der  Pfeffermünze,  der  Po- 
meranzenblüthen,  die  Theeaufgüsse  aromatischer 
Dinge,  reinen  Wein,  ätherische  Oele,  die  ver¬ 
schiedenen  Präparate  des  Baldrians  und  Biebergeils, 
den  stinkenden  Asant,  die  Ambra,  den  Mo¬ 
schus,  die  Aetherarten  und  versüfsten  Säuern,  den 


Kampher,  die  yerschiedenen  Bereitungen  aus  dem 
flüchtigen  Laugensalz;  jedoch  die  starkem  unter 
ihnen  mit  gehöriger  Umsicht  und  Vorsicht.  —  End¬ 
lich  mÖgten  lebensmagnetische  Einwirkungen  hier 
\  wohl  in  vielen  Fällen  das  kräftigste  und  zu  gleicher 

j  Zeit  sanfteste  Erweckungsmittel  seyn.  —  Aufser 

.1 

I  der  Ohnmacht  kömmt  es  dann  hier  besonders  dar- 
i  auf  an,  ihre  Rückkehr  zu  verhüten.  Dieses  geschieht 
theils  durch  Nervina,  welche  die  grofse  Nervenem- 
pllndlichkeit  abstumpfen,  theils  durch  Tonica,  wel¬ 
che  unmittelbar  die  sch'W'ache  Organisation  verbes¬ 
sern  ^  übrigens  nach  unter  Krämpfen  im  Allgemei¬ 
nen  und  besonders  unter  Hysterie  gegebenen  Re¬ 
geln. 


2.  Ohnmächten  durch  körperliche  Er¬ 
schöpfung.  Auch  bei  ihnen  darf  man  sich  nicht 
in  dem  Grade  die  Anwendung  stark  aufregender 
reitzender  Mittel  erlauben ,  als  dieses  vielleicht 
scheinen  mögte;  denn  der  Zustand  ist  nicht  selten 
der  gleichzeitig  sehr  erhöheter  Nervenempfindlich- 
|keit,  der  directen  Schwäche  der  Erregungstheore- 
i  tiker.  Zu  heftige  Einwirkungen  schaden  daher 
und  können  selbst  den  schwachen  Lebensfunken 
5  gänzlich  erloschen  machen.  Es  kommt  besonders 
auf  die  Ursachen  der  Erschöpfung  an.  Bewufstlo- 
sigkeit  als  Folge  heftiger  Schmerzen  wird  das  be¬ 
ste  Besänftigungsmittel  für  diese,  daher  die  Er-* 
Iweckung  nur  behutsam  unternommen  werden  mufs. 
|lst  der  Zustand  rein  krampfhaft,  so  dienen  aufser 
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den  bekannten  äufseren  Mitteln,  Opium  und  Bil- 
senkrautextract  in  etwas  grofsen  Gaben.  Er  kann 
aber  auch  entzündlich  seyn,  wie  z.  B.  wenn  sich 
Ohnmächten  zu  sehr  schmerzhaften  Entzündungen, 
namentlich  des  Unterleibes  gesellen.  Dann  mut’s 
man  antiphlogistisch  verfahren  und  selbst  Blut  aus¬ 
leeren.  —  Ohnmächten  die  sich  zu  starken  Blut¬ 
flüssen,  namentlich  Metrorrhagien  gesellen,  stillen 
Vor  der  Hand  diese  am  sichersten,  die  gemeinig¬ 
lich  wiederkehren,  sobald  sie  nachlassen  und  be¬ 
seitigen  so  wohl  die  dringende  Lebensgefahr*  Nur 
dann  darf  man  sich  daher  zu  ihrer  Aufhebung  der 
kräftigeren,  das  Blut  vielleicht  von  Neuem  in  hef¬ 
tige  Wallungen  versetzenden  Erweckungsmittel  be¬ 
dienen,  wenn  sie  sehr  tief  und  anhaltend  sind  und 
man  wirklichen  Tod  befürchten  mufs.  —  Im  Ge¬ 
folge  habitueller  Ausleerungen ,  der  Durchfälle , 
Pollutionen,  Galactirrhöe  erscheinende  Ohnmäch¬ 
ten,  erfordern,  aufser  der  eigenthümli^hen  Behand¬ 
lung  dieser  Krankheitszustände,  Antispasmodica, 
besonders  lauwarme  aromatische  Bäder  und  Tonica 
Roborantia,  allein,  oder  mit  ersteren  in  Verbin¬ 
dung,  in  den  am  leichtesten  assimilirbaren  For¬ 
men,  —  Bricht  eine  Ohnmacht  während  eines 
Aderlasses  aus,  so  bindet  man  die  Ader  zu,  oder 
läfst  das  Blut  wenigstens  nur  langsam  in  einem 
dünnen  Strahle  auslaufen,  läfst  den  Kranken  eine 
horizontale  Lage  annehmen  und  sucht  ihn  durch 
nicht  zu  starke  Riechmittel  wieder  zu  sich  zu  brin¬ 
gen. 
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gen.  Durch  Mangel  an  Nahrung  und  überm ä- 
l’sige  körperliche  Anstrengungen  völlig  Erschöpfte 
müssen  besonders  behutsam  behandelt  werden. 
Zuerst  reiche  man  ihnen  flüchtige  Mittel,  Wein, 
Schwefel-,  Essigather,  versüfste  Säuern  in  sehr  klei¬ 
nen  Gaben,  dann  die  am  leichtesten  zu  verdauen¬ 
den  Nahrungsmittel,  Eigelb,  Fleischbrühe, ,  Emul¬ 
sionen,  Sago,  Haferschleim,  Anfangs  ebenfalls  in 
sehr  kleinen  nur  allniälig  zu  vermehrenden  Portio- 
nen.  ■—  Ohnmächten  von  starken,  flüchtigen  Ge¬ 
rüchen,  weichen  am  besten  den  kalten  Essigum¬ 
schlägen  über  die  Nase  und  die  Stirne,  dem  Rie¬ 
chen  an  scharfen  Essig,  dem  Besprengen  des  Ge¬ 
sichtes  mit  diesem  oder  kaltem  Wasser  und  der 

i  _  i  ■ 

Herbeiführung  einer  kühlen  und  reinen  Atmo¬ 
sphäre* 

3.  Ohnmächten  oder  Scheintod  durch 
die  Einwirkung  heftiger  Leidenschaften, 
als  Zorn,  Aerger,  Schreck,  Angst,  selbst ' übermä- 
ij  fsiger  Freude.  Solche  Personen  müssen  sogleich 
vollständig  entkleidet  und  dann  auf  ein  Lager,  in 
etwas  aufrechte  Lage,  mit  herabhängenden  Füfsen, 

! welche  man  in  ein  lauwarmes  Fufsbad  setzt,  ge¬ 
bracht  werden.  DanOj^  wendet  man  starken  Essig 
als  Riechmittel  an,  reibt  damit  oder  mit  Wein 
.  auch  die  Schläfen,  die  Flerzgrube,  das  Piückgrat, 
bürstet  die  Fufssohlen,  die  innere  Fläche  der  Fiand 
ämit  steifen  Bürsten,  bringt  erweichende  Kijstiere 
'  bei,  macht  Umschläge  von  in  warme  Milch  und 
VIIL  Mm 
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Oel  getauchten  Tüchern  über  die  Brust.  Gemein 
niglich  -werden  sich  aüch  deutliche  Zeichen  von 
starken  Kongestionen  des  Blutes  hach  dem  Kopfe, 
zumal  nach  den  Einwirkungen  der  Freude,  des 
Schrecks  oder  Zornes  finden  und  dann  mufs  man  un¬ 
gesäumt  eine  Ader  offnen«  Man  hat  gerathen,  durch 
Schreck  oder  auch  durch  Zorn  asphyctisch  Gewor¬ 
dene  plötzlich  mit  vielem  kalten  Wasser  zu  übergie- 
fsen,  um  so  den  ersten  Schreck  durch  einen  zwei¬ 
ten  aufzuheben.  Zuweilen  mag  danach  die  Erwek- 
kung  sehr  rasch  erfolgen.  Jedoch  mufs  man  auch 
fürchten,  dadurch  einen  tödtlichen  Schlagflufs  her¬ 
beizuführen.  Kommt  der  Kranke  wieder  zu  sich, 
so  gebe  man  ihm  viel  warmen  Melissen-,  Linden- 

I 

blüthen-,  Fliederthee;  bei  grofser  Erschöpfung  mit 
'  einigen  Tropfen  HofFmannischem  Liquor  oder 
Hirschhorngeist;  bei  fortdauernden  Wallungen  im 
Blute  und  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  mit  dar¬ 
in  aufgelösetem  Salpeter.  Bleiben  Ekel  und  Uebel- 
keiten  zurück,  wie  dieses  besonders  nach  der  Ein¬ 
wirkung  des  Zornes  der  Fall  is^,  so  reiche  man 
viel  säuerliches  Getränk,  Limonade,  Wasser  mit 
Essig  ,  Weinsteinrahm  unter  Wasser ,  Molken, 
Wenn  auch  scharfe,  nach  oben  turgeszirende  Galle 
vorhanden  ist,  so  mögte  es  doch  nicht  rathsam 
seyn,  ein*  förmliches  Brechmittel  zu  geben;  denn 
der  Zustand  ist  zu  gleicher  Zeit  krampfhaft  und 
deswegen  hat  man  Durchsehlagen,  enorme  Hy pere- 
mosis  und  selbst  schlagilüssige  Zufälle  zu  fürchten. 


I 
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Allenfalls  kann  man  eine  Auflösung  von  einigen 
Lothen  Glaubersalz  und  Manna  allniälig  verbrau¬ 
chen  lassen,  wodurch  zuweilen  ein  leichtes  Erbre¬ 
chen  bewirkt  wird,  wo  nicht  eine  Ausleerung 
der  scharfen  galligten  Stoffe  nach  Unten  erfolgt. 
Anfserdem  ist  noch  möglichste  Ruhe,  horizontale 
Lage,  Vermeidung  starker  Sinneseindrücke,  Unter¬ 
haltung  eines  etwa  hervorbrechenden  sanften  allge¬ 
meinen  Schweifses  durch  warme  Bedeckung  und 
selbst  kleine  Gaben  Theriak  und  ein  öfter  zu  wie¬ 
derholendes  lauwarmes  Fufsbad  zu  empfehlen. 

4.  Ohnmächten  von  Örtlicher  oder 
allgemeiner  Vollblütigkeit.  Dahin  gehören 
die  habituellen  Ohnmächten,  denen  zuweilen  starke, 
jugendliche  Individuen  unterworfen  sind,  die  nach 
unterdrückten  Blutflüssen  (Menstruation  und  Hä¬ 
morrhoiden^)  enstehen,  heftige  Erhitzung,  Mifs- 
brauch  spirituöser  Getränke  zur  Veranlassung  ha¬ 
ben.  Die  gewöhnlichen  stark  ’reitzenden  Erwek- 
kungsmittel  sind  hier  nicht  an  ihrem  Platze  und 
können  selbst  lebensgefährliche  Schlagflüsse  herbei 
führen.  Man  mufs  vielmehr  nach  den  Umständen 
örtlich,  und  allgemein  Blut  ausleeren,  Salpeter,  vie¬ 
les  kaltes  Wasser  innerlich  reichen,  kalte  Kljstiere 
aus  Essig  und  Wasser  geben.  Aufserdem  nützen: 
hohe  Kopflage,  kalte  Luft,  Bespritzen  mit  kaltem 
Wasser.  Freilich  ist  hier  häufig  der  Zustand  ge¬ 
mischt,  nicht  rein  entzündlich,  Krampf  oder  irgend  , 
ein  Nervenreitz  besonders  im  Unterleibe  vorhan- 
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den,  wodurch  das  Blut  gewaltsam  nach  einzelnen 
Theilen ,  namentlich  dem  Gehirn  getrieben  wird, 
oder  man  hat  es  nur  mit  bedeutendem  Erethismus 
des  Gefälssjstemes  zu  thun.  Jedoch  auch  in  sol¬ 
chen  Fällen  leisten  die  stark  reitzenden  Mittel 
keine  guten  Dienste,  und  Blutausleerungen  sind  nö- 
thig,  um  das  gehörige  Gleichgewicht  in  der  Zirku¬ 
lation  wieder  herzustellen,  wenn  sie  auch  gleich 
die  Grundursache  des  Uebels  nicht  heben.  OÖ 
leisten  dann  hier  auch  ableitende  Mittel  und  die 
antagonistische  Methode,  bei  Gefäfserethismus  die 
Mineralsäuern,  vortreffliche  Dienste.  Ausführlicher 
über  diesen  Gegenstand  unter  dem  Schlagffusse. 

5.  O'hnmachten  [von  organischen  Feh¬ 
lern  des  Gehirnes,  des  Herzens,  der  gro- 
fsen  Gefäfse,  der  Unterleibs organe  u.  s.  w. 
Die  ^  Hülfe  kann  hier  grÖfstentheils  nur  palliativ 
seyn.  Zu  kräftige  Erweckungsmittel  werden  auch 
leicht  nachtheilig,  ^zumal  bei  organischen  Herz¬ 
krankheiten;  denn  die  Ohnmacht  ist  hier  ganz  vor¬ 
züglich  ein  Flülfsmittel  der  Natur,  die  auf  das  äu- 
fserste  angestrengten  Organe  zu  schoneil  und  da¬ 
durch  die  Möglichkeit  der  Fortsetzung  des  Lebens 
zu  bedingen.  Weit  eher  ist  von  öfter  wiederhol¬ 
ten  kleinen  Blutausleerungen,  kühlenden  Mitteln, 
antiphlogistischer  Lebensweise,  höchster  körperli¬ 
chen  und  moralischen  Ruhe,  äufseren  Ableitungs¬ 
mitteln,  zuweilen  auch  von  auflösenden  Mitteln 
etwas  zu  erwarten.  Man  sehe  das  über  organische 
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f  Herzkrankheiten  bereits  Gesagte  (Vol,  V,  p»  i^6.) 
und'  über  Apoplexie  noch  zu  Sagende.  > 

Der  Scheintod  in  plötzlichen  Lebensgefahren  Yer» 

tinglu  clste.r, 

*  '  '  ' 

Die  Wiederbelebung  und  Rettung  in  pldtzli- 
il  eben  Lebensgefahren  Verunglückter  erfordert  eben 
so  viel  Ausdauer  als  raschen  Entschlufs ,  und  Ge¬ 
genwart  des  Geistes*  Die  verschiedenen  Hülfsmittel 
müssen  dem  handelnden  Arzte  ohne  weiteres  Nach¬ 
denken  zu  Gebote  stehen.  Diese  bestehen  theils 
in  äufseren  und  inneren  Arzneimitteln,  theils-  in 
zur  Wiederbelebung  erforderlichen  Instrumenten, 
welche  Dinge  der  Bequemlichkeit  und  des  leichte¬ 
ren  Transportes  wegen  in  einem  eigenen  Kasten 
(Rettungskasten)  aufbewahrt  werden  können. 
Jedoch  nmfs  ein  solcher  nur  das  allem othwen- 
digste  enthalten,  denn  wirklich  braucht  man  zur 
Belebung  eines  Scheintodten  nur  wenig  und  das 
Fehlende  ist  selbst  oft  durch  etwas  eben  so  zweck- 
mäfsiges  zu  ersetzen.  Der  denkende  Arzt  und 
I  Wundarzt,  zumal  auf  dem  Lande,  wird  ihn  sich  nach 
i  dem  Bedürfnifs  seiner  Lage,  nach  dem  im  Folgen- 
1  den  zu  Sagenden  am  besten  selbst  einrichten.  Der 
schon.  1775  von  Gogan  eingeführte  und  von  Kitte 
Verbesserte,  wurde  in  neueren  Zeiten  durch  Nie- 
mann  (Handb.  d.  Staatsarzneikunde.  B.  2.  p.  258*) 
so  überladen,  dafs  zur  Aufbewahrung  der  verschie¬ 
denen  Gegenstände  3  Kisten  erfordert  werden. 
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Dadurch  wird  seine  AnschafFung  zu  kostbar,  sein, 
Transport  zu  schwierig  und  eine  allgemeine  Ver¬ 
breitung  im  Lande  unmöglich.  Wirklich  lehrt  es 
auch  die  Erfahrung,  dafs  solche  kostbare  Rettungs¬ 
apparate  in  der  Regel  ungebraucht  liegen  bleiben, 
während  mancher  Verunglückter  von  ihnen  uner¬ 
reicht  umkommt,  oder  auch  ohne  sie  durch  thäti- 
ges  und  einsichtsvolles  Verfahren  gerettet  wird» 
Die  Rettungsanstalten  und  Rettungs¬ 
gesellschaften  sind  vortreffliche  Einrichtungen 
der  neueren  Zeit,  wodurch  besonders  in  volkreichen 
Städten  und  an  wasserreichen  Orten  sehr  viel  Gutes 
gewirkt  werden  kann.  Sie  gingen  zuerst  Von  Amster¬ 
dam  aus  (Gesell,  u.  ürk,  d.  im  Jahre  1767.  z.  Ret-^ 
tung  d,  Ertr.  erricht.  Geselle,  a»  d.  Holl.  v.Hannib  al, 
Hamb,  176g.),  verbreiteten  sich  von  da  über  ganz 
Holland  (Merkwürd.  Abhandl.  holländ.  Aerzte  aV 
d.  Hol.  mit.  Anmerk.  v.  Gollenbusch  Lpz.  1797.) 
nach  Hamburg  (Gunther’s  Geschichte  u,  jetzige 
Einricht,  d.  Hamb.  Rettungsanst.  Hamb.  1794*)’ 
Paris,  Venedig,  Bremen  und  Wien.  Als  Muster 
können  aber  wohl  die  humane  Society  zu  London, 
(Abhandl.  d.  Lond.  König.  Gesellschaft  z.  Rettung 

Veruxiglückter  u.  Scheint odtek’,  a.  d.  Eng.  mit  An- 

♦♦ 

merk,  v.  Struve.  Breslau  1798.)  und  die  in  Ost¬ 
reich  bestehenden  Rettungseinrichtungen  (Cirkul. 
V.  d.  k.  k.  Landesregierung,  d.  Erricht,  einer  R^t- 
tungsanst,  f.  Verunglückte  u.  Todscheinende  vom 
i5ten  Jan.  i8o3.  Bernt  /.  c.  p.  13»)  betrach¬ 
tet  werden. 


Folgende  allgemeine.  Regeln  sind  bei  jedem 
Versuche  der  Wiederbelebung  Verunglückter  zu 
befolgen.  Die  Wiederbelebungsversuche  ,  müssen 
so  rasch  als  möglich,  wenn  es  die  Jahreszeit,  Wit¬ 
terung  und  andre  Umstände  erlauben,  ohne  Be- 

I  denken  in  freier  Luft,  geht  dies  nicht  an,,  im  näch¬ 
sten  Hause,  unternommen  werden.  Zum  Trans¬ 
port  dient  am  besten  eine  Art  von  Korb i eisern 
geflochtener  Tragbahre,  die  an  der  hintern  Seite 
etwas  erhöhet  ist,  damit  der  Kopf  hoch  liegt.  Im 
Nothfall  kann  dazu  aber  auch  jedes  Brett  und  jede 
Trage  benutzt  werden,  wobei  der  Kopf  aber  nie¬ 
mals  herabhängen,  und  selbst  etwas  hoch  gelegt 
werden  mufs.  In  der  Anwendung  der  verschiede¬ 
nen  Rettungsmittel  mufs  eine  richtige  Reihenfolge, 
die  durch  die^*Art  der  Asphyxie,  durch  äufsere 
Umstände  und  durch  die  Individualität  des  Verun¬ 
glückten  bedingt  wird,  beobachtet  werden.  In  der 
Regel  ist  es  gerathen,  mit  den  gelinderen  Erwek- 
kungsmitteln  anzufangen ,  allmälig  zu  den  kräftige¬ 
ren  überzugehen,  und  wenn  sich  das  Leben  wie¬ 
der  zu  äufseren  anfängt,  diese  in  dem  nehridichen 
Maafse  zu  vermindern.  Mann  kann  eben  so  gut 
durch  ein  zu  übereiltes  Verfahren,  welches  nur  zu 
leicht  den  so  schwachen  Lebensfunken  gänzlich 
verlöschen  macht,  und  die  gleichzeitige  Anwen¬ 
dung  mehrerer  Mittel,  als  durch  Saumseeligkeit  und 
zu  lange  fortgesetzten  Gebrauch  eines  einzelnen 
Mittels  schaden.  Während  man  das  eine  Mittel  in 


Anwendung  bringt ,  sorge  man  dafür,  dafs  das  an¬ 
dre  in  Bereitschaft  gesetzt  wird,  Jecfech  lasse  man 
von  Zeit  zu  Zeit  dem  Verunglückten  einige  Ruhe, 
damit  er sich  erholen  kann,  und  beobachte  ihn 
genau,  ob  sich  nicht  leichte  Spuren  des  zurück- 
k'ehrenden  s Lebens,  ein  leichtes  Zittern  der  Aiigen- 
lieder'  oder  Unterlippe,  ein  merkliches  Heben  der 
Brust,  eine  zuckende  Bewegung  eines  Fingers  zei¬ 
gen  ,  welche  ^dann  zu  erneuerter  sorgfältiger  und  . 
thätiger,  Jedoch  nicht  stürmischer  Verfahrdngsweise 
,  Veranlassung  werden.  Die  gewöhnlichen  Versuche 
durch  einen  vor  den  Alund  gehaltenen  Spiegel,  eine 
Ijichtflamme  oder  Flaumenfeder,  das  Aufsetzen  ei¬ 
nes  mit  Wasser  angefülltenGlases  auf  die  Herzgrube^ 
das  noch  vorhandene  oder  zurückkehrende  Leben 
zu  erforschen,  sind  eigentlich  unnütz  und- dürfen 

wenigstens  nicht  zu  oft  wiederholt  werden,  weil 

_> 

sie  die  Rettungsversuche  unterbrechen.  Hat  man 
ohne  Erfolg  alle  die  verschiedenen  Mittel  durch- 
geniacht,  so  fange  man  c  mit'  ihnen  wieder  von 
Neuem  an  und  zeige  überhaupt  die  gröfste  Geduld 
und  Ausdauer;  denn  man  hat  Beispiele,  dafs  die 
Wiederbelebungsversuche  erst  nach  12  bis  24  Stun¬ 
den  den  erwünschten  Erfolg  hatten.  Selbst  wenn 
man  endlich  glaubt  J  alle  Holfnung  aufgeben  zu 
müssen,  lasse  man  den  Körper  genau  beobachten, 
und  die  nöthige,  der  Todesart  angemessene  Sorge 
für  ihn  tragen.  Bei  den  vorzunehmenden  Ret¬ 
tungsversuchen,  dürfen  nur  so  viel  Menschen,  als 
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ZU  den  ndthigen  Geschäften  erforderlich  sind ,  ge¬ 
genwärtig  seyn.  Das  Zimmer  darf  nicht  verschlos- 
I  sen,  durch  einen  Ofen  nicht  stark  erwärmt^  die 
j  Luft  in  ihm  durch  Hitze  nicht  stark  ausgedehnt^  es 
j  mufs  vielmehr  geräumig,  trocken,  wo  möglich  mit 

i  einem  Kamin  versehen  seyn,  oder  man'  doch  we- 
j  nigstens  für  das  öftere  Eindringen  einer  reinen  et- 
j  was  kühlen  Luft  sorgen.  In  dieser  gelingen  in  der 

That  die  Wiederbelebungsversuche  weit  leichter, 
weil  sie  dichter  ist  und  so  dem  SauerstoflP  eine 
I  gröfsere  Berührungsfläche  darbietet,  als  eine  warme 
j  stark  ausgedehnte.  * 

ii 

i  ;  Die  verschiedenen  Rettüngsmittel  und 
i|  die  hierzu  erforderlichen  Geräthschaften,  von 


|l  denen  hier  im  Allgemeinen  die  Rede  seyn  wirdy 


um  bei  den  einzelnen  Arten  des  Scheintodes  ewige 
Wiederholung  zu  vermeiden,  haben  einen  vierfa¬ 
chen  Zweck :  Mittheilung  eines  gehörigen  Wärme¬ 
grades;  Einführung  von  Luft  in  die  Lungen;  Rei^ 


||  zung  der  inneren  Theile  oder  der  Oberfläche  des 
;  Körpers;  Herbeiführung  heilsamer  oder  Unterbre^ 
1  chüng  bedenklicher  selbst  lebensgefährlicher  Aus4 
i  leerungen.  ‘  ^ 

I.  Mittheilung  eines  gehörigen  Wär- 
ijmegrades.  Wärme  ist-  das  Allbelebende  in  der 
j  Natur,  und  ohne  sie  vermag  kein  organisches  Le- 
j  ben  zu  bestehen  und  zu  gedeihen.  Jedoch  ist  nur 
von  ihrer  allmäligen  Herbeiführung  und  ihrem  gleich-» 
mäfsigen  Eindringen  in  alle  Theile  des  Körpers  et- 


'i 
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was  zu  erwarten*  Ejfolgt  ihre  Einwirkung  plotz- 
]ich  und  nur  örtlich,  so  wirkt  sie  selbst  sehr  leicht 
naf’htheilig  und  zerstdhrend.  Deswegen  muCs  die 
Temperatur  der  Scheinleiche  auf  die' Art  und  den 
Grad  ihrer  Herbeiführung  den  gröfsten  Einflufs 
haben,  und  deswegen  darf  die  Erwärmung  nicht 
etwa  durch  Erhitzung  der  zum  Athmen  bestimmten 
Luft  geschehen.  Deswegen  gehört  auch  ein  zweck- 
mäfsig  eingerichteter,  Thermometer  um  namentlich, 
die' Temperatur  des" Bades,  der  verschiedenen  offe¬ 
nen  Höhlen  des  Körpers  und  der  anzuwendenden 
Mittel  zu  erforschen,  zu  den  nöthigsten  Instrumen¬ 
ten.  [  Folgende  zwei,  Arten  der  Wärmemittheilung 
finden  statt.  *  .  -  '  ‘  1 

,  i  _  <2.  Bäder,  .Allgemeine  warme  Bäder  sind 
zwar  vortrefiliche  Belebungsmittel.  Nur  ist  frei¬ 
lich,  zumal  bei  Erwachsenen,  ihre  Anwendung  sehr 
umständlich  und  .es  gemeiniglich  sehr  schwer,  sie 
geschwind  genug  herbeizuschaifen.  Man  achte  hier 
besonders  auf  nahe  Brauhäuser,  Branntweinbren¬ 
nereien  und  andre  Fabriquen,  die  leicht  und  rasch 
hinlängliches  Warmes  Wasser,  wie  auch  schickliche 
Badegefäbe  liefern  können.  Fehlen  diese,  so  kann 
man  durch  Anmachen  mehrerer  Feuer  und  ver¬ 
schiedener  an  dieselben  gesetzter  Gefäfse,  das  Wasr 
ser  am  raschesten  erwärmen,  und  im  Nothfalle  beim 
Mangel  einer  Badewanne,  einen  grofsen  Trog  oder 
Kübel  benutzen.  Zu  warme  Bäder  sind  fast  unbe¬ 
dingt  schädlich*  Sie  dürfen  kaum  so  Warm ,  als 
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die  Wärme  eines  gesunden  Körpers  seyn,  daher 
die  liereingehaltene  Hand  nicht  die  mindeste  Empfin¬ 
dung  einer  brennenden  Hitze  erhalten  darf.  Zu¬ 
erst  bringt  man  von  dem  entkleideten  Körper  die 
Fiifse  und  dann  allmälig  diesen  ganz  in  das  Bad,> 
so  dafs  zuletzt  der  Vorderkopf  bis  an  die  Oh¬ 
ren  frei  von  Wasser  bleibt,  selbst  der  Hinterkopf 
bedeckt  wird.  Zugleich  wasche  man  auch  das  Ge¬ 
sicht  mit  dem  Badewasser,  und  lasse  den  ganzen 
Körper  gelinde  reiben  und  bewegen.  Allmälig 
kann  man  die  Temperatur  des  Badewassers  etwas, 
doch  nicht  über  23  Grad  Beaumur,  erhöhen  und 
den  Körper  i  bis  i  Stunde  im  Bade  lassen.  Rei¬ 
nes,  nicht  mit  animalischen  oder  vegetabilischeil 
Stoffen  verunreinigtes  Flufs-  oder  Regenwasser,,  ver-; 
dient  vor  Brunnenwasser  den  Vorzug.  Immer  ist. 
es  rathsam,  zumal  bei  sehr  engem  Badegefäfse,-  da^ 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  theilweise  auszuschöpfen 
und  durch  anderes  zu  ersetzen;  denn  die  Haut 
nimmt  aus  demselben  wohl  ohne  Zweifel  für  die 
Fortsetzung  des  Lebens  heilsame  Bestandtheile  auf, 
die  daher  erneuert  werden  müssen.  Von  den  oft 
zweckmäfsigen  Zusätzen  zum  Bade  und  von  den 
örtlichen  Bädern,  bei  den  einzelnen  Todesarten. 
Nimmt  man  den  Körper  aus  dem  Bade,  so  mufs 
er  sorgfältig  abgetrocknet  und  mit  erwärmten  Tü¬ 
chern  anhaltend,  aber  sanft  gerieben  werden.  Da¬ 
durch  verhütet  man  die  allrnälige  Entziehung  der 
Wärme,  welche  eine  Folge  des  Verdunstens  der 
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Wassertlieilchen  auf  der  ganzen  Hautoberfläche  ist, 
und  theilt  selbst  dem  Körper,  wenn  gleich  nur 
oberflächlich,  künstliche  Warme  mit. 

Z>.  Trockne  Erwärmungsmittel.  Die¬ 
ser  giebt  es  eine  grofse  Menge.  Man  kann  den 
ganzen  Körper  mit  schlechten  Wärmeleitern  um- 
’  geben,  daher  den  entkleideten  Körper  auf  sorfäl- 
tig  erwärmte  Matratzen  oder  wollene  Decken*  le¬ 
gen,  die  ganze  vordere  Fläche  vom  Kopfe  bis  zu 
den  Füfsen  mit  Flanell  bedecken ,»  wovon  abev 
mehrer*>  Stücken  vorhanden  seyn  ^müssen,  um  da-^ 
mit  rasch  und  oft  wechseln  zu  können,  und  die-' 
ses  Verfahren  mÖgte  selbst  wohl  in  der  Regel  vor 
den  warmen  Bädern  den  Vorzug  verdienen,»  weil" 
dädur-ch  ^  die  gewifs'  heilsame  Verbindung  mit  der» 
atmosphärischen  Luft  nicht  unterbrochen  wird,  «das 
Wasser  beim  Verdunsten  ' wieder  iWärmestofF  ent-' 
zieht  und  man  «unter  der  warmen  Bedeckung  auf 
die  Hautoberfläche  andre  Belebungsmittel  anwen¬ 
den  kann,  ohne  dabei,  wenn  man  anders  mit  der; 
gehörigen  Vorsicht  verfährt,  eine  Erkältung  fürch-" 
ten  zu »  müssen.  —  Im  Sommer  mögte  wohl  die 
Erwärmung  durch  >die  Sonnenstrahlen  in  freier 
Luft  die  allerbeste,  seyn.  Man  könnte  auch  den 
JK.Örper  mit  durch  warme  Sonnenstrahlen  unmittel¬ 
bar  erwärmtem  Fliifssande  bedecken,  der  bedeu¬ 
tend  porös,  auch  dem  Zutritte  der  äufseren  Luft 
nicht  sehr  hinderlich  ist.  Man  hat  auch  verschie¬ 
dene  Wärmemaschinen  und  Wärmebanken 
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*  ersonnen,  um  den  Körper  auf  sie  zu  legen  und 
I  ,2U  erwärmen. .  Dahin  gehört  die  vom  Mechanicus 
I  Harvey  für  die  humane  society  zu  London  er- 
I  furidene  Wärmebank,  die  aus  einer  doppelten, 
f  nahe  über  einander  liegenden,  inwendig  holen  Me- 
j  tallfläche  besieht,  .die  durch  nur  weniges  kochendes 
1  Wasser,  welches  man  zwischen  diese  beiden  Me- 
tallflächen  giefst,  und  sich  schnell  zwischen  diesen 
I  verbreitet,  in  sehr  kurzer  Zeit  erwärmt  werden  kann  • 

,1  dann  die  vom  Mechanicus  Brausch  verbesserte 
^  Wärmemaschine,  deren  ausführliche  Beschrei- 
’  bung  bei  Günther  (L  c,  p,  2i,J,  Diese  Vor- 
I  richtungen  mögen  recht  zweckmäfsig,  sind  aber 
j  immer  selten  zu  haben  seyn,  und  werden  im  Noth- 
j  falle  sicher  immer  durch  fast  eben  so  zweckmäfsige 
.  sinnreiche  Vorrichtungen  zu  ersetzen.  —  Das 
1  Aschenbad  mögte  wohl  ganz  vorzüglich  dazu 
j  geeignet  seyn,  eine  gleichmäfsige  Wärme  über  den 
i  ganzen  Körper  zu  verbreiten.  Man  bereitet  es, 
.  indem  man  eine  hinreichende  Menge  guter  reiner 
Holzasche  durchsiebt,  sie  in  verschiedenen  Gefä- 
jj  fsen  am  Feuer  erhitzt,  sie  auf  einem  grofsen  über 
i  einen  Tisch  ausgebreiteten  Tuche  ausbreitet,  daun 
■i  den  nackten,  mit  warmen  Tüchern  wohl  abgetrock- 
I  neten  Körper  darauf  legt,  diesen  wieder  mit  | 
i  Hand  hoher  Asche  bestreuet,  und  über  das  Ganze 
,1  ein  grofses  erwärmtes  Tuch  ausbreitet.  Bei  weni- 

i 

ger  Asche  kann  man  diese  mit  mehr  oder  weniger 
feinem  Sande  vermischen,  bei  gänzlich  fehlender 

! 
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sie  aber  durch  warmen  Malz,  Trebern,  Kleye  er^ 
'setzen,  und  nach  Umständen  dieses  trockne  Bad 
unter  steter  Erneuerung  der  immer  allmälig  erkal¬ 
tenden  Stoffe  Stunden  lang  fortsetzen.  —  Zuwei¬ 
len  kommt  es  darauf  an,  vorzugsweise  einzelne 
Theile  zu  erwärmen.  Dies  kann  man  am  Kopfe 
vermittelst  einer  mit  geröstetem  Küchensalze  oder 
warmer  Asche  angefüllten  Kaube,  am  Halse  mit  ei¬ 
nem  auf  gleiche  Weise  gefüllten  und  erwärmten 
Strumpfe,  an  den  Extremitäten,  unter  den  Ach¬ 
seln  und  Fufssohlen,  durch  mit  heifsem  Sande  ge¬ 
füllten  Säckchen,  mit  heifsem  Wasser  gefüllte 
Flaschen,  mit  in  Tücher  eingeschlagenen  platten 
Steinen,  am  ünterleibe  mit  gleichfalls  in  Tücher 
eingeschlagenen  zinnernen  oder  pörzelainenen  Tel¬ 
lern,  am  Rücken  mit  erwärmten  Polstern.  Schein- 
todte  Kinder  tnögten  wohl  am  zweckmäfsigsten 
zwischen  zwei  Erwachsenen  im  Bette  erwärmt 
werden. 

2.  Einführung  von  Luft  in  die  Lun¬ 
gen.  Sie  ist  ohne  Widerrede  eines  der  kräftigsten 
_  * 
Erweckungsmittel,  weil  das  Athemholen  eine  der 

wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Functionen  für 
die  Fortsetzung  des  Lebens  ist,  und  bei  der  Mehr¬ 
zahl  der  Scheintodten  eine  Entziehung  der  Luft 
als  Gelegenheitsursache  gewirkt  hat. «  Indessen  darf 
man  von  ihr  nur  dann  Nutzen  erwarten,  wenn  sie 
auf  eine  zweckmäfsige  Art,  nicht  zu  spät  und 
nicht  zu  Stürmisch  geschieht.  —  Zuweilen,  zumal 
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bei  Neugeborenen  und  Ertrunkenen,  kann  die  Luft 
nicht  ifi  die  Lungen  eindringen,  weil  die  Wege, 
die  sie  passiren  mufs,  verstopft  sind.  Natürlich 
mufs  man  hier  vor  allem  darauf  bedacht  seyn,  die¬ 
ses  Hindernifs  zü  *  entfernen.  Den  Mund  und  den 

j 

Schlund  reinigt  man  von  darin  befindlichem  Schleime 
oder  Schlamme  durch  das  Einbringen  des  gekrümm¬ 
ten  Zeigefingers,  eines  Federbartes,  eines  um  ein 
kleines  Stäbchen  gewickelten  Büschels  Charpie  oder 
alte  Leinewand,  einiger  zusaüi  menge] egt  er  Stroh¬ 
halme  u.  s.  w.,  die  verstopfte  Nase,  durch  Einbrin¬ 
gen  von  zusammengerollter  Leinewand,  Papier, 
eines  Ohrlöffels.  Sollte  die  Verstopfung  so  weit 
nach  Hinten  gehen,  dafs  man  sie  mit  dem  Finger 
und  andern  Instrumenten  nicht  gut  erreichen  kann, 
so  spritzt  man  laues  Wasser  wiederholt  in  den 
Mund  ein,  und  giebt  hierbei  dem  Körper  eine  Sei¬ 
tenlage,  um  dadurch  das  Auslaufen  der  Einsprit¬ 
zung  zu  erleichteren.  Die  Nase  kann  man  auch 
sehr  gut  frei  machen,  wenn  man  ohne  diese  zuzu¬ 
drücken,  einige  Male  stark  und  abgestofsen  in  den 
I  Mund  hereinbläfst,  so  dals  die  Luft  durch  die  Na- 
I  senldcher  wieder  herausführt,  wo  sie  dann  den 
i  schaumigten  Schleim  mit  sich  fortreifst.  Sollte  das 
I  Hindernifs,  z.  B.  ein  fremder  Körper,  in  dem  Luft- 
i  rohrenkopfe  oder  in  der  Luftröhre  liegen  und  es 

i  nicht  bald  durch  die  eigenen  Anstrengungen  der 
Natur  entfernt  werden,  so  bleibt  dann  freilich  nichts 
[j  anderes  übrig,  als  die  Laryngotomie  odor  Thrä- 
!  cheotomie  zu  unternehmen. 


Das  Einblasen  der  Luft  in  die  Lungen 
Endet  zwar  vorzugsweise  bei  durch  Hemmung  des 
Athemholens  Verungliickten  seine  Anwei^dung, 
darf  aber  auch  bei  aus  andern  Ursachen  Schein- 
todten  niemals  vernachlässigt  werden.  Die  ein¬ 
fachste  und  am  geschwindesten  vorzunehmende  Art 
des  Lufteinblasens  ist,  wenn  irgend  ein  gesunder, 
einen  starken  Athem  habender  Mensch  seinen 
Mund  auf  den  des  Leblosen  setzt,  diesem  zugleich 
die  Nasenlöcher  zuhält,  gelinde  auf  den  Kehlkopf 
drückt,  um  die  Speiseröhre  zu  schliefsen,  unti  ihm 
nun  Luft  einbläfst,  oder  sich  hierzu,  um  das  Ekel¬ 
hafte  von  Mund  auf  Mund  zu  vermeiden,  eines 
eingebrachten  Rohres,  eincis  abgeschnittenen  Stük- 
kes  Schilf,  eines  starken  Federkiehles,  oder  einer 
unten  abgeschnittenen  Messerscheide  bedient.  Die¬ 
ses  Einblasen  mufs  zwar  stark,  aber  doch  in  kur¬ 
zen  Absätzen  geschehen,  um  gleichsam  den  Act  des 
Athemholens  nachzuahmen,  und  um  die  Lungen  nicht 
zu  gewaltsam  auszudehnen.  Aber  freilich  erhält  auf 
diese  Art  der  Scheintodte  bereits  durch  den  Pro« 
cefs  des  Athemholens  zersetzte,  unreine,  ihres  Sau¬ 
erstoffes  beraubte  und  mit  Kohlenstoff  geschwän¬ 
gerte  Luft,  welche  die  Lungen  nicht  gehörig  zum 
Wiederbegbmen  ihrer  Functionen  anreizt  und  im 
Blute,  nicht  diejenige  Veränderung  hervor  zu  brin-, 
gen  vermag,  wodurch  das  System  der  Blutgefäfse 
vorzüglich  zu  seiner  Bewegung  angetrieben  wird. 
Man  hat  zwar  diesem  Nachtheil  durch  Sprengen 

.  mit 
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•  mit  Weinessig  in  der  Nähe  der  Scheinleiche,  und 
durch  das  sorgfältige  Ausspülen  des  Mundes  mit 
verdünntem  Essig  ganz  kurz  vor  dem  Einblasen 
Vorbeugen  wollen.  Indessen  rnogte  dadurch  doch 
immer  nur  sehr  unvollkommen  die  einzublasende 
Luft  hinreichend  mit  Sauerstoff  geschwängert  wer¬ 
den.  Es  wird  daher  fast  allgemein  für  zweckmä- 
fsiger  gehalten,  sich  zu  dem  Lufteinblasen  künst¬ 
licher  Maschinen  zu  bedienen,  und  nur  wenn  diese 
nicht  geschwind  genug  herbei  zu  schaffen  sind,  das 
so  eben  angegebene  Verfahren  zu  befolgen.  Ein  ein¬ 
facher  Küchenblasebalg  kann  hierzu  recht  gut 
benutzt  werden.  Nur  mufs  er  hinlänglich  grofs 
sejn,  um  auch  so  viel  Luft  zu  fassen,  als  zum  ge¬ 
hörigen  Aufblasen  der  Lungen  erfordert  wird.  Man 
wickelt  um  die  Röhre  desselben  ein  Stück  naLge- 
machtet  Leinewand,  steckt  ihre  Spitze  dann  in  den 
Mund,  drückt  mit  der  einen  Hand  die  Lippen  fest 

fian  die  Röhre  an,  hält  mit  der  andern  Hand  die 

1*1 

ö  Nasenlöcher  zu,  und  läfst  nun  einige  Male  den  Bla- 
Isebalg  sanft  auf  und  nieder  bewegen.  Noch  bes- 
|tser  ist  es  aber,  wenn  sich  an  ihm  ein  bieg- 

[iSamer  Schlauch  von  Leder  und  an  diesem  ein 

'  1 

äRÖhrchen  von  Elfenbein  befestigt  befindet.  Man 
|bringt  dann  dieses  nach  den  Umständen  in  ^  daa 
eine  Nasenloch,  während  man  das  andre  und  den 
Mund  zuhält,  oder  in  diesen  bei  zusammengedrück- 
jten  Nasenlöchern.  Zu  stark  und  zu  anhaltend 
jmufs  man  dabei  nicht  yerfaliren,  sonst  k^nn,  man 
FIIl  Nn 


dadurch  leicht  mehr  schaden  als  nutzen.  Durch 
zu  heftiges  Handhaben  des*  Blasebalges  würde  man 
ja  selbst  einen  Menschen  mit  gesunden  Lungen  er¬ 
sticken  können.  Glaubt  man  hinlänglich  viel  Luft 
(nach  Fothergill  112  Kubikzoll)  eingepumpt  zu 
haben,  und  dieses  ist  sicher  der  Fall,  wenn  sich 
der  Leib  durch  das  Einblasen  zu  heben  anfängt, 
so  hört  man  damit  auf,  Öffnet  den  Mund  und 
die  Nase  wieder  und  streicht  nun  unter  leichtem 
Drücken,  von  der  Gegend  des  Zwerchfelles  zu  bei¬ 
den  Seiten  nach  der  obersten  Gegend  der  Brust 
hin,  hebt  so  die  Ribben  gleichsam  aufwärts,  reibt 
und  drückt  auch  zu  gleicher  Zeit  den  Bauch  nach 
der  Brust  aufwärts,  um  auf  diese  Weise  gleichsam 
das  Athemholen  nachzuahmen,  die  Luft  wieder  aus¬ 
zupressen,  und  das  in  der  rechten  Herzkammer  und 
Lungeharterie  stockende  Blut  gegen  die  Lungen  hin¬ 
zutreiben,  worauf  man  nach  einiger  Zeit  wieder  von 
Neuem  Luft  einbläfst.  Hat  man  auf  diese  Art  einige 
Male  Luft  ein  geblasen  und  wieder  herausgedrückt,  so 
hört  man  ein  wenig  auf  und  untersucht,  ob  sich  die 
Brust  von  selbst  zu  heben  anfängt,  oder  ob  die 
sehr  ausgedehnte  Brust,  ohne  dafs  man  sie  drückt 
und  reibt,  sich  etwas  senkt,  und  dabei  die  einge¬ 
sperrte  Luft  herausfährt.  Indessen  geratlien  diese 
ersten  Bewegungen  der  Brust  doch  leicht  wieder 
in  Stocken,  daher  man  immer  noch  mit  dem  Eih- 
blasen  der  Luft,  jedoch  weit  gelinder  und  sanfter 

fortfahren  mufs.  Sobald  sich  aber  während  dieses 
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?  Verfahrens  Bewegungen  des  Herzens  einkeilen, 
I  hört  man  auf^  ferner  Luft  einzublaseh*,  und  wen- 
I  det  weiter  unten  anzugebende  Belebungsrnittel  an. 

!  Gegen  den  Gebrauch  des  einfachen  JBlasebai- 
i  ges  hat  man  eingewendet ^  man  vermöge  dadurch 
allein  die  Lungen  mit  Luft  anzufüllen^  aber  nicht 
in  bestimmten  Zwischenräumen  diese  in  ihnen  zu 
erneuern,  sie  und  Wasser,^  Schlamm,  zähen  Schleim 
aus  den  Luftwegen  auszuleeren,  welches  alles  aber 
zur  gehörigen  Wiederherstellung  des  Athmens  höchst 
nöthig  sei.  Man  erfand  daher  verschiedene  künst¬ 
liche  Maschinen,  die  dieses  bewirken  söllen,  die 
aber  freilich  alle  im  Allgemeinen  der  Vorwurf  trifft, 
dafs  sie  zu  kostbar,  komplizirt  und  dem  Verder¬ 
ben  unterworfen  sind,  ihr  Gebrauch  nicht  überall 
anzutreffende  technische  Fertigkeit  Voraussetzt,  man 
dadurch  leicht  zu  viel  Luft  in  die  Lungen  bringen, 
sie  zu  gewaltsam  ausdelmen  Und  so  grofseh  Scha¬ 
den  anrichten  kann,  man  sie  endlich  zur  Zeit  der 
Noth  selten  rasch  genüg  bei  der  Hand  hat.  Man 
mögte  daher  wohl  vollkommen  mit  dem  einfachen 
Blasebalg  ausreichen  und  seine  vorsichtige  und 
zweckmäfsige  Anwendung  jedes  künstliche  Werk¬ 
zeug  entbehrlich  machen  (Wen dt:  L  c*  p. 

Zuerst  machte  G  o  o  d  w  in  cömidxLon  of 

Life  with  respiration  etc*  Lond.  1700^  ein  Instru¬ 
ment  bekannt,  wodurch  man -Luft  in  die  Lungen 
einführen  hnd  zugleich  wieder  herausziehen  kann. 
Sehr  bald  'faild  man  aber  seine  .».Wirkungsweise  zu 
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gewaltsam,  daher  eher  schädlich  als  nützlich*  Dar¬ 
auf  erfand  G  orcy  einen  doppelten  Blasebalg, 
der  durch  Rouland  verbessert  wurde  (Gren's 
Jour.  d.  Plijsic.  B.  2.  p.  3  —  199.  Hufei  an  d’s 
neuest.  Annal^  d.  franz.  Arznei-  und  Wundarzneik. 
B.  i.  p«  359.  Ausführl.  Beschreib,  u.  Abbild,  bei 
Bernt  /.  c,  p.  43*) >  wodurch  man  gleichfalls  Luft 

einblasen  und  zu'  gleicher  Zeit  wieder  auspumpen 
* 

kann.  Er  mag  ganz  zweckmüfsig  und  oft  mit  Nut¬ 
zen  gebraucht  sejn,  ist  aber  doch  zu  kompli- 
zirt,  zu  kostbar,  zu  leicht  dem  Verderben  ausge¬ 
setzt  und  man  kann  damit  nicht  auch  Schaum  und 
Wasser  aus  den  Lungen  wegschafFen  (Ko pp:  Jahr¬ 
bücher  d.  Staatsarzneik.  B.  3.).  Aehnliche  Nach¬ 
theile  gewährt  die  Spritze  oder  Säugpumpe  des 
van  Marum  (Beobacht,  u.  Versuche  üb.  d.  Ret- 
tüngsm.  Ertrunkener.  Lpz.  1796.  Kopp:  /.  c.  p*.  18.) 
und  ihre  durch  Ploucquet  vorgeschlagene  Ver¬ 
besserung  (Kopp:  /.  c.  p.  4^3)*  von  Meu- 

nier  (Kopp:  L  c,  Jahrg.  2.  p.  2g5.)  erfundene 
Respirationsinstrument,  ist  zwar  sehr  sinnreich  und 
man  kann  damit  nicht  allein  Luft,  sondern  auch 
Wasser  und  Schaum  aus  den  Lungen  auspumpen. 
Jedoch  trifit  auch  ihm  der  Vorwurf  eines  zu  kom- 
plizirten  Mechanismus,  wodurch  es  theuer,  leicht 
verderbbar  und  für  den  mit  seineip^., Gebrauche 
nicht  vollkommen  Bekannten,  schw^ er,  gehörig  zu 
handhaben  wird.  Die  einfache  Saug-  und  Druck¬ 
pumpe  von  Kopp  (Jahrbücher,  Jahrg«  3*  P* 
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igg. )  /inögte  daher  wohl  wegen  ihrer  Einfachheit 
I  Tor  allen  andern  künstlichen  Respirationsmaschi-r 
nen  den  Vorzug  verdienen. 

Welche  Art  von  elastischer  Flüssigkeit  in  die 
Lungen  eingeführt  wird,  kann  natürlich  nicht  gleich- 
'  gültig  seyn.  Aus  schon  oben  angegebenen  Grün¬ 
den  hat  man  hierzu  Luft,  die  schon  einmal  einge- 
athmet  worden  ist,  für  durchaus  untauglich  erklärt* 
Indessen  vermag  doch  ein  einziger  Atliemzug  sicher 
nicht,  der  eingezogenen  Luft  dermafsen  viel  Kohlen¬ 
stoff  mitzmtheilen  und  Oxygen  zu  entziehen,  dafs  sie 
durchaus  für  mephitisch  zu  erklären  ist.  Deswegen  ist 
auch  sicher  das  Einblasen  von  Mund  zu  Mund  nicht 

i 

I  gänzlich  zu  verwerfen  und  mögte  selbst  in  der  Pra- 
j  xis  häufiger  seinen  Platz  finden,  als  die  meisten  an¬ 
dern  Arten  der  Luft  Übertragung  in  die  Lungen.  Oft 
wird  wenigstens  dasrdurch  Zeit  gewonnen,  was  durch 
die  Güte  der  Luft  verlohren  geht.  Sollten  daher  auch 
nur  wenige  Minuten  erfordert  werden,  um  die  no- 
thigen  Geräthschaften  oder  eine  an  Oxygen  reichere 
Luft  herbei  zu  führen,  so  lasse  man  diese  wenig¬ 
stens  nie  verstreichen,  ohne  diese  Mittheilung  von 

j 

Mund  zu  Mund  vorzunehmen;  um  so  mehr,  da  es 
nicht  an  den  mannigfaltigsten  Erfahrungen  fehlt, 
wo  sowohl  bei  erwachsenen  als  bei  neugeborenen 
Scheint o dt en  durch  ein  solches  Einblasen  schon 
geathmeter  Luft  die  Wiederbelebung  vollkommen 
gelang.  Man  weifs  ja  auch  noch  gar  nicht  einmal, 
ob  nicht  die  blofse  Ausdehnung  der  Lungen,  wenn 
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sie  anrl^^rs  nur  frühzeitig  genug  geschieht,  hinreic?ht, 
um  das  Athmen  und  die  gehörige  Zirkulation  des 
Blutes  wieder  in  den  Gang  zu  bringen,  und  ob 
es  dann  nicht  gleichgültig  ist,  auf  weiche  Weis^3 
und  durch, welche  Luft  dieses  geschieht.  Ja  einige 
(F  othergiil)  behaupten  sogar,  dafs  eine  unmit¬ 
telbar  aus  den  Lungen  einer  andern  Person  einge¬ 
führte  Luft,  wegen  ihrer  Wärme  und  Feuchtigkeit 
den  Respirations Organen  eines  Erstickten,  ganz  be¬ 
sonders- ^angemessen  sei  (P.  Frank:  /.  c.  p,  172.)» 
-L-  Die  atmosphärische  Luft,  ist  überall  zu 
haben,  daher  stets  anzuwenden,  wenn  man  andre 
Luftarten  nicht  bei  der  Hand  hat,  auch  das  natur- 
gernäfseste  Pveitzmittel  für  die  Lungen  und  deswe¬ 
gen  vielleicht  am  zweckmäfsigsten.  Auf  Jeden  Fall 
gebrauche  man  sie  wenigstens  vor  der  etwannigen 
Anwendung  anderer  Gasarten»  um  zu  erforschen, 
ob  die  Wege  für  das  Eindringen  der  Luft  in  die 
Lungen  auch  frei  sind.  Das  Sauerstoff  gas 
ist  allerdings  der  Bestandtheil  der  ^atmosphärischen 
Luft,  wodurch  diese  zum  Athmen  geschickt  wird, 

und  das  stärkste  Reitzmittel  für  die  Lungenzellchen. 

/ 

Man  darf  daher  von  seiner  Einführung  in  die  Re¬ 
spirationsorgane ,  welche  schon  Ghaussier,  van 
Mar  um  (Beobacht,  u.  Versuche  üb.  Rettungsm. 
Ertruok,  p,  lofu)  und  Hill  (Beobacht,  u.  Versuche 
üb.  d.  Heilkräfre  d.  Sauerstoffgas.  p.  2r,)  empfoh¬ 
len,  eine  besonders  rasche  Wiederherstellung  der 
Zirkulation  und  des  Atliemholens  erwarten.  Aber 
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freilich  hat  es  Schwierigkeiten  sich  dieses  Gas  über- 
all  in  hinlänglicher  Menge  zu  verschaffen  und  es 
gehörig  aufzubewahren.  Seine  Bereitung  ist  müh¬ 
sam  und  kostbar.  Nur  wenige  wissen  damit  um¬ 
zugehen.  Seine  Anwendung  mögte  daher  in  der 
Praxis  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden  seyn. 
Indessen  ist  der  DoppeltblaseBalg  von  Gorcy  so 
eingerichtet,  dafs  man  auf  ihn  sehr  leicht  eine 
mit  diesem  Gas  angefüllte  und  mit  einem,  Hahne 
verschlossene  Blase  unter  dem  einsaugenden  Ven¬ 
til  des  einen  Blasebalges  einschrauben,  und  dadurch, 
wenn  man  nach  geöffnetem  Hahne  die  Maschine  in 
Bewegung  setzt,  Sauerstoffluft  in  die  Lungen  des  Leb¬ 
losen  bringen  kann.  Hat  man  daher  diesen  Dop¬ 
peltblasebalg  sowohl  als  Lebensluffc  bei  der  Hand, 
welches  aber  wohl  nur  in  grofsen  Rettungsanstalten 
der  Fall  seyn  mÖgte,  und  gelingt  die  Wiederbele¬ 
bung  durch  das  Einführen  einfacher  atmosphäri¬ 
scher  Luft  nicht,  so  schreite  man  zum  Beibringen 
des  Sauerstoffgases.  Das  hierbei  zu  befolgende 
Verfahren  und  die  Abbildung  des  pneumatischen 
Apparates  findet  man  bei  Bernt  c,  p. 
und  Günther  (L  c,  p,  26, J,  Eine  an  Sauerstoff 
besonders  reiche  Luft  zum  Einblasen  kann  man  sich 
verschaffen,  wenn  ganz  kurz  vor  dem  Beginnen  des 
Einbla sens  man  eine  geöffnete  Flasche  der  nach 
'der'  Preufs.  PharmacopÖe  bereiteten  Aqua  oxymu^ 
riatica  (1^,  Natri  muriacicL  ^viij.  Mangani  oxy* 
dati  nigri  5iij  in  phialam  tubulo  incurvato  instruc- 
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tam^  immissis  ajfunäe:  Acidi  siiJphurici  concentr, 
^y,f:ntea  caute  Aq^  communis  totidem  ^  dilutas» 
Phiala  bene  obturaui  caleßat  in  arenae  halneo,) 

in  die  !Nähe  des  Kranken  setzt.  —  Man  hat  vor- 

♦*  ■' 

gescid.  gäh,  eine  Mischung  aus  8o  Theilen  atmo¬ 
sphärischer  Luft  und  20  Theilen  übersaurem  jkoch- 
salzsaurem  Gas  in  die  Lungen  der  Scheintodten 
einzublasen,  weil  dieses  vorzüglich  geeignet  seyn 
soll,  den  sich  in  einem  hohen  Grade  der  Expan¬ 
sion  befindenden  Sauerstoff  mitzutheilen  (Acker¬ 
mann  /.  c. ).  Allein,  wenn  Lebende  dieses  Gas 
einathmen,  so  erleiden  sie  dadurch  krampfhafte 
und  selbst  lebensgefährliche  Zusammenziehungen 
der  Luftwege*  Man  hat  daher  zu  befürchten,  dafs 
hiedurch  auch  die  Wiederbelebungsversuche  ver¬ 
eitelt  werden,  oder  dafs  man  wenigstens  dadurch 
das  Entstehen  böser  Lungenkrankheiten  begün¬ 
stigt.  '  ^  ‘ 

Wenn  man  durch  Blasebälge  Luft  einpumpt, 
so  soll  man  an  diese  eine  Röhre  schrauben  und 
deren  Ende  durch  den  Mund  in  die  Stimmritze 
führen,  um  desto  sicherer  die  Luft  in  die  Lungen 
zu  bringen  iind  zu  verhüten,  dafs  sie  nicht  etwa 
in  die  Deglutitionsorgane  und  in  den  Magen  dringt. 
So  ist  namentlich  an  dem  doppelten  Blasebalge  des 
Rouland  eine  elastische  Röhre  von  gummirtem 
Taffent  befindlich,  welche  an  das  eine  Ende  der 
Leitungsröhre  des  Blasebalges  angeschroben  wer¬ 
den  kann,  durch  einen  spiralförmig  gewundenen 
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Metalldraht  offen  erhalten  wird  und  an  dessen 

/ 

Ende  sich  ein  dünnes  Metalirdhrchen  befindet,  ^ 
welches  man  dann  durch  den  Mund  in  den  Kehl¬ 
kopf  schieben  soll.  Sollte  es  aber  wohl  immer  ge¬ 
lingen,  mit  diesem  Instrument  durch  die  Stimm¬ 
ritze  in  den  Kehlkopf  zu  gelangen?  Wiederholte 
Versuche,  eine  gebogene  Röhre  in  den  oberen 

Theil  der 'Luftröhre  eihzuführen ,  waren  fruchtlos. 

♦ 

Das ,  Ende  derselben  gelangte  beinahe  immer  in 

den  Schlund  (Kopp:  Jahrbücher.  Ster  Jahrg.  p, 

26.).  Sfatt  dieses  künstlichen  Verfahrens  begnüge 

man  sich  daher  damit,  bei  dem  Lufteinblasen  den 

(  ^ 

Leblosen  auf  die  linke  Seite  zu  legen  und  den 
Luftröhrenkopf  gelinde  rückwärts  drücken  zu  lassen, 
wodurch  der  ©inzuführenden  Luft  hinlänglich  der 
Weg  zu  der  auf  der  linken  Seite  liegenden  Speise¬ 
röhre  versperret  wird.  Bei  schon  erstarrten  Schein- 
todten  läfst  sich  aber  freilich  der  Luftröhrenkopf 
nicht  so  leicht  zurück  schieben,  und  dann  hüte  man 
sich  zu  viel  Gewäh  zu  brauchen. 

Zuweilen  sind  die  Kinnladen  fest  verschlossen, 
so  dafs  es  unmöglich  ist  durch  den  Mund  Luft  ein¬ 
zublasen.  Dann  ,mufs  dieses  durch  die  Nase  ge¬ 
schehen.  Die  verschiedenen  Blasebälge  der  Ret¬ 
tungsanstalten  sind  hierzu  mit  den  nöthigen  Vor-  ’ 
richtungen  versehen.  Sollte  man  diese  aber,  wie 
wohl  in  den  häufigsten  Fällen,  nicht  bei  der  Hand 
hab^n,  so  nehme  man  die  erste  beste  Röhre,  um¬ 
wickle  sie  so  stark  mit  alter  Leinewand,  dafs  sie 
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das  eine  N«s(^IocIi  vollkommen  verschliefst,  drücke 
es  um  dieselbe  zusammen,  verstopfe  auch  das  an¬ 
dre  Nasenloch,  haltenden  Mund  zu,,  presse  den 
Unterkiefer  fest  an  den  obern,  und  lasse  nun  ei¬ 
nen^  Mann  mit  starkem  Athem  anhaltend  und  mit 
einiger  Kraft  Luft  in  die  Röhre  einblasen.  Selbst 
in  Fällen^  wo  der  Weg  durch  den  Mund  frei  ist, 
versuche  man  das  Einblasen  der  Luft  durch  die 
Nase,  wenn  dieses  einige  Male  ohne  allen  Erfolg 
durch  den  Mund  geschehen  ist.  Die  Erfahrung  hat 
nehmlich  gelehrt,  dafs  es  zuweilen  nur  auf  diesem 
Wege  gelingt,  das  Athmen  wieder  in  den  Gang  zu 
bringen,  und  einige  Aerzte  halten  selbst  das  Luft- 

einblasen  durch  die  Nase  für  wirksamer,  als  durch 

% 

den  Mund. 

3.  Reitzung  der  inneren  Theile  oder 
der  Oberfläche  des  Körpers.  Hierher  sind 
folgende  Erweckungsmittel  zu  rechnen. 

ß.  •  Reitzende  Klystiere.  Da  nur  der 
obere  Theil  des  Rectums  und  das  ganze  Golon^ 
aber  nicht  das  Ende  des  ersteren,  von  dem  sym- 
patischen  Nerven  abstammende  Zweige  erhalten,  so 
kommt  bei  ihnen  alles  darauf  an ,  wenn  sie  als 
kräftige  Erweckungsmittel  wirken  sollen,  dafs  sie 
so  hoch  als  möglich  in  den  Darmkanal  herauf  ge¬ 
langen.  Diesen  Zweck  erreicht  man,  wenn  man 
sie  mit  einiger  Kraft  und  mit  einer  guten  Klystier¬ 
spritze,  die  daher  auch  zu  einem  ^  der  nothwendig- 
sten  Instrumente  eines  Rettungskastens  gehört. 
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nicht  etwa  mit  einer  Blase  beibringt,  den  Oberleib 
etwas  befestigt,  zu  gleicher  Zeit  aber  die  Schen¬ 
kel  in  die  Höhe^  hebt  und  in  dieser  Lage  den  Un¬ 
terleib sanft  rütteln  läfst.  Die  Quantität  der  ein¬ 
zuspritzenden  Flüssigkeit  inufs  nicht  zu-  gering,  aber 
auch  nicht  zu  grofs  sejn,  und  die  Gedärme  nicht  ge¬ 
waltsam  ausdehnen,  für  einen  Erwachsenen  8  bis  12 
Unz.  betragen.  Erweichende,  scharfe  und  kra^mpfstil- 
lende  narcotische  Kljsliere  werden  besondei;^  im 
Scheintode  benutzt.  Ihre  Wahl  hangt -von  der  Art, 
Veranlassung  und  den  begleitenden  Umständen  des 
individuellen  Falles  ab,  und  läfst  sich  nicht  im  All¬ 
gemeinen  bestimmen.  Erweichende  Klystiere 
=  bereitet  man  aus  einer  Abkochung  von  ein  Paar 
p!Hände  voll  Käsepappeln,  Ahhäblättern  und  Wur¬ 
zeln,  Hollunderblüthen,  Huflattigblättern,  species 
emoHientes^  mit  i|  Pfund  Wasser  oder  Milch  ge- 
jkocht  und  eine  Theetasse  voll  Leinöl  oder  Baumöl 
zugesetzt,  auch  ganz  einfach  aus  halb  Milch  halb 
Haferschleim  mit  Zusatz  von  Oel,  oder  aus  2  Hände 
voll  Kleyen  und  i  Loth  Seife  in  einem  Maafs  halb 
Milch  halb  Wasser  gekocht,  durchgeseihet  und  i 
Tasse  Oel  zugesetzt.  —  Die  scharfen  Klystiere 
sind,  zwar  wohl  kräftige  Belebungsmittel,  müssen 
aber  nicht  übertrieben  werden.  Am  zweckmäfsig- 
sten  werden  sie  aus  Brech Weinstein  bereitet,  wo¬ 
von  man  6  Gran  zu  einem  Klystiere  nehmen  und 
diese  in  einer  Seifenauflösung  von  zwei  Loth,  ei¬ 
ner  Abkochung  von  einer  Handvoll  Herb,  grati- 
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olae^  oder  von  einem 'Loth  Sennesblättern,  oder 
einem  Loth  Rad,  asari  mit  einem  Pfunde  Wasser, 
oder  einer  Auflösung  von  einem  Quentchen  Ter-» 
pentin  im  Gelben  vom  Ei  mit  i  Pfunde  Wasser 
Vermischt,  auflöSen  lafst.  Auch  schon  einfache  et*i* 
was  warme  Kljstiere,  aus  halb  Wasser  halb  Wein, 
mit  Zusatz  von  einigen  Löffeln  voll  Branntwein, 

m 

f  aus  Bier  oder  Essig,  aus  einfachem  Wasser  mit 
Salz  sind  bedeutend  stark  reitzend.  Das  sonst  üb¬ 
liche  Ein  blasen  kalter  Luft  in  die  Gedärme  ist  ver¬ 
werflich,  weih  dadurch  der  Bauch  zu  stark  aufge- 
blasen  und  durch  Aufhebung  des  Zwerchfelles  ge¬ 
gen  die  Lungen  zu,  diese  gedrückt  werden.  —  Die 
krampfstillenden,  narcotischen  Klystier® 
werden  häufig  gemifsbraucht  und  finden  gewifs  nur 
in  sehr  wenigen  weiter  unteri  zu  bestimmenden 
Fällen  ihre  Anwendung.  Nur  zu  leicht  vermögen 
sie  den  neu  aufglimmenden  Lebensfunken  wieder 
zu  betäuben  und  zu  ersticken.  Dieses  gilt  ganz 
vorzüglich  von  den  sonst  allgemein  gebräuchlichen 
T abacksrauchklystieren.  Man  erwartete  von 
ihnen  die  Verbreitung  einer  wohlthätigen  Wärme 
iin  Innern  und  eine  Wiedererweckung  des  schwa¬ 
chen  oder  gänzlich  unterdrückten  motus  peristahi^ 
cus.  Wenn  sie  ab^r  auch  wohl  für  den  Augenblick 
kräftig  reitzen,  sö  kommt  doch  bald  ihre  betäu¬ 
bende,  die  Lebenskraft  hemmende  Wirkung  nach, 
daher  sie  mit  Recht  in  neueren  Zeiten  fast  gänzlich 
aufser  Gebrauch  gekommen  sind,  und  man  sie 
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f  durch  andre  zweckmäfsigere  Keitzxnittel  zu  erset« 
zen  gesucht  hat.  Nur  im  höchsten  Nothfalle,  wenn 
alle  andre  Erweckungsmittel  fruchtlos  bleiben,  mög- 
ten  sie  ihren  Platz  linden.  Man  hat  eigene  Ta- 
backsrauchklystierm  aschinen  erfunden  (Bernt 
L  c.  p*  67),  die  in  den  verschiedenen  Rettungsin¬ 
stituten  aufbewahrt  werden.  Sie  mdgten  indessen 
,zu  den  entbehrlichsten  Instrumenten  gehören.  Will 
man  Tabacksrauch  in  den  Mastdafm  bringen,  so 
braucht  man  nur  zwei  Tabackspfeilfen,  wovon 

I  der  Kopf  der  einen  mit  Taback  gestopft  und 
dieser  angezündet  ist,  mit  den  Köpfen  ,auf  einan- 

I  der  zu  setzen,  das  Mundstück  der  nicht  angefüll¬ 
ten  Pfeife  mit  Fett  bestrichen  ziemlich  tief  in  den 
1  Mastdarm  zu  bringen,  beide  Köpfe,  da  wo  sie  auf 
!  einander  aufstehen,  um  das  Austreten  des  Rauches 
zu  verhüten,  mit  einem  Tuche  zuzuhalten  und 
nun  durch  das  Mundstück  der  gestopften  Pfeife 
den  Rauch  in  den  Mastdarm  einzublasen.  Fast 
noch  einfacher  kann  dieses  geschehen,  wenn  man 
das  mit  Oel  bestrichene  Mundstück  einer  hörner¬ 
nen  Tabackspfeife  etwa  einen  Zoll  lang  in  den 
Mastdarm  bringt,  den  angezündeten  Tabackskopf 
mit  einem  durchlöcherten  Papier  bedeckt  und  auf 
I  diese  Weise  den  Rauch  einbläfst.  In  beiden  Fal-^ 
len  mufs  das  Einblasen  mit  einiger  Kraft  geschehen, 
damit  der  Rauch  hinlänglich  hoch  in  die  Gedärme 
herauf  kommt.  Jedoch  setze  man  von  Minute  zu 
Minute  ein  wenig  ab ,  damit  der  Unterleib  nicht 
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auf  einmal  zu  stark  ausgedehnt  wird.  Dabei  mufs 
der  Scheintodte  auf  der  rechten  Seite  liegen  und 
man  während  des  Einblasens  quer  über  den  Unter- 

s 

leib,  am  meisten  in^  der  Gegend  des  Nabels  rei¬ 
chen  und  drücken.  —  Kljstiere^aus  einem  Tabacks- 
aiifgusse  scheinen  in  der  That  nicht  so  stark  betäu¬ 
bend  zu  wirken,  als  die  aus  Tabacksrauch,  weswe¬ 
gen  sie  wohl  in  den  meisten  Fällen  vor  diesen  den 
Vorzug  verdienen  mögten.  Aufserdem  eignet  sich 
eine  Auflösung  von  2  Quentchen  Theriak  in  ir¬ 
gend  einer  'schleimigten  Abkochung  noch  am  be¬ 
sten  zu  einem  beruhigenden  Kljstier,  und  wull 
man  dieses  besonders  sanft  einrichten,  so  wähl^ 
man  dazu  eine  Abkochung  von  drei  klein  geschnit¬ 
tenen  frischen  weifscn  Mohnköpfen. 

Reitzmittel  auf  die  äufsere  Haut¬ 
oberfläche.  Die  Anzahl  derselben  ist  sehr  be¬ 
deutend  und  ihre  Anwendungsart  sehr  njannigfal- 
tig.  Eines  der  einfachsten,  aber  doch  sehr  wirksamen 
Erweckungsmittel,  welches  besonders  bei  den  leich¬ 
teren  mehr  zur  Ohnmacht  zu  rechnenden  Arten 
des  Scheintodes  das  Athemholen  sehr  schnell  wie¬ 
der  lierzustellen  vermag,  ist  das  Besprengen 
mit  kaltem  Wasser  oder  Essig.  Es  mufs 
dieses  mit  einiger  Gewalt,  besonders  in  das  Ge¬ 
sicht,  in  die  Eierzgrube  und  auf  die  Brust  gesche¬ 
hen.  Oder  man  läfst  aus  einem  Theekessel,  einer 
Theekanne  von  einer  gewissen  Höhe  herab,  indem 
man  sich  etwa  auf  einen  Stuhl  stellt,  einen  dünnen 
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Strahl  eiskaltes  Wasser  in  die  Herzgrube  mifl  in 
die  Gegend  des  Herzens  herabfallen,*  und  trocknet 
gleich  nachher  die  Theile  sorgfältig  ab.  —  D  a  s 
Jleiben^des  Körpers  ist  allerdings  ein  kräftiges 
Belebungsmittel,  wirxl  aber  gewifs  häufig  übertrieben 
und  zur  Unzeit  angewendet.  Es  erweckt  nehrnlich 
gröfsere  Thätigkeit  im  Organismus,  zersetzt  vielleicht 
auch  die  atmosphärische  Luft,  trägt  dadurch  den  , 
feinen  zur  Action  des  Gefäfssystemes  so  höchst 
nöthigen  Sauerstoff  in  den  Organismus  über,  theilt 
wenigstens  Wärmestoff  mit,  treibt  das  Blut  in  der 
Haut  fort  und  vermehrt  durch  alles  dieses  den 
Umlauf  des  Blutes.  Wenn  nun  aber  der  Mecha- 
tiismus  des  Athemholens,  sei  es  auch  nur  künst¬ 
lich,  noch  nicht  wieder  hergestellt  ist,  wenn  die 
Lungen  noch  gänzlich  zusammen  gefallen  sind,  und 
es  gelingt  durch  das  Pieiben  wirklich,  das  Blut  in 
den  Venen  in  Bewegung  zu  setzen,  folglich  durch 
die  Hohlvenen  in  das  Herz  zu  führen:  so  kann  es 

dann  aus  der  rechten  Herzkammer  durch  die  Lun- 

* 

genarterien  in  die  zuammengefallenen ,  vor  der 
Hand  zum  Athemholen  unfähigen  Lungen  nicht  ab- 
fliefsen.  Natürlich  mufs  daher  diese  Herzkammer 
mit  Blut  überfüllt,  das  Herz  in  der  Ausübung 
seiner  Thätigkeit  gelähmt  und  dadurch  selbst  die 
letzte  Spur  des  Lebens  ausgelöscht  werden.  Man 
beginne  aus  diesen^  Gründen  das  Wiederbelebungs¬ 
geschäft  niemals  mit  dem  Frottiren,  suche  vorher 
immer  erst  durch  Eiiiblasen  von  Luft  die  Lungen 
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auszudehnen  und  so  zum  Athmen  geschiclct  zu  ma¬ 
chen,  reibe  im  Anfang  nur  ganz  gelinde,  nur  ein¬ 
zelne  Theile,  besonders  die  Fufssohlen,  verstärke 
diese  Frictionen  nur  sehr  alirnälig,  madie  sie  selbst 
erst  allgemein,  wenn  sich  Spuren  einer  Wieder¬ 
kehr  der  Aeufserungen  der  Irritabilität,  daher  ein 
schwaches  Stöhnen,  ein  leiser  Herzschlag  und  Athem, 
einstellen.  Dann  setze  man  sie  aber  auch  iinun- 
terbrochen  bis  zur  völligen  Wiederbelebung  fort 
und  dann  können  sie  allerdings  sehr  vieles  dazu 
beitragen,  den  schwachen  Lebensfunken  immer 
stärker  anzufachen,  und  sein  Wiederverlöschen 
zu  verhüten.  Am  besten  reibt  man  mit  -  Flanell 

,  4 

oder  wollenen  Tüchern.  Flat  man  diese  aber  nicht 
sogleich  bei  der  Hand,  so  kann  man  dazu  auch  je¬ 
des  rauhe  Ding,  Wolle,  Thierhaare,  Flachs,  alte 
Kleidungsstücke,  Heu,  Stroh  wählen.  Immer  mufs 
dfjs  reibende  Werkzeug  vorher  am  Ofen  oder  Koh¬ 
lenfeuer  erwärmt  werden,  jedoch  auch  nicht,  zu¬ 
mal  bei  Kindern  und  Individuen  mit  sehr, zarter 
Haut,  zu  heifs  seyn,  weil  es  sonst  die  Haut  ent¬ 
zündet  und  verbrennt.  So  wie  es  erkaltet,  ersetzt 
man  es  durch  ein  anderes  bereits  erwärmtes.  Man 
kann  es  auch  zweckmäfsig  mit  Dämpfen  von  Wach- 
holdern,  Mastix,  Weihrauch,  Zucker  durchräuchern, 
wenn  man  anders  diese  Dinge  bei  der  Hand  hat* 
Man  kann  zwar  abwechselnd  alle  mögliche  Theile 
reiben,  jedoch  eignen  sich  das  Rückgrat,  die  Brust, 
die  Flerzgegend,  die  Schezikel,  Arme  und  die  Hand- 

fläche 
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Bäche  hierzu  am  besten.  An  den  Extremitäten 
reibe  man  immer  von  diesen  aufwärts  nach  dem 
Stamme  und  besonders  nach  der  Brust  zu,  um  das 
Blut  nach  dem  Herzen  zu  leiten  und  auch  an  an¬ 
dern  Theilen  nach  einer  bestimmten  gleichmäfsi- 
gen  Richtung,  weil  man  dadurch  wahrscheinlich 
lebehsraagnetische  EinstrÖhmungen  bewirkt.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  einfaches  Reiben  mit  der 
blofsen  erwärmten  Hand  nicht  zu  vernachlässigen 
und  vielleicht  in  manchen  Fällen  wirksamer,  als  / 
das  Reiben  mit  den  genannten  Werkzeugen,  Will 
man  die  Fufssohlen  reiben,  welches  besonders 
zw^eckmäfsig  ist,  da  man  dadurch  mehr  einen  be¬ 
lebenden  Nervenreitz  hervorbringt  ,  dagegen  weni¬ 
ger  die  Zirkulation  des  Blutes  beschleunigt,  daher 
dadurch  weniger  leicht,  als  durch  die  allgemeinen 
Frictionen  zu  schaden  furchten  darf,  weswegen 
man  auch  gut  thut,  damit  den  Anfang  zu  machen, 
so  geschieht  dieses  am  besten  mit  etwas  steifen 
Bürsten.  Man  thut  gut,  während  des  Reibens  die 
Scheinleiche  von  Zeit  zu  Zeit  gelinde  zu  bewegen, 
ihr  in  den  Rücken  zu  klopfen,  sie  bald  auf  die  eine, 
bald  auf  die  andre  Seite  zu  legen.  Auch  reibt  man 
bei  einer  etwa  zweck mäfsigen  allgemeinen  warmen 
i  Bedeckung  so  viel  als  möglich  unter  dieser*  Nur 

!bis  zur  mäfsigen  Rothe  und  Anschwellung  der 
Haut,  niemals  bis  zum  Wund  werden  oder  Vertrock¬ 
nen  derselben,  dürfen  die  Frictionen  fortgesetzt 
werden*  Zur  Abwechselung  ;karin  man  auch  mit 
FIII.  O  o 
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befeuchteten  Tüchern  reiben.  Man  wählt  hierza 

Kampheressig,  Kamphergeist,  Wein,  Branntwein^ 

Weinessig,  L^yendelwasser ,  kölnisches  Wasser, 

selbst  wenn  man  nichts  anderes  bei  der  Hand  hat, 

einfaches  warmes  Wasser,  oder  eine  Auflösung  von* 
\  '  / 
2  Loth  Küchensalz  in  einem  Nösel  Wasser.  Das 

Werkzeug  «womit  man  reibt ^  mufs  nicht  zu  nafs, 
daher  gehörig  ausgerungen  sejn  und  niemals  er¬ 
kalten.  Im  Ganzen  mögten  jedoch  di©  trocknen 
Frictionen  vor  den  feuchten  den  Vorzug  verdie¬ 
nen,  weil  erstelle  zuverlässiger  die  Oxjdirüng  des 
Blutes  in  den  Hautgefäfsen  bewirken.  —  Das  Le¬ 
gen  von  scharfen  Senf-  oderBlasenpflastern 
besonders  an  die  Fufssohlen  uhd  hinter  die  Ohren, 
ist  keinv.2weckmäfsiges  und  namentlich  zu  langsa¬ 
mes  Erweckungs mittel.  —  Das  Erregen  ver- 
schiedenex-  schmerzhafter  Gefühle  wurde 
besonders  von  den  älteren  Aerzten  zur  Erweckung 
der  Scheintodten  benutzt*  Dahin  gehören:  das 
Schlagen  der  Handfläche  und  Fufssohlen  mit  klei-, 
nen  Stäbchen:  das  Stechen  von  Nadeln  zwischen 

7  (  / 

die  Nägel  der  Finger  und  Zehen;  das  Einstechen 
glühender  Nadeln  in  die  Spitzen  der  Finger  und 
Zehen;  das  Ausreifsen  einiger  Haare  an  den  Ge¬ 
schlecht  stheilen ;  die  Urtication;  das  Kitzeln  der 
Brustwarzen  mit  Nadelspitzen ;  das  Auftröpfeln  von 
siedendem  Oele  oder  brennendem  Siegellack  auf 
die  Haut;  selbst  das  Brennen  der  Brustwarzen  oder 
Fufssohlen  mit  einem  glühenden  Eisen.  Die  neuere 
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iiumanere  Arzneikunde  hat  mit  Recht  diese  i3inge, 
welche  das  schwach  gliinriiende  Leben  sicher  leich¬ 
ter  völlig  äuslöscheri,  als  wieder  anfachen,  ver- 
I  worfen.  Nur  Iri  den  Seltenen  Fällen  eines  verstell¬ 
ten  Scheihtödes  mögteri  sie  zuweilen  ihre  Anwen¬ 
dung  finden  (Betilt  l,  c.  p.  6i.  Jq.  Mohti:  Me- 
diz.  Dictate,  ä.  d;*  Ital.  Stutfg.  1781;  p.  li). 

Es  fragt  sichj  ob  man  nicht  bei  Scheintodten 
eben  so  gut  dem  vehöseh  Blüte  durch  die  Flaut 
und  ihr  Adergeflechte  Sauerstölf  mittheileii  ühd  so 
den  schlummernden  Lebensfunken  erwecken  könne, 
wie  dieses  durch  Einblasen  der  Luft  iii  die  Lun- 
gen  möglich  ist.  Wie  dadurch  wahrscheinlich  die 
äufsere  Erwärmung  und  das  trockne  Reiben  mit 
wirksam  sind,  wurde  bereits  erinnert.  Aber  Sicher 
noch  weit  kräftiger  würde  dieses  geschehen j  wenn 
man  die  ganze  äufsere  Hautob^f fläche  mit  dem 
Sauerstöffgas  in  unmittelbare  anhaltende  Berührung 
setzte.  Nur  ist  freilich  die  Bereitungsart  desselben 
zu  ümständlichj  iim  dieses  so  leicht  bewerkstelligen 
zu  können.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  aber  doch 
i wenigstens  gerathen^  die  Wiederbelebungsversuche 

i  . 

lin  einer  möglichst  reinen  und  etwas  kühlen,  daher 
an  Sauerstoff  besonders  reichen  Atmosphäre,  im 
Sommer  bei  heiterem  Himmel  ellenfalls  unter  ei¬ 
nem  dick  belaubten  grünen  Baume,  dessen  Blätter 
einen  Dunstkreis  von  Sauerstoffgas  verbreiten,  vor- 

.  ''I  -  , 

zunehmen.  Da  im  Hellen  alle  frische  Blätter,  .selbst  " 
wenn  sie  schon  abgebrochen  sind,  noch  eine  ge- 

O  o  2 
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raume  Zeit  fort  fahren,  Sauerstoifgas  auszuliauchen, 
so  könnte  man  ja  die  ganze  Oberfläche  des  Schein- 
todten  damit  bedecken;  wie  man  dann  nament- 

I 

lieh  durch  Auflegen  von  frischen  Tabacksbiättern 
Asphyetische  erweckt  haben  will  (Hildebrand 
in  Hufeland’s  Jour.  B.  13.  St.  i.  p.  159. ).  So¬ 
bald  die  Blätter  aber  anfangen  zu  welken,  hauchen 
sie  kohlensaures  Gas  aus,  und  werden  dann  eher 
schädlich  als  nützlich,  Einreibungen  von  war¬ 
mem  O  eie  und  Balsamen  schienen  in  einigen 
Fällen  ungemein  viel  zur  Wiederb  debung  beizutra-  ■ 
gen  (Graf  v.  Berchtold  in  Hufeland's  Jour. 
B.  7.  St.  2.  p.  176.).  Wirken  sie  vielleicht  indem 
sie  sich  in  der  Atmosphäre  oxydiren  und  indem 
man  sie  einreibt  den  noch  nicht  fest  gebundenen 
Sauerstoff  durch  die  Oberfläche  der  Haut  dem 
Blute  mittheilen?  Es  wäre  dann  gewif^  zweckmäfsig, 
Einreibungen  von  milden  Oelen  anzuwenden,  welche 
aber  unter  warmen  wollenen  Bedeckungen  und  mit 
erwärmten  Händen  gemacht  werden  müfsten,  um 
durch  die_  Wärme  die  langsame  Verbrennung  des 
Oe'les  zu  befördern.  —  Man  erwartet  auch  von 
'  der  übersauern  Salzsäure  (acidum  muriaticum 
Oxyden at,um)^  weil  in  ihr  das  Sauerstoffgas  in  seiner 
Verbindung  mit  dem  salzsauren  Natrum  sich  schon 
im  ersten  Grade  der  Verbrennung  befinden  soll, 
eine  solche  Mittheilung  des  Sauerstoffes  durch  die 
Haut.  Man  soll  sie  unter  warmen  Tüchern,  womit 
der  Körper  bedeckt  ist,  ganz  rein  oder  mit  Oel  ver- 
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Ümischt  in  Form  einer  Salbe*einreiben,  oder  "äuch  nur 
|i;nter  diesen  den  Körper  damit  allgemein  besprengen 
^(Bernt:  /.  c.  p.  ö9  ).  Indessen  hat  die  neuere  Che- 
|mie  Zweifel  dagegen  erhoben,  ob  die  oxjgenirte 
jSalzsäure  (Halogen)  wirklich  eine  oxjgenirte  Sufe- 
I stanz  sey,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  gelöst  wurden. 

c.  Reitzungen  der  einzelnen  Sinnes¬ 
organe.  Ein  starker,  den  Geruchorganen  ange¬ 
brachter  Reitz,  vermag  am  raschesten  etwas  zur 
Wieder|;)elebung  beizutragen  und  nicht  allein  einen 
j  bewufstlosen  Zustand  aufzuheben,  sondern  auch 
die  Respiration  und  den  Kreislauf  des  Blutes  wie¬ 
der  in  den  Gang  zu  bringen;  wahrscheinlich,  weil 
sich  die  Verzweigungen  des  Riechnerven  bis  zum  Ur¬ 
sprung  des  symphatischen  Nerven  erstrecken.  Alle 
möglichen  widerlichen  und  stark  riechenden  Dinge 
finden  hier  ihre  Anwendung  (v,  Tom,  VIL  p, 

Man  hält  diese  Substanzen  unter  die  Nase,  oder 
streicht  sie  sanft  auf  die  Oberlippe  auf.  Die  Aether- 
arten,  sehr  konzentrirter  Essig,  Salmiacgeist,  Hirsch¬ 
horngeist,  und  in  Aether  aufgelöste  Ambra,  die 
fast  unter  allen  Riechmitteln  den  feinsten  flüchtig¬ 
sten  Geruch  hat,  wirken  am  durchdringendsten.  Je¬ 
doch  mufs  man  bei  allen  diesen  starken  Riechmitteln 
niemals  vergessen,  dafs  man  dadurch  stark  und  un¬ 
mittelbar  das  Gehirn  affiziren  und  selbst  leicht  un- 

I 

heilbar  verletzen  kann.  Sie  erfordern  daher  um 
so  gröfsere  Vorsicht,  je  mehr  Verdacht  eines  schlag¬ 
flüssigen  Zustandes  stattfindet,  weswegen  man  sich 


auch  niemals  ihr  tiefes  Einbringen  in  die  Nase  er- 

I 

lauben  darf.  Deswegen  ist  auch  die  Anwendung 
eines  dauerhafteren  Reitzes  auf  die  .Nasennerven, 
durch  vermittelst  eiiie§  Federkieles  in  die  Nase 
eingebiasene  Errhina  (v,  Tofn,  VIT.  p,  i56,J  immer 
bedenklifeV.  —  Auch  Einv/irkungeln  auf  den  mit 
dvL'in  Geruch  nahe  verwandten  Geschmackssinn 
scheinen  zuweilen  etwas  zur  Wiederbelebung  bei¬ 
tragen  zu  können.  Man  läfst,  besonders  bei  gehin- 
derjtem  Schlucken,  verdünnten  frischen  Senf  auf  die 
Zunge  fallen,  bestreuet  eine  Zitronenscheibe  mit 
flüchtigem  Hirschhornsalze  und  legt  sie  während  des 
Anfbrausens  auf  die  Zunge,  bepinselt  die  Zunge  den 
weichen  Gaumen  und  überhaupt  die  ganze  Mund- 
höle  mit  irgend  einer  stark  schmeckenden  Auflö¬ 
sung.  —  Reitzungen  der  übrigen  Sinnesorgane  ver¬ 
mögen  zur  Wiederbelebung  nur  wenig  beizutragen, 
weil  man  dadurch  nicht  unmittelbar  auf  den  sym¬ 
pathischen  Nerven  und  so  auf  die  Respirationsor¬ 
gane  wirken,  mir  das  Gehirn  erregen  kann,  wel¬ 
ches  aber  nach  Erfahrung  zur  Wiederherstellung  der 
Leben sverrichtungen  nicht  gar  viel  leistet.  Man 
hat  indessen  vorgeschlagen,  die  weit  geöffneten 
Augen  durch  ein  starkes  Flammenfeuer  zu  blenden, 
ein  starkes  Geränsch  zu  erregen,  selbst  den  innern 
S  un  auf  eine  besonders  ansprechende  Art  zu  affi- 
ziren ,  daher  Verliebten  vofi  dem  Gegenstände 
ilnrer  Liebe,  Geizigen  vom  Golde,  Dieben  ins  Ohr 
zu  reden,  letzteren  mit  Gelde  vor  den  Ohren  zu 
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j  klappern,  den  Vor-  und  Zunahmen  wiederhole 
j  und  stark  ins  Ohr  *zu  rufen.  Am  ersten  würden 
!  wohl  diese  Sinneseindrücke  noch  für  mehr  Ohn- 

a 

^  mächtige,  bei  denen  nur  unvollkommen  Bewufst- 
I  seyn  und  willkUhrliche  Bewegung  unterdrückt  sind, 

!  Kreislauf  und  Respiration  aber  noch  fortdauern, 

I  .  ^ 

gewifs  aber  nicht  leicht  für  wahrhaft  Asphyctische 
Erweckungsmittel  seyn, 

d,  Reitzungen  des  Schlundkopfes  und 
Magens,  Der  Anfang  des  Darmkanals  besitzt  ei- 
\  nen  hohen  Grad  von  Nervenempfindliehkeit ,  und 
ein  auf  ihn  angebrachter  Reitz  pflanzt  sich  leicht 
auf  den  Magen  fort,  und  bewirkt  in  demselben  eine 

m 

mit  Ekel  verbundene  Zusammenziehung,  die  dann 
bedeutend  zur  Erregung  der,  Respiration  mit  bei¬ 
trägt.  Man  reitzt  am  besten  mit  einer  in  den 
Schlund  gebrachten  Feder,  die  besonders  leicht 
Ekel  erregt,  wenn  man  sie  mit  Oel  bestreicht, 

I  auch  wohl  durch  das  Einbringen  eines  Büschels 
Flaare.  Zugleich  klopft  man  in  den  Rücken,  reibt 
die  Herzgrube,  erhält  die  Scheinleiche  in  einer  sit¬ 
zenden  Stellung,  mit  vorwärts  gebeugtem  Kopfe.. 
Durch  einen  in  den  Schlund  gebrachten  Finger  Ekel, 
zu  erregen,  ist  zumal  bei  mit  Nervenzufällen  ver¬ 
bundener  Asphyxien  nicht  rathsam,  da  wexin  plötz¬ 
lich  ein  Krampf  in  den  Kinnladenmuskeln  entsteht, 
der  eingebrachte  Finger  bedeutend  verletzt  wer-  . 
den  kann.  Erbrechen  zu  erregen  haben  diese 
Schlundreitzüngen  eigentlich  nicht  zur  Absicht. 
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Erfolgt  es  aber,  oder  auch  nur  ein  Würgen  ohne 
Ausleerung,  so  ist  es  ein  Zeichen  der  dadurch  be¬ 
wirkten  Thätigkeit  der  Theile  und  daher  erwünscht. 

Das  Beibringen  reitzender  Arzneien  in 
den  Magen  Hndet  im  Allgemeinen  nur  statt,  wenn 
das  Vermögen  zu  schlingen  schon  wieder  herge¬ 
stellt  ist.  Allenfalls  kann  man  in  den  seltenen  Fällen, 
wo  sich  Zeichen  der  beginnenden  Zirkulation  des 
Blutes  einstellen,  aber  die  von  der  Nervenwirkung 
abhängende  Respiration  selbst  nach  der  Anwen¬ 
dung  der  schon  angegebenen  Reitzungen  noch  im¬ 
mer  nicht  erfolgen  will,  durch  eine  elastische,  cylin- 
drische  Röhre,  an  der  unten  ein  durchlöchertes 
Stück  Elfenbein  und  oben  ein  Mundstück  befind¬ 
lich  ist,  an  welchem  letzteren  eine  Spitze  ange¬ 
bracht  werden  kann,  das  Mittel  in  den  Magen 
bringen.  Nur  hüte  man  sich,  nicht  -  etwa  statt 
in  die  Speiseröhre ,  in  die  Luftröhre  zu  kom¬ 
men.  Den  Umständen  und  der  Art  des  Scheinto¬ 
des  'nach  können  die  verschiedensten  Flüssigkeiten 
vom  einfachen  warmen  Vfasser,  den  warmen  Thee- 
aufgüssen  und  aromatischen  Wassern,  bis  zu  den 
allerdurchdringendsten  Reitzmitteln  in  gröfseren 
oder  kleineren  Portionen  beigebracht  werden. 
Für  gewöhnliche  Fälle  mÖgten  aber*  wohl  die  Ae- 
therarten  und  versüfsten  Säuern,  besonders  die 
Hoffmannischen  Tropfen  in  mehr  oder  weniger 
verdünnter  Form,  die  passendsten  Analeptica  seyn. 
e.  Den  Körper  allgemein(  durchdrin- 
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gende  Reitzmittel.  Dahin  gehört  die  Anvren- 
düng  der  Elektricität,  des  Galvanismus 
und  animalischen  Magnetismus.  Was  die 
beiden  ersteren  betrifft,  so  sind  sie  wohl  ohne  Zwei¬ 
fel  zwei  kräftige  und  durchdringende  Reitzmittel, 
die  vielleicht  mehr  als  jedes  andre  vermögen  den 
unterdrückten  Lebensfunken  wieder  zu  erwecken. 
Allein  ihre  Anwendung  erfordert  einen  Apparat, 
den  man  nicht  überall  antrifft,  technische  Geschick¬ 
lichkeit,  rlie  nicht  Jedermann  besitzt,  und  was  die 
Hauptsache  ist,  Zeit,  um  die  Werkzeuge  gehörig  in 
den  Gang  zu  bringen,  wo  dann  durch  den  un- 

I  vermeidlichen  Zeitverlust  leicht  das  Leben  des  Ver¬ 
unglückten  gefährdet  werden  kann.  Dazu  kommt 
dafs  man  den  Grad  und  die  Kraft  der  Einwir¬ 
kung,  welche  man  .  sich  erlauben  darf  anzuwenden, 
noch  nicht  hinlänglich  aus  Erfahrung  kennt,  da¬ 
her  fürchten  miifs,  leicht  zu  viel  zu  thun,  und  dann 

Ibei  der  tief ,  eingreifenden  Wirkung  dieser  kräfti¬ 
gen  Agentia,  eben  so  gut  das  zurückgedrängte  Le- 

Iben  völlig  vernichten,  als  von  Neuem  hervoiTufen 
kann.  In  der  Praxis  werden  daher  beide  gewifs 
nur  selten  ihre  Anwendung  finden.  Auch  giebt  es 
'  in  der  That  nur  wenige  Fälle  ,  in  denen  man 
durch  sie  bei  Asphyxien  etwas  ausrichtete.  Bis 
i  jetzt  blieb  es  fast  allgemein  bei  gut  gemeinten  Vor- 
j  schlagen  und  künstlichen  ersonnenen,  aber  unge- 
•i  braucht  liegen  bleibenden  Apparaten.  Auf  jeden 
S  Fall  dürfen  sie  nur  mit  grofser  Vorsicht  und  von 
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einer  geübten  Hand  angewendet  werden.  Audi 
müssen  sie  nicht  etwa  von  \der  Anwendung  ande¬ 
rer^  Erweckungsmittel ,  die  leichter  und  rascher  zu 
handhaben  sind,  ’abhalten,  —  Die  Eie  kt ricit  ät 
gebraucht  man  wohl  am  besten  in  Form  anfangs 
sehr  schwacher  nur  allcnähg  zu  verstärkender 
Schläge,  die  am  wirksamsten  seyn  mcigten,  wenn 
sie  das  Her?  treffen.  Dadurch  gelang  in  der  That 
zuweilen  die  Wiederbelebung  (Ivitte:  üb.  d,  Wie¬ 
derbelebung  scheintodter  Menschen,  p,  i35*)  Hu¬ 
fei  and  (L^isSi  sist}ens  iis.urti  vis  elect,  in  Asphic, 
Gött^  17030  schlägt  zu  diesem  Endzweck  vor,  ei¬ 
nen  mit  Pech  oder  Siegellack  überzogenen  Leiter 
in  den  Schlund,  den  andern  aber-  abwechselnd  in 
die  Herzgrube  und  in  die  Mitte  des  Rückgrates  an-> 
zubfingen,  Man  hann  auch  die  positive  Kette  zwi¬ 
schen  der  vierten  und  fünften  linken  Rippe,  die 
negative  zwischen  der  ?:wmiten  und  dritten  rech¬ 
ten,  oder  den  ersten  Leiter  am  linken  Rande  der 
Herzgrube  oder  am  Brustbeine,  den  zweiten  am 
Genick  oder  arn  Rückgrat  anlegen,  auf  welche 
Weise  es  gelingen  wird,  die  elektrische  Ströhmung 
von  ?illen  Seiten  durch  die  Brust  und  das  Herz  zu 
führen.  Hiemals  erlaube  man  sich  aber  sehr  starke 
elektrische  Schläge  zu  geben,  wende  sie  erst  an, 
nachdem  man  Luft  in  die  Lungen  eingeblasen  hat 
und  drücke  gleich  nachher  den  Thorax  und  die 
Oberbauchgegend  auf  die  unter  dem  Lufteinblasen 
angegebene  Weise  zusammen,  um  dann  wieder  von 
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I  Neuem  Luft  einzublasen.  Dann  hat  man  nicht  zu 

i  >■ 

! 

fürchten,  durch  die  Elektricität,  welche  wahrschein¬ 
lich  das  Blut  auf- solche  Yv" eise  chemisch  verändert, 
dafs  es  dadurch  zum  Aufregen  des  Athemholens  we¬ 
niger  tauglich  wird,  bedeutend  zu  schaden.  —  Der 
Galvanismus  läfst  allerdings  noch  mehr  erwar¬ 
ten,  als  die  Elektricität,  besonders  wenn  schon 
mehrere  andre  und  selbst  die  allerkräftigsten  Er¬ 
weckungsmittel  nichts  auszurichten  vermogten.  Auch 
kann  man  mit  ihm  dreister  seyn.  Hat  man  daher 
eine  Voltaische  Säule  bei  der  Hand,  so  lasse  man 
diese,  so  wie  man  den  Asphyctischen  ^zu  Gesichte 
bekommt,  unverzüglich  aufbauen,  damit  man,  wenn 
!  die  andern  Belebungsmittel  fruchtlos  bleiben,  den 
Galvanismus  sogleich  bei  der  Hand  hat.  Für  gro- 
fse  Piettungsanstalten  wäre  dann  freilich  auch  eine 
galvanische  Batterie,  an  der  man  durch  einen  sinn¬ 
reichen  Mechanismus  die  einzelnen  Plattenpaare 
sehr  rasch  in  und  aufser  Verbindung  setzen  kann, 
wie  sie  neuerdings  von  England  aus  bekannt  ge¬ 
macht  wurde ,  ein  besonders  zweckmäfsiger  Appa¬ 
rat,  weil  das  Aufsetzen  einer  gewöhnlichen  Säule 
viel  Zeit  erfordert  lind  sie  sich  nur  langsam  in 

(Wirksamkeit  setzt.  Da  es  übrigens  bei  der  An¬ 
wendung  des  Galvanismus  wohl  vorzüglich  darauf 
ankommf,  ihn  durch  den  sympathischen  Nerven 
zu  leiten,  so  rndgte  folgende  von  Bernt  (/.  c. 

p.  56.)  vorgeschlagene  Vorrichtung  die  zweqkmä- 

$ 

fsigste  seyn.  Nachdem  man  sich  hinlänglich  von 
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der  Wirksamkeit  der  Säule  überzeugt  hat,  wird  von 
zwei  messingenen,  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  einem 
trocknen  lackirten  Holze  überzogene^  Stäbchen,  das 
eine  mit  dem  Hydrogenleiter  (Zinkpol),  vermittelst 
eines  daran  befindlichen  Hakens,  verbunden,  mit 
seinem  andern,  cylindrischen,  abgerundeten  und 
gut  vergoldeten  Ende,  nachdem  man  es  vorher  in 
Wasser  getaucht  hat,  in  den  Mastdarm  gebracht, 
das  zweite  dagegen  mit  dem  Oxygenleiter  (Kup¬ 
ferpol)  in  Verbindung  gesetzt  und  mit  seinem  andern 
kopfförmigen  Ende  dergestalt  in  die  Rachenhöle 
geschoben,  dafs  die  innere  Fläche  der  Backen,  des 
Schlundkopfes  und  die  weiche  Gaumendecke  nicht 
berührt  werden,  —  Der  animalische  Magne¬ 
tismus  eignet  sich  wegen  des  Sanften  seiner  Wir¬ 
kung  ganz  vorzüglich  zur  Wiederbelebung  Schein- 
todter,  und  wird  gewifs  niemals,  wenn  er  anders 
nicht  von  der  Anwendung  anderer  Wiederbele¬ 
bungsmittel  abhält,  schädlich.  Man  kann  die  le¬ 
bensmagnetischen  Einwirkungen  ununterbrochen 
nach  bekannten  Regeln  fortsetzen.  Dafs  wahr- 
schmnlich  dazu  auch  das  Reiben  nach  einer  be¬ 
stimmten  Richtung  mit  der  blolsen  erwärmten 
Hand  gehört,  wurde  schon  oben  erinnert.  Auf¬ 
merksamkeit,  Theilnahme  am  Schicksale  des  Ver¬ 
unglückten  und  fromme  Wünsche  einer  möglichst 
'•woldtnätigen  Einwirkung  sind  als  Träger  des  mag- 

f 

netischen  Stoffes  nothwendige  Bedingnisse. 

'  4.  Herbeifüh  rung  heilsamer  oder  Un- 
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terdrückung  bedenklicher  selbst  lebens¬ 
gefährlicher  Ausleerungen.  Unter  den  Aus- 
^  leerungen  werden  die  Blutentziehungen  am 
häufigsten  vorgenommen,  aber  nur  zu  häufig  sehr 
zur  Unzeit.  Sie  können  nur  dann  von  Nutzen 
sejn,  wenn  sich  das  Gefäfssystem  in  dem  Zu¬ 
stande  einer  erhöheten  Thätigkeit  befindet,  mehr 
eine  Unterdrückung  als  eine  wirkliche  Erschöpfung 
der  Lebenskräfte  stattfindet,  ganz  besonders  aber, 
wenn  einzelne  edle  Organe  durch  vermehrten  Zu- 
flufs  des  Blutes  zu  ihnen  und  Stockung  desselben  in 
ihnen,  in  ihrer  Organisation  gefährdet,  und  in  ihren 
izur  Fortsetzung  des  Lebens  unentbehrlichen  Functio¬ 
nen  gestöhrt  werden.  Diesen  Zustand  kann  man 
aber  ziemlich  leicht  nach  dem  äufseren  Ansehen 
•  des  Verunglückten  beurtheilen.  Man  leere  daher 
Blut  aus,  wenn  bei  einer  starken  untersetzten  Lei- 
besbeschalfenheit  das  Angesicht  schwarzblau  und 
wie  mit  Blut  unterlaufen  aussieht;  wenn  die  venÖ- 
'sen  Gefäfse  am  Halse,  im  Gesicht  und  an  den 
Schläfen  von  vielem  Blute  strotzen,  die  Augen 'aus' 
ihrerl  Höhlen  gleichsam  roth  hervorgetrieben  wer¬ 
den,  Hier  ist  dann  freilich  die  Blutausleerimg  al¬ 
len  andern  Erweckungsmitteln  voranzuschicken, 
die  ohne  sie  selbst  durch  Herbeiführung  eines  voll¬ 
kommenen  Schlag-  oder  Steckflusses  nachtheilige 
und  lebensgefährliche  Folgen  haben  können.  In 
allen  andern  Fällen  aber  und  besonders  bei  gerade 

entgegengesetzter  Erscheinung ;  daher  bei  zärtlich 
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gebaueten  Individuen ,  ,  bleiclieai ,  kaltem,  eingefal¬ 
lenem  Gesicht,  sind  Blutentziehungen  durchaus  un¬ 
passend  utid  können  nur  dazu  dienen,  das  zurück¬ 
gedrängte  Leben  völlig  erlöschen  zu  niächen.  — 
Die  allgemeinen  Aderlässe  werden  immer  besser  mit 
der  Lancette  als  mit  dein  Schnepper  verrichtet,  weil 
man  es  mit  ersterer  besser  in  seiner  Gewalt  hat, 

'  eine  hinlänglich  grofse  Oeffnung  in  die  Ader  zu 
machen,  aus  der  das  Blut  gehörig  auslaufen  kann. 
Die  Stelle j  wo  man  die  Ader  schlagen  will,  mufs 
vorher  mit  einen!  Warmen  Tuche  gerieben  werden; 
auch  kann  man  am  Arme  etwas  über  ihr  eine 
Binde  anlegeni  '  Die  Menge  des  wegzulassenden 
Blutes  kann  man  irn  allgemeinen  äuf  8  bis  12  Ünz. 
bestirnmem  Sollte  kein  Blut  kommen,  so  reibt 
man  den  Arm  oder  Fufs  noch  immer  fort,  bähet 
sie  mit  warmen  Schwämmen,  bewegt  die  Finger 
oder  Zehen,  bürstet  die  flache  Hand  oder  die 
Fufssohlen  und  legt,  so  lange  die  Hoffnung  der 
Wiederbelebung  noch  fortdauert,  keinen  Verband 
an.  Es  geschieht  nehmlich  nicht  selten,  dais,  wenn 
die  anderweitigen  Erwecküngsmittel,  zu  denen  man 
gleich  nach  der  Eröffnung  der  Ader  den  Ueber- 
gang  machen,  dabei  aber  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Wundlefzen  untersuchen  und  auseinander  ziehen 
mufs,  um  zu  beobachten,  ob  sich  vielleicht  Blut 
einstellt,  dieses  doch  noch  zu  fliefsen  anfängt.  Nur 
erst  wenn  man  zu  langsameren  Belebungsmitteln 
übergeht^  namentlich  etwa  den  Scheintodten  in 


ein  warmes  Bad  set2t,  lege  man,  damit  nicht  etwa 
eine  Verblutung  eiritritt,  einen  Verband  an,  den 
man  aber  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  abiiehmen  kann. 
Bei  Leichen ,  bei  denen  auch  die  geringste  Spur 
von  Hoffnung  der  Wiederbelebung  verschwunden 
ist,  unterlasse  man  dennoch  nicht,  der  eigenen 
Verantwortlichkeit  wegen,  einen  Verband  nach 
den  flegeln  der  Kunst  anzulegen.  Nur  in  aufser- 
ordentlichen  ^  bei  den  einzelnen  Arten  des  Schein¬ 
todes  näher  zu  bestimmenden  Fällen,  kann  man 

N 

Statt  am  Arme  oder  Fufse,  an  der  äufseren  Drossel¬ 
ader  ( vena  juguläris  externa )  die  Blutausleerung 
vornehmen^  Eben  so  finden  auch  örtliche  Ader¬ 
lässe  durch  Blutigel  oder  Schröpfköpfe  im  Schein¬ 
tode  nur  selten  ihre  Anwendung.  Sollte  man 
letztere  für  nöthig  halten,  aber  kein  Schröpfin¬ 
strument  .und  keine  Schröpfköpfe  bei  der  Hand 
haben,  so  kani^  man  mit  einer  Lanzette  oder  ei¬ 
nem  scharfen  Federmesser  an  irgend  einem  Orte 
mehrere  nicht  tief  eindringende  Schnitte  in  die 
Haut  in  die  Länge  und  in  die  Breite  machen,  nach- 
her  aber  auf  diese  Stelle  an  einer  Lichtflamme  luft¬ 
leer  gemachte  Wein-  und  Biergläser  aufsetzen. 

Die  Anwendung  der  Brechmittel  ist  im 
Scheintode  nur  sehr,  beschränkt*  Namentlich  ist 
es  gewifs  nie  zweckmäfsig,  sie  wenn  der  Kranke 
nicht  schlucken  kann,  durch  eine  biegsame  Röhre 
in  den  Magen  zu  bringen*  Versagen  sie  nehmlich 
hier  ihre  Wirkung,  so  können  sie  leicht,  da  sie 
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niclit  ausgeleert  werden,  den  Magen  bedeutend  an¬ 
greifen'  und  sogar  als  wahres  Gift  wirken.  Selbst 
wenn  .der  Kranko  Schlucken  kann,  erfordern  sie 
grofse  Varsicht,  weil  sie  wegen  des  gemeiniglich 
stattfindenden  krampfhaften  Zustands  leicht  sehr 
heftig  und  verkehrt  wirken.  Besonders  sind  sie 
aber  bei  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  und 
Verdacht  eines  apoplectischen  Zustandes  zu  ver¬ 
meiden.  In  manchen  bei  den  einzelnen  Todesar¬ 
ten  anzugebenden  Fällen,  werden  sie  freilich  un¬ 
entbehrlich.  Oft  reicht  schon  das  oben  angege¬ 
bene  Reitzen  des  Schlundkopfes  zum  hinreichen¬ 
den  Erbrechen  hin.  Zuweilen  kann  man  dieses 
auch  durch  den  widrigen  Ekel  erregenden  Ein¬ 
druck,.  den  Öligte  fette  Dinge  auf  den  Magen  ina-' 
chen,  erregen.  Dahin  gehören  Theetassenweise,  ge¬ 
reichte  süfse  ausgeprefste  Oele,  die  man  allenfalls 
noch  mit  der  Hälfte  Milch  vermischen  kann,  mit  Oel 
oder  Bier  vermischte  lauwarm  gemachte  Butter,  wel¬ 
che  man  ebenfalls  Theetassenweise  giebt.  Unter  den 
chemischen  Brechmitteln  mö^te  wohl  eine  Mischung 
aus  Ipecacuanha  und  Brechweinstein  den  Vorzug 
verdienen.  Auch  könnte  man  das  sogenannte  un¬ 
trügliche  trockne  Brechmittel  des  Hufeland  aus 
I  Gran  Brechweinstein  und  i  Scrp.  Stärkemehl  in 
Pulverform  gereicht,  anwenden.  Der  weifse  Vitriol 
wirkt  zwar  am  raschesten  und  sichersten,  aber 
auch  am  leichtesten  nachtheilig  und  selbst  giftig, 
wenn  seine  Wirkung  fehlschlägt.  Ist  das  Erbre¬ 
chen 
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cheu  erfolgt,  so  befördert  man  es  auf  die  bekannte 


Weise  durch  Darreichen  warmer  Theeaufgüsse. 

Die  Abführungs  mittel  finden  ebenfalls 
I  keine  sehr  ausgedehnte  Anwendung,  Jedoch  werden 
sie  nach  im  Ganzen  bereits  gelungener  Wiederbe- 
i  lebung  sehr,  nützlich,  wenn  nicht  gehörige  Leibes- 
.  ÖlFnung  von  selbst  erfolgen  will  und  man  auf  die 
I  Anhäufung  schadhafter  Stoffe  in  den  ersten  Wegen 
t  zu  schliefsen  hat.  Wirklich  erfolgen  in  der  Regel, 
'wenn  der  Scheintod  etwas  lange  gedauert  hat,  ei- 
‘  nige  sehr  kopiÖse  und  übelriechende  Darmauslee- 
irungen,  die  grofse  Erleichterung  bringen,  wahr- 
:  scheinlich  den  sich  in  grofser  Menge  angehäuft  ha- 
ä  benden  Kohlenstoff  fortschaffen  und  selbst  voll- 
tkommene  Rückkehr  des  Bewufstseyns  zur  Folge  ha¬ 
lben.  Oft  reichen  abführende  Klystiere  aus  einer 
[Auflösung  des  Pflaumenmufses  in  Wasser,  aus  Es- 
jsig,  Honig,  einer  Abkochung  der  Sennesblätter 
3  mit  Zusatz  von .  Küchensalz,  einer  Auflösung  abfüh- 
4render  Salze  hin.  Sollte  dieses  nicht  der  Fall  seyn, 
(SO  giebt  man  innere  Abführungsmittel nach  den 
1  Umständen  gelindere  oder  stärkere,  kühlende  oder 


P,reitzende,  daher  aus  Tamarindenmark  oder  Manna 
limit  abführenden  Salzen,  Weinsteinrahm,  aus  einem 
i Aufgusse  der  Sennesblätter,  Rhabarber,  Jalappe 
;u.  s.  w.  Junge  Kinder  führt  man  am  besten  durch 
jden  «^r.  de  chichorio  ,c.  rheo  oder  durch  eine  Auf- 
llösung  reiner  Manna  in  Thee,  Bier,  Molken  ab. 

Zu  serösen  Ausleerungen  durch  die  Haut 
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benutzt  man  Spanische  Fliegenpflaster,  die  man 
liegen  läfst,  bis  sie  eine  gröfse  Blase  gezogen  ha¬ 
ben  und  nachher  so  lange  mit  reitzenden  Salben 
verbindet,  als  man  die  Ausleerung  zu  unterhalten 
•wünscht,*  Seidelbastrinde;  das  zerquetschte  frische 
Kraut  des  weifsen  Hahnenfufses  (Anemone  nemo- 
rosa)^  welches  besonders  rasch  mit  vieler  Lymphe 
gefüllte  Blasen  zieht.  Will  man  einen  sehr  schnel¬ 
len  und  starken  Ausflufs  erregen,  so  trennt  man 
die  Epidermis  an  irgend  einer  Stelle  ab,  legt  auf 
dieselbe  Digestivsalbe  und  setzt  dieser,^ wenn  der 
seröse  Ausflufs  nicht  hinlänglich  stark  und  anhal¬ 
tend  erfolgen  sollte,  etwas  Spanisches  Fliegenpul¬ 
ver  zu.  Am  raschesten  vermag  man  aber  eine 
Blase  auf  der  Flaut  und  durch  diese  eine  seröse 
Ausleerung  hervorzubringen,  wenn  man  i  bis  2 
Zoll  von  der  Haut  entfernt  ein  glühendes  Eisen 
auf  diese  einwirken  Ir.fst. 

Oft  kommt  es  im  Gegentheile  darauf  an,  be¬ 
denkliche  und  selbst  lebensgefährliche  Blutungen  so 
rasch  als  möglich  zu  unterdrücken,  welches  nach 
den  Regeln  der  Chirurgie  durch  die  verschiedenen 
theils  chemisch,  theils  mechanisch  wirkenden  Styp- 
tica  geschieht,  die  deswegen  auch  zu  den  noth- 
wendigsten  Dingeneines  Rettungsapparates  gehören, 
im  Nothfalle  aber  durch  Auflegen  von  Löschpapier, 
Zunder,  Spinnewebe,  fest  umgewundene  Binden, 
bei  Verletzungen  arterieller  Gefäfse  an  den  Extre¬ 
mitäten,  durch  ein  zwei  Zoll  breites  Band,  wel- 
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4'  dies  man  durch  zwei  in  einen  allenfalls  von  einem 
I  Buche  genommenen  Pappdeckel  geschnittene  OeiF- 
||  nungen  zieht,  dann  damit  das  Glied  ringsförmig  um- 
i|  giebt,  und  darauf  durch  einen  Knebel,  den  man  so 
^  durch  das  Band  steckt,  dafs  ihm  der  Pappdeckel 
i  zur  Unterlage  dient,  so  fest  zusammendrehet,  dafs 
(  die  Blutung  steht,  wenn  es  die  Lage  des  bluten- 
(  den  Gefäfses  erlaubt,  durch  das  feste  Aufdrücken 
i  des  Daumens  oder  der  Wundlefzen  auf  einen  dar- 
i  unter  liegenden  Knochen,  welchen  Druck  man  so 
t  lange  fortsetzt ,  bis  anderweitige  Hülfsmittel  her- 
\  bei  geschafft  sind,  ersetzt  werden  müssen. 

!  Nun  von  den  vorzüglichsten  einzelnen  gewalt- 
\  Samen  Todesarten* 

I  -  -  f 

Ertrunkene.  * 

f 

/ 

Ein  Mensch,  welcher  nadhdem  er  im  Wasser 
untergesunken  ist\t  aus  diesfem  leblos  wieder  her¬ 
vorgezogen  wird,  gleicht  allerdings  fast  vollkommen 
■  einer  Leiche.  Er  fühlt  sich  nach  der  Temperatur 
,  der  Flüssigkeit,  in  welcher  er  untergesunken  ist,  ' 
.  mehr  oder  weniger  kalt  an.  Seine  Glieder  sind 
steif.  Aus  dem  blaurothen  angelaufenen  Gesichtei 
treten  die  starren  Augen  weit  hervor.  Im  Munde 
findet  sich  ein  nicht  selten  blutiger,  wohl  die  ganze 
Bachenhöle  ausfüllender  Schleim,  und  aus  ihm 
hängt  die  in  der  Regel  stark  angeschwollene  Zunge 
wohl  ziemlich  weit  hervor.  Alle  Aeufserungen 
des  Lebens,  namentlich  die  des  Kreislaufes  und 

Pp  2 


69ß 


der  Respiration  sind  erloschen.  Brust  und  Unter¬ 
leib  scheinen  nicht  selten  widernatürlich  erhaben. 
Sei  aber  dieses  Bild  des  Todes  auch  noch  so  voll¬ 
kommen,  so  darf  dieses  doch  niemals  von  den 
sorgfältigsten  Bemühungen,  das  Leben  wieder  her- 
vorziirufen,  abhalten,  die  wirklich  in  mehreren  Fäl¬ 
len  mit  dem  glücklichsten  Erfolg  gekrönt  wurden. 

Ueber  die  Art,  wie  Ertrunkene  eigentlich  ster¬ 
ben,  ist  von  jeher  viel  gestritten  worden  und  die 
verschiedenen  hierüber  aufgestellten  Meinungen  ha¬ 
ben  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf  die  An¬ 
wendung  der  Wiederbelebungsmittel  gehabt.  Dafs 
eine  Erstickung  durch  Entziehung  von  Luft  statt- 
findet,  ist  freilich  keinem  Zweifel  unterworfen;  ob 
aber  die  umgebende  tropfbare  Flüssigkeit  auch  in 
die  Luftröhre  und  ihre  Verzweigungen  dringe  und 
dadurch  Mitveranlassung  des  Todes  werde,  ist  eine 
andre  Frage.  Allerdings  trafen  die  Beobachter 
nach  dem  Tode  in  den  Lungen  häufig  vieles  schäu¬ 
mendes,  zuweilen  mit  Blut  gefärbtes  Wasser  an 
(P.  Fra  nk:  /.  c.  p.  röö.).  Man  fand  selbst  in 
den  Luftwegen  von  Thieren,  die  man  in  einer 
schwarzgefärbten  Flüssigkeit  ersäuft  hatte,  diese  in 
den  Luftröhren -Aesten  (Louis:  Lettres  mr  la 
certimde  des  signes  de  la  mort^  Paris  1752* 
Portal:  L  c.  p.  59.).  Auch  in  den  Magen  Er-« 
trunkener  findet  sich  nicht  selten  vieles  Wasser,  wel-« 
ches  in  solcher  Masse  unmöglich  schon  vor  dem 
Hereinfallen  in  das  Walsser  verschluckt  sejn  kann. 


I 
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I  So  fand  L  ent  in  (Beobachtungen  üb.  ein.  Krankh. 
j  p.  ii6.}  in  demselben  bei' eiziem  Ertrunkenen  vie- 
^  les  Wasser;  und  nicht  selten  stür.t  dieses  während 

II  der  Wiederbelebungsversuche,  zumal  bei  dem  Luft- 
I  eiriblasen,  wenn  man  den  Körper'  etwas  neigt  und 

wenn  man  die  gemeiniglich  aufgetriebene  und  p'e- 
I  spannte  Magengegend  etwas  drückt,  unter  Erbre¬ 
chen  oder  ohne  ein  solches,  rein  oder  mit  Schlamm 
vermischt  in  bedeutender  Menge  hervor  (Struve: 
Vers.  üb.  d.  Kunst  Scheintodte  zu  beleben,  p.  105. 
j  Günther:  /.  c.  p.  103.  Knaus:  i.  d.  Salzb.  Zeit. 
1794.  B.  3*  p*  4^7* )•  andern  Fällen  fand  man 
freilich  weder  in  den  Luftröhren -Aesten,  noch  in 

1 

!  dem  Magen,  die  geringste  Spur  von  Wasser  (Gar- 
dane  in  Sc  her  Fs  Archiv  d.  med.  Polizei*  B.  3* 
p.  194.  Tiss  ot:  A^is  au  peuple  p.  426.  Mor-  ' 
-^gagni),  oder  in  ersteren  von  diesem  nur  eine 
sehr  unbedeutende  Quantität  ( Mcmoires  of  ihe 
med,  Society  of  London  VoL  ITL  Nr.  114.  Good- 
win:  L  c.  p.  i4*)*  Dieses  wurde  Kitte  (1.  c. 
p.  91.)  Veranlassung  zu  behaupten,  Ertrinkende 
seien  nicht  im  Stande,  Wasser  wirklich  einzuath- 
men,  und  finde  man  dieses  in  den  Lungen,  so  sei 
es  erst  nach  dem  Tode  eingedrungen.  Indes¬ 
sen  scheinen  doch  die  von  Viborg  an  Thieren 
angestellten  Und  von  Scheel  (Viborg:  pa- 
thol.  Bemerk,  üb.  ertrunk.  Thiere,  mit  Hinsicht  • 
auf  d.  Behandl.  ertrunk.  Menschen ,  im  neu.  nord. 
Archiv.  B.  I.  p»  1  —  4^  — 295.)  wiederholten  Ver- 
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suche  mit  einiger  Gewifsheit  zu  erweisen,  dafs 
nach  dem  Untersinken  im  Wasser  die  Brusthule 
noch  das  Vermögen  behält,  sieh  zu  verengern  und 
zu  erweitern,  dadurch ein  Einathmen  erfolgen 
kann,  welches  die  Luftröhre  und  ihre  Aeste  mit 
Wasser  anfüllt,  in  welchem  Falle  dann  die  Lun¬ 
gen  der  Ertrunkenen  von  diesem  stark  ausgedehnt 
und  mit  Blut  angefullt  sind;  dafs  beim  Ertrinken 
gleichfalls  häufig  Wasser  verschluckt  wird;  dafs  al¬ 
lerdings  aber  auch,  wenn  Menschen  oder  Thiere 

todt  ins  Wasser  geworfen  werden,  gegen  die  Be- 

\ 

hauptung  von  Goodwin  (The  connexion  of  Life 
wich  respiration  etc,  p,  12,)  und  Portal  (Cours 
d’anatomie  medic,  Tom,  V.  p,  Wasser  in  die 
Luftröhre  laufen  kann.  Es  giebt  ja  Beispiele,  dafs 
Menschen  wohl  ^  Stunde  bald  untergesunken,  bald 
wieder  empor  gekommen  sind,  ehe  sie  wirklich 
ertranken;  diese  müssen  wohl  nothwendig  selbst 
unter  dem  Wasser  eingeathmet  haben  und  auf  je¬ 
den  Fall  kann  die  Stimmritze  Lei  ihnen  nicht  so 
gewaltsam  zusammengezogen  und  der  Kehldeckel 
dermafsen  geschlossen  gewesen  seyn,  welchen 
krampfhaften  Zustand  der  genannten  Theile  bei 
Ertrunkenen  einige  (Littre)  als  den  Grund  der 
Unmöglichkeit  des  Eindringens  des  Wassers  in  die 
Luftwege  angegeben  haben,  dafs  nicht  Luft  und 
Wasser  zugleich^  hätte  eindringen  können.  Aller¬ 
dings  athmen  wohl  nicht  alle  Ertrunkene  Wasser 
ein.  Namentlich  wird  dieses  nicht  geschehen,  wenn 


599 


sie  im  Augenblick  desHereinfallens  von  einem  Schlag¬ 
oder  Stickflusse  ergriffen  werden,  oder  wenn  sich 
plötzlich  die  Stimmritze  krampfhaft  zusammenzieht; 
allein  wenn  sie  im  Wasser  noch  einen  letzten  Ver¬ 
such  machen,  durch  Erweiterung  des  Brustkastens 
Luft  z#  schöpfen,  ist  dieses  der  Fall  (Metzger: 
animadi^ersiones  in  novam  Goodwinii  de  morte 
submersorum  hypothesin,  Rep^iom,  176g.).  Als  Ur¬ 
sache  des  Todes  darf  man  freilich  das  beirn  Er¬ 
trinken  zuweilen  in  die  Luft  eindringende  Was¬ 
ser  nicht  ansehen.  Dieser  erfolgt  vielmehr  nur 
durch  Stockung  der  Zirkulation  des  Blutes  und 
weil  das  unmöglich  gewordene  Athemholen  eine 
Mittheilung  des  Sauerstoffes  und  Absetzung  des 
Kohlenstoffes  nicht  mehr  gestattet,  ‘  Indessen  mög- 
ten  doch-  wohl  Ertrunkene,  die  viel  Wasser  in  die 
Lungen  eingesogen  haben,  besonders  schwer  wie-» 
der  zu  beleben  seyn,  weil  es  nicht  leicht  gelingen 
wird,  dieses  Wasser  wieder  fort  zu  schaffen. 

Aufser  dem  Tode  durch  Erstickung  sind  aber 
im  Wasser  Untergesunkene  auch  noch  dem  durch 
Schlagflufs  ausgesetzt  und  diesen  hat  man  beson¬ 
ders  zu  fürchten,  wenn  der  Körper  beim  Herein¬ 
fallen  zumal  durch  spirituöse  Getränke  sehr  erhitzt, 
durch  Leidenschaften  bewegt,  das  Wasser  sehr  kalt 
war,  und  wenn  der  Sturz  mit  dem  Kopfe  voran 
erfolgte.  Man  hat  selbst  behauptet,  Schlagflufs  sei 
der  gewöhnliche  Tod  Ertrunkener  (Littre,  Kitte, 
Walter:  de  morhis  peritonei  et  apoplexiß^  36*^; 
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besonders  weil  man  in  den  Leichen  die  Blutbehäl- 
*  ter  und  Gefäfse  des  Gehirnes,  die  rechte  Herzkam¬ 
mer,  die  Lungenarterie,  die  Hohladern  und  Dros¬ 
seladern  von  vielem  Blute  strotzend  gefunden  ha¬ 
ben  "will  (Portal:  /.  c.  p.  560*  Indessen  fand 
man  auch  in  andern  Fällen  die  inneren  Kopfge- 
fäfse  nicht  von  Blut  strotzend  (Champeaux  u. 
Faissole:  Erfahr,  u.  Wahrnehm.  üb.  d.  Urs.  d. 
Todes  bei  Ertrunk.  Danzig  1772.)  ja  selbst 
leer  (Schräge:  Diss,  de  submersis.  Harde- 
row,  1790.  Kuehn:  Diss»  de' causa  mortis  suh- 
mersoruiriy  etc,  Lpz,  1778.).*  Auch  bei  andern  ge¬ 
waltsamen  Todesarten  wird  ein  solches  Strotzen 
der  Kopfgefäfse  angetroffen.  In  das  Gehirn  ausge¬ 
tretenes  Blut  findet  sich  nur  sehr  selten  bei  Er¬ 
trunkenen  (Goodwin:  /.  c, 'p.  40*  Auch  bewei¬ 
sen  dieses  noch  mehrere  ‘an  Thieren  angestellte 
Versuche  (A.  Fothergill:  a  new  inquiry  into 
the  Suspension  of  vital  actiohs,  Bath,  1795*  Uebs. 
üb.  d.  Hemmung  d.  Lebenskraft  beim  Ertrinken, 
Ersticken  etc,  Lpz,  1796.).  Ja  selbst  ein  geschwol¬ 
lenes,  bläulich  unterlaufenes  Angesicht  und  durch 
vieles  Blut  ausgedehnte  venöse  Gefäfse  am  Halse 
und  überhaupt  auf  der  ganzen  Hautoberfläche,  wel¬ 
che  Erscheinungen  man  für  sichere  Zeichen  des 
Todes  durch  Schlagflufs  ausgegeben  hat,  mögten 
trügerisch  seyn.  Denn  wenn  die  Wiederbelebung 
gelingt,  verliert  sich  dieser  Zustand  augenblicklich, 
sobald  die  Zirkulation  wieder  beginnt,  ohne  die 
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geringste  Spur  einer  Lähmung  zurück  zu  lassen, 
i  wie  dieses  doch  fast  immer  nach  v^ahrem  Schlag- 
I  flusse  der  Fall  ist;  aufserdem  begleiten  die  genann- 
j  teil  Erscheinungen  jedes  andre  andauernde  Hinder- 
1  nifs  der  Zirkulation,  wie  z.  B.  die  blaue  Krankheit, 
I  den  Keichhusten,  hohe  Grade  des  Asthmas  u.  s.  w. 
I  Mit  vollem  Rechte  kann  man  daher  wohl  anneh- 
I  men,  dafs  die  meisten  ins  Wasser  Gefallenen  er¬ 
sticken,  ehe  es  zum  Schlagflusse  kommt. 

Die  besonders  für  .die  gerichtliche  Medizin 
wichtige  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  im  Wasser 
gefundener  Mensch,  wirklich  ertrunken,  oder  schon 
todt  in  das  Wasser  gekommen  sei,  hat  Schwierig¬ 
keiten.  Bei  wirklich  im  'Wasser  erfolgtem  Tode 
soll  das  Blut  immer  flüssig,  bei  schon  vorher  er¬ 
folgtem  Ableben  aber  immer  gerönnen  gefunden 
werden  (Walter:  /.  c.  §.  37* )•  Bei  einem  todt 
in  das  Wasser  geworfenen  wird  man  wohl  niemals 
schaumiges  Blut  in  den  Lungen  antreffen. 

Die  Prognose  des  Erfolges  der  Wiederbe¬ 
lebungsversuche  bestimmen  folgende  Punkte.  Im- 

Imer  darf  man  hoffen,  den  Verunglückten  um  so 
eher  wieder  ins  Leben  zurück  zu  rufen,  je  rascher 
er  aus  dem  Wasser  gezogen  wird  und  je  früher 
I  man  die  Wiederbelebungsversuche  beginnt.  Indes- 
I  sen  hat  man  doch  auch  Beispiele,  dafs  Ertrunkene, 
die  schon  mehrere  Stunden,  ja  selbst  Tage  im  Was¬ 
ser  zugebracht  hatten,  gerettet  wurden.  So  brachte 
de  Haen  eine  Lungensüchtige  Ertrunkene  17 
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Stunden  nach  dem  Herauszielien  aus  dem  Wasser 

zu  sich.  War  das  Wasser  sehr  kalt,  der  Verun- 

/ 

glückte  sehr  erhitzt,  von  Leidenschaften  bewegt, 
betrunken,  schwächlich,  kränklich,  besonders  asth¬ 
matisch  oder  zum  Schlagflufs  geneigt,  schwanger, 
sehr  alt,  sein  Magen  mit  Speisen  sehr^  überladen, 
so  sind  dieses  alles  die  Prognose  tT'übende  Punkte, 
und  solche  Individuen  werden  oft  selbst  dann 
nicht  gerettet,  wenn  sie  nur  wenige  Sekunden 
nach  dem  Untersinken  wieder  heraus  gezogen  v/er- 
\  den.  Es  kann  auch  der  Verunglückte  vor  oder 
während  des  Hereinfallens  in  das  Wasser  bedeu¬ 
tende  Verletzungen  erlitten  haben,  die  Jeden  Wie¬ 
derbelebungsversuch  vereiteln.  Daher  ist  es  immer 
nothwendig,  den  Körper  auf  das  Genaueste  zu  un¬ 
tersuchen.  Endlich  kann  noch  ein  rohes  Verfah¬ 
ren  beim  Herausziehen  aus  dem  Wasser,  das  un¬ 
ter  dem  grofsen  Haufen  sehr  gebräuchliche  Stür¬ 
zen  und  Rollen  des  Körpers  eine  unschickliche 
Lage  desselben,  mit  auf  die  Brust  oder  hinten  über 
hängendem  Kopfe,  durch  Schlagflufs  die  Wiederbe¬ 
lebungsversuche  vereiteln. 

Die  Behandlung  Ertrunkener.  Liegt 
der  Körper  noch  im  Wasser,  so  ist  es  natürlich 
höchst  wichtig,  ihn  so  schnell  als  möglich  aufzu¬ 
finden  und  herauszuziehen.  Bei.  klarem  und  nicht 
■  sehr  tiefem  Wasser  hat  das  Auffinden  keine  Schwie¬ 
rigkeiten.  Wenn  aberv  das  Wasser  sehr  tief  ist 
und  sich  der  Versunkene  im  Schlamme  verlohren 
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j  hat,  wird  sein  Auffinden  und  Hervorziehen  oft 
j  sehr  schwer.  Von  geschickten  Schwimmern  und 
Tauchern  würde  wohl  hier  am  meisten  zu  erwar¬ 
ten  seyn.  Fehlen  diese,  so  kann  man  sich  des 
Suchers,  einer  einfachen  langen  hölzernen 
Stange,  an  deren  dünnerem  Ende  ein  eiser¬ 
ner  gabelförmiger  Halbzirkel  befindlich  ist,  des¬ 
sen  beide  freistehende  Enden  abgerundet  sind 
(Günther:  /,  c,  fig.  i.),  und  ist  der  Körper 
gefunden,  der  Fangzange,  die  wie  eine  Ge- 
i  burtszange  abgerundete,  gebogene  und  gefensterte 
j  Branchen  hat ,  an  einer  verhältnifsmäfsig  langen 
Stange  befestigt  ist,  sich  beim  senkrechten  Hera b- 
j  lassen  ins  Wasser  von  selbst  öffnet,  sich  aber  beim 
I  Aufziehen  von  selbst  wieder  schliefst  (Günther: 
l,  c,  fig.  2  u.  3.)  bedienen.  Freilich  darf  man 
mit  diesen  Werkzeugen  nicht  so  leicht  wie 
mit  gewöhnlichen  Ruderstangen  fürchten,  den  Kör¬ 
per  zu  verletzen.  Indessen  erfordert  auch  ihr  Ge-^ 
brauch  manche  technische  Fertigkeit,  die  man 
gewifs  selten  und  wohl  nur  bei  erfahrenen  Schif¬ 
fern  und  an  Orten  wo  sich  Rettungsanstalten  be¬ 
finden,  antreffen  wird  (Bernt  /.  c.  p.  82.)  und  ist 

!(  mit  bedeutendem  Zeitverlust  verbünden.  Um  die- 

1 

i  sen  zu  verhüten,  hat  nian  von  England  aus  vor- 
geschlageh,  etwas  Quecksilber  in  ein  Brod  zu  thiin 
!  und  dieses  auf  das  Wasser  zu  werfen,  welches 
wiederholter  Erfahrungen  zu  Folge,  an  der  Stelle, 
i  wo  der  Körper  liegt,  angezogen  werden  und  nicht 

% 
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weiter  herumtreiben  soll  (Magäzin  aller  neu.  Er¬ 
find.  ß.  1.  Lief.  6.  p.  SßQ*)*  auffallend,  wei¬ 

ter  nichts  von  einer  so  wichtigen  Sache  gehört  zu 
haben.  Steht  das  Brod  vermöge  einer  sympati- 
schen  Anziehung  oder  wegen  des  Stillestandes  des 
Wassers  stille,  und  ist  dieser  Versuch  in  der  That 
keiner  Täuschung  fähig  —  Ganz  besondre  Schwie¬ 
rigkeiten  hat  es,  Menschen  die  im  Winter  unter 
das  Eis  gerathen  sind,  zu  retten  und  hervorzu¬ 
ziehen.  Das  Zuwerfen  von  an  Stricken  befestig¬ 
ten  Kugeln  kann  leicht  den  Körper  beschädigen 
und  natürlich  nur  nützen,  wenn  der  Verunglückte 
noch  so  viel  Besinnung  hat,  um  sie  zu  ergreifen. 
Das  Errettungsbot  von  Bitzler  mit  zwei  Ha¬ 
ken  und  Leiter  (Günther:  l,  c,  fig.  4 —  n*)  ist 

i 

eine  höchst  einfache  sinnreiche  Erfindung,  macht 

I 

die  Rettung  auf  und  unter  dem  Eise  ausführbar, 
ohne  den  Retter  selbst  in  Gefahr  zu  setzen,  denn 
es  kann  zu  gleicher  Zeit  auf  dem  Eise  als  Schlit¬ 
ten  i  und  auf  dem  Wasser  als  Fahrzeug  gebraucht 
werden,  und  ist  so  leicht,  dafs  es  ein  Mann  be¬ 
quem  über  Eisschollen  wegtragen  kann.  Schon 
seit  'dem  Jahre  17Ö1  wurde  es  mit  dem  gröfsten 
Nutzen  auf  der  Elbe  und  Alster  in  Hamburg  ge¬ 
braucht.  Mit  diesen  VV^erkzeugen  sind  nun,  wenn 
man  Ertrunkene  aus  dem  Wasser  retten  will,  er¬ 
fahrene  und  geübte  Schiffer,  wo  möglich  in  Be- 
'  gleitung  eines  ArHes  auszuscliicken.  Gelingt  es, 
den  Verunglückten  damit  emporzuheben,  so  fafst 
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I  man  ihn  sobald  als  möglich  bei  den  Armen,  hütet 
\'i  sich  wohl,  die  Brust  oder  den  Unterleib  etwa  an 
dem  Kahne  zu  drücken  und  reinigt  zuvörderst  das 
gemeiniglich  mit  Schlamm  verunreinigte  Gesicht, 
die  Nase  und  den  Mund. 

Sonst  herrschte  allgemein  der  Gebrauch,  ei¬ 
nen  Ertrunkenen  sogleich  auf  einem  Fasse  hin 
und  her  zu  rollen,  ihn  auf  ein  schief  an  die  Wand 
gelehntes  Bret  mit'  dem  Kopfe  abwärts  auf  den 
Bauch  zu  legen,  ihn  selbst  auf  den  Kopflum  zu 

stürzen  oder  bei  den  Beinen  aufzuhängen  und  da- 

\ 

bei  die  Füfse  und  Schenkel  stark  hin  und  her  zu 
bewegen.  Selbst  Fothergill  (Medical  and  phi-^ 
losophical  Tforhs  Lond,  1784*  116O  empfiehlt 

i  noch  das  Rollen  der  Ertrunkenen.  Man  hatte  bei 
diesem  Verfahren  zur  Absicht,  das  Herauslaufen 
des  in  die  Luftwege  eingesogenen  W^assers  zu  be¬ 
fördern,  welches  man  zur  Wiederbelebung  für  un¬ 
umgänglich  nöthig  hielt.  Als  späterhin  genaue  Zer¬ 
gliederungen  häufig  mit  Blut  überfüllte  Gefäfse  des 
Gehirnes  zeigten  und  daher  die  Meinung,  der  Er¬ 
trunkene  sterbe  durch  blutigen  Schlagflufs,  die  her- 

I  sehende  wurde,  verwarf  man  dieses^  Verfahren  als 
höchst  schädlich.  Neuere  Untersuchungen  zeigten 
indessen  nicht  selten  gar  keine  Ueberfüllung 
8  der  Blutgefäfse  im  Kopfe,  dagegen  häufig  mehr 

ioder  weniger  Wasser  in  den  Luftwegen  ,  und 
nun  wurde  das  sogenannte  Stürzen  Ertrun¬ 
kener  wieder  unter  gewissen  Modificationen  in 
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Schutz  genommen  (Ploucquet;  Diss,  sistens  anim 

I 

udvera»  quasdam  in  scatum  et  therapiam  sub- 
mersorum,  Tüb,  1790,  Erhard:  Theorie  d.  Ge¬ 
setze,  die  sich  auf  d.  körperl.  Wohl  d.  Bürger  be¬ 
ziehen.  Tüb.  Jöoo.  p.  öö«  Kopp:  Jahrb.  Jahrg.  2. 
p.  414.).  Auch  fehlt  es  in  füheren  und  späteren 
Zeiten  nicht  an  Beispielen,  dafs  solches  Rollen  und 
Stürzen  Ertrunkener  offenbar  die  Wiederbelebung 
bewirkte  (P.  Frank:  /.  c,  p.  213.).  Wenn  daher 
einige  (Hecker:  Knape  u.  Hecker:  kritische 
Jahrb.  d.  Staatsarzneik.  B.  2.  Th.  i.  p.  337.)  dieses 
Verfahren  für  unbedingt  widersinnig  erklären,  so 
haben  sie  sicher  sehr  unrecht.  Wirklich  mögte 
wohl  bei  Ertrunkenen  die  Entleerung  der  Luftröhre 
und  ihrer  Verzweigungen  von  eingesogener  Flüs¬ 
sigkeit  und  zähem  Schaume  eines  der  vorzüglich¬ 
sten  Bedingnisse  der  Wiederbelebung  seyn,  und 
diesen  Zweck  erreicht  man  am  besten,  wenn  man 
die  Scheinleiche  unmittelbar  nachdem  sie  aus  dem 

Wasser  gezogen  ist,  einige  Sekunden  lang,  mit  der 

« 

Brust  und  dem  Kopfe  etwas  abwärts  neigt,  dabei 
diesen  an  der  Stirne  unterstützt,  Bauch  oder  Brust 
aber  nach  oben  zu  streicht  und  etwas  zusammen¬ 
drückt.  Dadurch  entfernt  man  wenigstens  auf  eine 
weit  zw'^eckmäfsigere  Art  etwa  in  die  Luftwege  ge¬ 
langte  Flüssigkeit,  als  durch  die  von  Goodwin, 
PI  oucquet  und  van  Marum  empfohlenen  Sauge- 
w^erkzeuge,  von  denen  bereits  oben  (p.  564*}  tlie 
Rede  war,  die  gewifs  leicht  zu  stark  wirken  und 
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durch  zu  starkes  Ansaugen  die  zarten  Lungenge- 
fäfse  bersten  machen  können.  Selbst  die  Bewe¬ 
gung  der  Scheinleiche,  wenn  sie  nur  nicht  zu 
:  stürmisch  ist,  scheint  bei  weitem  nicht  den  Nach- 
I  theil  zu  bringen,  welchen  man  fast  allgemein  da- 
:  von  fürchtet  und  selbst  zuweilen  offenbar  die  Thä- 
I  tigkeit  der  Respirationsorgane,  den  Kreislauf  der 

I  Säfte  und  ein  oft  heilsames  Erbrechen  zu  erwek- 

( 

I  ken.  In  einem  Falle  verlohren  sich  alle  Lebens-, 
Zeichen,  so  lange  der  Körper  ruhig  lag,  kehrten 
aber  wieder,  als  man  ihn  in  aufrechter  Stellung 
auf  und  nieder  schüttelte.  Bei  einer  ersäuften 
‘Kindermörderin ,  die  25  Minuten  unter  dem  Was- 

II  ser  zugebracht  hatte,  erfolgte,  die  Wiederbelebung 
I  während  des  Transportes  auf  einem  Schlitten  (P. 

I  Frank:  /.  c.  p.  2o3.’  2r8«). 

Imtner  ist  es  rathsam,  einen  Ertrunkenen  so 

il  • 

jj  geschwind  als  möglich  zu  entkleiden,  ihn  wo  mög- 
■1  lieh  mit  erwärmten  Tüchern  sorgfältig  abzutrock- 
):  nen  und  ihn  dann  sogleich  wieder  in  warme  trockne 
ij  Betten  oder  Kleider  einzuhüllen.  Darauf  schafft 
i  man  ihn  rasch  im  Tragkorbe,  auf  einer ^Bahre,  in 
I  einem  Backtroge,  auf  den  Armen  zweier  Personen 

iii 

i  liegend,  allenfalls  auch  auf  einem  sanften  Fuhr- 
I  werk  fort,  wobei  man  ihn  immerhin  gelinde  rüt- 
teil!  kann,  bringt  ihn  in  das  nächste  Haus,  legt 
iHhn  auf  Betten,  Stroh,  auf  die  linke  Seite,  so  dafs 
li  beide  Seiten  frei  sind,  bedeckt  ihn  mit  leicht  er- 
H  wärmten  Bettüchern,  mit  grofsen  Stücken  Fries,  ' 

i 
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Flanell,  Pferdedecken.  Bei  warmem  heiterem  Wet¬ 
ter  und  zumal  Sonnenschein,  mogte  es  aber  am 
zweckmäfsigsten  seyn,  die  Wiederbelebungsversu- 

I 

che  unmittelbar  am  Strande  in  freier  Luft  zu  be¬ 
ginnen.  Zuerst  hat  man  immer  zu  untersuchen, 
ob  nicht  etwa  die  Rachen-  und  MundhÖle,  die 
Nase,  der  Kehlkopf,  mit  Schleim,  Schlamm,  Sand 
oder  Schaum  angefüllt  sind,  die  man  auf  die  an¬ 
gegebene  Weise  zu  entfernen  sucht,  um  dadurch 
die  Wege  für  das  Eindringen  der  Luft  frei  zu  ma¬ 
chen.  Sitzen  diese  fremde  Dinge  so  tief  in  der 
Luftröhre,  dafs  man  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise 
nicht  erreichen  kann,  so  hat  man  vorgeschlagen  in 
diese  warmes  Wasser  einzugiefsen  (Loder:  Jour, 
f.  d.  Chirurgie  B.  2.  p.  776.).  Es  ist  aber  nicht 
recht  abzusehen,  wie  dieses  zu  bewerkstelligen  sei. 
Eher  mögte  bei  einem  nicht  zu  erreichenden  Hin- 
dernifs  des  Eindringens  der  Luft  in  die  Luftwege 
etwas  von  der  Laryngotomie  oder  Tracheotomie 
zu  hoffen  seyn  ( De  methodo  suhueniendi  subrner^ 
SIS  per  laryngotomiam,  Rostock,  1794*  In  H al¬ 
le  r’s  Samml.  chir.  Streitschriften  Nr.  5o.).  Indes¬ 
sen  darf  man  doch  diese  Operation  nur  im  höch¬ 
sten  Nothfalle  und  wenn  es  auf  keine  andre  Weise 
möglich  ist,  Luft  in  die  Stimmritze  einzuführen, 
unternehmen,  weil  sie  späterhin  bedenkliche  Fol¬ 
gen  haben  kann.  Dieser  Fall  mögte  sich  aber  bei 
Ertrunkenen  wohl  nicht  leicht  ereignen.  In  der 
grofsen  Hamburger  Rettungsanstalt  wurde  sie  nie¬ 
mals 


()0Q 

!  mals  irefrichtet  (Günther:  /.  c.  p.  loii).  Mari 
!  hat  auch  vorgeschlagen,  einen  männlichen  Käthe«» 
j  ter  durch  die  Stimmritze  in  den  Kehlkopf  zu  brin-* 
i  gen  j  genau  das  zu  beobachtende  technische  Ver- 
I  fahren  angegeben  und  dieser  Operation  den  Vor- 
j  zug  vor  dem  Luftröhren -Schnitte  gegeben  (Gül¬ 
len  i.  d.  Gazette  saliitaire,  I775-  Nr,  23.)*  Sollte 
dieses  aber  nicht  sehr  grofse  Schv^ierigkeiten  haben? 

Allmälige  und  gradweise  Erwärmung 
des  Ertrunkenen  ist  wohl  das  hauptsächlichste  Er- 
fordernifs  zur  Wiederbelebung,  und  das  einzige 
Erweckungsmittel^  welches  niemals  unterbrochen 

I 

werden  dark  Sie  geschieht  durch  Legen  in  ein 
I  vermittelst  einer  Wärmeflasche  leicht  erwärmtes 
Bett^  warme  Bedeckungen,  die  aber  weit  und  lok-- 
ker  aufgelegt  werden  müssen,  damit  sie  dem  Rei¬ 
ben  und  andern  Hülfsleistungen  freien  Raum  lasseri 
und  so,  wie  sie  erkalten,  durch  neue  zu  ersetzen 
sind;  durch  warme  mit  Leinewand  oder  Flanell 
umwundene  Backsteine,  mit  warmem  Wasser  an¬ 
gefüllte  BouteilJen  oder  Krüge  j  Wärmpfannen  ^ 

welche  man  zwischen  die  Oberschenkel  j  unter  die 

, 

Achseihölen,  an  die  Füfse  legt,  oder  sie  langsam 
über  den  ganzen  Piü'cken  hin  und  her  bewegt,  wel- 
jche  aber  den  Körper  des  Scheintodten  und  ria- 
riientlich  die  Brust  niemals  unmittelbar  beschweren 
dürfen;  durch  Auflegen  mit  warmem  Wasser  halb 
I gefüllter  Blasen,  die  geiiminiigHch  leicht  zu  haben 
:  sind;  durch  Auflegen  eines  in  Branntwein  oder 
I  FIIL  Q  q 
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Kamphergeist  geträalcten  Stückes  warmen  Brodes 
auf  die  Herzgrube;  im  Nothfalle  zumal  am  Strande 
durch  in  der  Sonne  erwärmten  Sand  und  darüber 
gelegte  woHeue  Bedeckungen,  Weiberröcke;  durch 
die  W^ärmebanken  der  Rettungsanstalten;  selbst  im 
warmen  Sommer  indem  man  den  Körper  mit  et¬ 
was  erhöheter  Kopflage  in  die  Sonne  hinlegt.  Hö¬ 
her  als  bis  zu  26  bis  28  Grad  Reaumur  darf  man 
aber  mit  der  Wärme  niemals  steigen.  Ihre  Grade 
müssen  anfangs  um  so  geringer  seyn,  je  kalter  die 
Flüssigkeit  war,  in  welcher  das  Untei sinken  statt¬ 
fand.  Ist  die  Scheinleiche  unter  dem  Eise  gewesen 
und  gänzlich  erstarrt,  so  ist  eine  solche  selbst 
mehr  oder  weniger,  wie  ein  Erfrorener  zu  behan¬ 
deln,  worüber  sogleich  das  Nähere.  Während  der 
Anwendung  dieser  verschiedenen  Erwärmungsmit¬ 
tel  lasse  man  dann  auch  ein  lauwarmes  Bad  in 

/ 

Bereitschaft  setzen,  und  bringe  die  Scheinleiche, 
wenn  die  Wiederbelebung  noch  immer  nicht  er¬ 
folgen  will,  in  dieses.  Wirklich  zeigten  sich  in 
mehreren  Fällen  in  ihm  die  ersten  Spuren  des  zu¬ 
rückkehrenden  Lebens  (Struve:  üb.  d.  Kunst 
Scheintodte  zu  beleben  p.  104.). 

Das  Einblasen  der  Luft  nach  früher  ge¬ 
gebenen  Vörschriften ,  mufs  unmittelbar  nach  dem 
'  Entkleiden  und  Abtrocknen  des  Körpers  geschehen. 
Es  bewirkt  oft  sehr  rasch' die  Wiederbelebung,  zu¬ 
mal  wenn  die  Scheinleicbe  nicht  sehr  langö  im 
Wasser  gelegen  hat.  Sollten  die  Kinnladen,  wie 


nicht  selten  bei  Ertrunkenen,  krampfhaft  verschlos¬ 
sen  seyn,  sö  kann  man  zwar  diesen  Zustand  durch 
Starkes  Reiben  mit  wärmen  Oelen  oder  Kampher- 
salbe  und  durch  Auflegen  erweichender  Umschläge 
I  zu  heben  suchen^  darf  aber  niemals  bis  dahin  das 
I  Lufteinblasen  verschieben,  mufs  dieses  vielmehr 
sogleich  durch  die'  Nase  vornehmen.  Man  ermiide 
auch  nicht  zu  früh  mit  dem  Einblasen  der  Luft» 


Oft  stellt  sich  erst  nach  20  bis  3o  maliger  Wieder¬ 
holung  danach  ^die  erste  Spur  des  Atliemholens 
ein;  Hat  man  die  aqua  oxymuriaticä  bei  der 
I  Hand^  So  gebrauche  man  diese.  Zuletzt  kann  man 
I  danri  auch  einen  Versuch  ndt  dem  SäuerstofFgas, 
I  machen.  ' 


Zu  dein  Frotti'reri  gehe  man  erst  nach  dem 
Lufteinblasen  über  und  gebrauche  dabei  die  schon 
gegebenen  Vorsichtsregeln.  Zuerst  bürste  man  die 
erwärmten  Fiifssohlen  stark  und  anhaltend.-  Dann 


reibe  man  allmalig  anfangs  die  Schenkel  und  Arme, 
dann  die  Herzgrube,  das  Rückgrat  und  die  übrigen 

ITheile  des  Körpers,  jedoch  niemals  die  Brust  mit 
erwärmtem'  Flanell,  abwechselnd  auch  mit  der  blo- 
d  fsen  Hand,  jedoch  ohne  dabei  die  warmen  Bedek- 

i 

rikungeri  wegzüneltmen  ünd  besonders  ohne  den 
tj  Unterleib  zu  Cntblöfsen.'  Zuletzt  mache  man  dann 


:jjauch  hasse  Reibungen  mit  in  W^eingeist,  Wein, 
aKampherspiritus,  Verdünnten  Salmiacgeist,  getauch- 
llten  Tüchern,  mit  Kamphersalbe,  wasche  die  Hände, 


b  dieFüfse,  das  Gesicht  mit  warmenWein,  Branntwein. 

Q  q  2 
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Die  Bestimmung,  ob  man  einem  Ertrunke¬ 
nen  Blut  ausleeren  soll,  hat  einige  Schwierig¬ 
keiten.  Dafs  man  in  früheren  Zeiten,  als  man  den 
Tod  Ertrunkener  allgemein  einem  blutigen  Schlag-j 
flusse  zuschrieb,  die  Blutausleerungen  sehr  mis- 
brauchte,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Na¬ 
mentlich  dürfen  die  äufseren  Erscheinungen  an  der 
'  Leiche,  als  angesckwollene  blaue  Lippen  und 
Zunge,  hervorg^triebene  Augen,  blaurothes  aufge¬ 
triebenes  Gesicht,  blaue  Flecken  an  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers  u.  s.  w.  nicht  unbedingte  Ver¬ 
anlassung  zum  Aderlässen  werden.  So  sehen  nehm- 
lich  alle  Ertrunkene ,  überhaupt  alle  Erstickte  aus 

und  diese  Erscheinungen  sind  allein  Folgen  der  ge- 

_  # 

hinderten  Zirkulation  des  Blutes  durch  die  Lun¬ 
gen,  nicht  wie  man  sonst  glaubte  Zeichen  eines 
Blutschlagflusses.  Diesen  hat  man  erst  dann  eini¬ 
gen,  Grund  zu  vermuthen,  wenn  sie  in  einem  be¬ 
sonders  hohen  Grade  stattfinden  und  s^  sich  mit 
einem  apoplektischen  Habitus,  daher  einem  un¬ 
tersetzten  Körperbau,  gröfsen  Kopfe,  dicken,  kur¬ 
zen  Halse,  jugendlicher  Fülle  und  überhaupt  Zei¬ 
chen  der  Plethora  verbinden.  Auch  achte  man 
auf  die  Umstände,  unter  denen  das  Ertrinken  er¬ 
folgte,  ob  übertriebener  Genufs  geistiger  Getränke, 
Gemüthsaffecte,  starke  körperliche  Anstrengungen , 
Ueberladungen  des  Magens,  Kopfverletzungen  vor¬ 
hergingen,  die  aber  freilich  nicht  in  allen  Fällen 
mit  Gewifsheit  auszumitteln  sind.  In  solchen  Fäl- 
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len  entschliefse  man  sich  dann  zu  einem  Aderlafs 
am  Arme,  in  dringenden  Fällen  selbst  an  der  äu- 
fseren  Drosselader,  wodurch  in  einem  Falle,  nach-« 
dem  alle  andre  Erweckungsmittel  fruchtlos  geblie¬ 
ben  waren,  die  Wiederbelebung  gelang  (Tenhaaf 
i,  d,  Haarlemmer  Abhandb  Th.  4-  St.  2,  p.  bgd.)* 
Bei  mehr  örtlich  scheinender  Plethora  des  Kopfes 
reicht  man  dann  auch  mit  ßlutigeln  hinter  die  Oh¬ 
ren  oder  an  die  Schläfen  aus.  Am  häufigsten  mdg- 

"  T 

ten  noch  Aderlässe  nützlich  werden,  wenn  zwar 
das  Leben  und  namentlich  das  Athemholen  wieder 
hergestellt  ist,  dieses  aber  noch  sehr  schwer  ängst-^ 
lieh  und  unterbrochen  erfolgt,  die  Venen  von  Blut 
strotzen,  Gesicht  und  Hals  noch  blau  aufgelaufen 
erscheinen,  der  jugendliche  robuste  Kranke  betäubt 
und  sinnlos  däliegt,  phantasirt  oder  über  Stiche  in 
der  Brust  klagt.  Eine  vorsichtige  Blutausleerung 
befördert  hier  die  völlige  Wiederbelebung  und 
wendet  eine  leicht  gefährlich  werdende  Peripneu¬ 
monie  ab  (Holst  bei  Günther:  /.  <7.  p.  io5.)* 
Reizende  Klystier e  aus  lauwarmem  Was¬ 
ser  mit  etwas  Branntwein,  Wein,  Bier,  Essig,  ei¬ 
ner  starken  Salzauflösung,  Brechweinstein  u.  s,  w. 
finden  späterhin ,  wenn  man  schon  zu  dem  Frotti- 
ren  übergegangen  ist,  ihre  Anwendung.  Mari 
fängt  mit  den  schwächeren  an,  geht  allmälig  zu 
den  stärkeren  über  und  macht  selbst  zuletzt,  aber 
doch  immer  erst  spät,  einen  Versuch  mit  den  Ta- 
backsrauchklystieren.  Findet  man  den  Unterleib 
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sehr  ,  hart,  hat  man  daher  zu  vermii- 

tlien,  dals  viel  Wasser  und  Schlamm  verschluckt  ist, 
so  gebe  man, wiederholte  eröffnende  Klystiere.  In 
einem  solchen  Falle  erfolgte  die  Genesung  unter 
eine m  starken  Durchfalle  (Holst  bei  Günther, 
/.  C,  p.  lo4«)»  , 

^  Nun  kann  man  allmälig  und  in  einer  gehöri- 
gen  Stufenfolge  auch  die  andern  Erweckungsmit- 
tek  das  Kitzeln  des  Schlundkopfes,  die  Riechmit- 

r  ■*  ‘  ^  _ 

iel  und^  Eprhina?j  das  Einreiben  der  versüfsten  Säu¬ 
ern,  ,Aetherarten  und  des  flüchtigen  Hirschhorn- 
geistes  in  die  Schläfen,  Schenkel  ,  Genitalien,  den 
.Unterleib,  das  Tropfbad  auf  die  Herzgrube,  [allen¬ 
falls  auch  die  Salbe  aus  der  übersauren  Salzsäure, 
Oeleinreibungen ,  Auflegen  yon  frischen  Blättern, 
Bedecken  mit;  Trebern,  Malz,  Pferdemist,  das  Ein¬ 
bringen  stark  schmeckender  Dinge  in  die  Mund- 
hdle,  da^  lEiiitröpfeln  einiger  Tropfen  Hoffmanni- 

- .  'f 

sehen  Liquor  in  diese,  die  Sinapismen  und  Vesi- 
catorien  in  Anwendung  bringen,  Nur  mufs  hier¬ 
bei  eine  fortdauernde  und  anhaltende  Erwärmung 
niemals  vernachlässigt  werden, 

Zuletzt,  wenn  alles  fruchtlos  bleibt,  kann  man 
noch  mit  den  aller  stärksten  Reitzen,  der  Elektri- 
cität,  dem  Galvanismus,  welchen  Ackerm,ann  und 
Wied  emann  ('/.  c.  p,  73. j  letzterer  vorzugsweise 
auf  die  äufseren;  Genitalienv,  besonders  empfehlen, 
und  der  bei  eriränkten  Ydge^u  in  der  That  allein 
die  Wiederbeiebung  bewirkte  (Struye  iu;  ffufe- 


iand’s  Jour.  B.  23.  St.  3»  P-  18),  den  rersckiede- 
nen  heftige  Schmerzen  erregenden  Dingen  einen 
Versuch  machen*  Ganz  am  Ende  soll  man  noch 
das  Aschenbette  anwenden  und  in  diesem  den 
Verunglückten  mehrere  Stunden  liegen  lassen 
(Wie  de  mann:  L  c.  p.  78.).  ,  ' 

Gelingt  es,  die  ersten  Spuren  des  Lebens  wie¬ 
der  hervorzurufen,  so  bemerkt  man  gemeiniglich 
zuerst  ein  schwaches  Beben  um  das  Auge  herum, 
Empfindlichkeit  der^Pupille  gegen  das  Licht,  leichte 
Zuckungen  an  den  .Hals-  und  Gesichts muskeln,  zu¬ 
mal  in  der  Gegend  des  Mundes,  Weicherwerden 
der  Haut,  Rothen  der  Lippen,  grÖfsere  Biegsamr- 
keit  der  Gelenke',  vermehrte  Wärme  in  der  Herz¬ 
grube,  in  den  Weichen,  unter  den  Achseln;  spä¬ 
terhin  in  der  Herzgegend,  an  den  Schläfen,  dem 
Halse,  der  Handwurzel,  anfangs  nur  sehr  schwache 
Pulsschläge  und  Spuren  der  Respiration,  womit 
sich  dann  gemeiniglichi  auch  bald,  Husten,  schaumig- 
ter  Auswurf,  Seufzen,  Kollern  im  Unterleibe  und 
ein  ziemlich  anhaltender  Frost  verbinden.  Dann  be¬ 
darf  es  erneuerter  Sorgfalt,  damit  der  schwache 
Lebensfunken  nicht  von  Neuem  erlischt,  wie  die¬ 
ses  sehr  leicht  geschieht.  Das  Erwärmen  und  Frot- 
tiren  setzt  man  noch  fort,  vermehrt  selbst  die 
Grade  der  Wärme,  und  reibt  stärker,  zumal  an 
den  Extremitäten  und  in  der  Herzgrube,  wobei 
man  nach  der  Brust  aufwärts  streicht.  Auch  cei- 
stige  Einreibungen  auf  dip  Magengegend ,  um  auf 


das  Sennengeflechte  zu  wirken,  die  Puechmittel  und" 
Eintröpfeln  von  Hoffmannischen  Tropfen  in  die 
Mundhöle,  sind  hier  zweckmäfsige  Pieitzmittel.  Man 
untersuche  auch,  ob  der  Kranke  jetzt  vermag,  et¬ 
was  herunter  zu  schlingen,  und  ist  dieses  der‘FalI, 
so  flöfse  man  ihm  warmen  Melissen  »Fliederthee 
mit  Essig,  warmen  Wein,  einige  Tropfen  Aether 
in  Thee  oder  sonst  etwas  geistiges  ein.  Niemals 
mufs  man  ihn  aber  gewaltsam  zum  Flerabschlingen 
zu  bringen  suchen,.  Häufig  hat  der  Kranke  noch 
viel  ^Schleim  irn  Munde  und  der  Luftröhre,  womit 
wohl  Neigung  zum  Erbrechen  und  Druck  in  der 
Magengegend  verbunden  ist.  Das  Kitzeln  mit  ei¬ 
nem  in  Oel  getauchten  Federbart,  unter  Reiben  der 
Herzgrube ,  Klopfen  in  den  Rücken  und  in  sit^ 
zender  Stellung,  ein  Paar  Tassen  Chamillenthee 
mit  Flonig  oder  ein  öligtes  Brechmittel,  reichen 
hier  oft  schon  hin^  Erbrechen  zu  erregen,  wonach 
dann  in  der  Regel  grofse  Erleichterung  eintritt. 
Sollte  dieses  nicht  der  Fall  seyn,  so  reiche  man, 
wenn  anders  durchaus  keine  Zeichen  von  Konge¬ 
stionen  nach  dem  Kopfe  vorhanden  sind,  ein  leich¬ 
tes  Brechmittel  aus  Ipecacuanha  und  Brechwein¬ 
stein.  Oft  sah  man  danach  zwar  während  der  An¬ 
strengungen  zum  Brechen,  sich  die  Wärme  wieder 

vermindern  und  selbst  einen  bewlifstloseh  Zustand 

/ 

zurückkehren,  So  wie  aber  die  Ausleerung  er¬ 
folgt  war,  kamen  Bewufstseyii  und  Wärme  wie¬ 
der,  Puls  und  Respiration  wurden  natürlicher  und 
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die  völlige  Genesung  erfolgte  rasch  (Holst  bei 
Günther:  L  c.  p.  fo3*).  Fällt  der  Kranke  in  ei» 
nen  sanften,  ruhigen  Schlaf,  mit  gelinder  Ausdün¬ 
stung,  so  ist  dieses  sehr  erwünscht,  und  sicherstes 
Zeichen  einer  baldigen  völligen  Genesung.  Man 
beunruhige  ihn  dann  auf  keine  Weise,  reiche  ihih 
hur  beim  Erwachen  einige  herzstärkende  Dinge. 
Oft  sind  aber  auch  die  Wiedererweckten  aiifseror- 
dentlich  schwach  und  matt,  sehen  sehr  blafs  oder 
gelb  aus  und  werden  oft  ohnmächtig.  Diese  be¬ 
dürfen  dann  sehr  kräftiger  Analeptica.  Man  gebe 
ihnen  Thee  aus  Krausemunze  mit  Rheinwein  mit 
etwas  hüchtigem  Salmiacgeist,  Essigäther,  Hirsch- 
horngeist,'  Hoffmannischen  Tropfen,  Glühwein, 
wasche  dabei  das  Gesicht,  Hände  und  Füfse  mit 
warmem  Weine,  lege  auf  die  Herzgrube  eine  in 
glühenden  Wein  getauchte  Brodrinde,  reibe  auf 
den  Unterleib  Muskatbalsam  ein,  bringe  auch  al¬ 
lenfalls  stärkende  Klystiere  aus  halb  Wasser  hälb 
Wein  bei.  Findet  sich  aber  im  Gegentheil  viel 
Hitze,  Wallung  im  Blut,  Andrang  desselben  nach 
den  oberen  Theilen  und  mehr  betäubter  Zustand 
als  Schwäche,  so  mufs  man  mit  diesen  analeptischen 
Slitteln  sehr  behutsam  seyn.  Aufser  einem  zuweilen 
nöthigen  Aderlaß?,  wovon  bereits  die  Rede  war, 
passen  hier  eher  Essigj  Zitronensaft  und  andre  ve- 
ghtabilis'chie'^Säuren,  ableitende  Klystiere  aus  Mol¬ 
ken,  Brechweinstein,  Küchensalz,  Umschläge  von 
kailtenl  Wlasser  mit  Essig  über  den  Kopf,  bei  Brust- 
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beschwerden  Einreibungen  fluchtiger  Salbe  und 
Senfpflaster  auf  die  Brust,  diese  und  Vesicatorien 
an  die,  Waden,  Oberarme  zwischen  die  Schultern. 

Sechs  bis  sieben  Stunden  mufs  man  die  Ret¬ 
tungsversuche  wenigstens  fortsetzen,  Zeigt  sich 
dann  noch  immer  kein  Zeichen  des  wiederkehren*^ 
den  Lebens ,  so  lege  man  die  Scheinleiche  in  ein 
erwärmtes  Bette  pder  allenfalls  in  das  Aschenbette, 
setze  sie  unter  gehörige  Aufsicht  und  gestatte  die 
Beerdigung  nickt  eher,  bis  Zeichen  de^r  Verwesung 
eintreten, 

Erhängte,  Erwürgte, 

Erhängte  und  Erwürgte  zeigen  ein  aufge¬ 
schwollenes  bläuliches  Gesicht,  heryorgetriebene 
Augen  und  zuweilen  blutigen  Schaum  vor  dem 

Munde.  Die  Venen  des  Kopfes  sind  dabei  stark 

» 

ausgedehnt  und  die  Lungen  mit  Blut  überfüllt. 
Ist  bei  Erb  ängten  der  Eindruck  des  Stranges  am 
Halse  nicht  mit  Blut  unterlaufen,  so  wurde  dieser 
erst  nach  dem  Tode  angelegt.  Solche  Verun¬ 
glückte  sind  eben  so  wie  Ertrunkene  einer  zwei¬ 
fachen  Todesgefahr  durch  Lähmung  der  Lungen 
und  Schlagflufs  ausgesetzt.  Beide  Zustande  treffen 
hier  selbst  besonders  häufig  zusammen,  welches  Ja 
schon  das  äufsere  Ansehen  der  Leiche  zeigt.  Gleich^ 
zeitigen  Schlagflufs  hat  man  zu  vermuthen,  wenn 
offenbar  die  Halsvenen  stark  .  zusammengeschnürt 
worden  sind,  der  Verunglückte  berauscht,  in  einer 
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heftigen  Gemüthsbewegung,  sehr  erhitzt,  verrückt 
war,  einen  apoplectischen  Habitus  hat ,  vielleicht 
Verknöcherungen  der  Luftröhrenringe  oder  des 
Kehlkopfes,  oder  eine  sehr  grofse  Schilddrüse  das 
völlige  Ztisammendrücken  der  Lufwege  erschwer¬ 
ten,  wenn  endlich  der  Hals  über  der  Ziischnürung 
sehr  roth  und  braun  und  das  Gesicht  sehr  stark 
aufgeschwollen  gefunden  wird, 

Die  Vorhersagting  ist  nicht  so  ganz  gün¬ 
stig.  Erhängte  und'  Erwürgte  mögten  im  Ganzen 
j  seltener  wiederbelebt  werden,  als  auf  andre  Weise 
Verunglückte,  weil  so  häufig  Lungen-Lähmung  und 

t 

Schlagflufs  bei  ihnen  Zusammentreffen,.,  Indessen 
sind  doch  die  Beispiele,  dafs  sich  etbängt  habende 
Selbst mö der  oder  Missethäter  wieder  zu  sich  ka¬ 
men,  sehr  häufig  (P.  Frank:  /,  c.  p.  233*).  In  Flo¬ 
renz  erholten  Erhängte  sich  so  oft  'wieder,  dafs  man 
diese  Todesart  abschaffte  (Haller:  Elementa  Phy-^ 
sioL  Tom.  IlL  Lih.  VllL  Sect.  IV,  p,  271,).'  Wer¬ 
den  die  Halswirbel  verreckt  oder  zerbrochen,  so 
ist  freilich  jede  Floffnung  verlohren.  Beides  findet 
sicher  aber,  nur  selten  statt.  Je  mehr  man  auf 
gleichzeitigen  Schlagflufs  zu  Schliefsen.  hat,  desto 
ungünstiger  wir,d  die.  Prognose»  Auch  späte  Hülfe 
und  langes  ^Hängen  trüben  diese..  Indessen  wurde 
(Joch  ein  Mensch  gerettet,  der  Stunden  gehan¬ 
gen  hatte  und' völlig  leblos  war  (Mohrenhei'm: 
I Wiener  Beiträge,  B;  i.).  Alte  Leute  werden  sehr 
leiten  gerettet,  jw ahrscheinlieh  weil  ihre  Gefäfs^e 
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sehr  spröde  und  leicht  zerreifsbar  sind,  daher  leicht 
Extravasat  ein  und  um  das  Gehirn  erfolgen.  Je 
dicker,  weicher  und  breiter  das  Werkzeug  ist,  wel¬ 
ches  zum  Erhängen  gedient  hat,  desto  geringer 
war  natürlich  die  Zusammenschnürung  und  desto 
gröfser  ist  daher  die  Hoffnung  der  Wieder bele- 

f 

bung.  Hippokrates  (Aphorism,  2.  4O  behauptet, 
erhängte  oder  erdrosselte  Personen,  welche  Schaum 
vor  dem  Munde  haben,  seien  unwiederbringlich  ver- 
lohren,  selbst  wenn  man  sie  beim  Lofsschneiden  noch 
nicht  völlig  todt  linde.  Dieses  hat  die  Erfahrung 
widerlegt  und  schon  de  Haen  fuhrt  mehrere  Bei¬ 
spiele  vom  Gegentheil  an. 

Die  Behandlung  Erwürgter  hat  in  man¬ 
cher  B-ücksicht  vieles  mit  der  Ertrunkener  gemein. 
Einen  Erhängten  sobald  als  möglich  abzuschneiden 
und  das  um  den  Hals  gelegte  Würgband  zu  lösen, 
ist  natürlich  eine  Hauptsache.  Der  gemeine  Mann, 
betrachtet  dieses  nach  einem  alten  Vorurtheile  wohl 
als  etwas  schimpfliches ,  weswegen  Landesverord— 
nungen  erlassen  wurden ,  die  dieses  zur  Pflicht:: 
machen  und  auf  die  Unterlassung  eine  Strafe  set¬ 
zen  (J.  H.  Jugler:  Repertor.  f.  d.  gesammte  Me— 
dizinalwesen ,  in  d»  Braunsch.  Lüneb.  Churland., 
Hann.  1790.  p.  8i*‘  G*  H.  v.  Berg:  Samml.  deutsch« 
Pölizeigesetze.  Th.  2.  B.  i.  Hann.  1806.  p. 

Bei  einem  solchen  Lofsschneiden  ist  indessen  einige 
Vorsicht  nöthig,  damit  der  Körper  nicht  auf  deni 
Boden  fällt  und  sieh  vielleicht  tödlich  beschädigt,:  I 
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\  Will  es  daher  eine  einzelne  Person  verrichten,  so 
i  niufs  sie  mit  der  einen  Hand  den  Erhängten  un- 
I  terstützen  und  mit  der  andern  den  Strick,  lolsschnei* 

t  I 

j  den,  wozu  aber  viel  Kraft  gehört*  Ist  es  daher 
■  ^ 

j  geschwind  genug  thunlich,  so  mufs  noch  ein  zwei- 
i  ter  Helfender  herbeigerufen  werden,  welcher  die 
Scheinleiche  mit  beiden  Armen  umfafst,  wahrend 
der  andre  das  Band  löst.  Aber  nicht  allein  das 
\  Band  um  den  Hals,  auch  alle  übrige  fest  anlie¬ 
gende  Kleidungsstücke,  welche  vermögen  dem  Ath- 
men  und  Umlaufe  des  Blutes  hinderlich  zu  sej^n, 
müssen  gelost  werden, .  daher  es  am  zweckmäfsig- 
sten  ist,  einen  Erhängten  völlig  zu  entkleiden.  Ist 
I  der  Ort,  wo  man  ihn  findet,  zur  Rettung  nicht  be¬ 
quem,  so  kann  man  ihn  auf  einer  Trage,  Jedoch 
oline  ihn  stark  zu  rütteln,  transportiren,  Frische  kühle 

Luft  trägt  viel  zum.  Gelingen  der  Rettungsversuche 
« 

bei.  Erlauben  es  daher  Jahreszeit  und  Witterung, 
so  nehme  man  diese  lieber  unter  freiem  Himmel 
als  in  versphlossenen  mit  bösen  Dünsten  angefüll- 
:  ten  Zimmern  vor.  Immer  mufs  der  Scheinleiche 
j  eine  solche  Lage  ^gegeben  'werden,  dafs  Kopf  und 
i  Oberleib  erhöhet  liegen. 

Zeigen  Erdrosselte  noch  einige  Spuren  des  Le*^ 
i  bens,  ist  die  Respiration  noch  nicht  gänzlich  er¬ 
loschen,  sind  sie  noch  warm,  bemerkt  man  gleich 
nach  Lösung  des  Stranges  noch  im  Gesicht  oder 
an  den  Gliedern  ein  leichtes  Zucken,  eine  schwa¬ 
che  Bewegung  des  Brustkastens  ^  so  gelingt  di^ 


I 


622 


Wieclerbelebuiig  oft  sehr  rasch,  wenn  man  bei  ho¬ 
her  Kopflage  auf  das  Gesicht  und  die  Herzgrube  kal¬ 
tes  Wasser  spritzt^  ihnen  kühle  Luft  allen ’alls  durch 
einen  Blasebalg  zuwehet,  die  Nase  Und  den  Rachen 
mit  einem  in  Oel  getauchten  Fedei barte  kitzelt, 
die  verschiedenen  Rieclimittel,  hat  man  nichts  an¬ 
deres  bei  der  Hand,  zerh  jetschte  Zwiebeln,  zerrie¬ 
benen  Meerreltig  vor’  die  Nase  hält,  die  Kehlkopf-* 
gegend  gelinde  drückt  und  sie  mit  Weinessige  Kamp- 
hergeist,  Wein  reibt. 

Erdrosselte  bedürfen  unter  allen  Verunglück¬ 
ten  am  häufigsten  der  Blutau  sl  eerüngen. 
Man  stelle  sie  um  so  eher  und  so  reichlicher  an, 
je  mehr  Hals  und  Gesicht  aufgelaufen  sind,  Je  rÖ- 
ther  und  Je  brauner  sie  aitssehen.  Man  offne  eine 
Ader  am  Arm  oder  noch  besser  die  äüfsere  Drös- 
selader  ,  die  hier  gemeiniglich  so  von  Blut  über- 

t 

füllt  ist^  dafs  sie  leicht  gefunden  werden  kann. 
Stockt  wie  häufig  der  Ausflufs  des  Blutes,  so  sucht 
man  diesen  durch  gelindes  Streichen  gegen  die 
Aderöffnung  zu  und  durch  Reiben  von  der  Pe¬ 
ripherie  des  Körpers  zum  Herzen  hin  zu  beför¬ 
dern.  Zugleich  kann  man  auch  Blutigel  hinter  die 
Ohren,  blutige  Schröpfköpfe  an  den  Scheitel  set¬ 
zen.  Den  meistentheils  angeschwollenen  Hals  um- 
giebt,  man  mit  lauen  erweichenden  Umschlägen 
oder  mit  in  erwärmtes  Oel  getauchtem  Flanell. 
Sollten  die  Luftröhrenknorpel  oder  der  Kehlkopf 
verbogen  und  zusammengedrückt  seyn,  so  sucht 
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man  sie  mit  den  Fingern  wieder  zurecht  zu 
biegen.  » 

Einblasen  der  Luft  durch  den  Mund  oder 
die  Nase  ist  auch  hier  eines  der  wichtigsten  und 
so  früh  als  moglieh  anzuwendenden  Belebungsmit- 
teh  Findet  man  hierbei  das  Zwerchfell  in  die 
Hohe  getrieben,  den  Bauch  aber  hach  und  zusam¬ 
mengezogen,  so  drückt,  prefst  und  reibt  man  zu 
gleicher  Zeit  in  kurzen  Absätzen  nach  unten  hin- 
unterwärts,  drückt  von  Zeit  zu  Zeit  aber  auch 
wieder  aufwärts,  um  auf  diese  Art  das  Zwerchfell 
in  Bewegung  zu  setzen.  Ist  im  Gegentheile  der 
Leib  aufgetrieben  und  dick,  sö  reibt  und  drückt 
man  von  der  Schaamgegend  gegen  eie  Brust  zu 
aufwärts,  wozu  man  sich  hier  sehr  gut  eines  nas¬ 
sen  Stückes  Leder  bedienen  kann.  Zu  diesem 
doppelten  Geschäft  sind  wo  möglich  zwei  Perso¬ 
nen  zu  benutzen,  wovon  die  eine  das  Lufteinbla¬ 
sen  ,  die  andre  das  Reiben  besorgt. 

Auch  bei  Erhängten  hat  sich  zuweilen  in  den 
Luftwegen  viel  zäher  Schleim  angesammelt,  wo¬ 
durch  das  beginnende  Athmen  ungemein  erschwert 
wird.  Es  ist  nicht  rathsam  einen  Versuch  zu  ma¬ 
chen,  diesen  durch  Brechmittel  oder  starke  Errhina 
zu  entfernen,  weil  man  fürchten  müfs,  dadurch 
schlagflüssige  Zufälle  herbeizuführen.  Späterhin 
kann  man  zu  diesem  Endzweck  allenfalls  etwas 
Meerzwiebelhonig  oder  Goldschwefel  geben. 

Erwärmung  ist  hier  nicht  so  nöthig  wie  bei 


I 
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Ertrunkenen.  Auch  mufs  man  in  den  Graden  der 
Wärme  weit  behutsamer  sejn.  Man  bewerkstelligt 
sie  übrigens  auf  die  bekannte  Weise.  ^ 

Desto  mehr  ist  von  ableitenden  Mitteln  zu  er^ 

V 

warten.  Man  gebe  daher  erweichende,  reitzende 
Klystiere,  besonders  aus  Brechweinstein,  Salz,'  Essig, 
aber  ja  keine  narcotische^  namentlich  keine  Ta- 
backsrauchklystiere.  Man  setze  die  Füfse  bis  an 
die  Knie  in  warr»es  W^asser,  erwärme  sie  mit 
Umschlägen  und  W'ärmilascheni  Man  reibe  und 
bürste  die  Fufssohlen  und  Schenkel.  Man  setze 
trockne  SchrÖpfkopfe  auf  die  Brust  ^  den  Unter¬ 
leib ,  die  Herzgrube^  Man  mache^  besonders  nach 
vorgenommenen  Blutausleerungen,  nachdem  man 
vorher  die  Haare  abgeschnitten  oder  abgeschoren 
hat,  Schraukersche  kalte  Umschläge,  aus  14  Thei- 
ien  Salmiac,  to  Theilen  Salpeter  und  16  Theilen 
salzsaurem  Natrum  mit  80  Theilen  Wasser  ver¬ 
mischt.  Man  übergiefse  selbst  den  Kopf  mit  eis¬ 
kaltem  Wasser.  ''  - 

Will  alles  nichts  helfen ,  so  versuche  man  ein 
lauwarmes  Badj  ein  Aschenbad,  selbst  die  Elektri- 
cität  und'  den  Galvanismus.  Auch  das  Erdbad,' 
wovon  unter  den  vom  Blitze  Getroffenen  das  W^ei- 
tere,  hat  sich  zuweilen  bei  brhängten  heilsam  be¬ 
wiesen. 

.  I 

Fängt  der  Kranke  wieder  an  Schlucken  zu- 
können,  so  gebe  man  ihm  warmen  Melissen-  oder 
Ghamillenthee ,  mit  etwas  Rheinwein  oder  Essig, 

bei 


/ 
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l  bei  noch  fortdauerndem  starken  Andranff  des  BIu- 
j  tes  mit  Weinessig  vermischtes  kaltes  Wasser  zu 
i  trinken.  Die  stärkeren  Analeptica  erfordern  immer 
(  grofse  Vorsicht  und  finden  erst  ihre  Anwendung, 
j  wenn’  jeder  Verdacht  eines  schlagflüssigen  Zustan- 
I  des  entfernt  ist,  dagegen  reine  Erschöpfung  der 
j  Lebenskräfte,  besonders  Neigung  zu  .wirklichen 
{  Ohnmächten  hervortritt. 

j  Häufig  bleibt  der  Wiedererweckte  noch  lange 
j  betäubt,  schwindlich,  selbst  schlafsüchtig.  Dann 
I  hüte  man  sich  besonders  vor  allen  stark  reitzen- 
!  den  Einflüssen,  gebe  ihm  eine  hohe  Kopflage, 
öffne  selbst  jetzt  noch,  wenn  dieses  nicht  schon 
Irüherhin  geschehen  war,  die  äufsere  Drosselader, 
mache  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  sorge  für 
kühle  Temperatur  der  umgebenden  Luft,  reiche 
kaltes  säuerliches  Getränk,  erweichende  Kljstiere, 
wodurch  man  dann  die  noch  immer  fortdauernde 
Gefahr  des  Schlagflusses  entfernt.  Empfindet  der 
Kranke  dabei  Schmerzen  und  Spannung  im  Halse, 
so  lasse  man  Baumöl  oder  süfses  Mandelöl  in  klei¬ 
nen  Portionen  verschlucken,  ihn  rpit  etwas  Schlei- 
migtem  gurgeln.  Bei  anhaltender  Leibesverstop- 
ffung  ist  es  auch  gerathen ,  durch  Tamarinden, 
‘Weinsteinrahm,  Manna  gelinde  auf  die  Darmaus¬ 
leerungen  zu  wirken,  welches  immer  einen  vor- 
theilhaften  Einflufs  auf  das  Befinden  haben  wird. 

Zuweilen  finden  sich  am  Umkreise  des  Halses 
gedrückte  oder  gequetschte  und  mit  Blut  unterlau- 
rilZ  ,  Rr 
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fene  Stellen ,  die  drohen  in  Brand  überzugehen. 
Diese  bähe  man  mit  einer  Abkochung  der  Cha- 
millenblumen  in  Weinessig  mit  Zusatz  von  Salmiak, 
mache  im  Nothfalle  auf  sie  Umschläge  von  Dinte, 
von  einer  starken  Salzauflosung ,  von  Essig  oder 
Weingeist, 

Alle  Rettungsversuche  müssen  bei  Erhängten  ‘ 
in  möglichst  hoher  Lage  des  Kopfes  und  selbst  in 
sitzender  Stellung  vorgenommen  werden.  Sinkt 
hierbei  der  Kopf  vorwärts  auf  die  Brust,  so  unter- 
stütze  man  ihn  sorgfältig. 

Da  die  meisten  Erhängten  Selbstmörder  sind, 
so  wird  in  der  Regel  nach  der  Wiederbelebung 
eine  sorgfältige  psychische  Behandlung  und  eine 
genaue  Bewachung,  um  erneuerte  Versuche  des 
Selbstmordes  zu  verhüten,  höchst  nothwendig. 

Einer  ähnlichen  Todesgefahr  wie,  Erhängte 
sind  diejenigen  ausgesetzt,  denen  ein  fremder  Kor- 
per  in  die  Luftröhre  fällt,  oder  im  Schlunde  auf 
eine  solche  Art  stecken  bleibt,  dafs  erstere  zusam- ' 
mengedrückt  wird.  Auch  sie  verfallen  wohl  in  ei¬ 
nen  scheintodten  Zustand,  aus  welchem  noch  Re t-, 
tung  möglich  ist.  Die  Hinwegschaffung  dieser 
fremden  Körper  durch  wundärztliche  Hülfe  ist  hier 
natürlich  die  Hauptsache,  kann  aber  hier  nicht 
der  Gegenstand  näherer  Erörterung  seyn.  Im  äu- 
fsersten  Nothfalle  mufs  die  Tracheotomie  und  selbst 
^  die  Oesophagotomie  rgemacht  werden  (Richter: 
Chirurgie.  B.  4.  p.  190.  Eckhold:  üb.  d.  Aus- 


[j  ziehen  fremd.  Körper  aus  d.  Speisekanal  u.  d.  Luft- 
I  röhre.  Lpz.  löog*)*  Versuche  an  Tliieren  lehrten, 
,|  dafs  wenn  der  fremde  Körper  auch  bis  in  die  Lun- 
[;  gen  herab  gesunken  ist,  der  Luftröhren -Schnitt 
«noch  mit  gutem  Erfolg  vorgenoinmen  weiden 
B  kann  (Merrem:  Animaduersioiies  qi^iedam.  c/u^ 

i 

l|  rurgicae  ,  expenmeruis  in  animalibm  J actis  illu- 
\stracae,  Giessae  löio.^  ^  , 

I  Erfrorene. 

j  Hohe  Grade  der..,^fälte  er r egen w, zuerst  einen 
heftigen  Reitz,  ■wodurch  konvulsiviji^f^J^f ,  Spannun¬ 
gen  und  Bewegungen  hervorgebracht  werden.  Es 
erfolgt  allgemeiner  Schauder,  Zittern  der  Unter¬ 
kinnlade,  Brustbeklemmung,  brennendes  zusam¬ 
menziehendes  Gefühl  auf  der  Brust  und  .an  allen 
der  Kälte  ausgesetzten  Theilen.  Die  ganze  aufsete 
Haut  wird  roth  und  schmerzhaft,  gleichsam  entzün¬ 
det.  In  den  Extremitäten,  ^besonders  in  den  Fin¬ 
gerspitzen,  stellt  sich  ein  sehr  peinigende^  Gefühl 
wie  von  Ameisenkriechen  ein  die  Glieder  werden 
steif,  gerathen  in  einen  beinahe  dem  Starrkrampfe 
ähnlichen  Zustand.  Wird  nun.  nicht  bald  die  Ein-- 
Wirkung  der  Kälte  unterbrochen,  so  fangt  die 
Haut  an,  bleich  und  unempfindlich  zu  werden  j  es 
entsteht  Angst,  Mattigkeit,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  unbezwingliche  immer  mehr  zunehmende 
Neigung  zum  Schlafe,  als  sicheres  Zeichen  der  nahen 
Gefahr,  welche  dann,  wenn  man  ihr  nicht  aus  al- 
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len  Kräften  Widersteht,  in  völlige  Bewurstlosigkeit 
und  allgemeine  Erstarrung  übergeht.  Das  Ansehen 
des  Körpers  ist  Jetzt  blafs  und  wachsahnlich.  Er 
fühlt  sich  eiskalt  und  hart  an.  Offenbar  haben 
sich  die  Säfte  in  den  Gefäfsen  und  im  Zellgewebe  in 
wahres  Eis  und  die  festen  Theüe  in  harte,  zerbrech¬ 
liche,  dem  Scheine  nach  nicht  mehr  organische 
Massen  verwandelt.  Aus  diesen  Erscheinungen 
läfst  sich  freilich  wohl  schliefsen,  dafs  anhaltende 
Einwirkung  einer  bedeutenden  Kälte,  die  Gefafse 
auf  der  Oberfläche  der  Haut  verengert  ja  selbst 
gänzlich  V^chli’efst,  das  Blut  daher  nach  den  in¬ 
neren'  Theilen  drängt,  und  der  Tod  Erfrorener 
durch  UeberfüHung  des  Gehirnes  und  auch  der 
Lungen  mit  Blut,  folglich  durch  Schlagflufs  oder 
Steckflüfs  erfolgt.  Indessen  mögte  doch  wohl  auch 
noch  die  völlige  Entdehung  der  Wärme,  als  des 
allbelebenden  Principes  in  der  organischen  Natur, 
fnÖgten  die  dadurch  Völlig  aufgehobenen  Aeufse- 
ruhgen  der  Irritabilität  in  den  Muskeln  und  im 
Gefäfssystem ,  an  dem  Erfrieren  sehr  bedeutenden 
Ahtheil  haben.  Wäre  Schlagflufs  die  Todesart  Er¬ 
frorener,  so  würde  die  Wiederbelebung  gewifs 
Weit  seltener  gelingen,  die  zuweilen  selbst  dann 
noch  erfolgte,  wenn  der  ganze  Körper  in  ei¬ 
nen  unförmlichen  Eisklumpen  verwandelt  war,  und 
die  einzelnen  Glieder  die  Brüchigkeit  des  Eises 
zeigten.  Sorgfältige  Leichenöffnungen  Erfrorener 
könnten  hier  wohl  einiges  Licht  geben. 
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Die  Grade  der  Kalte,  welche  Gefahr  des  Er* 
frieren  herheilühren ,  lassen  sich  nicht  nach  dem 
Thermometer  bestimmen.  Vieles  hängt  dabei  von 
I  dem  Anhaltenden  ihrer  Einwirkung,  Gewohnheit, 
j  Körperkonstitution,  Alter  und  andern  zufälligen 

1  Umständen  ab.  -  Der  Südländer  erfriert  sicher  weit 

,  \ 

!  leichter  als  der  Nordländer.  So  erfrieren  in  dem 

i 

kalten  Norden  die  Menschen  nicht,  wenn  auch 
die  Kälte  so  hoch  ('38  Grad  Reaum.)  steigt,  dafä 
das  Quecksilber  zum  Hämmern  erstarrt.  In  den 
j  gemäfsigteren  Erdstrichen  erfolgen  aber  in  einem 
i  jeden  harten  Winter  eine  Menge  Todesfälle  durch 
I  Erfrieren.  Schwächlinge  und  Alte  erftieren  nicht 
so  leicht,  als  Junge  und  Kräftige,  wohl  weil  bei 
letzteren,  die  stark  hervortretende  Irritabilität  nicht 
so  leicht  überwältigt  werden  kann.  Deswegen  tra¬ 
gen  auch  körperliche  Bewegungen,  welche  die 
I  Füncti'onen  der  Irritabilität  zumal  im  Muskelsystem 
i  und  den  Kreislauf  kräftig  aufregen,  sehr  viel  dazu 
I  bei,  das  Erfrieren  zu  verhüten.  Desto  leichter  er- 
■  folgt  dieses  aber  im  Schläfe,  in  welchem  die  Irri¬ 
tabilität  zurücktritt,  deswegen  auch  so  leicht  nach 
dem  Genüsse  spirituÖser  Getränke,  die  schläfrig 
machen.  Auch  bei  einer  groben,  mehr  nahrhaften 
als  reitzenden  Diät,  kann  der  Körper  hohen  Gra¬ 
den  der  Kälte  länger  widerstehen.’  Einzelne  Tiieile, 
die  wenig  oder  gar  nicht  bedeckt  werdCn,  kann 
man  durch  Bestreichen  mit  Talg,  Oel  oder  Bier, 
worin  fette  Dinge  getröpfelt  sind,  schützen.  Mit 
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starkem  Luftzüge  ^ oder  Winde  verbundene  Kalte 

macht  besonders  leicht  erfrieren. 

< 

Die  Prognose  ist  günstig.  Unter  allen  in 
plötzlichen  Lebensgefahren  Verunglückten,  werden 
Erfrorene  am  häufigsten  wieder  ins  Leben  zurück- 
gerufen.  Selbst  nach  mehreren  Tagen  gelingt  zu¬ 
weilen  noch  die  Rettung,  wie  dieses  mehrere  Bei¬ 
spiele  beweisen  (Krünitz:  oekonom,  Encyclopä- 
die.  Th.  i5»  p*  261.).  Hiervon  ist  der  Grund 
vielleicht  in  dem  Umstande  zu  suchen,  dafs  die 
Kälte  die  frühe  Zersetzung  der  thierischen  Materie 
hindert.  ^Bei  Jedem  Erfrorenen  sind  daher  die 
sorgfältigsten  Wiederbelebungsvej’suche  um  so  we¬ 
niger  aufser  Acht  zu  lassen,  da  sehen  genau  zu  be¬ 
stimmen  ist,  wie  lange  er  schon  sich  im  erstarrten 
Zustande  befindet. 

Die  Behandlung  mufs  zuförderst  die  Pro-' 
phylaxis  berücksichtigen.  Wer  sich  hohen  .Gra¬ 
den  der  Kälte  anhaltend  aussetzen  mufs  ,  hat 
vorher  sorgfältig  jedes  Uebermaafs  geistiger  Ge¬ 
tränke  und  erhitzender  Dinge  zu  vermeiden.  Am 
zweckniäfsigsten  ist  es,  den  Branntwein  mit  zerrie¬ 
benem  Brodte  und  auch  etwas  Kümmel  und  Zuk- 
ker  zu  vermischen  und  dieses  kurz  vorher  zu  es¬ 
sen.  Auch  ist  der  Genufs  etwas  schwerer  Dinge, 
des  geräucherten  Fleisches,  dicker  Erbsen,  der 
Klöfse  vorher  und  auf  dem  Wege  zu  empfehlen. 
V  aschen  des  Gesichtes  mit  Bier,  worin  vorher  et¬ 
was  heilses  Oel  getröpfelt  ist,  Ueberziehen  oder 


I  Reiben  der  Glieder  mit  Talg  oder  Oel,  Umwic¬ 
keln  der  Hände  und  Fiifse  mit  feinem  Leder,  mit 
I  Löschpapier,  das  Anziehen  mehrerer  Paare  Strümpfe 
i  tibereinander  schützt  am  besten  die  einzelnen 
1  Theile.  Schnelle  Abwechselung  heifser  Stuben  mit 
j  der  Kälte  und  dieser  mit  jenen,  ja  selbst  die  Ein¬ 
wirkung  des  Feuers  auf  offenem  Felde  wird  leicht 
schädlich.  In  der  Kälte  selbst  mufs  alles  vermie¬ 
den  werden,  was  müde  oder  schläfrig  macht,  Ruhe 
wird  daher  eben  so  leicht  gefährlich  als  übermä- 
fsige  starke  Erschöpfung  zur  Folge  habende  Bewe¬ 
gung,  Eine  ununterbrochene  aber  mäfsige  Bewe¬ 
gung  ist  am  zweckmäfsigsten.  Einer  Neigung  zum 
Schlummer  darf  niemals  nachgegeben  werden,  und 
da  sie  oft  unwiderstehlich  ist,  so  wird  es  Pflicht 
der  Umgebenden,  einen  solchen  Menschen  selbst 
gew^altsam  zu  Körperbewegungen  zu  bringen. 

Bei  dem  Transport  und  der  Entkleidung  wirk¬ 
lich  Erfrorener  mufs  die  gröfste  Sorgfalt  beobachtet 
werden,  damit  bei  der  glasartigen  Sprödigkeit  der 
Theile  nicht  etwa  an  der  Nase,  den  Ohren,  Lippen, 
Fingern  und  Zehen,  den  Geschlechtstheilen  etwas 
I  abgebröckelt  wdrd.  Am  besten  transportirt  man 
I  sie  auf  einem  Schlitten  oder  auf  einer  Tragbahre 
!  und  auf  einer  Unterlage  Von  Schnee,  in  Ermange- 
'  lung  desselben  von  Fleu  oder  Stroh, 

Erwärmung  ist  hier  natürlich  das  vorzüg¬ 
lichste  Belebungsmittel.  Hat  man  dadurch  die  un¬ 
biegsame  Steifigkeit  der  festen  Theile  und  den 
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Mangel  an  Flüssigkeit  in  den  Saften  gehoben,  so 
wird,  da  hier  keine  organische  Verletzung  stattfin¬ 
det,  sich  wieder  Lebensbewegung  einsteilen,  wenn 
auch  nur  noch  die  mindeste  Spur  von  Reitzbarkeit 
in  dem  Herzen  und  in  den  grofsen  Gefäfsen  übrig 
ist.  Allein  alles  kommt  hier  darauf  an,  dafs  die 
Erwärmung  so  allmälig  als  möglich  geschieht* 
Wie  nöthig  dieses  ist,  sieht  man  ja  schon  an  ein¬ 
zelnen  erfrorenen  Theilen.  Erwärmt  man  sie 
plötzlich,  so  gerathen  sie  zuerst  in  den  Zustand 
der  heftigsten  Entzündung,  schwellen  unter  uner¬ 
träglichen  Schmerzen  auf,  werden  roth  und  blau 
und  gehen  darauf  sehr  schnell  in  kalten  Brand  über. 
Der  Grund  dieser  Erscheinungen  mag  wohl  zum 
Theil  in  der  durch  die  schnelle  Erwärmung  ver¬ 
ursachten  plötzlichen  Erschlaffung  und  Erweiterung 
der  vorher  durch  die  Kälte  verengerten  und  selbst 
gänzlich  verschlossenen  Gefäfse  liegen,  wodurch 
die  Säfte  zu  plötzlich  und  stark  in  den  erwärmten 
Theil  eindringen.  Jedoch  veranlafst  zugleich  auch 
wohl  ein  solcher  zu  rascher  Wechsel  der  Tempe¬ 
ratur  eine  eigene  chemisch -organische  Zersetzung 
der  Materie;  denn  auch  in  Eis  verwandelte  vege¬ 
tabilische  Substanzen,  z.  B.  Früchte,  gehen  nach 
rascher  Erwärmung  schnell  in  eine  fauligte  Gäh- 
rung  über,  können  aber,  werden  sie  allmälig  in 
kaltem  Wasser  aufgetauet,  dann  oft  noch  lange 
erhalten  werden.  Aus  diesen  Gründen  ist  ein  Er¬ 
frorener  gewifs  ohne  Rettung  verlohren,  wenn  er 
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sogleich  in  ein  erwärmtes  Zimmer  gebracht,  einem 
Feuer  genähert,  warm  bedeckt,  gerieben  oder  fo- 
mentirt  wird.  Er  mufs  vielmehr  in  ein  völlig  un¬ 
geheiztes,  Jedoch  auch  keinem  scharfen  Luftzuge 
ausgesetztes  Behäknifs  gebracht  werden,  wo  dann 
vor  allem  von  der  Anwendung  des  Schnees  et- 
I  was  zu  hoffen  ist.  Ihn  kann  man  nehmlich  in 
j  Vergleichung  der  Temperatur  des  Erfrorenen  für 

i  ' 

i  warm  betrachten,  und  durch  sein  allmäliges  Schmel- 
5  zen  wird  dem  Körper  am  besten  gradweise  Wärme  ^ 
I  mitget heilt.  Den  grofsen  Nutzen  desselben  zeigen 
(  die  mannigfaltigsten  Erfahrungen.  Wenn  der  ge- 
(  meine  Russe  an  auf  der  Strafse  ihm  Begegnenden 
\  weifse  blasse  Hautflecken  im  Gesicht  bemerkt,  so 
ä  reibt  er  diese  nicht  selten  ohne  weiteres  mit  in 
i  Eile  aufgegriffenem  Schnee  und  verhütet  dadurch 
51  das  völlige  Erfrieren.  Die  Wilden  in  Ganada  sol- 
s  len,  wenn  ihnen  Jemand  auf  der  Jagd  erfriert,  ihn 
d  in  den  Schnee  vergraben,  dann  über  ihn  eine  Hütte 
i  bauen  und  seine  Wiederbelebung  bis  an  den  an- 
ä  dem  Morgen  ruhig  abwarten  (M.  St  oll:  /.  c,  p.  59*)* 
li  Aehnliche  Beispiele,  wo  man  Erfrorene,  die  man 
^  für  unwiederbringlich  verlohren  hielt,  in  den  Schnee 
^  vergrub,  sie  aber  in  diesem  wieder  erwachten, 

1  ereigneten  sich  auch  bei  uns  (Krünitz:  /.  c. 
,p.  269.). 

I  'Ein  Schneebette  ist  daher  das  wichtigste 
Lij  BeJebungsmittel,  Man  legt  zu  diesem  Endzweck 
!»j  den  entkleideten  Erfrorenen  auf  zwei  Hände  hohen 
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Schnee,  bedeckt  auch  seine  ganze  Oberfläche,  mit 
Ausnahme  des  Mundes  und  der  Nase,  mit  diesem, 
drückt  ihn  etwas  fest  an,  ersetzt  von  Zeit  zu  Zeit 
den  schmelzenden  mit  frischem  und  wartet  nun 
ruhig  das  Beweglichwerden  der  Glieder  und  einen 
höheren,  wenn  auch  nur  durch  den  Thermomöter 
bemerklichen  Wärmegrad  ab.  Sollte  kein  Schnee 
zu  haben  seyn,  so  taucht  man  Bettücher  oder  ir¬ 
gend  ein  anderes  leinenes  oder  wollenes  Geräth, 
wie  man  es  gerade  bei  der  Hand  hat,  in  eiskaltes, 
wo  mögUch  noch  mit  zerstofsenem  Eise  vermisch¬ 
tes  Wasser,  wickelt  den  Erfrorenen  in  diese  ein, 
und  erneuert  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  so  wie  sie  wär¬ 
mer  werden.  Auch  kann  man  allenfalls,  wenn 
keine  Tücher  zu  haben  sind,  den  blofsen  Körper 
in  einen  Trog  legen  und  ihn  dergestalt  mit  Eis- 
wasser  übergiefsen,  dafs  davon  nichts  in  Mund 
und  Nase'  dringt  und  die  Stücken  Eis  nicht  schwer 
auffallen  oder  einzelne  Theile  drücken.  Ein  hier 
wohl  vorgeschlagenes  kaltes  Bad  ist  wegen  der  völ¬ 
ligen  Steifigkeit  des  Körpers  nicht  gut  anwendbar. 

Stellt  sich  nun  unter  diesem  Verfahren  die 
Beweglichkeit  der  Glieder,  her,  welches  im  Schiiee- 
bade  ohngefähr  nach  einer  Stunde,  im  kalten  Eis¬ 
wasser  dann  der  Fall  sejn  wird,  wenn  eine  Eis¬ 
rinde,  die  sich  rund  um  den  Körper  angelegt  hat, 
zu  schmelzen  anfängt,  so  trocknet  man  jetzt  die¬ 
sen  sanft  und  sorgfältig  mit  durchaus  nicht  erwärm¬ 
ten  Tüchern  ab  und  bringt  ihn  in  einem  ungeheiz- 


I  ten  Zimmer  in  ein  unerwärmtes  Federbette,  in 
dem  man-  ihn  nun  mit  allrnälig  zu  erwärmendem 
Flanell  zu  reiben  anfängt.  Stellt  sich  das  Athemho- 
len  noch  immer  nicht  wieder  ein,  so  wird  jetzt 
auch  das  Lufteinblasen  nach  den  allgemeinen  Re¬ 
geln,  nothig;  indessen  mogte  hier  die  Anwendung 
eines  Blasebalges  vor  dem  Lufteinblasen  von  Mund 
zu  Mund  den  Vorzug  verdienen,  weil  dadurch  die 
Lungen  nicht  mit  leicht  nachtheilig  werdender  war¬ 
mer  Luft  angefüllt  werden.  Bei  einem  nicht  völ¬ 
lig  erfrorenen  Menschen,  der  noch  athmet,  wenn 
I  man  ihn  findet,  ist  freilich  dieses  Lufteinblasen 
I  nicht  nothig.  Aber  mit  der  Erwärmung  mufs  man 
I  bei  ihm  eben  so  sorgfältig  verfahren,  namentlich  das 

i  Schneebette  und  Eisbad  nicht  vernachlässigen. 

j  • 

Sonst  läuft  man  Gefahr ,  dafs  die  äufseren  Theile, 

besonders  die  Extremitäten,  sich  heftig  entzünden 

und  in  eine  brandige  Eiterung  übergehen. 

Die  Erwärmung  des  Zimmers,  des  Bettes  und 
der  Werkzeuge  womit  man  reibt,  findet  immer  erst 
spät,  mäfsig  und  allmälig  statt.  Mit  ihnen  zugleich 

i|kann  man  dann  auch  einen  Versuch  mit  dem  Tropf¬ 
bade  auf  die  Herzgrube  machen,  erweichende  an¬ 
fangs  kalte  Klystiere  blos  aus  Wasser  und  Oel  ge¬ 
ben,  die  Füfse  in  milchwarmes  W^asser  setzen,  den 
Schlund  mit  einem  Federbarte  reitzen,  Salmiakgeist, 
Meerrettig  auf  die  Zunge  fallen  lassen,  kalte  Um¬ 
schläge  von  Weinessig  auf  die  Herzgrube  machen, 
«die  verschiedenen  Riechmittel  vor  die  Nase  brin- 
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gen.  üeberhaupt  tritt  Jetzt  die  nehmliche  Behand¬ 
lung  wie  bei  Ertrunkenen  ein,  nur  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dafs  man  weit  geringere  Wärmegrade 
anwendet. 

Zuweilen  sind  die  Kinnladen  fest  verschlossen. 
Man  sucht  diese  zu  Ahfang  durch  Reiben  mit 
Schnee  oder  gepülvertem  Eise,  späterhin  durch 
Einreibungen  von  kaltem  Branntwein,  KampherspU 
ritus,  Petroleum  zu  öffnen. 

Ist  das  Vermögen  zu  Schlingen  wiederherge¬ 
stellt,  so  flöfse  man  einen  mäfsig  marmen  Melissen- 
^  Fliederthee  mit  Zucker  ein,  lege  auch  wohl  auf  die 
völlig  aufgethaueten  Glieder  mit  warmen  Wein 
benetzte  Tücher.  Nun  stellt  sich  gemeiniglich  auch 
ein  grofser  Orgasmus  im  Zirkulationssystem  und 
selbst  wohl  ein  sehr  starkes  Fieber  ein,  welches 
bei  starken  plethorischen  Individuen  zuweilen  Blut¬ 
ausleerungen,  ist  es  mit  Sinnlosigkeit,  aufgetriebenem 
Gesicht  und  angeschwollenen  Venen  am  Halse  ver¬ 
bunden,  selbst  eine  Eröffnung  der  Drosselader, 

* 

aufserdem  den  Gebrauch  des  Salpeters  mit  Kam- 
pher  und  kühlender  Getränke  erfordert.  Zeigt  sich 
dagegen  grofse  Schwäche  der  Lebenskraft,  so  die¬ 
nen  die  verschiedenen  Analeptica  wie  bei  Ertrun¬ 
kenen. 

Nach  der  Wiederbelebung  bleiben  zuweilen 
noch  einzelne  Theile  hart,  unbeweglich  und  ohne 
Empfindung.  Diese  müssen  dann  so  lange  anhal¬ 
tend  mit  Schnee,  Eis  oder  kaltem  Wasser  bedeckt 
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und  gerieben  werden,  bis  auch  in  ihnen  Beweglich-» 
keit  und  Erupfindlichkeit  ‘wiederkehi’en.  Dann 
:  reibt  man  sie  mit  Kampherspiritus  oder  Bräunt- 
3  wein,  der  mit  kaltem  Wasser  verdünnt  ist,  und 
erwärmt  sie  nur  mit  der  grölsten  Vorsicht^  Dem- 
ohngeachtet  entzünden  sie  sich  -  doch  häufig  und 
gehen,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  indem  mehrere 
Brandblasen  auf  ihnen  entstehen,  in  Brand  über. 
Man  behandelt  diesen  nach  den  Regeln  der  Chi¬ 
rurgie,  kann  aber  doch  nicht  immer  den  Verlust 
I  einzelner  Theile,  der  Finger^  Zehen,  Flase,  Ohren 
j  verhüten. 

i  "  - 

I  Vom  Blitze  GetrofFehe« 

Die  Erscheinungen  ^  welche  man  an  Einem 
vom  Blitze  Getroffenen  wahrnimmt,  sind  sich  nicht 
immer  gleich,  und  mögen  wähl  besonders  von  dem 
Orte,  den  der  Blitz  berührt  hat,  und  von  dem 
Grade  seiner  Einwirkung  abhängen*  Häufig  be¬ 
merkt  man  an  mehreren  Stellen,  besonders  an  der 
Brust  und  an  den  Armen  rothe  Streifen ,  die  wohl 
schlangenförmig  aussehen,  einen  Zickzack  bilden, 
und  den  Figuren  gleichen,  wie  man  sie  auf  einem 
elektrischen  Pechkuchen  durch  Aufstreuen  von  Ko- 

•  I 

lophonium  hervorbringen  kann.  Man  findet  auch 
wohl  die  Haare  versengt,  Brandblasen  auf  der  Haut, 
diese  in  dem  Zustande,  als  wären  sie  von  einem 
glühenden  Eisen  nur  oberflächlich  berührt.  •  Aus 
den  Ohren  /liefst  zuweilen  Blut.  Es  zeigen  sich 


638 


/ 


^ofse  Sugillationett.  E)ie  inneren  Theile  zeigen 
nur  selten  Spuren  einer  organischen  Verletzung. 
So  war  an  dem  Leichnam  des  bei  seinen  Versu¬ 
chen  vom  Blitze  erschlagenen  Prof.  Richmann 
nicht  die  mindeste  Verletzung  anzutreffen.  (Les- 
ke’s  Ausz.  a.  d.  philosoph.  Transact.  B.  4.  p.  231.) 
Jedoch  fand  man  in  einigen  Fällen  die  Blutgefäfse 
im  Kopfe  bedeutend  ausgedehnt,  Blut  in  das  Ge¬ 
hirn?  ausgetreten,  das  Trommelfell  lofsgetreunt ,  Ja 

tf 

seihst  das  verlängerte  Mark  zerrissen,  und  die  Kno¬ 
chen' zerbrochen.  (G  harleton:  de  cerehro  et  ful~ 
mine\  in  Ha  II  er ’s  Biblioth.  chir,  Tom,  L  p,  35*.) 
Solche  Erscheinungen  kommen  wohl  nur  dann  vor, 
wenn  der  Erschlagene  sehr  fest  anliegende  Klei¬ 
dungsstücke  trug,  deswegen  der  Blitzstrahl  Wider¬ 
stand  fand  und  sich  in  mehrere  Zweige  theilte. 
Das  Herz  strotzt  wohl  von  vielem  Blute,  die  Lun¬ 
gen  sind  dagegen  blutleer  und  zusammengefallen. 
Die  Leichen  haben  noch  die  meiste  Aehnlichkeit 
mit>  denen  Erstickter,’  Wird  der  vom  Blitze  Ge¬ 
troffene  nicht  sogleich  völlig  getödtet,  oder  wenig¬ 
stens*  aller  Lebenszeichen  beraubt,  so  gerat hen  doch 
die  meisten  Muskeln,  zumal  die  des  Gesichtes  und 
der  Glieder,  in  den  Zustand  der  Schlaffheit  und 
Lähmung;  die  rothen  thränenden  Augen  stehen 
starr  in  ihren  Hohlen;  das  Gesicht  ist  roth  und 
aufgedunsen,  wobei  nicht  selten  Blut  aus  Mund 

und  Nase  läuft  *  Empfindung  und  Bewufstseyn 

♦ 

schwinden  fast  gänzlich*  das  Athemholen  wird  äu-^ 
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fserst  beschwerlich;  der  Aderschlag  hört  völlig  auf 
oder  wird  doch  wenigstens  sehr  klein  und  unre- 
gelniäfsig;  zuweilen  zeigen  sich  Zuckungen  in  den 
Muskeln  der  Augen,  des  Mundes,  des  Schlundes  • 
(Parkinson  i.  d»  Abhandlung,  ein.  med.  Gesells. 
z.  London  B.  2.  p.  3jo.)  Zuweilen  fand  man  die 
Erschlagenen  in  ihrem  äufseren  Ansehn  völlig  un- 
'  verändert,  höchstens  ihre  Haut  schwarz  gefärbt  und 
in  der  nehmlichen  Stellung,  die  sie  im  Augenblicke 
des  sie  treffenden  Strahles  hatten.  (B.  Frank:  /. 
c.  p.  2ög.)  Gelingt  die  Wiederherstellung,  so  bleibt 
gern  noch  lange  ein  Zittern,  ein  schmerzhaftes  Ge¬ 
fühl,  eine  Anschwellung,  Lähmung,  besonders  an 
den  untern  Extremitäten  zprück.  Auch  behalten 
solche  Genesene  gern  eine  grofse  Empfindlichkeit 
gegen  elektrische  Einflüsse  zurück,  werden  daher 
sehr  unangenehm  afficirt,  wenn  ein  Gewitter  am 
Himmel  steht.  Man  will  beobachtet  haben,  dafs 
die  Leichname  vom  Blitz  Erschlagener  ungewöhn¬ 
lich  rasch  in  Fäulnifs  übergehen,  lange  biegsam  und 
warm  bleiben.  (Wend:  in  Loder^s  Journ.  f.  Chi¬ 
rurgie.  ;B.  I.  p.  245.  Br  an  dis:  Versuche  über  die 
Lebenskraft  §.  3o.) 

W^enri  nach  einem  vorhergegaiigenen  Gewitter 
und  heftigen  Schlage  sich  die  aufgeführten  Erschei¬ 
nungen  am  Körper  ein.es  entseelt  Gefundenen  oder 
Beschädigungen  an  seinen  Kleidern,  an,  den  nahen 
Wänden,  Bäumen,  Mauern  linden,  man  etwa  in 
der  Nähe  oder  am  Körper  befindliches  .  Metall  ge- 
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schmolzen  antriffit  9  die  Kleider  ünd  Umgebun¬ 
gen  des  Verunglückten  einen  phosphorischen  oder 
schweflichten  Geruch  von  sich  geben;  so  kann 
man  aus  allem  diesen  mit  einiger  Sicherheit  schüe- 
fsen,  er  sey  vom  Blitze  getroffen. 

Auf  welche  Weise  erfolgt  der  Tod  vom  Blitze 
Getroffener?  Aus  dem  häufig  vorkommenden  starken 
Schwefelgeruch  hat  man  wohl  den  Schlufs  gezogen, 
es  finde  bei  ihnen  eine  Erstickung  in  einem  me- 
phytischen  Dunste  statt.  Höchstens  könnte  diese 
aber  nur  in  einem  verschlossenen  Raume,  gewifs 
niemals  in  freier  Luft  statt  finden.  Auch  durch 
organische  Verletzungen  erfolgt  der  Tod  wohl 
nicht,  da  diese  selbst  in  Fällen,  wo  alle  Wieder¬ 
belebungsversuche  fruchtlos  bleiben,  nicht  selten 
gänzlich  fehlen.  Namentlich  folgt  der  Blitzstrahl 
wohl  niemals  dem  Laufe  der  Nerven,  und  tödtet 
nicht  durch  Zerstöhrung  ihrer  Organisation.  Wäre 
dieses  der  Fall,  so  würde  wohl  die  Wiederbelebung 
niemals  gelingen*  Wahrscheinlich  führt  daher  die 
elektrische  Materie,  und  was  gleich  ist,  der  Blitz¬ 
strahl  nur  durch  den  höchsten  Grad  der  üeber- 
reitzung,  daher  völlige  Aufzehrung  der  Reizbarkeit 
der  Muskel-  und  Nervenfaser  den  Tod  herbei, 
bringt  auch  vielleicht  äufserst  rasch  eine  solche 
veränderte  Mischung  des  Blutes  hervor,  dafs  dabei 
das  Athemholen  und  der  Kreislauf  nicht  fortdauem 
können.  Es  ist  höchster  Grad  der  Brownischen 

f 

indirecten  Schwäche.  In  der  That  haben  es  Ver¬ 
suche 


suche  an  Tbieren,  bei  denen  man,  wenn  man  sie 
durch  einen  elektrischen  Schlag  tbdtete,  auch  nicht 
die  mindeste  Spur  von  Reitzbarkeit  in  der  Mus¬ 
kelfaser  antraf,  hinlänglich  erwiesen,  dafs  die  elek¬ 
trische  Materie  durch  ihren  heftigen  Reitz  auf  die 
Kerven-  und  Muskelfaser  das  Leben  aufhebt.  Be¬ 
sonders  scheinen  durch  sie  Gehirn  und  Rücken¬ 
mark  in  ihrem  Innersten  paraljsirt  zu  werden. 
Deswegen  sind  es  lauter  INervenzufälle,  die  man 
an  vom  Blitze  Getroffenen  wahrnimmt.  Deswegen 
bleiben,  wenn  auch  das  Leben  erholten  wird,  so 
häufig  Lähmungen  einzelner  Theile,  vorzüglich  der 
Extremitäten ,  Melancholie  oder  Manie  zurück. 

1  Deswegen  erfolgt  der  Tod  auch  mit  so  aufser- 
!  ordentlicher  Schnelligkeit,  ist  daher  dem /der  Er- 
I  frornen  gerade  entgege|igesetzt,c  wQ  die  Lebensthä- 
i  tigkeit  nur  allmälig  zurückgedrängt  wird.  Einigen 
!  Antheil  an  dem  Tode  mag  indessen  auch  wohl  die 
I  heftige  mechanische  Erschütterung  haben. 

Die  Prognose  bei  vom  Blitze  Getroffenen 
t  ist  ungünstig.  Wohl  unter  allen  Scheintodten  wer- 
\  den  sie  am  seltensten  wiederbelebt.  Aus  dem  hier 
i|  unmittelbar  und  in  seinem  Innersten  ergriffenen 
i,  Gehirn  und  Nervensystem  ist  dieses  auch  leicht 
?  begreiflich.  Nur  wenn  Bewufstseyn,  Respiration 
({und  Aderschlag  noch  nicht  gänzlich  aufgehoben 
isind,  darf  man  Wiederherstellung  hoffen.  In  selte¬ 
nen  Fällen  beobachtete  man,  dafs  eine  nicht  allzu- 
(j heftige  Einwirkung  des  Blitzes,  so  gut  wie  die  Elek- 
!  VlIL  Ss 
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tricitäti  und  der/ Galvanismus,  langwierige  Uebel 
heilte  (Gartheuser:  Diss,  de  singularibus  qüibus^ 
dam  morhorum  curationibus»  Francof,  ijqq,  p*  17,) 
Die  ‘Gefahr  hängt  übrigens  wohl  vorzüglich  von 
der  Richtung  ab,  in  welcher  der  Blitz  trilFc,  Be¬ 
rührt  er  im  Stehen  oder  Sitzen  den  KoJ)f  zuerst, 
so  ist  sie  am  gröfsten,  geringer,  wenn  er  im  Lie¬ 
gen  Und  von  der  Seite  ein  wirkt.  In  Häusern  wer¬ 
den  die  Menschen  häufig  vom  Blitzstrahle  nur  be¬ 
täubt,  im  Freien  gemeiniglich  getödtet;  wahrschein¬ 
lich  weil  in  ersteren  der  Strahl  mehrere  Leiter  fin¬ 
det,  und  von  diesen  nur  etwa  seitwärts  auf  Men¬ 
schen  abspringt» 

Die  Prophylaxis  gegen  den  Blitzstrahl  ge¬ 
währen  auf  Gebäuden  Und  Schilfen  gut  eingerichtete 
Blitzableiter,  bei  Hütten  auf  dem  Lande  nahe  an 
diese  gepflanzte“  mit  ihren  Gipfeln  weit  über  die 
Schornsteine  ragende  Bäuthe.  (v.  Felbiger  :  Kunst 
Thürme  Und  andere  Gebäude  vor  den  schädlichen 
Wirkungen  des  Blitzes  durch  Ableiter  zu  bewah¬ 
ren  etc.  Berl.  1777*  Ji  F»  H.  Reim  ariis:  ausführl.  | 
Vorschriften  zur  Blitzableitung  etc.  Hamb.  1794.)  ' 
Aufserdem  vermeide  man,  wenn  ein  Gewitter  am 
Himmel  steht,  die  Nähe  aller  Gegenstände,  dies 
Leiter  der  Elektricität  sind.  Im  Freien  suche  manii 
daher  nicht  Schütz  unter  hohen  Gegenständen,  na¬ 
mentlich  nicht  unter  Bäumen,  bleibe  selbst  von:; 
solchen  möglichst  w^eit,  wenigstens  0  bis  ?o  Schritte: 
entfernt.  Das  Reisen  zu  Pferde  und  in  einem  Wa— 
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gen  ist  gefährlich;  kann  es  nicht  vermieden  wer¬ 
den,  so  sitze  man  im  Wagen  wenigstens  frei,  ohne 
sich  anzulehnen,  und  reite  langsam.  Wird  man 
im  Freien  von  einem  Gewitter  überrascht,  so  setze 
man  sich  wo  möglich  in  einem  Hohlwege  nieder. 
Man  halte  sich  auch  von  Flüssen,  Teichen  und 
Seen  entfernt.  In  Häusern  suche  man  ein  hohes, 
geräumiges  Zimmer  auf,  halte  sich  in  diesem  vorn 
Schornstein,  Ofen,  den  Wänden,  Kronleuchtern, 
Spiegeln,  Klockenzügen,  herabhängenden  Metallstan¬ 
gen,  besonders  aber  von  solchen  Orten  entfernt, 
die  schon  einmal  vom  Blitze  getroffen  wurden. 
Man  vermeide  Zugluft  durch  Oeffnen  der  Thüren 
und  Fenster,  und  lege  an  sich  habendes  Mötalf  ab. 
Man  schlafe  niemals  in  einem  Gardienenbette  mit 
eisernen  Stangen.  In  Kirchen  halte  man  sich  von 
der  Orgel,  dem  Thurme,  eisernen  Gittern,  Stäben 
und  anderem  metallenen  Geräthe  entfernt.  '  Auf 
der  Strafse  bleibe  man  mitten  in  dieser,  nähere 
sich  nicht  den  Häusern,  besonders  nicht  den  me¬ 
tallenen  Dachrinnen  an  ihnen.  Zur  völligen  Siche¬ 
rung  hat  man  auch  tragbare  Blitzableiter,  mit  Pech 
I  überzogene  Flütten,  Betten  mit  blauseidenen  Vor¬ 
hängen,  die  auf  gläsernen  Füfsen  ruhen,  Stuben, 
deren  Fufsboden  mit  Pech  überzogen,  und  aus  de¬ 
nen  alles  Wasser  und  Metall  entfernt  ist,  vorge¬ 
schlagen;  diese  freilich  "Wohl  vollkommene  Sicher¬ 
heit  gewährenden,  aber  weitläuftigen  und  kostbaren 
Vorrichtungen,  mögen  den  Reichen  und  Furchtsa- 
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men  überlassen  bleiben.  (Lichtenberg:  Verhal¬ 
tungsregeln  bei  nahen  Gewittern.  Gotha  1778.) 

Die  Behandlung  eines  vom  Blitze.  Getroffe¬ 
nen  hat  im  allgemeinen  den  Zweck,  die  unter¬ 
drückte  Reitzbarkeit  der  Nerven-  und  Muskelfaser 
wieder  zu  erwecken.  Befindet  sich  der  Getroffene 
an  einem  verschlossenen  Orte,  so  öffne  man  rasch 
Fenster  und  Thüren,  und  bringe  ihn  an  die  freie* 
Luft  oder  an  einen  kühlen  Ort.  Dadurch  entzieht 
man  ihn  dem  schv/edichten  Dunste,  womit  gemei-» 
niglich  der  Raum  angefüllt  ist.  Sollte  dieser  so 
stark  seyn,  dafs  man  beim  Annähern  des  Verun-- 
glückten  Erstickung  zu  befürchten  hätte,  so  kanni 
man  sich  durch  ein  vor  Mund  und  Nase  gehalte-- 
nes,  mit  Salmiakspiritus,  im  Nothfalle  auch  nur'^ 
mit  Essig  befeuchtetes  Tuch  schützen.  Dann  über— 
giefse  man  ihn  sogleich  mit  vielem  kalten  Wasser,, 
sprützt  dieses  besonders  mit  einiger  Kraft  in  dasui 
Gesicht  und  in  die  Herzgrube ;  reibe  ,  den  ganzen: 
Körper  mit  kaltem  Wasser,  wozu  man  auch  allen-M 
falls  eine  Auflösung  des  Küchensalzes  anwenden: 

I  y 

kann;  mache  kalte  Umschläge  um  den  Kopf;  bür-»» 
ste  die  ganze  Oberfläche,  besonders  die  Arme  und; 
Schenkel  nach  dem  Laufe  der  Pulsadern  abwärts,, 
die  Fufssohlen  und  innere  Fläche  der  Hand  mit 
steifen,  in  kaltes  Wasser  getauchten  Bürsten;  wen¬ 
de  die  verschiedenen  Riechmittel  an;  reitze  auchij 
allenfalls  die  Geschmacksnerven  auf  die  angegebenes 
.Weise,  lasse  namentlich  einige  Tropfen  Salmiakgeist 
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auf  die  Zunge  fallen;  reibe  mit  diesem  die  Schlä¬ 
fen  und  die  Stelle  hinter  den  Ohren ;  bringe  reitzende 
Kijstiere  bei;  versäume  besonders  nicht,  nach  ge¬ 
gebenen  Regeln  Luft  in  die  Lungen)  einzublasen. 
Ueberhaupt  kann  und  mufs  mau  bei  vom  Blitze 
GetrolFenen  thätiger  seyn,  und  cdie  verschiedenen 
Erweckungsmittel  rascher  auf  einander  folgen-  las¬ 
sen,  als  bei  den  andern  Arten  des  Scheintodes.  Zu¬ 
letzt  mache  man  selbst  einen  Versuch  mit  den  Ta- 
backsrauchkljstieren,  mit  den  verschiedenen  Schmer¬ 
zen  erregenden  Erweckungsmitteln.  Dabei  müssen 
alle  diese  verschiedenen  Erweckungsmittel  in  einer 
etwas  hohen  Kopflage  angewendet  werden. 

Zuweilen  findet  man  bei  vom  Blitze  Getroffe¬ 
nen,  die  nur  völlig  bewufstlos  sind,  bei  denen  aber 
das  Herz  noch  schlägt,  ein  aufgetriebenes,  dunkel- 
rothes,  braunes  Gesicht,  Diesen  öffne  man,  be¬ 
sonders  wenn  sie  von  robuster  Leibesbeschaffen- 
heit  sind,  ohne  Bedenken  eine  Ader  am  Arm,  und 
selbst  am  Halse ,  oder  setze  ihnen  wenigstens 
Schröpfköpfe  hinter  die  Ohren,  Blutigel  an  den 
Hals.  Die  Blutausleerung  ist  hier  höchst  nöthig, 
um  das  gehörige  Gleichgewicht  in  der  Zirkulation 
wieder  herzustellen,  mit  Blut  überladene  edleTheile 
Von  diesem  zu  befreien.  Die  andern  stark  reitzen- 
den  Mittel,  namentlich  die  Reibungen,  können  hier 
selbst,  wenn  ihnen  nicht  eine  Blutausleerung  vor¬ 
angeht,  sehr  leicht  schädlich  werden.  Wenn  frei¬ 
lich  schon  alle  Pulsation  des  Herzens  und  der  Ar- 
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terien  auFgehört  hat,  das  Angeskht  mehr  bjekh 

und  eingefallen  als  roth  und  aufgedunsen  aussieht, 

so  .ist, r  dann  an  -keine  Blutausleerung  _  mehr  zu 
denken,  .  >  r  ,  . 

Das  -Erdbad  will  man  mit  besonderem  Nut¬ 
zen  bei  .vom  Blitze  Getroffenen  angewendet,  und 
durch  dasselbe  oft  ganz  allein  die  Wiederbelebung 
•  ^ bewirkt,  haben,  (Struve:  Versuche  üb.  die  Kunst 
Scheintodte-izu  beleben  p.  ,,o.  Poppe:  4  c.  p. 

490.)  Man  soll  nehmlich  6' bis  8  Schritte  von  det 
.Stelle  entfernt,  wo  der  Verunglückte  vom  Blitze 
getroffen  wurde,  eine  länglichte  Grube  graben,  in 
diese  den  völlig  Entkleideten  mit  erhöhetem  Kopfe 
legen,  ihn  .dann  mit  Ausnahme  des  Gesichtes  ganz 
mit  frischer  Erde  bedecken,  durch  ein  in  den 
Mund  zwischen  die  Zähne  gestecktes  Stüdi  Holz 
den  Mund  offen  erhalten,  und  ihn  so  mehrere 
Stunden,  bis  sich  Spuren  des  zurückkehrenden  Le¬ 
bens  zeigen,  liegen  lassen,  wobei  man  ihm  noch: 
von  Zeit  zu  .Zeit  Luft  einblasen,  und  das  Ange¬ 
sicht  .mit  Spirituosen  Dingen  besprengen  kann.; 
Man  könnte  auch  einen  Versuch  mit  dem  Belegen 
des  ganzen  Körpers  mit  frischen  Baumblättern  und 
tnit  dem  Einreiben  einer. Pomade  aus  der  oxyge- 
Pirten  Salzsäure  nach  Bernt  machen. 

'  '  Von  der  Elektricität  und  dem  Galvanis- 
heint  hier  um  so  eher  etwas  zu  erwarten 
zu  seyn,  da  Thiere,  welHie,.  durch  einen  elektri¬ 
schen  Schlag  in  den  Zustand  des  Scheintodes  ver- 


setzt  wurden,  zuweilen  durch  einen  zweiten  Schlag 
wieder  zu  sich  kamen  ,  (St  oll:  /.  c* -p.  63),^^auGk 
wohl  durch  einen  heftigen  Dpnnerschlag  leblos  hin¬ 
gesunkene  Menschen  durch  einen  folgendehf  wie¬ 
der  erweckt  wurden.  (B  erlnt;  /.  c,  121,)  Auf 
die  Brust  und  die  Gegend  des  Herzens  lange wen¬ 
det,  werden  wohl  beide  am  .wirksamsten  seyn.  * 
Gelingt  die  Wiederbelebung,  'i  so  fühlen  i  sich 
die  Kranken  gemeiniglich  aufser ordentlich  schwach. 
Die  verschiedenen  Analeptica  finden  daher  hier 
ganz  vorzüglich  ihre  Anwendung.  Findet  man  die 
Kranken  schläfrig,  betäubt,  schwindlich,  reden  sie 
irre,  schöpfen  sie  sehr  beklommen  Atfiem,  saust  es 
ihnen  vor  den  Ohren  ,  so  mache  man  kalte  Um¬ 
schläge  mit  Wein  und  Kampherspiritus  auf  deh 
Kopf,  lege  Vesicatorien  in  deh  JN^acken,  bei  Brust¬ 
beklemmung  auf  die  Brust,  Sinapismen  auf  idie 
Waden  und  unter  die  Fufssohlen.  Zeigen  sich  ver-- 
brannte  Stellen,  so  behandle  man  diese  wie  andere 
Brandschäden,  besonders  durch  Auflegen  ivon  fri¬ 
schem  kaltem  Wasser.  Zurückbleibende  Lähmun¬ 
gen,  die  sich  selbst  oft  nach  einer  nur  sehr  vor¬ 
übergehenden  Betäubung  durch  einen  Blitzstrahl  ein¬ 
stellen  ,  erfordern  die  verschiedenen  spirituösen 
Einreibungen.  Auch  mögte  wohl  bei  ihnen  ganz 
besonders  etwas  vom  Galvanismus  und  der  Elek- 
tricität  zu  erwarten  seyn.  Gegen  zurückbleibende 
Brustschmerzen  bewies  sich  das  Opium  besonders 
nützlich.  (Tod 
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lüi  scliädliC|Iien  Luftar^^n,  Dünsten  tin  d .  Dä  jnpfen 
’  fl  !'  ü‘  l  >1  Er&tickte, 

■  J  i  \  .  ■ 

^  r  Dier  Erscheinungen,  >  welche  eintreteny-wenn 
schädliche  Gasarten, M Dünste  und  Dämpfe-  einen 
Menschen  < in. v^den  ^Zustand >  der  Ohnmachty  des 
Scheintodes  'versetzen,  fioder  wirklich  tddten,  sind 
jhvariinäcii  der  r^erschiedenheit  derselben,  beson¬ 
ders/ hadiden?.  sie  nur  allein  durch  Mangel  an 
SaderstdfF  oder  auch  zugleich  betäubend y  lähmend 
midi  selbst  ätzend  wirken,  ;  nichti  immer  ganz  die 
nehmlichen ,  bestehen  aber  doch  mehr  oder  weni¬ 
ger  -in  folgenden  Zufällen,  m.  Erfolgt  die  Einwir- 
kung-nur  schwach  und  allmälig,  so  entsteht  zuerst 
Betäubung,  Angst,  ein  spannendes!  Gefühl  im  -Kopfe, 
Schwindel,  .dumpfer  Kopfschmerz,  sehr  erschwertes 
Athemh ölen.  Flimmern,  vor  den  Augen,  wenn  der 
Kranke  im  Schlafe  liegt,  ängstliche,  schreckliafte 
Träume, ^unruhiges  Umherwerfen  dm  Bette,  so  dafs 
die  Scheinlei'che.  oft  aus  >  .diesem  herausgefallen 
gefunden  »wird, d  bis  dann  endlich  Bewufstlosig-» 
keit ,  ,  Krämpfe  und  wahrer  Scheintod  eintreten, 
Wirkeny  dagegenf:  die  schädlichen  Luftarten  plötz¬ 
lich  und  sehr  stark  ein,  so  treten  auf  der  Stelle  lief« 
bge.  Brustbeklemmung,  Zuckungen  und  Bewufstlo- 
sigkeit  ein.  Auch  das  äufsere  Ansehen  des  Verun¬ 
glückten  ist  nicht  immer  das  n  eh  mH  die.  .  Gern  ei-- 
niglich  zeigt  sich)grofse  Turgescenz  im  ganzen  ve¬ 
nösen  System,  daher  dunkelroth  und  schwarzbläu- 
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licht  aufgelaufen^s  Gesicht,  mit  bläulichtem  Blute 
überfüllte  Hautvenen,  zumal  am  Halse,  etwas,  ange¬ 
schwollene  Zunge,  blaue  Lippen,  an  mehreren  Thei- 
len  des  Körpers  Sugillationen  oder  blaue  Flecken. 
Seltener  findet  man  aber  auch  Collapsus  der  ve¬ 
nösen  Gefäfse,  ‘daher  allgemein  verbreitete  blasse 
Farbe,  eingefallenes  Gesicht,  Der  Leichnam  bleibt 
ungewöhnlich  lahge  biegsam  und  warm.  Die  Zer¬ 
gliederung  desselben  zeigt  am  häufigsten  mit  Blut 
•überfüllte  Gefäfse  der  weichen  Hirnhaut  und  der 
Sinus  im  Kopfe,  die  innere  Fläche  des  Magens  und 
der  Gedärme  mit  dunkelrothem  Scyeim  überzo¬ 
gen,  im  Herzbeutel  etwas  röthliehes  Wasser,  die 
Hohl  Venen,  den  rechten  Herz  Ventrikel,  die  Lungen¬ 
arterien,  die  Lungen  selbst  mit  Blut  überfüllt,  letz¬ 
tere  stark  ausgedehnt ,  die  Bronchien  mit  vielem 
Schaume  angefüllt,  überhaupt  Erscheinungen  ,  wie 
man  sie  bei  an  Lungenentzündungen  Verstorbenen 
findet.  Die  Lungenvenen,  der  linke  Herzventrikel, 
so  wie  der  Stamm  der  Aorta  sind  dagegen  von 
Blute  leer.  In  den  Gehirnventrikeln  findet  sich 
nicht  selten  viel  schaumigtes,  wohl  mit  Blut  gefärb¬ 
tes  Wasser.  Das  Blut  ist  gröfstentheils  flüssig,  wie 
schäumend,  und  wohl  in  das  Zellgewebe,  besonders 
am  Kopfe,  ausgetreten.  Die  Augen  bleiben  meh¬ 
rere  Tage  nach  dem  Tode  hervorragend  und  hell, 
selbst  heller  als  im  Leben.  Der  Kehldeckel  steht 
aufrecht,  daher  die  Stimmritze  weit  geöffnet  ist. 
(Portal:  Ohservations  sur  les  effecs  des  vapeurs 
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piephitiques,  Paris  1787.  Ders.  üb,  d,  Wirkung  d. 
mepbit.  Dämpfe  in  d..  Abbandl.  für  pract,  Ae.  B. 
7.  p.  72g.)i  Freilich  fand  ^man  in  manchen  »Fällen 
.  in  den  Leichnamen  andre  und  selbst  den  eben  an¬ 
gegebenen  gerade  entgegengesetzte  Erscheinungen. 
Hiervon  ist  wohl  der^Grund  in  der  Verschieden^ 
heit  der  Wirkung  zum  Athmen  untauglicher  Luftr 
arten  und  in  der'  nicht  immer  gleichen  Todesart, 
die  bald  durch'  Schlagdufs,  bald  durch  Erstickung, 
vielleicht  auch  zuweilen  durch  eine  rasche  ZerstÖh- 
rung  der  Reitzbarkeit  des  Herzens  und  der 'Nerven 
bedingt  wird, zu  suchen.  > 

In  der  Wirkungsart  der  verschiedenen  Gasar- 
ten  auf  3  den  menschlichen  Organismus  herrscht  noch 
viel  Dunkelheit,,  die  indessen  vielleicht  durch  ge¬ 
naue  und;  wiederholte  Versuche  an  Thieren  auf* 
zuklären  wäre.  Lange  war :  man  der  Meinung 
nur  die  Lungen  und  dadurch  die  Respiration  wer¬ 
den  durch  die  verschiedenen  schädlichen  Gasarten 
affizirt,  ^  und  der  Scheintod  oder  wahre  Tod  er- 
folge  allein,  weil  durch  den  in  ihnen  raangelnderi 
oder  wenigstens  zu  fest  gebundenen  Sauerstoff  das 
Venöse  Blut  nicht  hinlänglich  in  arterielles  verwan¬ 
delt  .werden  könne.  Dieses  ist  sicher  unrichtig 
nnd  die  meisten  zum  Athemholen  untauglichen 
Luft  arten  besitzen  sicher  aufser  dieser  negativen 
schädlichen  Einwirkung,  auch  noch  sehr  bestimmte 
positive  Nachtheile.  Sie  vermögen  nehmlich  auf  eine 
eigene  Art  und  auf  ähnliche  Wfeise  wie  die  narco- 
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tischen  Mittel  die  Nervenkraft  zü  paralysiren  und 
die  Reitzbarkeit  des  Herzens  und  arterielleu  Syr 
Sterns  aufzuheben,  welche  Einwirkung  nicht  allein 
durch  die  Lungen  und  die  Respiration,  sondern 
auch  durch  die  ganze  Haut  Oberfläche,  und  wohl 
ganz  besonder^  auch  durch  das  mit  dem  Gehirn 
in  so  genauer  und  unmittelbarer  Verbindung  ste¬ 
hende  Organ  des  "Geruches  vermittelt  wird.  Diese 
Behauptung  beweisen  sehpn  die  eintretenden  Er¬ 
scheinungen  an  solchen  Verunglückten,  die  denen 
einer  narcotischen  Vergiftung  so  ähnlich,  in  Ner¬ 
venzufällen  und  Paralysen  aller  Art,  bis  zum  deut¬ 
lichen  Nervenschläge  auch  wohl  in  einer  plötzlich 
aufgehobenen  Reitzbarkeit  des  Herzens  bestehen. 
Besonders  sprechen  aber  mehrere  Erfahrungen  und 
Versuche  dafür.  Thiere  staiben  geschwinder  in 
mephitischer  Luft,  als  unter  der  Luftpumpe  und 
im  luftleeren  Raume.  (Fothergill:  Winke  üb.  d. 
Rettungen  bei  plötzlich  gehemmter  Lebenskraft,  p. 
23.)  Die  mephitische  Luft  und  besonders  der*  Koh¬ 
lendunst  tödtete  Frösche,  die  doch  sonst  sehr  lange 
ohne  Luft  leben  können,  und  eben  so  auch  Schnek- 
ken,  Würmer  und  Blutigel  nach  einigen  Stunden. 
(Bass.  G  a  r  m  i  n  ati:  de  animalium  ex  mephitibus 
I  et  noxiis  halitibus  interitu  ejusque  causis.  Laude. 
Pomppja  1779-  P-  89O 

Folgende  Luftarten  und  Dünste  werden  am 

häufigsten  die  Veranlassung  dieser  Art  des  Schein- 

« 

todes.  ,  i*,  . 


f  ‘  i)  Dks  feohlen Säure  Gas* ‘  Es  erzeugt  sich 
in  grofser  Menge  durch  die  Gährung,  daher  durch 
dasselbe  die  Luft  in  Kellern ,  in  denen  Wein  oder 
Bier  gährt,  überhaupt  in  der  Nachbarschaft  grofser 
Gähruhgsbottiche  so  gefährlich  wird.  (P.  Frank: 
l,  c»  p;  130.  M.  P.  Orfila:  allgem.''  Toxicol.  B.  4* 
p.  86.)  Es  entwickelt  sich  aber  i  auch  aus  den  Oe- 
fen,  in  denen  Kälk  gebrannt  wird  (Fo derer  Medw^ 
legale  Tom,  IV,  p,  37^)»  und  die  Höhlen  einiger 
vulkanischer  Länder,  z.  B.  die  Grotta  del  cane  bei 
Neapel  erhalten*  durch  dasselbe  die  Eigenschaft, 
nicht  ohne  die  grÖfste  Gefahr  betreten  zu  i werden. 
Da  es  bedeutend  schwerer  ist,  als  die  atmosphäri¬ 
sche  Luft,  *  sich 'daher  immer  zu  Boden  setzt,  so 
findet  man  es  nicht  selten  in  unterirdischen  Be¬ 
hältnissen,  daher  beim  Graben  der  Brunnen,  Spren¬ 
gen  der  Keller,  beim  Miniren,  auf  dem  Boden  der 
Gruben  in  den  Bergwerken,  wo  es  Schwaden,  böse 
Wetter  genannt  wird  (A.  v.  Hu  mb  old:  von  un¬ 
terirdischen  Gasarten,  p.  rr.),  wenn  gleich  die 
schädlichen  Dünste  der  Bergwerke  bei  weitem  nicht 
immer,  wenigstens  nicht  allein,  aus  kohlensaurem 
Gas  bestehen.  Da  es  sehr  rasch,  Ja  fast  -  augenblick¬ 
lich  betäubt,  wenn  man  sich  seiner  Einwirkung  häu¬ 
fig  aussetzt,  zur  Entwickelung  von  Lungenkrankhei¬ 
ten  beiträgt,  schon  in  den  Zustand  des  Scheinto¬ 
des  versetzt,  wenn’ es  nur  den  fünften  Theil  der 
eingeathmeten  Luft  ausmacht,  und  fast  augenblick¬ 
lich  unter  Gefühl  von  Zusammenschnürung  in  der 
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Kehle  und  säuerlichem,  stechenden  Geschmack  im 
Munde  das  Bewufstseyn  aufhebt  (Henhbstädt 
bei  Oriila  A  c,  Th.  4*  P»  6h*  P*  Frank:  L  c.  p* 
i3o.),  so  mögte  es  wohl  nicht  allein  durch  Entzie¬ 
hung  des  Sauerstoffes  auch  mit  durch  einen  nach¬ 
theiligen  Nerveneindruck  wirken.  Auch  hat  es,  in 
gröfserer  Menge  in  die  Venen  in jizht,  als  das  Blut 
aufzulösen  vermag,  augenblicklichen  Schlagflufs  zue 
Folge  gehabt  (Nysten).  Man  will  selbst  beobach¬ 
tet  haben,  dafs  stark  mit  Kohlensäure  geschwänger¬ 
tes  Wasser  Schwindel  und  Verdunkelung  des  Ge¬ 
sichtes  bewirkte  (Fodere).  Das  Blut  wird  nach 
dem  dadurch  herbeigeführten  Tode  dunkler  ange¬ 
troffen,  als  bei  den  meisten  andern  Gasarten,  und 
die  Muskeln  behalten  ihre  Reitzbarkeit  ungewöhn¬ 
lich  lange. 

2.  Das  S t ickst offgas.  Durch  dieses  Gas 
erhalten  die  Kloake  zum  Theile  ihre  nachtheilige 
und  selbst  oft  tödliche  Einwirkung;  wie  es  sich 
dann  überhaupt  in  grofser  Menge  bei  dem  höch¬ 
sten  Grade  der  Fäulnifs  entwickelt.  Da  es  weit 
leichter  ist,  als  die  atmosphärische  Luft,  zugleich 
aber  einen  Hauptbestandtheil  derselben  ausmacht, 
so  wird  dadurch  an  verschlossenen  Orten,  wo  viele 
Menschen  zusammengedrängt  sind,  daher  in  Schau¬ 
spielhäusern,  Lazarethen,  Gefängnissen  u.  s.  w.  die 
Luft  in  den  oberen  Regionen  so  erstickend.  Durch 
dasselbe  erhält  auch  gröfstentheils  eine  nicht  gehö¬ 
rig  erneuerte  Luft^,  in  der  Thiere  oder  Menschen 
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athrrien,  dadurch  ihren  Sauerstoff  konsumiren,  und 
folglicih  nur  das  Azot  zürückfassen ,  ihre  nachthei¬ 
lige  und  zuletzt  tödliche  Wirkung.  Indessen  wirkt 
hier  auch  noch  das  kohlensaure  Gas  gleichzeitige 
welches  durch  den  Prozefs  der  Respiration  aus  den 
Lungen  ausgeschieden  wird.  Eben  so  wird  durch 
dasselbe  eine  Jede  atmosphärische  Luft  nachtheilig, 
in  der  irgend  etwas  den  SauerstofF  aufzehrt.  Darin 
ist  der  Grund  des  Nachtheiles  zu  suchen,  den  das 
Bewohnen  von  !Zijnmern  bringt,  die  mit  aus  Ter- 
penthin  und  andern  Gelen  bereitetem  Firnifs  über- 
strichen  sind,  welcher  den  Sauerstoff  in  grofser 
Menge  einsaugt.  (Klaproth  in  Knape’s  krit. 

'  Annalen  d.  Staatsarzneik.  f.  d.  neunzehn.  Jahrh.  B. 
i.  Th.  I.  p.  123.)  Noch  gröfseren  Nachtheil  brin¬ 
gen  aber  in  engen  Zimmern  eingeschlossenes  Obst 
ünd  andere  Vegetabilien ,  die  theils  Sauerstoff  an 
sich  ziehen,  theils  kohlensaures  Gas  aushauchen. 
Wirkt  das  Stickstoffgas  ganz  rein  ein,  so  versetzt 
es  freilich  nur  allein  durch  Mangel  an  Sauerstoff 
und  ohne  eine  Verletzung  der  Nervenfunktionen 
in  den  Zustand  des  Scheintodes.  Daher  kommen 
auch  darin  leblos  gewordene  Thiere  sehr  rasch  und 
ohne  weitere  Beschwerden  wieder  zu  sich  ,  wenn 
man  sie  früh  genug  an  die  freie  Luft  bringt.  Ver¬ 
fallen  aber  dadurch  Menschen  in  Asphyxie,  so 
liegt  dieser  doch  nicht  leicht  reine  Erstickung  zum 
Grunde,  weil  dann  dieses  Gas  gen) eäniglich  in  Ver¬ 
bindung  mit  kohlensaurem  Gase,  oder  der  geschwe- 
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feiten  Wassemoffluftj  ja  selbst  mit  den  Ausdün- 
stüngfen  des  flüchtigen  Ammoniums  einwirkt.  Na¬ 
mentlich  ist  dieses  in  Kloaken,  Düngergruben,  Grä¬ 
bern  und  Todtengrüften  der  Fall,  weswegen  die 
in  diesen  befindliche  Luft*  auch  einen  sehr  Übeln, 
stechenden  Geruch  zeigte  den  sie  nicht  haben  könn¬ 
te,  wenn  sie  allein  aus  dem  ganz  geruchlosen  Siick- 
^stöfFgaS'  bestände.  —  Noch  verdient  das  okydirte 
Stickgas  oder  Slickstoff-Oxydulgas  hier  ei¬ 
ner  Erwähnung.  Es  besteht  aus  einem  Theile 
Stickgas  und  fünf  Theilen  Sauerstoffgas,  entwickelt 
sich  in  grofser  Menge  aus  faulenden  animalischen 
Stöffenf-und  soll  auch  beim  ansteckenden  Typhus 
exhaliit  werden.  (Her  mb  st  ä  dt  in  dessen  Museum 
d.  Neust,  u.  Wissenswürdigst.  B.  lo.  1817.  p*  27.) 
Es  wirkt  •  zu  Anfang  in  einem  hohen  Grade  er¬ 
regend  f  bringt  Gefühl  von  '  Wohlbehagen  mit 
Wärme  in  der  Brust,  Heiterkeit  und  einen  Zustand 
des  Rausches  hervor,  die  aber  späterhin  in  üebel- 
befinden,  Hitze  in  der  Brust,  Schwindel,  Betäubung 
und  Ohnmacht  übergehen.  (Unzer:  de  aere  ni^ 
trico  oxydato,  KiL  r8ofl.  Devy:  phisical.  chem^ 
Unters,  üb.  d.  Athmen,  besond.  üb.  d.  Athmen  v. 
oxydirt.  Stickgas.  a.  d.'E,  v.  Nasse.  Lern.  i8i4‘) 
Man  darf  dieses  oxydirte  Stickgas  nicht  mit  der 
nur  in  Gasgestalt  verkommenden  salpetrigen 
Säure  verwechseln.  Durch  ihr  Eihathmen  wurde 

in  einem  Falle  der  Tod  erst  nach  mehreren  Stun- 

* 

den  und  einem  vorhergehenden"  vollkommenen 
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Wolilbeflxiden  unter  Erscheinungen  ’der  höchsten 
Zersetzung  der  thierischen  Materie  herbeigeführt* 
(De  sgranges  im  JDiction^  des  Sciences  med,  Tom^ 
2.  /?.  388 J  ^  ’ 

3,  Die  sich  während  des  .Verbrennens 
de, r  Kohle  entwiekelnden  Gasarten.  Wor¬ 
aus  sie  bestehen,  ist  noch  nicht  klar.  Kohlensaures 
Gas  enthalten  sie  nicht,  aber  wohl  Kohlenstoffoxyd- 
gas  und  etwas  Kohlenwasserstoffgas.  Durch  sie, 
daher  durch  Kohlendunst  in  verschlossenen  Räu¬ 
men,,  werden  wohl  die  Asphyxien  am  häufigsten 
hervorgebracht.  Die  Ausdünstungen  wirklich  ,  dam¬ 
pfender  Kohlen  sind  bei  weitem  nicht  so  gefährlich, 
als  wenn  sie  nur  glimmen  und  einen  feinen  unsicht- 
bar^en  Dunst  von  sich  geben.  Ersteres  kann  höch¬ 
stens  nur  > Tod  durch  Erstickung  herbeiführen.  Be¬ 
sonders  leicht  nachtheilig  ist  die  Ausdünstung  der 
sogenannten  Schmiedekolilen  und  der  Kohlen  aus 
Eichenholz,  durch  welche  letztem  nach  Erfahrung 

sich  die  meisten  Unglücksfälle  ereignet  haben.  Die 

\ 

Ausdünstungen  der  glühenden  Steinkohlen,  so  wie 
der  Qualm  nicht  völlig  ausgelöschter  Lichte  von 
Talg,  Wachs,  Oel,  Thran,  werden  zwar  auch  sehr 
leicht  schädlich,  da  sie  aber  zu  gleicher  Zeit  noch 
etwas  Brenzlichtes  enthalten,  durch  den  Geruch 
leichter  empfunden,  daher  man  sich  eher  vor  ih¬ 
nen  hüten  kann.  Der  Kohlendunst  wirkt  vor  al¬ 
len  andern  Gasarten  narcotisch  auf  das  Nervensy¬ 
stem  und  betäubt,'  wahrscheinlich  auch  nicht  allein 

auf 
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auf  die  Lungen,  sondern  auch  auf  die  ganze  übrige 
Hautoberfläche ^  daher  Frösche,  und  nach  Gar-*, 
minati’s  Versuchen  selbst  solche  Thiere,  denen 
man  den  Kopf  frei  läfst,  ziemlich  rasch  in  demsel¬ 
ben  sterben.  Lr  braucht  sich  deswegen  auch  gar 
nicht  in  so  sehr  grofser  Menge  mit  der  atmosphä-^ 
rischen  Luft  zu  vermis'chen,  um  in  einem  verschlos-^ 
senen  Raume  auf  ihm  ausgesetzte  Menschen  sehr 
nachtheilige  und  selbst  bedenkliche  Wirkungen,  zu 
äufsern.  Diese  unterscheiden  sich  auch  sehr  we** 
sentlich  von  denen  anderer  Asphyxien^  Verwir¬ 
rung  der,  Sinne,  unerträgliches  Sausen  ,vor  den 
Ohren,  grofse  Schwäche,  Schläfrigkeit,  zuweilen 
auch  eine  kaum  zu  besiegende  Neigung  in  dem  ge-* 
fährlichen  Dunste  zu  bleiben,  zeigen  sich  zuerst 
(Favr  e;  Instruction  sur  les  moyens  ä  employer 
pour  rappeller  ä  la  vie  les  personnes  aspJiyxieSi 
Brussel  igoG.  )*  Diese  Erscheinungen  gehen  dann 
aber  bald  in  sehr  erschwertes  Athemholen,  hefti- 
ges  Herzklopfen,,  völlige  Bewufstlosigkeit  und  tie-* 
fen  Scheintod  über. 

4*  Das  Wasserstoffgasi  Auch  dieses  ge¬ 
hört  zu  den  narcotisch  wirkenden  Gasarten.  Im 
ganz  reinen  Zustande  indessen,  wo  es  ohne  alle 
Farbe,  Geruch  und  Geschmack  erscheint,  ist  seine 
Wirkung  nicht  in  einem  hohen  Grade  nachtheilig*! 
Sein  Einathmen  erregt  selbst  zü  Anfang  das  Ge- 
müth,  macht  Gefühl  von  Wohlbehagen,  Neigung 
zu  vielem  Sprechen  und  Lachen,  bei  ungewöhnlich 
FIII.  T  t 
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heller  und  reiner  Stimme ,  Verschwinden  der 
Schmerzen  j  erhdhete  Thatigkeit  der  Sinnesorgane 
und  erst  späterhin  tritt  Betäubung  und  Schwindel 
ein.  Lbfst  es  aber  Sfchwefei  (geschwefeltes  Was- 
serstofFgas^  gasförmige  Hydrothionsäure) ,  Phos- 
phortheilchen  (Phösphorgas )  in  sich  auf,  und  in 
dieser  Mischung  lindet  man  es  gemeiniglich  in  den 
Schachten,  zumal  in  Steinkohlenbergwerken,  in 
manchen'  Brunnen,  in  Gewölben,  Kellern  und  an¬ 
dern  Orten,  die  lange  verschlössen  gewesen  sind, 
in  Kloaken,  wo  es  wohl  aber  noch  mit  Stickstoff¬ 
gas  und  Schwefelammonium  verbunden  ist,  beson¬ 
ders  aber,  wenn  angehäufte  vegetabilische  und  ani¬ 
malische  Stoffe  in  eine  faiiligte  Gährung  übergehen ; 
so  wird  es  sehr  und  eigenthümlich  stinkend  und 
wirkt  nunj  selbst  wenn  es  nur  in  geringer  Menge 
der  atmosphärischen  Luft  beigemischt  wird,  als  ein 
äufserst  heftiges  narcotisches  Gift.  Wenn  nicht  die 
grofse  Menge  dieser  schädlichen  Gasarten  augen¬ 
blicklichen  Tod  herbeiführt,  so  zeigen  sich  zuerst 
grofse  Mattigkeit  und  Muskelschwäche,  vermin¬ 
derte  Schläge  des  Herzens  und  der  Arterien,  eine 
Wach^farbe  der  Haut  unter  starkem  Schwitzen , 
Empfindung  von  Kälte  in  den  Ohren,  Verlust  des 
Augenglanzes.  Bald  darauf  folgen  heftige  Zusam- 
menziehungen  in  den  Muskeln  des  Unterleibes, 
Kolikschmerzen,  grofse  Bangigkeit,  heftiges  Geheul, 
konvulsivische  Bewegungen  aller  Art,  selbst  in  den 
p.e$pirationsorganen,  dem  Herzeh  und  ganzen  arte- 
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riellen  System,  endlieh j. Ohnmächten  und  sehr  ra¬ 
scher  Tod.  Die  übrigens  , sich  ni^cht  immer  gleichen 
und  mannigfaltig  unterj^^,  einander  wechselnden 
Zufälle  mögen  wohl  besonders  durch  die  Verschie¬ 
denheit  der  .Körperkonstitution  bedingt  werden. 
Da  Thiere,  die  man  bis  an  den  Hals  in  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  steckt,  sie  sonst  aber  reine  Luft  ath- 
men  iäfst ,  dennoch  bald  sterben,  dasselbe  auch  in 
die  HNalsadern,  die  Brusthöle, ^selbst  in  das  Zellge¬ 
webe  unter  die  Haut  und  in. den  Magen  gespritzt, 
Betäubung,  Asphyxie  und  selbst  den  Tod  zur  Folge 
hat,  so  wirkt  es  wohl  ebenfalls  nicht  allein  auf 
die  Werkzeuge  des  Athemholens  (Ghaussier  im 
Journal  de  med,  par  Sedilot  1Ö02.  Octob.  p.  ig, 
Nysten:  /.  c.  p.  126.  Orfila:  L  c,  B.  4.  p.  iiö-). 
In  d  en  Leichnamen  findet  man  das  Blut  schwär¬ 
zer  und  dicker  als  bei  andern  Erstickten,  die  wei¬ 
chen  Theile  sehr  mürbe  und  leicht  zerreifsbar, 
stinkend  und  überhaupt  zur  Fäulnifs  sehr  geneigt. 
Aufser  der  betäubenden  ^  Eigenschaft  wirkt  daher 
das  Schwefelwasserstoffgas  auch  noch  in  einem  ho¬ 
hen  Grade  desoxydirend,  die  Irritabilität  der  Mus¬ 
kelfaser  vermindernd  und  septisch.  Wenn  in  dem¬ 
selben  Verunglückte  wieder  hergestellt  werden,  so 
bedarf  es  langer  Zeit,  ehe  sie  ihre  wollige  Gesund¬ 
heit  wieder  erlangen, 

5.  Stark  riechende  Ausdünstungen. 
Besonders  besitzen  die  Ausdünstungen j der  meisten 
wohlriechenden  und  stinkenden  Pflanzen,  vorzüg- 
*  T  t  2 
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lieh  aber  der  ^  narcotischen  Gewächse,  daher  des 

* 

Opiums,  Bilsenkrautes,  -Stechapfels  Sommerlol¬ 
ches,  eine  betäubende  Krafti  Wenn 'auch  die  in- 
■weiter  Ferne  durch  seine  Ausdünstungen  betäubende 
und  selbst  tödtende  Kraft  des  Giftbaumes  auf  Java 
(Upas  antiar  oder  tieute )  eine  Fabel  seyn  mogte 
(Hamb.  Magazin  f.  ausl.  Litten  d.  gesammt.  Heiik. 
B.  i.  St.  2  u.  3*)..  so  giebt  es  doch  mehrere  Bäume 
und  Gewächse,  unter  denen  man,  besonders  zur 
Blüthezeit,  nicht  ohne  Gefahr  ruhen  und  schlafen 
darf.  Eben  so  kann  es  bedenkliche  Folgen  haben, 
wenn  man  auf  frisch  getrocknetem  Heu  und  in  der 
INähe  blühender  Hanffelder  ausruhet  und  sich  beson¬ 
ders  zu  schlafen  erlaubt.  Auf  Schiffen,  die  mit  Safran 
oder  Thee  beladen  sind,  wird  das  SchifPsvolk,  wel¬ 
ches  in  der  Nähe  dieser  Dinge  schläft,  zuweilen 
von  einer  gefährlichen  Betäubung  ergriffen.  Beson¬ 
ders  leicht  werden  aber  die  Ausdünstungen  lieb¬ 
licher  Blumen,  der  Nelken,  Tuberosen,  Maiblu¬ 
men,  Veilchen,  der  Bohnenblüthe,  Lilien  i7.  s.  w. 
wenn  man  sie  in  verschlossenen  Zimmern  zur 
Nachtzeit  und  im  Schlafe  einathmet,  zu  Anfällen 
von  Schwindel,  Betäubung,  und  selbst  wohl  wirk¬ 
lichem  Tode  Veranlassung  (Triller:  Diss.  de  morte 
suhita  ex  nimio  violarum  odore  orta.  TV^ittenh, 
1762.).  Eine  vorzüglich  grofse  Empfänglichkeit 
für  die  nachtheiligen  Einwirkungen  dieser  Wohl¬ 
gerüche  findet  sich  allerdings  bei  Hysterischen  und 

Hypochondrischen* 
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6.  Mineralische  Dünste.  Dahin  gehö¬ 
ren  die  Ausdünstungen  des  brennenden  Schwefels 
und  Phosphorus,  die  Dämpfe  der  Salz-,  Salpeter - 
und  Schwefelsäure,  das  Ammoniacgas,  das  oxydirt- 
salzsaure  Gas  (Ghloringas),  das  salzsaure  Gas  (Hy- 
drothionsaures  Gas),  welche  sauren  und '  alkali¬ 
schen  Dünste  ,nur  durch  ihren  starken  Reitz  nach¬ 
theilig  werden  und  sehr  koncentrirt,  selbst  che¬ 
misch  die  Respirations Organe  zu  affiziren  vermö¬ 
gen,  daher  sie  auch,  nur  in  geringer  Menge  in 
der  atmosphärischen  Luft  verbreitet,  allein  einen 
starken  Reitzhusten  erregen,  in  gröfserer  Menge 
dieser  beigemischt,  zuweilen  eine  Entzündung  der 
Schleimhäute  der  Bronchien  bewirken  (Fourcroy 
in  Recherches  de  Physiologie  et  de  Chimie,  ißii. 
p,  i440*  Dahin  gehören  ferner  die  metallischen 
Dämpfe  des  Quecksilbers  und  Arseniks,  welche 
zugleich  austrocknend  wirken  und  eine  wahre  To- 
xication  zur  Folge  haben;  der  Luft  beigemischte 
Theilchen  von  ätzendem  Kalk  u.  s,  w.  Ihnen 
werden  Menschen  unter  mannigfaltigen  Verhältnis¬ 
sen,  besonders  in  Bergwerken,  in  mehreren  Fabri¬ 
ken  und  bei  manchen  Beschäftigungen  ausgesetzt. 
Nicht  selten  treten  sie  auch  mit  den  genannten 
schädlichen  Gasarten  in  Verbindung  und  machen 
dann  die  Einwirkung  derselben  um  so  verderbli¬ 
cher,  wie  z.  B.  in  den  Schwaden  der  Bergwerke. 

Man  hat  wohl  versucht,  die  leicht  nachtheilig 
^werdenden  Dünste  und  Dämpfe  nach  ihrer  ver- 
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schiedenen  Einwirkung  auf  den  Organismus  in  be¬ 
täubende,  erstickende,  betäubend -erstickende  und 
lähmende  einzutlieilen.  Um  aber  so  scharfe  Grenz« 
linien  zu  ziehen,  sind  wir  mit  der  Wirkungsweise 
der  meisten  unter  ihnen  noch  nicht  hinlänglich  im 
Reinen.  Auch  finden  sich,  wenn  Unglücksfälle 
durch  solche  zum  Ath inen  untaugliche  Gasarten 
erfolgen,  deren  in  der  Regel  mehrere  und  in  sehr 
verschiedenem  Verhältnifs  mit  einander  gemischt, 
welches  wir  gleichfalls  nicht  zu  bestimmen  vermö¬ 
gen.  So  sind  die  bösen  Wetter  der  Bergwerke 
und  Gruben,  die  in  verschlossenen  Kellern,  Brun¬ 
nen,  Kerkern,  Grabgewölben  eingeschlossene  Luft, 
die  bösen  Dünste  in  Abtritten,  Senkgruben,  Ab- 
deitungskanälen,  die  Gasarten  die  sich  durch  die 
Fäulnifs,  daher  aus  Morästen  und  in  grofser  Menge 
angehäuften  animalischen  und  vegetabilischen  Sub¬ 
stanzen  entwickeln,  ja  selbst  die  Ausdünstungen 
an  bösartigen  Krankheiten  der  Pest,  dem  gelben 
Fieber,  contagiösen  Typhus,  der  Ruhr  Leidender, 
die  allerdings  auch  noch  mit  zu  den  sehr  leicht 
nachtheilig  werdenden  Dünsten  gerechnet  werden 
müssen,  nicht  immer  die  nehmlichen,  bestehen 
bald  aus  kohlensaurem  Gase,  bald  aus  StickstofF- 
gas  oder  Wasserstoffgas,  Schwefel- Wasserstoffgas, 
Kolilenscoffoxydgas  ,  Kohlenwasserstoffgas ,  Phos-? 
phorgas,  den  Ausdunstungen  des  flüchtigen  Am¬ 
moniums,  und  sind  selbst  wohl  aufserdem  mit  ätzen- 
den  Kalk-,  Metall-  oder  säuern  Theilchen  ver-' 
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mischt,  wie  sich  dieses  alles  schon  hinlänglich  aus 
dem  ini  vorhergehenden  Gesagten  ergiebt. 

Die  Prognojse  dieser  Art  des  Scheintodes  ist 
schon  deswegen  nicht  ganz  günstig,  weil  es  in  der  Re¬ 
gel  Schwierigkeiten  hat,  einem  sojchen^etwa  in  einem 
Keller,  Kloak,  Schacht,  Gewölbe,  einer  Gruft  Ver¬ 
unglückten  früh  genug  die  nöthige  Hülfe  zu  ver¬ 
schaffen,  und  sein  Herausschaffen  aus  diesen  Or¬ 
ten  für  die  sich  damit  Befassenden  höchst  gefähr¬ 
lich,  Ja  selbst  auf  der  Stelle  völlig  unmöglich  wird. 
Der  daraus  hervorgehende  Zeitverlust  fährtjet  aber  » 
das  Leben  um  so  mehr,  da  die  Zeit,  in  der  ein 
Mensch  ohne  alles  Athemschöpfen  zubringen  kann, 
nur  kurz  ist  und  die  Unterbrechung  keiner  andern 
Function  einen  ras'fcheren  Tod  herbeiführt.  Des¬ 
wegen  geht  auch  der  Zeitpunkt  der  zu  hoffenden 
Wiederbelebung  ganz  vorzüglich  rasch  vorüber, 
Wvenn  eine  Erstickung  in  einer  zum  Athmen  durch¬ 
aus  untauglichen  und  auch  nicht  die  mindeste  Spur 
von  Sauerstoff  enthaltenden  Luft  statt  findet;  ob 
gleich  hier  bei  wieder  zurückkehrendem  Leben 
keine  w^eiteren  nachtheiligen  Folgen  zu  fürchten 
sind.  Eher  darf  man  in  mehr  betäubend  wirken¬ 
den  Gasarten,  z.  B.  in  Kohlendunst,  geschwefeltem 
Wasserstoffgas  Verunglückte ,  nach  einer  geraumen 
Zeit  zu  retten  hoffen,  Ihre  Wiederbelebung  ge¬ 
lang  selbst  wohl  erst  nach  Stunden.  Sie  stellen 
aber  freilich  auch  nicht  ein  so  vollkommenes  Bild 
des  Todes  dar,  aL  wahrhaft  Erstickte,  und  Je 
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meliF  nian  dann  an  ihnen  die  bekannten  Zeichen 
des  nur  unterdrückten,  schlummernden,  nicht  völ¬ 
lig  erloschenen  Lebensfunkens  wah^ nimmt,  desto 
gröfser  ist  die  Hoffnung.  Dagegen  hat  man  bei 
diesen  Asphyxien  weit  mehr  nachfolgende  Hebel 
und  eine  lange  dauernde  Kränklichkeit  zu  fürch¬ 
ten»  Nach  der  Einwirkung  durch  starken  Reitz 
und  chemisch  auf  die  Respiratiorisorgane  wirken¬ 
den  Dünsten,  namentlich  der  sauren  Dämpfe,  hat 
man  chronische  Brustübel,  Asthma,  Husten,  selbst 
wahre  Peripneumonie  zu  fürchten.  Die  metalli¬ 
schen  Dämpfe  hinterlassen  Zufälle  einer  chroni¬ 
schen  Arsenik-,  Quecksilber-,  Bleivergiftung. 

Die  Prophylaxis  beruhet  hier  auf  einer 
möglichsten  Vermeidung  der  Luftverderbnifs.  Wie 
und  bis  auf  welchen  Punkt  dieses  aber  in  Berg¬ 
werken,  Gruben,  Gewölben,  Kloaken,  Todtengrüf- 
ten,  Werkstätten,  Laboratorien,  Gefängnissen,  La- 
zarethen,  Waisen-?  und  Findelhäusern,  Theatern, 
Schiffsräumen,  überhaupt  an  allen  Orten,  wo  viele 
Menschen  auf  einen  engen  Raum  zusammen  ge¬ 
drängt  werden  und  selbst  in  Privatwohnungen, 
möglich  sey,  ist  Gegenstsnd  der  medicinischen 
Polizei  (Frank:  medic.  Polizei.  B.  _  4*  Abth,  i. 
Abschn,  2,  Bernt;  Handb.  d.  Staatsarzn*  Th.  i. 
P-  423.) 

Die  Vorsicht  erfordert  es,  lange  verschlossen 
gewesene  Räume,  Gewölbe,  Schachte,  Gruben, 
Keller,  Brunnen,  Kloake,  selbst  grofse  Fässer  nie- 
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mals  eher  zu  öffnen  und  zu  betreten,  sich  in  sie  herab¬ 
zulassen,  in  sie  herabzusteigen,  bevor  man  sich  von 
der  Unschädlichkeit  der  darin  befindlichen  Gasarten 
überzeugt  hat.  Man  lasse  zu  diesem  Endzweck,  ein 
brennendes  Licht  an  einen  solchen  Ort  herab. 
Brennt  seine  Flamme  fort,  so  ist  die  Luft  unver¬ 
dorben;  verlischt  sie  aber,  brennt  sie  nur  sehr 

y 

schwach,  oder  ninjmt  man  im  Augenblick  des  Ver¬ 
senkens  eine  kleine  Explosion  wahr,  so  hat  man 
sie  für  verdorben  zu  halten.  Man  darf  sich  dann, 
selbst  w^enn  es  ^darauf  ankommt  einen  bereits 
darin  Verunglückten  zu  retten,  ihr  nicht  eher  aus¬ 
setzen,  als  bis  sie  verbessert  und  gereinigt  ist. 
Nach  der  Art  des  Behälters  kann  dieses  auf  man¬ 
nigfaltige  Weise  geschehen.  Eine  Zisterne,  Gruft, 
einen  Brunnen  oder  Keller  reinigt  man  wohl  am 
besten,  wenn  man  aus  Pistolen  oder  Flinten  einige 
blinde  Schüsse  in  dieselben  thut.  Auch  kann  man 
angezflndete  Reiser  oder  Strohwische  herab  werfen, 
die  aber  freilich  bei  grofscr  Verderbnifs  der  Luft 
erlöschen,  so  wie  sie  diese  berühren.  Befinden 

sich  schon  Verunglückte  in  der  Tiefe,  so  hat 

» 

man  .  natürlich  hierbei  wohl  darauf  zu  achten,  diese 
nichlf  etwa  zu  beschädigen,  oder  durch  einen  zu 
starken  Dampf  und  Schwefelgeruch  die  Luft  auf 
eine  andre  Weise  zu  verunreinigen,  Das  Herein- 
giefsen  vpn  frischeni  Wasser  vermag  gleichfalls  die 
Luft  zu  reinigen,  Hat  man  einen  grofsen  Sehmie- 
deblasebalg,  einen  Schlauch  oder  auch  eine  etwas 
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weite  uud  lange  Rohre  bei  der  Hand,  so  verbinde 
man  nach  Ebenezer  Robinson  zu  Philadelphia 
diese  beiden  mit  einander,  lasse  letztere  wo  mög¬ 
lich  bis  nahe  auf  den  Boden  der  Gruft  herabhän¬ 
gen,  und  setze  ersteren  einige  Minuten  lang  in 
Bewegung,  wodurch  man  dann  die  Luft  bald  ver¬ 
bessern  wird.  Man  Kann  auch,  wenn  es  die  Zeit 
zulälst,  nach  Frank. ’s  (/,  c.  p.  153.)  Rath  eine 
Rohre  von  Holz,  Ledei],  Metall,  oder  auch  nur 
von  nasser  Leinewand  mit  dem  einen  Ende  m  das 
Aschenloch  eines  Ofens  oder  in  die  Oeffnung  eines 
Ventilators,  mit  dem  andern  Ende  in  den  verschlos¬ 
senen  Raum  bringen,  wo  der  luftleere  Raum  durch 
das  Feuer  in  dem  Ofen  oder  irn  Ventilator  die 
verdorbene  Luft  und  namentlich  die  Kohlensäure 
aus  der  Tiefe  fortschaffen  wird.  Hat  man  unge- 
löschten  Kalk,  bei  der  Hand,  so  verdünne  man  ^ 
diesen  mit  Wasser  und  giefse  ihn  in  die  Tiefe, 
welche  Mischung  die  kohlensaure  Luft  in  sich  auf¬ 
nehmen  wird.  Freilich  sind  leider  die  meisten  die¬ 
ser  Mittel  mit  einem  bedeutenden  Zeitverlust 
verbunden.  Hat  das  Behältnifs  etwa  Thüren , 
Fenster  oder  andre  Luftlöcher,  so  sind  diese  na¬ 
türlich  vor  allem  zu  öffnen.  Ist  der  Boden  des 
Orts ,  wie  bei  Brunnen  oder  überschwemmt  gewe¬ 
senen  Kellern  morastig,  so  rühre  man  vorher  den 
Schlamm  mit  einer  langen  Stange  um ,  damit 
die  am  Boden  befindlichen  .schädlichen  Dünste 
zertheilt  werden.  In  den  Schachten  und  Berg- 
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Werken  hat  tnaii  neuerdings  Wassertrommeln^  Wet¬ 
tersätze,  Windräder,  Windfächer,  Blasemaschinen 
u.  s.  w.  angebracht,  um  dadurch  die  Anhäufung 
böser  Dünste  und  den  von  ihnen  zu  fürchtenden 
Scheintod  zu  verhüten  (Poppe:  Noth-  u.FIülfslexi- 
con.  B,  I.  p.  344-  V*  Hum  hold;  /.  c.  Kar¬ 
theuser:  Grundsätze  d,  Bergpolizeh^issenschaft.) 

Man  hat  verschiedene  Mittel  vorgeschiagen, 
um  sich,  wenn  man  Verunglückten  rasche  Hülfe 
bringen  will,  gegen  die  Einwirkung  der  verschie¬ 
denen  schädlichen  Dünste  :  ii  schützen.  So  lange 
diese  aber  noch  so  konzentrirt  sind,  dafs  eine  in 
sie  versenkte  Lichtflamme  augenblicklich  verlischt, 
mögten  sie  wohl  durchaus  keinen  vSchutz  gewäh¬ 
ren.  Nur  erst  wenn  die  Flamme  nicht  völlig  er¬ 
löscht,  nür  etwas  matter  brennt,  vermögen  sie  etwas 
auszurichten.  Eher  wage  man  es  daher  auch  nicht, 
sich  dem  Dunste  jener  Orte  auszusetzen,  binde 
sich  aber,  wenn  man  in  sie  herabsteigt  oder  ver¬ 
senkt  wird,  an  den  Arm  eine  Schnur,  die  ein  au- 
fserhalb  Stehender  in  der  Hand  hält,  durch  deren 
Anziehen  man  dann  ein  Zeichen  geben  kann,  wenn 
man  Uebelbefinden  an  sich  wahrnimmt,  und  um 
den  Leib  ein  starkes  Seil,  an  welchem  man  so¬ 
gleich  härvorgezogen  ■werden  'kann.  Sind  die 
Dünste  saurer  Art,  so  binde  man  vor  Mund  und 
Nase,  Baumwolle  oder  ein  Tuch,  die  man  in  Sal- 
miacgeist  getränkt  hat,  dagegen  einen  mit  Wein¬ 
essig  befeuchteten  Badeschwamm  oder  Flanell,  wenn 


die  Dunste  fauligter  Art  (  Wasserst olFgas,  geschwe¬ 
feltes  Wasserstoffgas)  sind.  Auch  kann  man  mit 
diesen  Dingen  die  Kleidungsstücke  besprengen, 
vorher  Branntwein  oder  Essig  trinken,  davon  et¬ 
was  im  Munde  behalten,  sich  mit  in  kaltes  Was¬ 
ser  oder  Kalkwasser  getauchten  Tüchern  behängen 
lassen. 

Findet  man  den  hervorgezogenen  ^Verunglück¬ 
ten  noch  nicht  gänzlich  betäubt  und  leblos,  so 
erholt,  er  sich  gemeiniglich  bald  wieder,  wenn  man 
ihn  in  eine  aufrechte  citzende  Stellung  bringt,  ihm 
den  Kopf  gerade  hält,  ihm  den  Genufs  einer  fri¬ 
schen  kühlen  Luft,  im  Sommer  im  Freien  und, im 
Schatten  grüner  Bäume,  im  Winter  in  einer  ge¬ 
räumigen  Stube,  in  der  Thüren  und  Fenster  geöff¬ 
net  sind,  verschafft,  ihn  etwas  kaltes  Wasser,  einen 
Esloffel  voll  V/einessig,  Melissenthee  verschlucken 
läfst,  das  Angesicht  mit  kaltem  Wasser  bespritzt, 
mit  diesem  oder  kaltem  Essig,  Kopf,  Hals  und  die 
Gegend  hinter  den  Ohren  wäscht,  ihm  das  Ange¬ 
sicht  mit  einem  reinen  Blasebalg  anbläfst.  Das 
nehmliche  Verfahren  haben  Personen  zu  beobach¬ 
ten,  wenn  sie  die  ersten  nachtheiligen  Einwirkun¬ 
gen  schädlicher  Dünste,  namentlich  des  Kohlendun- 
stes  an  sich  wahrnehmen ,  wenn  ihnen  daher 
schwindlich  wird,  sie  einen  schmerzhaften  Druck 
im  Vorderkopfe  und  eine  Beengung  des  Athemho- 
lens  empfinden,  sich  ihre  Sinne  umnebeln  u.  s.  w. 
Sollten  die  schädlichen  Dünste  saurer  Natur, 


Dämpfe  der  Mineralsäuren,  Ghloringas ,  gewesen 
seyn,  so  lasse  man  so  rasch  als  möglich  das  Gas 
von  ätzendem  Ammonium  einhauchen  und  gebe  in-^ 
nerlich  mit  Milch  verdünnten  Weingeist.  Dieses 
bewirkte  in  zwei  Fällen  die  Rettung  und  aufser 
einem  geringen  einige  Tage  fortdauernden  Blutaus** 
Wurf,  zeigte  sich  weiter  keine  nachtheilige  Wir¬ 
kung  (Hermb Stadt  in  Orfila^s  Toxicologie 
B.  3.  p*  120.)*  Zugleich  kann  man  auch  lo  bis 
12  Tropfen  ätzenden  Salmiacgeist  in  einem  EfslÖf- 
fei  voll  Wasser  reichen  j  allenfalls  auch  alkalische 
Klystiere  geben*  ^  ^  ‘ 

Zeigt  der  Verunglückte  völlige  Leblosigkeit,  so 
schreite  man  zu  ernsthafteren  Wiederbelebungsver¬ 
suchen.  ^  Nachdem  man  ihn  so  rasch  als  möglich 
entkleidet  und  ihn  in  einer  frischen,  selbst  kühlen 
Luft,  niemals  aber  in  ein  Bett,  am  besten  in 
freier  Luft  auf  Rasen,  oder  auf  eine  Diele,  auf  Pflaster, 
wo  möglich  in  die  Nähe  eines  Brunnens,  mit  etwas 
hoher  Kopf-  und  Brustlage  gelegt  hat,  begiefse  man 
,  ihn  sogleich  mit  kaltem  Wasser,  jedoch  so,  dafs 
davon  nichts  in  den  Mund  und  in  die  NasenlöcheJr 
dringt,  welches  der  Rückkehr  des  Athemholens 
leicht  hinderlich  seyn  könnte.  Gleich  darauf  ma¬ 
che  man  Umschläge  von  in  kaltes  frisches  Wasser 
getauchten  Tüchern  über  ..den  Kopf,  wasche  Ge¬ 
sicht  und  Brust  anhaltend  mit  diesem,  befestige  ihn 
dergestalt  auf  einem  Stuhle ,  dafs  er  ohne  auf  die 
eine  oder  andre  Seite  hängendem  Kopf,  darauf  sit- 
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zen  bleibt,  spritze  ihm  aus  einiger  Entfernung  wie¬ 
derholt  kaltes  allenfalls  mit  Essig  vermischtes  Was¬ 
ser  in  nicht  zu  kleinen  Quantitäten  ins  Gesicht 
und  auf  die  Herzgrube,  wozu  man  sich  auch  wohl 
'  einer  nicht  zu  stark  wirkenden  Spritze  bedieneit' 
kann.  Auch  kann  man  in  kaltes  Wasser  getauchte 
Tücher,  ja  selbst  Stücken  Eis,  auf  die  Brust,  in 
die  Herzgrube  und  unter  die  Achseln  legen.  Es 
ist  indessen  rathsam,  von  Zeit  zu  Zeit  den  Kör¬ 
per  mit  erwärmten  Tüchern  abzutrocknen,  ihn 
selbst  einige  Minuten  in  ein  mafsig  warmes  Bett 
zu  legen,  und  dann  wieder  mit  dem  Besprengen 
anzufangen.  Auf  diese  Weise  verliert  der  Körper 
nicht  die  Empfindlichkeit  für  das  kalte  Wasser, 
Nun  schreite  man  auch  unverzüglich  zu  dem 
Einblasen  der  Luft  durch  den  Mund  oder  die  Nase. 
Erfolgte  die  Erstickung  durch  die  fixe  Luft,  daher 
vorzüglich  durch  die  Dünste  von  gährendem  Biere 
oder  Wein,  so  halte  man  bei  diesem  Lufteinbla¬ 
sen  den  Kranken  ein  mit  kaustischem  Salmiacgeist 

/ 

befeuchtetes  Läppchen  vor  den  Mund,  um  diese 

dadurch  zu  neutralisiren.  Hat  aber  das  Wasser- 

stolfgas  eingewirkt,  so  gebrauche  man  die  aqua 

oxymuriatica^  oder  setze,  wenn  man  sich  zu  dem 

Lufteinblasen  eines  Blasebalges  bedient ,  einen  ^ 

Topf  mit  kochendem  Essig  dergestalt  unter  diesen, 

* 

dafs  er  die  Dämpfe  desselben  aufsaugt,  wende  , 
selbst,  wenn  man  es  anders:  bei  der  Hand  hat, 
das  Sauerstoffgas  an.  Man  kann  dann  auch  nach 
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der  Verschiedenheit  der  eingewirkt  habenden  G^s- 
art  ein  mit  Salmiargeist  oder  oxygenirter  Salzsäure 
gefülltes  Fläschchen  oder  auch  angezündete  Schwe¬ 
felhölzer  Öfter  unter  der  Nase  vorbeiführen,  darf 
diese  aber  doch  niemals  lange  unter  die  Nase  hal¬ 
ten,  weil  sie  sonst  die  Piespirationsorgane  zu  stark 
reitzen  Und  selbst  erstickend  wirken;  mit|Saliniac- 
geist,  Weinessig  die  Lippen  und  Zunge  bestreichen, 
das  Gesicht  waschen,  • 

Blut  leere  man  nur  dann  aus,  wenn  bei  robu- 

'  * 

sten  Personen  das  Gesicht  aufgetrieben  und  blei¬ 
farben  aussieht,  welches  noch  am  häufigsten  bei 
in  Kohlendampf  Erstickten  und  durch  narcotische 
Gerüche  Betäubten  der  Fall  ist.  Eine  Eröffnung 
der  Drosselader  mögte  hier  besonders  zweckmafsig 
seyn,  aus  der  man  dann  wenigstens  ein  Pfund 
Blut  lassen  kann.  Will  das  Blut  nicht  flielsen,  so 
kann  man  es  zuweilen  durch  Reiben  nach  der 
Aderöffnung  zu  und  durch  Bespritzen  mit  kaltem 
Wasser  in  den  Flufs  bringen.  Verhindern  kleine 
geronnene  Blutklümpchen  in  der  Aderöffnung  den 
freien  Ausflufs  des  Blutes,  so  nehme  man  diese 
mit  einem  Nadelknopfe  behutsam  heraus.  Bei 
schwächlichen  blafs  Uussehenden  Erstickten,  werden 
aber  sicher  die  Blutausieerungen  sehr  leicht  nach¬ 
theilig. 

Nun  kann  man  auch  gradweise  und  allmälig 
zu  den  übrigen  Erweckungsmitteln,  zu  dem  Bür¬ 
sten  der  Arme,  Schenkel,  Füfse  und  besonders  der 


Brust  mit  in  kaltes  Wasser  getauchten  Bürsten,  zu  j 
dem  Streichen  und  Frottiren  von  den  Gliedern  nach 
der  Brust  aufwärts^  zu  den  trocknen  oder  feuchten  . 
reitzenden Einreibungen,  allenfalls  aus  der  übersauren 
Salzsäure,  zu  den  Niesmitteln,  die  man  vermittelst 
eines  Federkieles  in  di©  Nase  einbläfst,  zu  dem 
Eintrbpfeln  von  einigen  Tropfen  Salmiacgeist  oder 
Hoifmannischen  Liquor  in  die  MundhÖle,  Zu  ei¬ 
nige  Male  zu  wiederholenden  Klistieren  aus  kal¬ 
tem  Wasser  oder  Essige  zum  Kitzeln  des  Schlun¬ 
des  *^mit  einem  Federbarthe,  den  man  nach  der 
Verschiedenheit  der  eingewirkt  habenden  Gasarten 
mit  Salmiacspiritus  oder  Essig  befeuchtet  hat,  zu 
den  erweichenden  und  reitzenden  Kljstieren,  den 
lauwarmen  Fufsbädern  übergeheni  Das  Bespren¬ 
gen  und  Bewerfen  mit  kaltem  Wasser  ist  aber  im¬ 
mer,  nebst  dem  Einblasen  der  Luft  die  Hauptsa¬ 
che,  und  mufs  mit  kurzen  Unterbrechungen  lange  ^ 
selbst’ stundenlang  fortgesetzt  werden.  Es  ist  nehm- 
lich  das  beste  Erweckungsmittel  der  schlummern¬ 
den  Reitzbarkeit  der  Muskeln  und  besonders  des 
Zwerchfelles^  Alle  übrigen  Belebungsmittel  erfor¬ 
dern  dagegen  Behutsamkeit^  da  hier  durch  ein  zu 
stürmisches  Verfahren  der  schwache  Lebensfunken 
nur  zu  leicht  gänzlich  erlischt^ 

Zu  den  ersten  Zeichen  des  zürückkehrenden 
Lebens  sind  hier  gemeiniglich  ein  Zusammenziehen 
und  Zischen  der  Nase  und  ein  leises  Schluchzen, 
als  Folge  einer  Erweiterung  der  Brust  und  des  Ein- 
t-  drin- 
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dringens  der  Luft  in  dieselbe.  Dabei  werden  aber 
wohl  die  Zähne  ,iind  Kinnladen  sehr  fest  aufeinan¬ 
der  gedrückt»  wo  dann  die  zwischen  ihnen  ein 
und  ausfahreiide  Luft  einen  dicken  schaumigten 
Schleim  hervortreibt.  Damit  verbindet  sich  häufig, 
zumal  bei  in  Kohlendunst  Erstickten,  das  Ausbre¬ 
chen  einer  schw^arzen  Materie  und  ein  allgemeines 
Zittern.  Auch  jetzt  fahre  m'an  noch  mit  dem  An- 
sptitzeü  des  kalten  Wassers  fort,  weil  man' sonst 
befürchten  mufs,  dafs  diese  ersten  Zeichen  des  zu¬ 
rückkehrenden  Lebens  wieder  verschwunden.  Auch 
suche  man  jetzt  ein  mit  Leinewand  umwickeltes 
Stückchen  Holz  zwischen  die  Zähne  zu  bringen,  um 
dadurch  den  Mund  offen  zu 'erhalten,  so  das  Ein- 
und  Ausfahren  der  Luft  und  auch  die  Ausleerung 
der  schwarzen  Materie  durch  Erbrechen  zu  erleich¬ 
tern,  Auch  kann  man  die  fest  auf  einander  ge- 
i  klemmten  Kinnladen  durch  Reiben  mit  w'armen 
Tüchern,'  Herabziehen  des  Unterkiefers  mit  einem 
in  Oel  getauchten  Finger,  späterhin  Einreiben  von 
in  Baumöl  aufgelöstem  Kampher,  Theriac,  Opiate 
und  warme  Umschlägv^  von  einander  zu  entfernen 
Ü  und  dadurch  den  Mund  zü  öffnen  suchen*  ^ 

i  Deutet  -das  sehr  mühsame  und  röchelnde 

Athemholen  auf  eine  Ueberfüllung  der  Lungen 
mit  Blut,  so  öffne  man  auch  jetzt  noch  eine  Ader 
i|  am  Arme  und  lasse  6  bis  8  Unzen  Blut  weg. 

Die  Anwendung  der  Brechmittel  ist  bei  Er- 
^ 'Stickten  immer  bedenklich.  Man  hat  von  ihnen 
I  VIIL  Ütt 
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Vermehrung  des  Blutandranges  nach  Brust  und 
Kopf  und  überhaupt  verkehrte  Wirkung  zu  fürchten. 
Portal  sah  bei  keinem  einzigen '  Erstickten,  dem 
ein  Brechmittel  eingeflöfst  wurde,  die  Wiederbele¬ 
bung  gelingen.  Das  häufig  eintretende  Schwärzli¬ 
che  Erbrechen  wird  immer  schon  hinlänglich  durch 
Einbringen  eines  in  Oel  getauchten  Federbarte« 
in  den  Mund  befördert.  Nur  erst,  wenn  nach  völ- 
lig  gelungener  Wiederbelebung  Uebelkeiten  und 
Schwere  im  Magen  empfunden  w' erden  und  es  nicht 
von  selbst  zum  Erbrechen  kommen  will,  darf  man 
ein  leichtes  Brechmittel  geben.  Dieses  ist  übrigens 
häufig  der  Fall,  wenn  die  Erstickung  in  einem 
Kloake  öder  einem  verschlossenen  Baume  mit 
schlammigtem  Bodeh  erfolgte,  wo  wohl  etwas  von 
diesen  Dingen  verschluckt  wird. 

Auch  die  Klystiere  von  Tabacksrauch  sind  hier 
nicht  an  ihrem  Platze.  Sie  wirken  anfänglich  zu  heftig 
reitzend,  späterhin  betäubend,  vielleicht  auch  durch 
mi  starke  Ausdehnung  der  Gedärme,  und  dadurch 
bewirktes  Znsammenpressen  der  Lungen  und  Brust 
nacht  heilig* 

Athmet  der  Kranke  wieder  vollkommen  frei, 
Fängt  er  an  zu  sprechen  oder  zü  schreien,  so  trock¬ 
net  man  ihn  mit  erwärmten  leinenen  Tüchern 
ab,  wickelt  ihn  locker  in  diese  ein,  bringt  ihn  in 
ein  etwas  erwärmtes  Bett,  reibt  ihn  in  diesem  un¬ 
ter  den  Bedeckungen  mit  dnrch  WacholdeiBeeren 
durchräucherten  Flanell,  und  flöfst  ihm  etwas  Wein- 


075 


essig  mit  drei  Thfeileii  Wassör  Vermischt  feiii^  wo¬ 
durch  die  heftigen^  nach  der  EihwirlcUng  des  Köh- 
lenduristes  zur  ück  bleibenden  Kopfschmerzen*  gelih- 
deit  werden.  Fühh  sieh  der  Kranke  äiisnehttiend 
inatt^  So  dienen  dann  kräftigere  Arialepticä,  bele^ 
bende  warme  Theeaiifgüsse  mit  Esiwg^  Glühwein, 
Hötfmannische  Tropfen.  Bei  Erhitzung  sind  aber 
diese  Mittel  nicht  passend.  Hier  flöfse  mäH  lieber 
etwas  Saizwasser,  höchstens  mit  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Salmiacgeist  eini 

Oft  stellt  sich  bald  näfch  der  Wiederbelebiing 
ein  heftiges,  unregelmafsiges  und  aufserst  heftiges 
Klopfen  des  Herzens  ein.  Bei'  gleichzeitigem  vol¬ 
len  und  harten  Pulse,  Neigüttg  zürti  Schlaf,  öder 
Betäubung,  wird  dieser  Zufall  äm  besten  durch 
eine  kleine  Blutausleerüng  gehöbenj  Aüfserdern 
beweisen  sich  Einreibungen  von  starkem  Essig  ühd 
darauf  Auflegen  von  Kräutersäckcheri  aus  arömäti- 
Scben  Krautern,  die^man  vorher  in  Weinessig  ge- 
.  taucht  hat,  in  die  Gegend  des  Herzens  wirksam. 

Bei  im  Kohlendampfe  Erstickten  müfs  Jene 
Schwärze,  anfangs  durch  Erbrechen  äüsgeleert  wer¬ 
dende,  späterhin  in  den  untern  Theil  des  Darrii- 
kanales  gelangende  Materie  auf  ehie  Sänfte  Art  äüs- 
geieCrt  werden.  '  Dieses  geschieht  äm  besten  durch 
gelinde  abführende  KlyStiere,  mit  denen  mah  so 
lange  förtfährt,  als  der  Abgang  sehr  stinkend  ist. 

Erfolgte  die  Betäübüng  durch  metälHsche  ßün- 
•te,  So  mufs  man,  sobald  der  Verunglückte  Wieder 
1  Ü  ü  ö 


.frei  athmen  und  schlingen  kann,  ihm  viel  schlei- 
niigtes  und  Öligtes  Getränk  reichen.  Späterhin 
tritt  dann  die  hier  nicht  weiter  her  gehörige  Be¬ 
handlung  der  Blei  -  Quecksilber- Arsenik- Toxica- 
tion  ein. 

Wenigstens  sechs  Stunden  mufs  man  bei  Er¬ 
stickten  die  Wiederbelebiiiigsversuclie  fortsetzen, 
kann  zuletzt  noch  einen  Versuch  mit  dem  Galva¬ 
nismus  oder  auch  dem  Aschenbette  machen,  hat 
bei  der  Leiche  die  bekannten  Vo^rsichtsregeln  zu 
beobachten,  und  darf  die  Beerdigung  nicht  vor 
Eintritt  der  Fäulnifs  gestatten. 

>' 

Erdrückte. 

Erwachsene  werden  zuweilen  in  Schachten, 
Bergwerken,  in  Kohlen-  Lehm-  Sandgruben,  auch 
wohl  beim  Zusammenstürzen  von  Gebäuden,  bei 
Erdbeben,  durch  das  Einstürzen  ganzer  Berge, 
durch  Herabstürzen  grofser  Schneemassen  von  den 
Gebürgen  (Lavinen,  Avalanschen)  und  noch  auf 
manche  andre  Art  verschüttet  und  erdrückt  (Frankls 
med.  Polizei.  B.  4*  Abthl.  i,  Absch.  i.  p.  6-— 6g.) 
Weit  häufiger  kommt  aber  das  Erdrücken  noch  bei 
Kindern  durch  unvorsichtige  Ammen  oder  Mütter 
im  Bette  vor.  Der  Scheintod  oder  wirkliche  Tod 
erfolgt  hier  zum  Theil  durch  Erstickung,  häufig  aber 
auch  zum  Theil  mit  durch  wirkliche  Verletzung  der 
Organisation  und  bei  Erwachsenen  durch  die  hef- 
tige  gleichzeitige  Erschütterung. 
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Nur  wenn  bedeutende  Verletzungen  stattfinden, 
hat  man  solche  Verunglückte  für  rettunglos  anzu¬ 
sehen.  Höchst  merkwürdig  ist  die  Rettungsge¬ 
schichte  der  in  der  Steinkohlengrube  Beaujouc  bei 
Lüttich  verschütteten  Arbeiter  (P.  Frank:  /.  c, 
p.  258.)*  Namentlich  ist  bei  erdrückten  Kindern 
nur  dann  alle  Hoffnung  -der  Wiederbelebung  auf¬ 
zugeben,  wenn  sie  ganz  platt  gedrückt  sind  und 
ihnen  Blut  aus  Mund  und  Nase  fliefst.  .Findet  man 
sie  aufserdem  auch  ohne  alle  Zeichen  des  Lebens, 
völlig  erkaltet,  mit  offenen  trüben  Augen,  weit 
aufstehendem  Munde,  und  mit  schwarzblauem  Ge¬ 
sicht,  so  kann  doch  nur  Betäubung  als  Folge  des 
unterbrochenen  Athemholens  oder  des  gehinderten 
Rückflusses  des  Blutes  vom  Kopfe  stattfinden  und 
die  Wiederbelebung  vielleicht  noch  gelingen.  Ver¬ 
suche  zu  dieser  werden  gewifs  nur  zu  häufig  von 
den  durch  Schreck  betäubten  und  muthlosen  Ael- 
tern  unterlassen. 

Solche  Erdrückte  sind  im  Ganzen  auf  die 
nehmliche  Weise  wie  Erstickte  zu  behandeln.  Er¬ 
drückte  Kinder  mufs  man  so  schleunig  als  möglich 
entkleiden  und  aufwickeln,  sie  auf  die  Seite  legen, 
und  die  Brust  aufwärts  unter  gelindem  Drücken 
reiben.  Sind  Hals  und  Gesicht  roth,  braun  und 
aufgelaufen,  so  lasse  man  etwas  Blut  aus  der  hier 
leicht  zu  ßndenden  Drosselader.  Dann  blase  man 
hier  am  besten  von  Mund  zu  Mund  Luft  ein,  reibe 
die  ganze  Oberfläche  abwechselnd  mit  der  blofsen 
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warmen  Hand  und  mit  erwärmten  Tüchern^  schlage 
den  Körper  ganz  locker  in  erwärmten  mit  Wa¬ 
cholderbeeren  durchräucherten  Flanell,  der  so  wie 
er  erkaltet  durch  andern  erneuert  werden  murs, 
bringe  Kljstiere  aus  war^uer  Milch  oder  Wasser 
mit  Zusatz  Yon  etwas  Honig  und  Zucker  bei,  ge¬ 
brauche  die  gelinderen  Rieclimittel,  zuletzt  auch 
ein  lauwarrnes  Bad,  Zeigen  sich  nach  allem  diesen 
noch  immer  keine  Spuren  des  zurückkehrenden 
Lebens,  so  Ycrsuche  man  noch  das  Aschenbett, 
Einwicklungen  in  warme  in  Wein  getränkte  Tü¬ 
cher,  worüber  man  noch  andre  ^rockne,  warme 
und  öfter  zu  erneuernde  legt;  selbst  Kljstiere  aus 
Tabacksrauch,  Einblasen  desselben  in  die  Nase, 
Reitzungen  des  Schlundkopfes,  die  stärkeren  Riech-» 
mittel,  das  Tropfbad  auf  die  Herzgrube  u.  s.  w. 

Zeigen  sich  Spuren  des  zurückkehrenden  Le¬ 
bens,  so  müssen  die  Hülfsleistungen ,  besonders 
das  sanfte  Reiben  und  Einhüllen  in  erwärmte  Tü¬ 
cher,  noch  sorgfältig  fortgesetzt  werden,  um  den 
Lebensfunken  noch  immer  mehr  anzufachen.  Da¬ 
bei  kann  man  die  Hände  und  das  Gesicht  mit 
warmen  Wein  waschen,  und  so  wie  sich  das  Ver¬ 
mögen  zu  Schlingen  wieder  einstellt,  etwas  mit 
Honig  vermischteil  Melissenthee  oder  Zimmtwasser 
einflöfsen. 

bei  starkem  Röcheln  auf  der  Brust  mufs  man 
den  in  den  Respirationsorganen  angehäuften  Schleim 
der  neue  Erstickung  droht,  sobald  als  möglich  zu 
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entfernen  suchen.  Dieses  geschieht  am  besten 
durch  Einflofsen  von  ein  Paar  TheelÖifeln  voll 
Meerzwiebelsaft,  wonach  ein  gelindes  Erbrechen 
entsteht. 

Zur  Verhütung  des  Erdrückens  der  Kinder  ha* 
ben  mehrere  Regierungen  mit  Recht  Verordnungen 
erlassen,  die  bei  Strafe  den  Ammen  und  Müttern 
zur  Pflicht  machen,  niemals,  ihre  Kinder  zur  Nacht¬ 
zeit  ins  Bette  zu  nehmen.  Zu  Florenz  ist  sogar 
die  Strafe  der  Verbannung  darauf  gesetzt,  wenn  eine 
Säugende  ihrem  Säugling  im  Bette  die  Brust  reicht, 
er  liege  denn  in  einer  Art  Schlafgehäuse  (Arcuccio), 
welches  ihn  gegen  das  Erdrücken  schützt.  Auch 
in  England,  wo  seit  dem  Jahre  1686  allein  42000 
Kinder  erdrückt  wurden,  ward  diese  Vorrichtung 
empfohlen  und  allgemein  bekannt  gemacht.  (Ihre 
Beschreibung  bei  Frank;  med,  Polizei.  B.  2.  p.  209^ 
u.  bei  Bernt  /.  c.  p.  92.) 

Scheintod  der  Neugeborenen. 

( Asphypcia  neanatorum ), 

Bekard:  Tractatus  de  asjyhyxia  neanatorum^  Memming,  1789. 
Ehrhardt  de  aspkjfxia  neonatorum^  Erl, 

Pvegnier:  de  asphyxia  neonatorum,  Regiom,  1789* 

Roose;  üb.  d.  Ersticken  neugeb.  Kinder.  Braunach. 
Waldkirch:  Eiss.  de  asphyxia  neonatorum,,  Goett.  i7g5. 
Froriep:  de  methodo  neonat,  asphytticis  succurrendi,  T^inar, 
i8oi.  k 

Breteau:  Essai  süf  V asphyxia  de  Votr/ant  nowedu  Ae  P.aris, 
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Tsiem  eyer  im  Journal  d.  Erfind.,  Theorien  und  Widerspruche 
etc.  St.  4-  P*  lor, 

Loefrier  in  Stark’s  Archiv  f.  d.  Geburtshülfe,  B.  4.  St.  x. 
p-  85. 

Wigand  in  Loder’s  Jour.  f.  Chirurgie.  B.  3.  St.  4. 

Sehr  häufig  werden  Kinder  sch einto dt  gebo¬ 
ren.  Man  versteht  darunter  den  Zustand,  wenn 
das  Athemholen  gar  nicht  eintritt,  oder  nach  ein 
Paar  Athemzügen  wieder  aufhort,  zugleich  der  Puls 
und  d<e  Schläge  des  Herzens  nicht  gefühlt  werden 
können,  und  der  Körper  allmälig  erkaltet.  Nur 
zu  leicht  erlischt  hier  das  zurückgedrängte  Leben 
völlig,  und  unzählige  Kinder  werden  auf  diese 
Weise  gleich  bei  ihrem  ersten  Eintritt  in  die 
Welt  weggeralft.  Niemals  vermögen  sie  aber  das 
Athemholen  und  den  Blutumlauf  durch  eigene 
Kräfte  in  den  Gang  zu  bringen.  Immer  bedarf  es 
hierzu  der  thätigen  Beihülfe  der  Kunst. 

Dafs  der  Scheintod  der  Neugeborenen  so  bau- 
hg  ist,  darüber  darf  man  sich  nicht  wundern. 
Der  Augenblick  der  Geburt  ist  nehmlich  gewifs 
der  wichtigste  Punkt  in  den  fortschreitenden  Me¬ 
tamorphosen  des  kindlichen  Organismus.  Jetzt 
werden  mit  einem  Schlage  Irritabilität  und  Sensi¬ 
bilität  geweckt;  das  Pflanzenleben  wird  zum  Thier¬ 
leben.  Statt  der  feuchten  gleichmafsigen  Wärme 
des  mütterlichen  Leibes,  wirkt  nun  die  nauhe  mehr 
oder  weniger  kühle  äufsere  Atmosphäre  auf  die 
ganze  Hautoberiläche  ein#  Der  so  äufserst  zusam- 
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mengesetzte  Mechanismus  des  Athemholens  mufs 

> 

beginnen,  deswegen  das  Blut  einen  ganz  andern 

*neuen  Weg  durch  die  Lungen  nehmen,  die  bishe- 

C 

rige  unvollkommene  kiehmenartige  Respiration 
durch  die  Placent^  eine,  vollkommene  Lungen¬ 
respiration  werden*  Alle  diese  Umstände  erfor¬ 
dern  aber  völlige  Kraft  und  Freiheit  der  Organisa¬ 
tion,  und  natürlich  müssen  nur  kleine  unbedeu¬ 
tende  Flindernisse  hinreichen ,  das  Beginnen  dieser 
neuen  Functionen  zu  Stohren,  daher  die  Erschei¬ 
nungen  des  Lebens  zurückzudrängen  und  dieses 
selbst  gänzlich  zu  unterdrücken.  Besonders  ge¬ 
schieht  es  sehr  leicht,  dafs  das  Blut  noch  fortfährt, 
seinen  Weg ‘durch  das  f  eiförmige  Loch  und  den 
•Botanischen  arteriösen  Gang  zu  nehmen,  folglich 
die  Lungen  nicht  passirt.  Dieses  hat  laber  natür¬ 
lich  eine  nicht  gehörige  Erzeugung  der  thierischen 
Wärme,  die  nun  jetzt  auch  nicht  mehr  ,von  der 
Mutter  auf  das  Kind  übergeht,  und  eine  fehlerhafte 
Mischung  des  Blutes,  welches  nicht  wie  früherhin 
in  der  Placenta  oxydirt  und  decarbonisirt  werden 
kann,  zur  Folge.  Bald  mufs  daher  die  Zirkulation 
in  Stocken  gerathen,  weil  das  Blut  zu  derselben 
untüchtig  wird,  die  thierische  Wärme  überhaupt 
die  Lebenskraft  erlöschen,  und  auf  diese  Weise 
sich  ein  eigener,  nur  im  zarten  kindlichen  Alter 
stattfindender  pathologischer  Zustand  ausbilden, 
der  nur  zu  leicht  den  wahren  Tod  veranlafst. 

Beim  Sch.eintode  der  Neugebornen  müssen 
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zwei  Zustände  fy'ohl  unterschieden  werden;  die 
Ohnmacht  und  derSchlagflufs.  Beide  weichen 
nehmlich  sowohl  in  Hück-sicht  ihrer  Ursachen,  als 
auch  in  ihrer  Behandlung  sehr  wesentlich  unter 
einander  ab,  und  allerdings  ist  es  Verdienst  der 
neueren  Heilkunde  beide  gehörig  getrennt  zu  ha¬ 
ben  (Grirtanner»  Osiander,  Stark). 

I.  Die  Ohnnaacht.  Sie  kommt  besonders 

.  ■  ^  j. 

vor,  wenn  die  Mutter  während  der  Schwangerschaft, 
zumal  gegen  das  Ende  derselben,  bedeutende  Krank¬ 
heiten,  Fieber,  Nervenzufälle ,  Zuckungen,  Blut¬ 
flüsse,  starke  Durchfälle  u.  s.  w,  oder  auch  heftige 
Gemüthsbewegungen,  Zorn,  Aerger,  drückenden 
Kumtner  erduldet  hat,  überhaupt  hei  zarten  schwäch¬ 
lichen  Weibern  und  Kindern.  Auch  bei  zu  frühen 
Geburten,  zu  früher  Lostrennung  des  Mutterku- 
'cheris,  Verletzungen  der  Frucht,  Zerreifsungen  des 
Nabelstranges,  Krämpfen  und  Metrorrhagien  wäh¬ 
rend  der  Entbindung,  bei  Kindern,  die  aus  dem 
Leibe  ihrer  todten  Mutter  geschnitten  oder  auf 
eine  andre  Art  künstlich  herausgenommen  sind, 
bei  starker  Erkältung  der  Nabelschnur,  wenn  diese 
zu  den  äufsereu  Geburtatheilen  heraushängt,  hat 

man  sie  zu  erwarten»  Alle  diese  Ursachen  erzeu- 

* 

gen  dann  einen  Torpor,  eine  gewisse  Unthätigkeit 
in  den  Bespirationsorganen ,  wodurch  diese  gehiu- 
dert  werden,  ihre  neuen  Functionen  gehörig  an¬ 
zutreten.  Die  Kinder  sehen  daher  gemeiniglich 
auch  bleich,  welk  und  schlaff  aus,  haben  ein  blas- 
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ses  eingefallenes  Gesicht,  mit  bläulichea  Lippen. 
Der  Unte^rkiefer  und  die  Extremitäten  hangen 
schlaff  herab.  Nicht  selten  sind  sie  über  den  gan-» 
zen  Körper  mit  Kindspech  rerunreinigt.  Ueber- 
haupt  deuten  alle  Erscheinungen  auf  Schwache  und 
Entleerung.  Dabei*  findet  sich  haußg  noch  viel  zä¬ 
her  Schleim  im  Munde,  der  Luftröhre  und  selbst 
in  den  Bronchien ,  welches  indessen  auch  bei  dem 
Schlagflufs.  Vorkommen  kann^  Girtanner  (Kin- 
derkrankh,  p.  26.)  leitet  die  Ohnmacht  von  einem 
solchen  Druck  auf  die  Nabelgefafse  her,  dafs  da¬ 
durch  der  Rückflufs  des  Blutes  von  der  Placerita 
nach  dem  Kinde  gehindert  wird,  wahrend  dieses  frei 
von  diesem  nach  jenerl  ströhmen  kann.  Hiervon 
soll  dann  die  natürliche  Folge  ein  Mangel  von  mit 
hinlänglichem  Sauerstoffgas  geschwängertem  Blute 
im  Kinde  seyn. 

2,  Schlagflufs.  Er  kommt  vor,  wenn  der 
Verlauf  der  Schwangerschaft  normal  war,  Mutter 
und  Kind  gesund  und  wohl  genährt  sind,  allein 
die  Entbindung  schwer  von  Statten  geht,  sich  un¬ 
gewöhnlich  lange  verzögert,  wegen  unrichtiger  Lage 
des  Kindes  oder  zu  engem  Becken,  künstliche  Ope¬ 
rationen,  die  Wendung,  das  Anlegen  der  Zange 
des  Hebels  nothwendig  werden,  wenn  der  Kopf 
lange  schief  steht  oder  eingekeilt  bleibt,  die  Ge¬ 
burt  in  den  Häuten  erfolgt,  ferner  wenn  die  Na- 
belgefäfse,  sei  es  nun  durch  ihr  Umschlingen  um 
den  Hals  des  Kindes,  öder  durch  ihr  Vorfällen 


,und  Einklemmen  in  den  Muttermund,  welches  letz- 
‘tere  sich  besonders  bei  ungewöhnlichen  Lagen  der- 
.selben  ereignet,  zusammengedrückt  werden.  Nach 
.Girtanner  soll  er  durch  einen  solchen  Druck  auf 
die  Nabelschnur  entstehen,  wodurch  dem  Blute  wohl 
gestattet  wird  von  der  Placenta  zum  Kinde  aber  nicht 
von  diesem  nach  jener  zu  gelangen.  Einige  Aerzto 
sehen  auch  als  Ursache  des  Schlagflusses  und  auch 
wohl  der  Ohnmacht  die  Anfüllung  der  Luftröhre  und 
selbst  der  Bronchien  mit  Schaafwasser  an,  welches 
.zwar  gewöhnlich  bei  der  Geburt  durch  die  Lage  des 
Kindes  abfliefsen,  in  seltenen  Fällen  aber  in  den  Re¬ 
spirationsorganen  Zurückbleiben  und  dann  der  Luft 
nicht  gestatten  soll,  in  die  Lungen  einzudringen 
(H  er  ho  Id  in  Tode^s  med.  Journal  B.  3.  p.  zzi, 
Paiil  Scheel:  Commentatio  de  liquoris  amnii 
asperae  arteriae  foetuum  humanorum  natura  et 
lisu,  Hafn^  I799v)*  Dieses  wäre  dann  eine  Art  von 
Ertrinken,  Indessen  mÖgte  es  schwer  seyn  zu  er¬ 
weisen,  dafs  wirklich  zuweilen  noch  nach  der  Ge¬ 
burt  Schaafwasser  in  der  Luftröhre  befindlich  ist. 

Folgende  äufsere  Erscheinungen  deuten  auf 
Sdilagflufs,  D'er  Körper  des  Kindes  ist  stark  und 
Wohlgenährt,  die  Haut  gespannt,  roth  und  heifs, 
gern  zeigen  sich  auf  ihr  hin  und  wieder  bläulichte 
Flecken.  Das  Gesicht  erscheint  aufgedunsen,  roth 
oder  vielmehr  blau,  mit  stieren  gleichsam  hervor¬ 
getriebenen  Augen.  Die  Nabelgefäfse  strotzen  von 
Blut,  und  nicht  selten  bemerkt  man  an  ihnen  ein 
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deutliches  pulsiren.  Ueberhaupt  deuten  alle  Er- 
scheinuitgen  auf  Uebeifüllung  mit  Blut. 

Die  Prognose  ist  günstig.  L'nter  allen  As-» 
phyctischen  werden  neugeborene  Kinder  am  häu¬ 
figsten  wiederbelefit,  und  dieses  würde  gewifs  noch 
v/eit  häufiger  geschehen,  wenn  in  allen  Fällen  früh 
genug  ein  zweckmäfsiges  thätiges  Verfahren  statt¬ 
fände.  Nur  zu  häufig  v/erden,  namentlich  auf  dem 
Lande,  selbst  die  gewöhnlichsten  Versuche,  Schein¬ 
tod  geborene  Kinder  wieder  zu  beleben,  vernach¬ 
lässigt,  und  sowohl  die  Regierungen  als  die  Ret¬ 
tungsanstalten  sollten  dieser  Art  der  Asphyxie  mehr 
Aufmerksamkeit  als  bisher  schenken;  wovon  indes¬ 
sen  die  Londoner  humane  Society  eine  Ausnahme 
zu  machen  scheint  (Jos.  Frank:  Reisen  näch  Pa¬ 
ris,  London  etc.  B.  2.  p.  0,).  Bei  hohen  Graden 
der  Ohnmacht,  besonders  wenn  sie  durch  eine 
starke  Metrorrhagie  "oder  einen  bedeutenden  Blut¬ 
verlust  aus  der  zerrissenen  Nabelschnur  veranlafst 
wird,  ist  freilich  die  Prognose  weit  ungünstiger 
als  beim  Schlagflufs.  Indessen  lehren  doch  einige 
merkwürdige  Beispiele,  dafs  allgemein  mit  Kinds- 
pech  verunreinigte,  mit  abgestreifter;  Oberhaut  und 
Zeichen 'einer  fauligten  Maceration  Geborene  den¬ 
noch  zuweilen  wiederbelebt  werden  (Starkes  Ar¬ 
chiv  f.  d.  Geburtshülfe  B.  2.  St.  4.  p.  104.  Osian- 
der:  Denkwürdigkeiten’  f.  d.  Heilk.  u.  Geburlsb. 

B.  I.  St.  2.  p.  398.).  Selbst  nach  geraumer  Zeit 
sogar  wohl  mehreren  Stunden  und  Tagen  aus  dem  ^ 


Leibe  ihrer  todten  Mutter  geschnittene  Kinder 
wurden  zuweilen  noch  wieder  zü  sich  gebracht 
(Bernt:  A  c,  p.  gr.). 

Die  Behandlung,  ist,  je  nachdem  inan  es 
mit  Ohnmacht  öder  Schlagflüfs  zu  thun  hätj  ver¬ 
schieden. 

1*  Verfahren  bei  der  Ohnmacht.  Hier 
kommt  es  vor  allem  ändern  darauf  an,  die  Na¬ 
belschnur  nicht  so  früh  zü  unterbinden ,  als  in  ge- 

f  .  . 

wohnlichen  FäUen,  und  auch  j'edes  gewaltsame  An¬ 
ziehen  derselben  Sorgfältig  zu  vermeiden,  damit 
sich  die  Placenta  nicht  zu  früh  von  der  Gebärmut¬ 
ter  ablöst.  Dem  Blute  wird  dann  noch  einige  Zeit- 
laing  gestattet,  den  alten  Weg  zu  nehmen,  während 
dessen  die  Respirationsorgane  vielleicht  hinläng¬ 
liche  )  ihnen  j’etzt  aber  ^  noch  fehlende  Kraft 
erhalten  um  ihre  neuen  Functionen  zu  begin¬ 
nen*  Wie  wichtig  dieses  ist,  beweisen  Beispiele, 
in  denen  man  bei  scheintodten  Kindern  die  Un¬ 
terbindung  schon  gemacht,  die  Nabelschnur  aber 
'noch  nicht  abgeschnitten  hatte*  Man  löste  das  an¬ 
gelegte  Band  wieder^  stellte  die  alte  Zirkulation 
her  und  das  Kind  gab  sogleich  Zeichen  des  Le¬ 
bens  von  sich*  Eine  neue  Unterbindung  der  Na¬ 
belschnur  versetzte  aber  sogleich  wieder  in  dett 
Zustand  des  Scheintodes*  Man  wiederholte  diesen 
Versuch  viermal  und  det  Erfolg  war  immer  der 
nehmliche,  bis  endlich  däs  Kind  zu  athmen  anfing 
und  nun  auch  nach  der  Trennung  der  Nabelschnur 
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fortlebte  (Fourcroy:  enfans  elev4  dans  Tor^ 

dre  de  la  nature^  ou  Ahtegd  de  l’Hiscoire  iiatU'^ 
relle  des  enfans  etc,  Paris  1774*  Ffetöau  U.  Pi  et 
im  fecueil  petiodiquB  de  la  societe'  de  nied\  de  Paris, 
an  VIL),  Am  besten  ist  es  daher,  hier  so  lange 
mit  der  Unterbindüng  der  Näbelsdinur  zu  warten > 
bis  das  Kind  ein  Paar  freie  Athemzüge  gethan  hat. 
Bei  gröfset  Schwäche  des  Neugeborenen  nlögte  es 
überhaupt  immer  rathsam  seyn^  nach  Mesmer  u. 
Wolfart  (Zi er  m  ann:  die  naturgernafse  Geburt  des 
Menschen,  mit  Vorrede  von  W  olfart*  BerL 
die  Trennung  der  Nabelschnur  niemals  vor  dem  Ab¬ 
gang  der  Placenta  vorzuneiimen,  und  bei  wirklichem 
Scheintode  diese  so  lange  mit  dem  Kinde  in  Verbin¬ 
dung  zu  lassen,  bis  Zeichen  des  Lebens  eintreten. 
Man  kann  sogar  durch  ein  sanftes  behutsames  Strei¬ 
chen  der  Nabelschnur  von  der  Nachgeburt  nach 
dem  Kinde  zu,  suchen,  den  Uebergang  des  Blutes 
von  der  Mutter  zu  diesem  zu  erleichtern  und  2U 
befördern.  Nur  wenn  die  Placenta  sich  schön 
theilweise  losgetrennt  hat,  mögte  eine  rasche  Lo¬ 
sung  derselben  und  eine  Unterbindung  der  Nabel- 
sdinur  vörzunehmen  seyn,  weil  man  sonst  einen  für 
Mutter  und  Kind  gleich  gefährlichen  Blutflufs  2tt 
fürchten  hat* 

Nächst  dem  ist  von  einer  mafsigen  Erwär¬ 
mung  des  Kindes  besonders  viel  zü  erwarten*  Am 
besten  geschieht  diese  durch  ein  lauwarmes  Bad, 
welches  man  in  einem  zweckmälsigen  Gefäüe  zwi- 
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sehen  den  Schenkel  der  Gebärenden  bereitet  und 
auch  die  INabelschnur  so  weit  als  möglich  mit  her¬ 
ein  bringt*  Man  kann  dem  Bade  etwas  Wein^ 
Branntweinj  und  aromatische  Kräuter  zusetsen,  jedoch 
immer  nur  in  geringer  Menge,  weil  man  sonst  zu 
heftig  auf  die  äufserst  schwache,  starken  Einflüssen 
noch  nicht  gewachsene,  Sensibilität  im  Hautorgaii 
des  Neugeborenen  einwirkt*  Ist  die  Placenta  schon 
abgegangen,  so  bringt  man  auch  diese,  ohne  sie  von 
dem  Kinde  zu  trennen,  mit  in  das  Bad*  Man  ma¬ 
che  auch  in  solchen  Fällen  auf  die  Nachgeburt  gei¬ 
stige  Bähungen,  wovon  man  sehr  gute  Wirkung 
beobachtet  haben  will*  Bei  einem  durch  anhal¬ 
tenden  Druck  auf  die  Nabelschnur  asphjctischen 
Neugeborenen  tauchte  ‘man  den  Mutterkuchen  in 
eine  Mischung  von  rothem  Weine  und  Weingeist# 
Sie  blähete  sich  danach  auf,  fing  an  zu  pulsiren 
und  nach  lo  bis  12  Minuten  zeigten  sich  Spuren 
des  Lebens.  Die  gewöhnlichen  Belebungsmittel  wa¬ 
ren  vorher  ohne  Erfolg  angewendet  worden  (Dor¬ 
thai  im  Journal  de  Medecirie^  Chirurgie  et  Phar^ 
macie  de  Paris,  Henket  Kinderkh.  B*  i*  p.  130.) 
Man  kann  das  Kind  20  Minuten  bis  ^  Stunde  im 
Bade  lassen;  häufig  wird  sich  in  ihm  allmälig  die 
neue  Zirkulation  reguliren  und  mit  ihr  das  Leben 
beginnen*  Kann  man  das  Bad  nicht  rasch  genug 
herbei  schaffen,  so  umwickle  man  den  ganzen  Kör¬ 
per  des  Kindes  möglichst  sanft  mit  erwärmten  öf¬ 
ter  zu  erneuernden  Tüchern* 


Das 
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Das  Einblas^n  der  Luft  ist  auch  bei  die¬ 
sem  Scheintode  ein  wi<;hti^es  Mittel,  dessen  gro* 
fsen  Nutzen  wiederholte  Erfahrungen  erwiesen  ha¬ 
ben.  Indessen  mufs  es  hier  mit  besonderer  Behut-> 
samkeit  geschehen,  um  dadurch  die  so  zarten  Lun¬ 
gen  nicht  allzu  stark  auszudehnen  und^  zu  verlet¬ 
zen*  Wirklich  kann  man  dadurch  sicher  das  Kind 
eben  so  gut  ersticken  als  die  Respiration  in  den 
Gang  bringen.  Deswegen  mcigte  hier  auch  wohl 
das  Mittheilen  der  Luft  durch  Mund  auf  Mund  vor 
der  Anwendung  der  einfachen  und  künstlich  hier¬ 
zu  ersonnenen  Blasebälge  den  Vorzug  verdienen. 
Bei  diesen  hat  man  nehmlich  die  Wirkung  nicht 
hinlänglich  in  seiner  Gewalt,  kann  daher  leicht  da-  , 
durch  schaden  und  bläst  eine  kühle,  die  zarten 
Lungen  nicht  wohlthätig  affizirende  Luft  ein.  Setzt 
hingegen  eine  gesunde  Person  ihren  Mund  auf  den 
des  Kindes,  und  bläst  unter  mäijsigem  Zurückschie¬ 
ben  Mes  Luftröhrenkopfes  in  Absätzen,  um  den 
Act  des'Athmens  nachzuahmen,  jedesmal  nur  we¬ 
nig  Luft  ein,  so  wird  bei  der  so  zarten  Beschaf¬ 
fenheit  der  noch  warmen  Theile  und  der  grofsen 
Biegsamkeit  der  Rippengelenke,  dieses  sicher  hin¬ 
reichen,  die  Brust  hinlänglich  zu  erheben  und  aus- 
^udehnen.  *  Auch  wird  man  dadurch  eine  warme 
und  für  die  so  sehr  reitzbaren  Lungen  gew  fs  auch 
noch  an  Sauerstoff  hinlänglich  reiche  Luft  mitthei- 
len.  Zugleich  suche  man  dann  durch  gelindes  Auf- 
und  Niederdrücken  die  Bewegungen  des  Brustka- 
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stens  in  den  Gang  zu  bringen  und  halte  die  Nase 
zu,  damit  die  eingeblasene  Luft  nicht  wieder  zu 
dieser  heraitsfährt.  Dieses  letztere  wurde  in 
neueren  Zeiten  widerrathen,  weil  man  dadurch  den 
vor  der  Luftröhre  liegenden  Schleim  tief  in  diese 
hineinstofse  und  überhaupt  befürchten  müsse, 
Üann  die  Lungen  zu  stark  auszudehnen,  selbst  zu 
zersprengen,  und  auch  den  Magen  und  die  Gedärme 
gewaltsam  aufzutreiben.  (Osiander:  Lehrbuch  d. 
Hebammenkunst.  Gott.  1796.  p.  563.)  Wenn  mau 
aber  vor  dem  Lufteinblaaen ,  auf  eine  sogleich  un¬ 
ter  dem  Schlagfiüsse  anzugebende  Weise,  den  zä¬ 
hen  Schleim  wegniramt,  so  hat  man  wohl  ein  sol- 
ches  tieferes  Eindringen  desselben  in  die  Luftröhre 
nicht  zu  fürchten,  welches  ja  auch,  wenn 
ses  '  so  leicht  erfolgte,  immer  bei  den  ersten 
Athemzügen  eines  lebendig  geborenen  Kindes  ge¬ 
schehen  müfste.  Eine  zu  starke  Ausdehnung  der 
Lungen  verhütet  maii  aber,  wenn  man  nicht  zu  hef^ 
tig  und  in  Absätzen  die  Luft  einbläst  und  schon  oben  , 
wurde  erwiesen,  däfs^ihan  ein  Aufblähen  des  Magens 
und  der  Gedärme^  wohl  nicht  beim  Lufteinblasen 

zu  fürchten  hat.  Man  blase  indessen  allenfalls  die 

* 

ersten  Male  Luft  in  die  Lungen,  ohne  die  Nasen¬ 
löcher  zuzuhalten,  und  halte  diese  erst  iu,  wenn 
man  einen  etwa  in  'dem  Munde  öder  in  der  Nase 
sitzenden  Schleim  auf  diese  Weise  hervorgetrieben 
hat.  Man  versäume  auch  nicht,  wenn  man  einige 
Male  durch  den  Mund  ohne  Erfolg  Luft  eingebla- 
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sen  hat^  dieses  durch  die  Nase  Versucheti^  wo- 
hacli  in  einzelnen  Fällen  das  Athenihöleii  besser 
in  den  Gang  gebracht  wird,  Das  hach  diesen  Re* 
gelii  nnterii  omni  ehe  Lufteinblasen  wird  übrigens 
sicher  nicht  schädlich  tmd  Sehr  mit  Unrecht  erklä* 
ren  sich  bhne  hinreichende  Gründe  einige  Schrift* 
Steller  unbedingt  dagegen  (ßernti  l.  t,  p.  ö4- )• 

.  Nun  kann  man  auch  allmälig  zu  den  hbrigen 
bekannten  BrweCküngsniittein  übergehen*  Man 
reibe  den  ganzen, Körper  mit  erwärmten  ^  anfangs 
trocknen  ,  späterhin  in  Wein  öder  andre  geistige 
und  aromatische  Flüssigkeiten  getauchten  ‘Tüchern* 
jedoch  immer  nur  gelinde,  sanft,  behutsam  und  in 
Absätzen^  weil  man  dadurch  sonst  leicht  das  Blut 
tVL  stark  nach  den  inneren  Theilen  treibt,  die  so 
Schon  mit  Blut  überfüllt  sind,  Weswegen  auch  Wohl 
das  Reiben. .hiit  etwas  steifen  Bürsten  unter  den 
Fufssohleii  dem  allgemeinen  Reiben  Vorzuziehen 
Seyn  mögte,  wodurch  man  in  vielen  Fällen  das 
Leben  ganz  allein  in  den  Gang  brächte  (Pre* 
borde:  im  Journal  de  medeeihe,  Juin  1779.). 
Man  .reitze  den  Mund,  die  Nase  und  den  Kehlkopf 
auf  die  bekannte  Weise,  Besonders  wirksam  ha* 
-ben  sich  Einreibungen  von  Essigäther  in  den  Kehl¬ 
kopf  bewiesen.  Man  lasse  an  dem.  linken  RrüSt- 
wärzchen  saugen,  reibe  dieses  gelinde.,  setze  einen 

9 

trocknen  Schröpfkopf  aüf  dasselbe.  Man  bespritze 
den  Körper  mit  kaltem  Wässer,  Welches  äu  den 
zweckmäfsigsten  und  am  leichtesten  anzuwenden- 
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den  Hülfsmitteln  gerecliiiet  wei^den  mufs.  Immer 
muls  es  nur  stofsweise  und  in  kleinen  Portionen 
geschehen.  In  der  Gegend  der  Herzgrube  ist  es 
am  wirksamsten.  Statt  des  kalten  Wassers  kann 
man  auch  Wein,  Weingeist,  Aether  und  andre 
geistige  Flüssigkeiten  dazu  benutzen.  Man  kann 
sich  dazu  auch  einer  Spritze  oder  einer  klemen 
Flasche  bedienen,  deren  Oeffnung  man  durch  den 
vorgehaltenen  Finger  beinahe  verschliefst,  und  die 
Flüssigkeit  mit  einiger  Gewalt  gegen  -^die  Magen¬ 
gegend  schleudert.  Das  Tropfbad  auf  die  Herzgrube 
ist  ebenfalls  oft  sehr  wirksam.  Gelingt  es  aben^ 
durch  dasselbe  oder  das  Anspritzen  das  Leben  zu 
erwecken,  so  mufs  man  das  Kind  gleich  nachher 
in  ein  warmes  Bad  bringen  oder  wenigstens  mit 
warmen  Tüchern  allgemein  bedecken.  Sitzt  es  be¬ 
reits  im  Bade,  so  hebe  man  es  mit  der  Brust  aus 
dem  Badewasser,  und  bringe  es  gleich  wieder  in 
dieses  zurück,  so  wie  man  das  Tropfbad  angewen¬ 
det  hat.  Man  gebe  reitzende  Klystiere  von  Wein, 
Weingeist,  Essig  mit  Brechweinstein  versetzt,  hüte 
sich  aber  vor  den  von  einigen  empfohlenen  Ta- 
backsrauchklystieren ,  deren  betäubende  Wirkung 
bei  für  das  narcotische  Princip  so  äufserst  empfäng¬ 
lichen  Neugeborenen  sehr  zu  fürchten  ist.  Allen¬ 
falls  konnte  man  nach  Hildebrand  das  Reiben 
des  Körpers  mit  Tabacksblättern  versuchen. 

Zuletzt  kann  man  noch  einen  Versuch  mit  der 
Elektiicität  und  dem  Met^dlreitz  machen.  Beide 
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erfordern  indessen  „grofee  Vorsicht.  Erstere  will 
man  zwar  mit  grofsem  Nutzen  bei  asphyctischen 
Neugeborenen  angewendet  haben  (Bör:  Abhandl. 
u.  Versuche  geburtshiilfL  Inhalts.  Th,  2.  p*  i3.).  « 
Im  Ganzen  mögte  indessen  doch  der  Metallreitz 
den  Vorzüg  verdienen  und  besonders  yerdient  der 
Vorschlag  von  Froriep  (l/c.)^  den  einen  Pol  der 
Batterie  in  ein  warmes  Bad  und  den  andern  an 
das  in  demselben  befindliche  Kind  zu  leiten,  Be¬ 
rücksichtigung, 

^  Von  allen  diesen  Belebungsversuchen  ist  ohne 
alle  Frage  um  so  eher  etwas  zu  erwarten,  wenn  sie  an- 
gewendet  werden,  so  lange  die  Verbindung  zwischen 
Mutter  und  Kind  noch  nicht  getrennt  ist.  Bleiben 
sie  aber  freilich  fruchtlos,  so  können  sie  allerdings 
auf  das  Gemüth  der  Entbundenen  einen  sehr  nach¬ 
theiligen  Einflufs  haben.-  Sollte  man  daher  dieses 
in  einem  besonders  hohen  Grade  zu  fürchten  ha¬ 
ben,  so  vollende  man  doch  lieber  die  Entbindung 
und  nehme  die  ferneren  Belebungsversuche  Von 
der  WÖchnerinn  entfernt  vor. 

2.  Verfahren  beim  Schlagflufs.  Zu¬ 
erst  entfernt  man  eine  etwa  vorhandene  deutliche 
Gelegenheitsursache,  löst  daher  die  um  den  Hals 
geschlungene  Nabelschnur,  reifst,  wenn  das  Kind 
in  den  Häuten  geboren  wird,  diese  an  der  dünn¬ 
ste»  und  vom  Mutterkuchen  entfernten  Stelle  ent¬ 
zwei,  oder  schneidet  sie  mit  einer  Seheere  behut¬ 
sam  auf,  und  zieht  das  Kind  aus  denselben  her- 
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vor«  Demnach  ist  hier  daf^ Vorzüglichste  Mittel, 
di©  Nabelschnur  sogleich  zu  durchschneiden.  Die¬ 
ses  wird,  urn  sq  ndtbiger,  wenn  die  Hauptursache 
des  Scheintodes  in  einer  ZusamnienclrLickung  der-, 
selben  liegt.  Die  Unterbindung  macht  maii  dar¬ 
auf  nicht  gleich^  sondern  läfst  aus  dem  dem  Kinde, 
angshdtigen  Ende  der  Nabelgefäfse  etwas  Blut  aus-^ 
laufen,  Will  das  Blut  nicht  recht  fliefsen^  so  streicht 
man  mit  den  Fingern  vom  Nabel  gegen  das  Ende 
der  Nabelschnur  zu,  und  konirnt  auch  dann  noch 
kein  Blut,  so  unterläfst  man  die  Unterbindung  und 

i> 

sieht  nur  von  Zeit  zu  Zeit  nach,  ob  das  Blut  zu 
fliefseh  anfängt.  Ist  dieses  aber  in  hinreichende^ 
Menge  abgoflqssen,  so  unterbinde  man  die  Nabel-* 
schnür  wenigstens  vier  Zoll  vom  Nabel  entfernt, 
damit  man,  wenn  es  nothig  seyn  sollte,  noch  ein¬ 
mal  Blut  ausleeren  kann,  übber  die  Menge  des 
wegzulassenden  Blutes  lassen  sieh  keine  bestimmte 
Regeln  angeben.  Es  hangt  diese  von  der  grdfse- 
ren  oder  geringeren  Vollblütigkeit  des,  Kindes  ab, 
und  oh  es,  nach  dem  Blutverlust  bald  zu  sich 
kommt  oder  nicht.  Zwei  EfslÖfifel  voll  sind  aber 
meist entheils  hinlänglich  und  für  einen  Neugebo¬ 
renen  schon  ein  starker  Blutv^lust,  Stärkere  Blut- 
ausleerungen  richten  leicht  grofsen  nicht  wieder 
gut  zu  machenden  Schaden  an  und  Begründen  eine 
grofse  Kdrperschwäche  für  das  ganze  übrige  Leben. 
Dieses  Mittel  ist  übrigens  häufig  ganz  allein  hinrei¬ 
chend,  um  das  Kind  zu  sich  zu  bringen. 


Häufiger  als  bei  der  Ohnmacht  und  besonders, 
wenn  auch  die  ganze  Hautoberfläche  einen  starken 
sogenannten  kasigten  Ueberzug  hat,  findet  sich 
'  hier  ein  zäher  Schleim  in  dem  Munde  und  der 
Luftröhre,  der  das.  'beginnende  Athemholen  hin¬ 
dert  und  daher  sobald  als  möglich  weggeschafFt 
werden  mufs,.  Die  Hebammen  thun  dieses  gewöhn¬ 
lich,  indem  sie  mit  dem  blofsen  oder  mit  Leinewand 
umwickelten  Finger  in  den  Mund  fahren  und  mit 
diesem  den  Schleim  herauswischen.  Weit  zweck- 
mäfsiger  ist  es  aber,  sich  dazu,  einer  Art  Pinsel 
von  weicher  feiner  Leinewand  oder  Schwamm  zu 
bedienen,  womit  man  den  Mund  sorgfältig  reinigt 
und  ihn  vor  jeder  neuen  Anwendung  erst  wieder 
in  Wasser  auswäscht.  Zuweilen  ist  dieser  Schleim 
so  zähe,  dafs  dadurch  die  Zunge  an  den  Gaumen 
ganz  fest  anklebt.  Man  mufs  sie  dann  von  diesem 
mit  einem  Spatel  behutsam  ablösen,  sonst  läuft  das 
Kind  Gefahr  auf  der  Stelle  zu  ersticken.  Sitzt  der 
Schleim  in  den  Luftwegen  selbst  und  so  weit  nach 
hinten,  dafs  man  ihn  nicht  erreichen  kann,  so 
reibe  man  den  Kehlkopf  gelinde  und  reitze  selbst 
den  Schlundkopf  mit  einem  Federbarte,  wodurch 
ein  Reitz  zu  Erbrechen  erregt  wird,  der  theils  den 
Schleim  fortschafft,  theils  die  Thätigkeit  in  den 
Respirationsorganen  erweckt.  Oft  mufs  man  auch 
vermittelst  eines  OhrlÖffels  eine  Menge  zähen 
Schleim  aus  der  Nase  wegschaffen.  Beginnt  zwar 
das  Athemholen,  ist  es  aber  wegem  vielem  Schleime 
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auf  der  Brust  röchelnd  und  mufs  man  ein  neues 
Stocken  desselben  befürchten,  so  reiche  man,  wenn 
man  das  Kind  dahin  bringen  kann  etwas  zu  ver¬ 
schlucken,  ein  gelindes  Brechmittel,  v/ozu  sich  am 

! 

besten  ein  Theelöffel  voll  Meerzwiebel -Honig  oder 
5  bis  IO  Tropfen  Spiesglanzwein  eignen. 

Sollte  man  Ursache  haben,  zu  vermuthen,  dafs 
in  der  Luftröhre  noch  Schaafwasser  befindlich  sei, 
so  bringe  man  das  Kind  in  eine  Lage,  dafs  die¬ 
ses  auslaufen  kann.  , 

I  y 

Häufig  findet  man  hier',  zumal  wenn  die  Ge¬ 
burt  sehr  schwer  und  langsam  erfolgte,  die  Hirn¬ 
schale  eingedrückt  oder  bedeutend  misgestaltet. 
Niemals  ist  es  rathsam,  hier  den  Kopf  etwa  zu¬ 
recht  zu  drücken,  welches  die  Hebammen  häufig 
und  zwar  auf  eine  sehr  rohe  Weise  zu  thun  pfle¬ 
gen.  Solche  Eindrücke  und  Misstaltungen  gleichen 
sich  gemeiniglich  bald  aus,  wenn  das  Atliemholen 
begonnen  hat.  Allenfalls  mache  man  warme  Bä¬ 
hungen  auf  den  Kopf. 

Erfolgt  das  Atliemholen  nach  der  Entfernung 
dieser  verschiedenen  Hindernisse  noch  immer  nicht, 
so  kann  man  nun  auch  alle  bei  der  Ohnmacht 
empfohlene  Mittel,  vorzüglich  die  warmen  Bäder, 
jedoch  hier  ohne  Zusatz  von  Wein  oder  Brannt¬ 
wein,  das  Besprengen  mit  kaltem  Wasser,  das 
Tropfbad,  das  Bürsten  der  Fufssohlen  und  die  reit- 
zenden  Klystiere  anwenden.  Jedoch  mufs  man 
beim  Schlagflusse  immer  weit  behutsamer  seyn  und 
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sanfter  verfahren,  als  bei  der  Ohnmacht.  Dieses 
gilt  vorzüglich  von  den  Frictioneii,  den  Riechmit¬ 
teln  und  von  allen  geistigen  Mitteln.  Man  treibt 
sonst  leicht  das  Blut  zu  stark,  nach  den  so  schon 
mit  diesem  überrdllten  inneren  Theilen,  besonders 
nach  dem  Gehirn  und  kann  so  die  Ursache  des 

Scblagflusses  noch  vermehren. 

« 

Man  habe  es  übrigens  mit  Ohnmacht  oder 
Schlagflufs  zu  thun,  so  hängt  der  glückliche  Erfolg 
doch  immer  davon  ab,  die  verschiedenen  Mittel 
zeitig  genug,  in  einer  gehörigen  Folgenreiho,  mit 
hinlänglicher  Ausdauer,  aber  auch  nicht  zu  stürmisch, 
überhäuf  mit  gehöriger  Sachkenntnifsj  anzuwen¬ 
den.  Ein  zu  langsames  Verfahren  schadet  durch 
Unterlassung.  Ein  zu  tumultuarisches  kann  aber 
/  hier  noch  weit  leichter  als  bei  Erwachsenen  den 
eben  angefachten  Lebensfunken  rasch  wieder  ver¬ 
löschen  machen.  Während  man  daher  mit  der  An¬ 
wendung  des  einen  Mittels  beschäftigt  ist,  lasse 
man  schon  wieder  ein  anderes  nachher  anzuwen¬ 
dendes  in  Bereitschaft  setzen,,  gestatte  aber  dem 
Kinde  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Paar  Minuten  zur  Er¬ 
holung.  Auch  glaube  man  nicht  alles  mögliche  ge- 
than  zu  haben,  wenn  man  die  verschiedenen  Mit¬ 
tel  der  Reihe  nach  schnell  durchgemacht  hat.  Man 
wiederhole  dann  schon  einmal  gebrauchte  und  sei 
überhaupt  beharrlich:  Man  hat  Beispiele,  dafs  erst 
nach  3  Stunden  die  BemühungeiT  mit  einem  glück¬ 
lichen  Erfolg  belohnt  wurden  (Roederer  in  d. 
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Gazette  salutaire-  1776,  Nr.  4-)*  Zeigen  sich  die 
ersten  Spuren  des.  zuruckkehrenden  Lebens,  bemerkt 
man  daher  sch^Yache  Zuckungen  und  zitternde  Be¬ 
wegungen  um  den  Mund  herum,  leichte  Zusam¬ 
menziehungen  der  Brustmuskeln,  ein  Roth-  und 
Warmwerden  der  tippen,  fängt  der  häufig  vor 
dem  Munde  stehende  Schaum  oder  eine  vor  die¬ 
sen  gehaltene.  Pflaumenfeder-  an  sich  zu  bewegen, 
tritt  endlich  deutlich  hdrhare  Respiration  ein,  so 
mufs  jetzt  die  äufsere  Behandlung,  namentlich  das 
Reiben  und  das  Lufteinblasen  zwar  noch  fortgesetzt, 
aber  doch  bedeutend  gemäfsigt  werden.  Erst  wenn 
das  Kind  zu  schreien  anfängt  kann  man  mit  Sicher¬ 
heit  auf  die  Fortsetzung  des  Lebens  rechnen.  Durch 
ein  Paar  krampfhafte  Athemzüge  ist  es  bei  weitem 
noch  nicht  gerettet. 

Sehr  häufig  bleiben  aus.  dem  Scheintode  durch 
Ohnmacht  erweckte  Kinder  noch  lange  schwach, 
nach  einiger  Zeit  wird  die  Respiration  wieder  un¬ 
merklicher  und  das  Leben  drohet  von  Neuem  zu 
erlöschen.  Sorgfältige  Verhütung  von  Erkältung, 
gleichmäfsige  Erwärmung,  öfter  wiederholte  warme 
Bäder,  Bürsten  der  Fufssohlen,  spiritiiÖse  Einreibun¬ 
gen  in  das  Rückgrat,  kleine  Gaben  von  Zimmt- 
Pfeffermünzwasser,  mit  Wasser  verdünnten  Essig** 
äther,  Brechmittel  aus ,  Brechwein  oder  Syr.  Ipeca-* 
cuanhae^  welche  theils  durch  Ausleerung  des  die 
Respirationsorgane  verstopfenden  Schleimes,  theils 
durch  ihre  mechanische  Erschütterung  die  Respi¬ 
ration  beleben,  und  die  man  nach  Hufeland  bei 
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gehindertem  Schlucken  einspritzen  soll,  verhüten 
hier  eine  völlige  Rückkehr  der  Asphyxie.  Besondefs 
niügte  es  aber  bei  allen  aus  dem  Scheintode  erweck-? 
ten  Kindern  sehr  zweckmafsig  seyn,  sie  so  lange  als 
möglich  an  der  Seite  der  Mutter  liegen  zu  lassen, 
oder  wenigstens  ihre  Wiege  dem  Bette  der  Mutter 
so  nahe  als  möglich  zu  stellen,  damit  sie  die  sanfte 
gleichrnälsige  Warme  und  die  ihnen  besonders 
wohlthätige  Atmosphähre  derselben  geniefsen.  Ge^ 
wifs  ist  ein  solches  Balneum  animale  eines  der 
kräftigsten  Stärkungs^  und  Belebungsmittel  Neuge-? 
borener^  kann  nicht  durch  andre  künstliche  Erwär-^ 
mungsmittel  ersetzt  werden  und  Hufeland  (Be-^ 
merk.  üb.  natürl.  u.  künstl,  Blattern.  3te  Aufl. 
p.  208^)  setzt  darauf  mit  Recht  einen  besonders 
grofsen  Werth,  Der  nehmUche  Fall  ereignet  sich 
übrigens  auch  wohl  bei  sehr  schwachen  Kindern, 
die  nicht  Scheintod  geboren  sind  und  wird  dann  " 
auf  die  nehmUche  Art  behandelt.  — -  Bei  durch 
Schlagflufs  asphyctisch  gewesenen  Kindern  bleibt 
dagegen  noch  lange  eine  Anlage  zu  diesem  zurück. 
Diesen  gebe  man  dann  einige  erweichende  Kly- 
stiere  aus  Milch,  milden  Oelen,  einer  Kleyenab¬ 
kochung,  auch  innerUch  gelinde  kühlende  eröff¬ 
nende  Mittel,  vermeide  IJeberladungen  des  Magens 
mit  Muttermilch  oder  andern  INahrungsmitteln, 
überhaupt  alle  reitzenden,  den  Drang  der  Säfte 
nach  '  dem  Kopfe  befördernden  Mittel,  zu  hohe 
Grade  der  Wärme  und  niedere  Kopflage. 
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H,  F,  Ingenhauss:  üb.  d.  Schlagflufs  u.  d.  verschied.  Arten 
desselben  i.  d.  Holl.  Museum  für  Deutschl.  Aerzte  u,  Wund¬ 
ärzte,  Bresl.  B.  j,  1794* 


Th.  Percival:  pract.  Bemerk,  ilh.  cl.  Sclilagflufs,  aus  des®^ 
Essaj  s  med.  philosopk.  etc.  i,  d.  Saminl.  auaerl.  Abhacd. 

f,  p.  Aerzt.  B.  i5*  , 

\ 

K,  Cpli.  Betbke;  üb,  Scbf&gflüase  u,  Lähmungen  od.  Ge¬ 
schichte  d.  Apoplexie,  Hemiplegie  u.  Paraplegie,  aus  alten 
u.  neuen  Wahrnehmungen,  Lpz.  1797. 

J.  L,  Ottensee:  y.  d.  Erkenntnifa  u.  Heilung  d.  Schlagflusses 

u.  d.  Lähmung,  m.  ein.  Vorrede  v.  Fritze.  Berlin.  i8o5. 
Drejssig;  Handwörterbuch  d.  med.  Klinik.  B.  i,  Erfurt 
^  1806.  p.  437. 

K.  Fr.  Burdach:  die  Lehre  vom  Schlagflusse,  seiti.  Natur,  Er- 

kenntnifs,  Verhütung  u.  Heilart.  Lpz.  iSofl. 

Fr.  Em.  Fodere:  de  Apoplexia  disquisilio  theoretico-practica, 
Aveti.  l’SoS. 

Ant.  Portal:  Observation  sur  la  nature  et  le  traitement  d'0 
r  apoplexie.  Paris  18TI.  ' 

Fr.  At.  Montain:  Traite  de  V apoplexie.  Paris  lSl3» 
B-Och'oux:  Recherches  sur  V apoplexie.  Paris  i8l5» 

Riobe':  Observations  propres  a  resoudrc  cette  qnestion'.  V apo¬ 
plexie  dans  la  quelle  il  se  fait  un  epanchemcnt  de  sang 
dans  le  cerveaUf  est  eile  susceptihle  de  guerison?  Paris 
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Bricheteau:  im  Journal  complementaire  du  JDictionaire  des 
Sciences  medicales,  Tom.  1.  Paris  1818.  p*  129  —  289*' 

C.  Hohenbaum:  üb.  Lungenschlagflufs,  nebst  einer  Einleitung 
über  Schlagflüsse  überhaupt.  Erlang.  1817* 

Der  so  unendlich  häufig  vorkoinmende,  beob« 
achtete  und  beschriebene  Schlagfiufs,  ist  dessen 
ungeachtet  seinem  Wesen  nach  noch  wenig  er¬ 
forscht,  und  es  wird  selbst  schwer  eine  richtige 
diaghostische  Bestimmung  desselben  zu  geben. 
Hiervon  mufs  der  i  Grund  in  der  Mannigfaltigkeit 
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der  Ursachen  Und  Grade  dea  Uebels,  in  seiner 
häufigen  Verbindung  mit  ändern  Krankhmtszust en¬ 
den,  zu  denen  es  sich  oft  nur  äls  ein  mehr  oder 
weniger  Vorübergehendes  Sjmptom  gesellt  lind  in 
dem  bald  engeren,  bald  weiteren  Begriff,  den  man 
demselben  gegeben  hat^  gesucht  werden,  woraus 
sich  dann  auch  die  Zersplitterungen  desselben  in 
unendlich  viele  Species^  die  Fast  ein  jeder  Schrift¬ 
steller  auf  eine  Verschiedene  Art  aufstellt^  er-» 
klären* 

Im  .weitesten  Siniie  belegt  man  mit  dem  Na- 

.4'  ./  '  .  ^  -  a  w 

men  Schlagfluls,  jeden  plötzlich  erfolgenden  gänz¬ 
lich  aufgehobenen  oder^doch  wenigstens  bedeutend 
Verminderten  Einflufs  des  NervenSjstemes  oder 
einzelner  Nervenstamme  auf  den  Organismus,  und 
in  dieser  Rücksicht  kann  man  zuvörderst  vier 
Grade  desselben  äufstellen* 

ik  Das  allgemeine  SensoHum  und  mit  ihm 
des  ganze  Nervensystem  wird  plötzlich  vollkom¬ 
men  gelähmt,  wovon  eben  so  plötzliches  Aufhören 
aller  Lebensäufserungen,  daher  rascher  Tod  die 
Folge  seyn  mufs.  Der  vollkommene  Schlag- 
flufs  (Apoplexia  perfecta^  exquisita  y  majori 
Paralysis  UnwersaliSi  Resolutio  nervoriim.  jPlieo^ 
plsgioi  Apitepsis,  Sideratdoi  )•  Der  Mensch 
stirbt  hier  ohne  alle  vorhergehende  Kränklich¬ 
keit  und  Vorboten.  Das  Ansehen  des  Leichna¬ 
mes  ist  nicht  selten  völlig  natürlich,  so  dafs  er 
einem  ruhig  Schlafenden  gleicht,  oft  aber  auch  das 
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Gesicht  bleich,  entstellt,  hippokratisch  eingefallen, 
die  Nase  gleichsam  zugespitzt.  Nicht  jeder  plötz¬ 
liche  Todesfall,  dessen  Veranlassung  verborgen 
bleibt,  darf  indessen  einer  solchen  pritnairen  idio¬ 
pathischen  Lähmung  des  allgemeinen  SensOrium 
zugeschriebeil  werden.  Zerreifsungen  und  das  Ber¬ 
sten  von  Blutgefäfsen ,  Herzpoljpen  und  Lähmun¬ 
gen  der  Lungen  können  einen  eben  so  schnellen 
Tod  herb  eiführen  i 

2*  Nur  die  thierischen  Verrichtung,  daher  Em¬ 
pfindung,  Bewegung  und  die  Wirkungen  der  Sin¬ 
nesorgane  und  des  innern  Sinnes  Werden  plötzlich 
in  ihren  AeuT^orungen  gänzlich  Unterdrückt  öder 
doch  *  wenigstens  sehr  geschwächt,  während  die 
Lebens  Verrichtungen ,  daher  Respiration  und  Blut¬ 
umlauf  entweder  etwas  mühsamer  und  träger  oder 
auch  wohl  stärker  ^  fortdauern.  Dieses  ist  der 
Schlagflufs  im  engeren  Sinne,  den  man,  um  ihn 
von  den  andern  Graden  zu  Unterscheiden,  Apo^ 
plexia  soporosa  nennen  kann*  !FreiliGli  2eigt 
er  in  seinen  Erscheinungen  nach  der  Verschieden-  . 
heit  seiner  Grade,  seiner  Ursachen,  seines  langsa¬ 
meren  oder  rascheren  Eintrittes  und  Verlaufes^ 
.eine  grOfse  Mannigfaltigkeit,  Wovon  sogleich  das 
Weitere.  Dauert  dabei  noch  einiges  Bewüfstseyn 
und  Bewegungsvermögen  fort,  so  belegt  man  diesen 
niedern  Grad  mit  dem  Namen  P atapoplexia. 

3.  Bei  Fortdauer  des  Bewufstsejns  werden 
alle  oder  mehrere  Theile  ohne  Schmerzen  in  ihnen 
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gelähmt',  wobei  das  Athemholen  weder  unterdrückt, 
noch  gewaltsam  angestrengt  ist,  auch  der  Ader¬ 
schlag,  ziimal  in  den  nicht  gelähmten  Theilen,  ganz 
deutlich  gefühlt  wird.  Der  sogenannte  Halb- 
schlag  (Apoplexia  conscisa).  Wird  hier  der 
ganze  Körper  mit  Ausschlufs  des  Kopfes  gelähmt, 
so  nennt  man  dieses  den  Querschlag  (ParapLe* 
giay  Paraplexia^  Paralysis  ortuam  unwersalis). 
Wird  nur  eine  Seite  des  Körpers  gelähmt,  wobei 
diäufig  schmerzhafte  Empfindungen  im  Kopfe  statt¬ 
finden,  so  nennt  man  dieses  halbseitige  Läh¬ 
mung  (Hemiplegia^  Epiplegia), 

4.  Nur  einzelne  Theile  werden  gelähmt  und 
dieses  nennt  man  Lähmung  (Paralysis),  Sie 
kommt  entweder  als  ursprüngliches  Uebel  vor,  oder 
bleibt  nach  den  höheren  Graden  des  Schlagflus¬ 
ses  zurück.  Von  ihr  noch  in  einem  eigenen  Ab¬ 
schnitte. 

Die  Erscheinungen  und  der  Verlauf 
des  Schlagflusses  sind  zwar  auf  mannigfaltige 
Weise  verschieden  und  unter  einander  abweichend, 
daher  es  Schwierigkeiten  hat,  ein  allgemeines  Bild 
der  Krankheit  aufzustellen.  Indessen  wird  man 
doch,  zumal  im  zweiten  Grade,  folgenden  Verein 
von  Zufällen  mehr  oder  weniger  antreffen. 

Vorboten  gehen  dem  ersten  Anfalle  häufig 
voraus,  und  zwar  um  so  eher,  jemehr  der  Schlag- 
Hufs  durch  eine  entschiedene  Prädisposition  und 
durch  allgemeine  Kausalmomente  bedingt  wird.  Un¬ 
ter 


ter  diesen  ist  der  Schwindel  (Vertigo)  in  sei¬ 
nen  verschiedenen  Abst ul ungen  und  JNuancen  am 
häufigsten.  Die  Seele  stellt  sich  die  Gegenstände  ver¬ 
wirrt  nicht  deutlich  getrennt  dar.  Dadurch  entsteht 
Aengstiichkeit,  die  sich  in  der  Idee  zu  fallen  ver¬ 
irrt,  welches  auch  wirklich  zuweilen  erfolgt.  Der 
Sinn  des  Gesichtes  wird  auf  vielfache  Weise  getrübt 
und  alienirt.  Der  Kranke  sieht  die  Gegenstände 
dunkel,  wie  in  Nebel  gehüllt,  bald  farbenlos,  bald 
mit  Regentogenfarben,  in  ewigen,  gen»einigUch 
kreisförmigen  Bewegungen.  Zuweilen  wird  auch  nur 
ein?,  einzelner  Theil  des  Auges  am  häufigsten  der 
äufsere  fAugenwinkel,  auf  solche  Weise  ergriffen, 
dafs  sich  an  dieser  Stelle  die  Gegenstände  in  un¬ 
bestimmten  Formen  elliptisch  und  kreisförmig  be¬ 
wegen,  welches  man  den  falschen  partiellen  und 
topischen  Schwindel  genannt  hat  (M.  Herz  in 
Hufeland’s  Journal.  B.  3.  p.  390.).  Oefter  zuk- 
ken  Funken  und  Flammen  vor  den  Augen  vorbei, 
‘^besonders  zur  Nachtzeit,  wo  es  dem  Kranken  wohl 
vorkommt,  als  werde  das  Zimmer  plötzlich  von 
einem  Blitze  erleuchtet.  Damit  sind  dann  wohl 
periodische  Anfälle  von  Kopfschmerzen,  von  Be¬ 
täubung,  Schwere  im  Kopfe,  Klingen,  Sausen  und 
.Brausen  vor  den  Ohren,  ein  allgemeines  Zittern 
des  ganzen  Körpers  besonders  des  Kopfes  und  der 
Zunge,  wodurch  die  Sprache  stotternd  und  unver¬ 
ständlich  wird,  ein  Nachlassen  der  Geisteskräfte 
verbunden»  Namentlich  lindet  man  wohl  bei  Per- 
VJII.  X  Y 
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sonen  von  sonst  sehr  gutem  Gedäclitnifs  eine  plötz¬ 
lich  eintretende  grofse  Vergefslichkeit,  worauf  sie 
nicht  selten  bald  vom  Schlage  getroiFen  werden. 
Man  hat  selbst  vor  diesem  zuweilen  ein  periodi¬ 
sches  Vergehen  und  Zurückkehren  des  Gedächt¬ 
nisses  beobachtet.  Sehr  häufig  geräth  die  ünter- 
kinnlade  in  eine  kauende  Bewegung,  zumal  wenn 
der  Kranke  sprechen  will,  welches  ihm  wohl  erst 
nach  einiger  Anstrengung  gelingt.  In  den  tauben, 
wie  eingeschlafenen  Gliedern,  wird  gern  von  Zeit 
zu  Zeit  das  Gefühl  von  Ameisenkriechen  empfun¬ 
den.  Bei  grofser  Schläfrigkeit  ist  der  Schlaf  doch 
unruhig,  schnarchend,  und  wird  durch  ängstliche 
Träume  unterbrochen.  Der  Kranke  ist  zu  geisti¬ 
gen  und  körperlichen  Anstrengungen  unfähig.  Er 
hat  überhaupt  viel  an  mabnigfaltigen  den  hysteri¬ 
schen  und  hypochondrischen  gleichenden  Krampf¬ 
zufällen  zu  leiden,  die  zwar  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
lassen,  immer  aber  mit  erneuerter  Heftigkeit  zu¬ 
rückkehren,  und  sich  selbst  wohl  als  krampfhafte 
Mundsperre,  Hüftweh,  dem  rheumatischen  ähnli¬ 
ches  Gliederreissen,  krampfhafte  Dysphagie  zeigen. 
Zuweilen  empfindet  er  ein  eigenes  Jucken  in  der 
Gegend  des  Wirbels,  einen  mit  öfterem  Niesen 
Verbundenen  Druck  in  der  Nasenwurzel,  einen 
vorübergehenden  Schmerz  in  der  Herzgrube,  Ekel 
und  Neigung  zum  Erbrechen,  welches  auch  wirk¬ 
lich  wohl,  zumal  bei  Bewegungen  des  Kopfes  er¬ 
folgt  und  einen  mifsfarbigen  galligten  Stoff  ausleert. 
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Man  beobachtete  wohl  ein©  immer  mehr  zuneh¬ 
mende  und  sich  nur  auf  die  eine  Hälfte  des  Körpers 
erstreckende  Gefühllosigkeit  als  dem  Anfälle  kurz 
vorhergehender  Vorläufer.  ^Auch  in  dem  aufsern 

*  i 

Ansehen  spricht  sich  nicht  selten  der  nahe  bevor¬ 
stehende  Schlagflufs  aus.  Das  Angesicht  ist  roth, 
schwammigt,  aufgedunsen,  die  trüben  Augen  quel¬ 
len  gleichsam  aus  dem  Kopfe  hervor,  ihre  Binde¬ 
haut  und  auch  die  Wangen  sehen  wohl  so  aus, 
als  wenn  ihre  Gefäfse  mit  rother  Wachsmasse  aus¬ 
gespritzt  wären  und  die  Augenlieder  schwellen  öde- 
matös  an.  Ueberhaupt  deuten  alle  Erscheinungen 
auf  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe.  Der  Puls 
schlägt  in  der  Regel  hart  und  voll.  Die  Extremi¬ 
täten  fühlen  sich  kalt  an.  Die  Gesichtsfarbe  wech¬ 
selt  nicht  selten  äufserst  rasch. 

Die  Dauer  dieser  Vorboten  ist  freilich  sehr 
unbestimmt.  Zuweilen  gehen  sie  nur  wenige  Stun¬ 
den,  zuweilen  Monate  und  selbst  Jahre  dem  An¬ 
falle  vorher,  und  dieses  mögte  wohl  besonders  dann 
der  Fall  seyn,  wenn  die  Lebensart  des  Kranken 
allmälig  die  Anlage  zum  Schlagflufs  ausbildet,  oder 
wenn  dieser  durch  eine  sich  nach  und  nach  bil¬ 
dende  Desorganisation,  zumal  im  Gehirn,  bedingt' 
wird.  In  einigen  Fällen  fehlen  sie  gänzlich,  zumal 
wenn  der  Schlagflufs  durch  stark  und  mehr  Örtlich 
wirkende'Gelegenheitsursachen  veranlafst  wird,  und 
wenn  Tissot  und  Lancisi  behaupten,  dieses  sei 
niemals  der  Fall,  so  werden  sie  durch  die  Erfah- 
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rung  widerlegt,  i  Auch  beim  ,  Schlagflufe  ereignet 
sich  es  wohl  eben  so  wie  bei  den  Anfullen  der 
Gicht,  dafs  einige  Zeit  Vor  seiiiem  Ausbruclie  man¬ 
nigfaltige  krankhafte, Zufülle  plötzlich  verschwindei;i 
und  für  einige  Zeit  ein  besonderes  Wohlbefinden 
eintritt.  Zuweilen  finden  sich  auch  die  Vorboten 
mehr  oder  weniger  vereint,  ohne  dafs  wirklich 
Schlagflufs  darauf  folgt.  Unter  diesen  ist  d^her 
kein  einziges  Vorzeichen,  welches  nicht  trügerisch 
wäre,  und  besonders  unsicher  mögten  wohl  die  Er¬ 
scheinungen,  die  auf  eine  Unordnung  in  dem  ßlut- 
umlauf  hindeuten,  seyn. 

Ganz  kurz  vor  dem  Aiifalle  findet  gemeiniglich 
eine' Verstärkung  der  Vorboten  statt.  Der  Kranke 
bekommt  heftige  drückende  Kopfschmerzen,  eine 
Empfindung  von  Kriebeln  in  der  Stirne  und  von 
Ziehen  im  Nacken,  womit  sich  grofse  Angst  und 
völlige  Unbeweglichkeit  der  Zunge  verbinden.  Aus 
dem  Munde  fliefsen  gern  einige  Tropfen  Speichel 
und  in  seltenen  Fällen  entsteht  selbst  eine  seh| 
starke.  Salivation  (Wepfer:  h  c.  12.).  Oft 

fangen  die  Lippen  an  zu  zucken,  welche  Zuckun¬ 
gen  sich  selbst  W'^ohl  allgemein  verbreiten.  .  Dieü 
Augen  und  der  ganze  Kopf  werden  verdrehet,  da;sii 
Herz  pocht  heftig.  Ganz  kurz  vor  dem  Schwindent 
des  Bewufstseyn  und  der  willkührlichen  Bewegung, 
bewegt  der  Kranke  gern  seine  Hände  nach  dem. 
Kopfe,  der  Zunge,  dem  Herzen,  dem  Unterleibe, 
wozu  er  walirscheinlich  durch  die  widrigen  Em- 
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pfindungen  iji  diesen  Theilen  yeranlafst  wird.  Je¬ 
doch  ist  auch;  in  allem  diesem  nichts  konstantes 
und  manche  stürzen  ohne  das  mindeste  yorgeflihl 
zu  Boden. 

Der  Anfall  Selbst  charakterisirt  sich^  durch 
plötzliches  Aufhören  des  Bewufstseyn,  der  Empfin¬ 
dung  und  der  willkührlichen  Muskelbewegungen, 
während  Respiration  und  Blufeumlauf,  wenn  gleich 
in  einem:  abnormen  Zustande  fortdauern.  Der 
Kranke  sinkt  f^d^her  mit  plötzlich  starr  und  trübe 
werdenden  gleichsam  gebrochenen  Augen  und 
erweiterter  Pupille,  wie  eine  unbelebte  Masse  um, 
ohne  einen  Versuch  zu  nrachen,  sich  im  Fallen  zu 
helfen  und  edle  Theile  .zu  schützen.  Leidet  nur 
die  eine  Seite  des  Gehirnes  und  wird  dann  auch 
nur  die  eine. 'ßuite  des  Körpers  gelähmt,  so  erfolgt 
der  Fall  auf  diese.  Die  Extremitäten  sind  kalt, 
unbeweglich  und  gern  Brechen  an  ihnen  kalte  kle¬ 
brige  Schweifse  aus.  Die  Augen  sind  entweder  ge- 
Jtchlossen  oder  stehen  weit  offen,  sehen  dann  matt 
aus,  werden  aber  auch  wohl  konvulsivisch  in  ihren 
Höhlen  hin  und  her  bewegter  Der  Kranke  scheint 
im  tiefsten  Schlafe*  zu  liegen.  Anfangs  und  ^uf 
wenige  I^linuten  hören  selbst  Pulsschlag  und  Respi¬ 
ration  wohl  gänzlich  auf.  Bald  gerathen  aber  Herz 
und' Lungen;  wieder  in  Bewegung.  Jedoch  bleibt 
das  Athemholen  langsam ,  tief  odpr  schnarchend 
und  röchelnd,  wobei  der  Mund  weit  offen  steht 
oder  krampfhaft  verschlossen  ist,  die  Luft  aus 
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diesem  gern  auf ,  ähnliche  Weise  hervorgetrieben 
wird,  wie  es  die  Tabacksraucher  mit  dem  Dampfe 
zu  thun  pflegen,  auch  wohl  Speichel  und  Schaum 
sich  vor  demselben  anhäuft;  der  Puls  ist  oft  un¬ 
ordentlich,  aupsetzend,  fühlt  sich  langsam,  hart  und 
meistentheils  sehr  stark  an;  wahrscheinlich,  weil 
das  Blut  nicht  in  die  feinen  Arterienzweige  drin¬ 
gen  kann,  daher  nur  in  den  grÖfsereh  Stämmen 
zirkulirt.  Urin  und  Darmkoth  gehen  häufig  un- 
willkührlich  ab.  Am  Kopfe  und  IJals«^  brechen 
oft  klebrigte  Schweifse  aus;  das  Angesicht  sieht 
entweder  roth  und  aufgetrieben ,  oder  bleich  und 
aufgedunsen  aus.  Das  Weifse  im  Auge  ist  wOhl 
mit  Blut  unterlaufen  und  die  Augenlieder  sind  gern 
cidematös  geschwollen.^  '  -  *  ’ 

In  diesem  höchsten  Grade  trifft  man  aber  frei¬ 
lich  die  Krankheit  bei  weitem  nicht  immer  an. 
Am  gelindesten  ist  sie,  wenn  die  Gesichtszüge  und 
die  Wärme  beinahe  natürlich  sind,  das  Vermögen 
zu  schlucken  fortdauert,  auf  die  Einwirkung  äufse-^ 
rer  Reitze  noch  einige  Bewegung  erfolgt,  und  wenn 
die  Respiration  ziemlich  frei  und  der  Aderschlag 

f 

regelmäfsig  bleiben.  Zuweilen  findet  sich  indessen 
doch  auch  bei  den  höheren  Graden  eine  vollkom¬ 
men  freie  Respiration. 

Geht  nun  die  Krankheit  nicht  in  den  Tod 
über,  welcher  oft  schon  nach  wenig  Minuten  ein- 
tritt,  sich  aber  auch  wohl  einige  Stunden,  jedoch 
ohne  Nachlassen  der  Zufälle  wohl  nicht  leicht  über 
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i  ^4' verzögert,  so  fangt  nach  einiger  Zeit 
der  Kranke  an,  sich  zu  erholen  und  man  hat  nun 
I  einen  von  folgenden  Ausgängen  zu  erwarten : 

I.  Völlige  Genesung.  Sie  steht  zu  hoffen, 
wenn  die  verschiedenen  Organe  allmälig  zu  einer 
normalen  Thätigkeit  zurückkehren,  sich  besonders 
freies  Bewufstseyn  und  willkührliche  Bewegung  wie¬ 
der  einstellen.  Die  Zunge  wird  gemeiniglich  am  ersten 
wieder  beweglich  und^  der  Ktanke  erhält  den  Ge¬ 
brauch  der  Stimme  wieder.  Hierauf  folgt  Beweglich¬ 
keit,  zuerst  der  oberen  dann  der  unteren  Extremitäten. 
Die  Gesichtsmuskeln  bleiben'  in  der  Regel  am  läng¬ 
sten  unthätig.  Damit  sind  dann  fast  immer  deut¬ 
liche  kritische  Ausleerungen  verbunden.  Warme 
allgemein  verbreitete  Schweifse,  reichliche  Stuhl¬ 
ausleerung,  auch  wohl  starkes  Erbrechen,  Abgang 
eines  dicken,  einen  rothen  Bodensatz  machenden 
ürines,  Blutflüsse  aus  der  Nase,  bei  bevorstehen¬ 
der  Menstruation  aus  dem  Uterus,  bei  Haemorrhoi- 
dalkranken  aus  den  Haemorrhoidalgefäfsen  stellen 
sich  ein,  *  '  ^ 

ö.  Lähmungen  einzelner  Theile.  Ganz 
ohne  sie  geht  es  selten  ab.  Am  häufigsten  werden 
die  willkührlichen  Bewegungsorgane  gelähmt,  und 
wirklich  scheint  es ,  als  '  wenn  auf  sie  die  begin¬ 
nende  Lähmung  der  inneren  edleren  Theile,  des 
Herzens,  der  Lungen,  des  allgemeinen  Sensoriums 
gleichsam  zurückgeworfen  und '  so  das  Leben  erhal¬ 
ten  würde.  Zuweilen  bleibt  alle  Bewegung  unter- 


jl2, 

\ 

drückt,  häufiger  aber  behalten  einzelne  Theile  und 
Glieder  ihrev  Beweglichkeit  und  besonders,,  häuiig 
kommt  die  Lähmung  der  einen  Hälfte  des  fvörper& 
vor.  Bald  ist  die  Zunge  getroffen,  wo,  der’ Kranke 
gar  nicht  oder  nur  stammelnd,  lallend  sprechen 
kann  und  ihm  der  Speichelr gemeiniglich  aus  dem 
Munde  fliefst,  bald  sind  es  die  iGesichtsmuskeln, 
wo  dann,  wenn  dieses  nur  auf  .der  einen  Seite 

•  V 

des  Gesichtes  der  Fall  ist,  durch  die  antagonisti- 
»  sehe  Wirkung  derrMuskeln  der  andern  Seite,  die 
Gesichtszüge  auf  mannigfaltige  Weise  verzerrt,  be-" 
sonders»  der  Mund  fschief  gezogen  ^werden,  wodurch 

I 

der  Kranke  wohl  ein  schiefes,  schielendes,  lachen-; 
des  »Ansehen  bekommt.  >  Befällt  die  Lährn, urig  die 
Muskeln  des  Sehlingens,  so  kann  der  Kranke  nicht 
schlingen,,  wirft  die  Speisen  im  Munde  herum, j  ohne 
sie  verschlucken  zu  können,  das  Getränk  kommt  zu 
Mund  'und^  :Mase  wieder'  heraus  und  fällt  wirklich 
oft 'aus  Mangel  an?MahrüBg  in  eine  tödtliche'Ent- 
kräftuBgk  AV erdenhdie  hxtreinhätcn^gelähmt,  wein 
ches  häufiger  bei  den  unteren,  seltener  bei  d^n. 
oberen  .der  Fäll  ist,  ^so  , schwellen  diese  zu  Anfang 
gern  etwas  an, und ‘.schwitzen  stark,  späterhin  fan^ 
gen, sie  an.  zu  welken.  lNicht< immer,  ist  alles  Ge-, 
fühl  in  ihnen :  erloschenv  häufig  nur  allein  die  Bewe-, 
gung  verlohren  gegangen.  Zuweilen  wurden  nur 
die  Augenlieder}  qhne  den  Selinerven  gelähmt  (PtOr-. 
SIS  puraljticir Mieunj-man  sie  daher  aufhob,  so 
erkannte  der  Kranke  die  Umstehendeja  (van  S  wie- 


t  en ,  W  e  p  f e  r).  TrüFt  die  Lähmung  die  Sphincte- 
ren  des  Afters  und  der  Blase,  und  dieses  ist  ben 
sonders  häufig  bei  gleichzeitiger  Paralyse  der.  un¬ 
tern  Ext]?emitäten  der  Fall,  so  gehen  t^Urin  und 
Stuhlgang  fortdauernd  unwillhührlicfi  ab.  In  ,  sol¬ 
chen  Fällen  findet  man  zuweilen  den  After  so  .weit 
offen  stehen,  dafs  es  nicht  einmal  möglich  ist,  ein 
Klystier  beizubringen.  Die  Paralysen  der  Bewe¬ 
gungsorgane  sind  zuweilen  sehr  partiell,  erstrecken 
sich  nur  auf  einzelne  Muskeln,  ;  z.,  B.  .  auf  den  eipen 
Levator  anguli  öris  oder ^  den  einen  stßriio^cleidor-. 
mastoideu^^  WO  dann  dupch  ihre  .Antagonisten  , de?- 
Mundwinkel  oder  Hals  schief  gezogen  wird,  auf  ein-^ 
zelne  Finger  u.  s*  w.,  .  Seltener  fileiben  Lähmungen 

innerer  Eingeweide,  des  Darmkanales,  der  Nieren 
der  Urinblase ,  der  Zeugungstheile,  zurück.  Unter¬ 
drückte  oder  zurückgehaltene  Audeerungen,  dia 
verschiedenen  Arten  der  Urinverhpltung,\  hartnäk^ 
kige ,  Leibesverstopfung,  männliches  Unv^ermpgen 
sind  hiervon  die  Folgen.  Am,;häußgsten  kouipip 
noch  eine  Lähmung  der  ,Urinblase  wor,  die  m^n 
dann  nach  dem  iTodq  wohl  bis  zum  Nabef  des 
Kranken  ausgedehnt  findet,  und  die  nicht  selten 
verkannt  wird.  Trifft  die  Lähtnung  die  Sinnesor¬ 
gane,  so  bleiben  Taubheit,  Amaurose,  volhge,  Un¬ 
beweglichkeit  der -  Pupille  ,  Verlust  des  Geruphes 
zurück.  Ein  Mann  wurde  nur  an  dem  einen  Auge 
auf  eine  solche  Weise  gelähmt,  dafs  er  alle  Gegen¬ 
stände  nur  halb  sah  (Thilenijis:  xned.  chir.  Be- 
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merk.  B.  i.  p.  72.).  Diese  verschiedenen  Zustande 

/ 

der  Lähmung  mögen  übrigens  woM  in  der  hervor¬ 
stechenden  AfFection  einzelner  Theile  des  Gehir¬ 
nes  oder  auch  des  Rückenmarkes  und  der  Nerven¬ 
geflechte  des  Unterleibes  liegen^  wodurch  der  Ur¬ 
sprung  einzelner  Nervenstämme  vorzugsweise  leidet, 
welches  dann  nicht  selten  auch  nach  dem  Tode 
durch  die  LeichenÖfifnungen  bestätigt  wird. 

3,  Zuckungen  und  Krampfe.  Häufiger 
kommen  sie  an  den  gelähmten,  seltener  an  den 
nicht  gelähmten  Theilen,  auch  wohl  ganz  ohne  diese 
Vor.  Sie  können  alle  die  hinlänglich  bekannten 
Formen  annehmen.  Nicht  selten  gerathen  alle  oder 
einzelne  Glieder,  der  Kopf,  die  oberen  oder  un¬ 
teren  Extremitäten  in  eine  ununterbrochen  zitternde 
/ 

Bewegung,  so  dafs  der  Kranke  nicht  vermag  siO 
stille  zu  halten,  wobei  sie  ^  dann'  häufig  auch  zu 
gleicher -Zeit  gelähmt  sind  oder  doch  wenigstens 
nur  höchst  unvollkommen  und  unsicher  der  Will- 
kühr  des  Kränken  folgen.  Bei  einigen  bleiben  kon¬ 
vulsivische  Bewegungen  der  Augenlieder  oder  der 
Augen  selbst,  daher  Sfchielen  und  Augenstarre, 
Züngenkrampf ,  mannigfaltige  Verziehungen  der 
Gesichtsmuskeln,  bis  zum  Spasmus  cynicus  und 
Hisus  sardonicus^'  Zähneknirschen,  selbst  wahrer 
Kinnbackenkrampf  und  öfter  zurückkehrende  An¬ 
fälle  der  Fallsucht  zurück.  Bleibt  nur  die  eine 
Hälfte  des  Körpers  gelähmt,  so  nehmen  die  Kräm¬ 
pfe  gern  die  entgegengesetzte  Seite  ein.  Zuweilen 
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ist  dann  damit  auch,  selbst  wenn  die  Theile  ge¬ 
lähmt  sind,  eine  aufserordentlich  grofse  Empfind¬ 
lichkeit  verbunden,  so  dafs  schon  die  leiseste  Be¬ 
rührung  die  heftigsten  Schmerzen  erregt. 

4.  Gestörte  Functionen  der  Psyche. 
Sie  mögen  zum  TheiP  wohl  auf  einer  zurückblei¬ 
benden  unvollkommenen  Lähmung  des  allgemei¬ 
nen  Sensoriums  beruhen  und  zuweilen' finden  sie 
bei  vollkommener  Genesung  der  organischen  Sphäre 
statt.'  Gemeiniglich  sprechen  sie  sich  als  Schwäche 
der  Fassungskraft  und  des  Gedächtnisses  aus.  Da¬ 
durch  und  wohl  weniger  durch  einen  halbgelähm¬ 
ten  Zustand  der  Sprachorgane,  können  vom  Schlag- 
flufs  Getroffene  häufig  nicht  in  einem  gehörigen 
Zusammenhänge  sprechen,  wiederholen  nur  gewisse 
Dinge  und  verlieren  leicht  den  Faden  der  Rede* 
Ihnen  bekannte  Sprüche,  Lieder,  Gebete  sagen  sie 
dagegen  gleichsam  mechanisch  ohne  Anstofs  her. 
Zuweilen  bildet  sich  aber  auch  wahrer  Blödsinn 
und  Wahnsinn  aus. 

5.  Ein  fieberhafter  Zustand*  Er  kann 
die  mannigfaltigsten'Formen  annehmen.  Gar  nicht 
selten  erscheint  er  entzündlich,  ist  daher  mit  star* 
kem,  vollem  Adersehlage  ^  bedeutender  Warne 
und  einer  Speckhaut  auf  dem  aus  der  Ader  geles- 
senen  Blute  verbunden.  Er  kann  aber  auch  einen 
nervösen  oder  gastrischen  Charakter  haben  und 
hält  häufig  den  Typus  einer  Intermittens. 

Nur  sehr  selten  ist  es  mit  einem  Anfalle  af- 
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gethart.  Nach  kfeörer  öder  .längerer  Zeit  wieder¬ 
holt  sieh  di,4ser  gemeiniglich,;  welches  man  beson¬ 
ders  hei  fortdauernder  Gelegenlioits Ursache,  wenn 
bedeutende  Lähmun  Kre§apfzufälle  und  vor-? 

züglich  i’iebei'bewf^gungen.  zurückbleihen ,  zu  furch- 
>» 

ten  hat.  y  Auch  ihm  gehen  dann^  die  bekannten 
Vorboten  voraus.  I4  ^er  Regel  ist  | er  stärker  als 
der  er^te,;  hinterläfst  bedeutendere  Folgen  oder  wird 
setbst^tödtliehi  Häufig  verhäjt.es  sieh  auch  so,  dafs 
im  ersten  Anfalle  die  ZufälleimMii^WS® 
n&xi  ma chen ,  .'aher,  r  bald  nait .  .erneuerter  He|tigkeit 
zurückkehren  und  den  Tq d.  herbeiführen.  ,,  ^ 

*  l>i  e  i .  0  la  g  ?n  o  s  e^  des  ,  Sehla gflusses  kann  mach 
der  gegebenen;  Beschreibung  .iinr  Allgemeinen . keine 
Schwierigkeiten^habem  Wo  plötzlich.  Bewustseyn, 
ErnpHndungi  ,und  willkührliche  Muskelbewegung 
schwinden,?*  Biprumlauf  und  Athemholenj  aber, 
wenn  gleich  ini;einem  abnornien  Zustande.;,  fo.rt- 
daoernl  da  hat  man  es  auch  mh  ein eif  wahren  und 
vollkommenen  Apoplexie  zu  thun.  _Der  i^nter- 
schied ,  von; ,  Ohitmacht  .wurde  horeits  festgestellt 
[p,  0Q9*  )•  Pori. ispgenannte ,  'Fodtenschlaf  pß  a r  us^ 
Jpnple^ia.  miucpr) ,  die  ^Schlafsucht.  ( LetJ^a^gus , 

’.y 

Lu-hargia)^ \  der  Ha' t>schlag  (d.  .cmcisaj^  def  Qugr- 

sct^lag  (Parapßgiq)  und  selhsy^dm^  Lähmung  kpo^ 
\  * 
neu  nur  als,  verschiedene  Gra,d?ö  .und  unvollkom- 

heoe  Arten  der  Krankheit  betrachtet  werden^j  vdo 

s;ch  dieses  auch,  uus  ,  dem  hereits/Gesagten  ergiebt. 

Desto  gröfsere  Schwierigkehen  .hitt  ,  es  ,r  die  einzel- 
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nen  Gattungen  des  Schlagflusses  gehörig  zu  unter¬ 
scheiden  und  zu  erkennen,  wovon  das  Weitere 
unter  der  Eintheilung, 

Die  Untersuchungen  der  pathologi- 

‘Sehen  Anatomie  über  den  jSchlagflufs  gewähren 

zwar  ein  grofses  Interesse.  Indessen  sind  doch 

bei  solchen  Zergliederungen  deicht  Tnigschlüssje 
! 

möglich,  und  besonders  mufs  man  sich  hüten  das 
Vorgefundene,  z.  B.  Austretungen  yon  Blut  oder 
Lymhpe  in  die  GehirnhÖlen,  Polypen  in  dem  Her¬ 
zen  und  in  den  gröfseren  Gefäfsen,  nicht  als  Ur¬ 
sache  der  Krankheit  zu  betrachten,  da  es  häufig 
nur  ihre  .Folge  ist.  Auch  mufs  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  man  in  manchen  Fällen  durchaus 
nichts  widernatürliches  zu  entdecken  vermag  und 
in  andern  Fällen  wieder  das  nicht  findet,  was  man 
yermuthete  und  namentlich  statt  im  Kopfe  in  der 
BauchhÖle  oder  in  der  BrusthÖle  Abnormitäten  an* 
trifft.  Wirklich  kann  es  sich  nicht  wohl  anders  verhaU 
ten,  da  der  Schlagflufs  zu  iiäufig  eine  rein  dynami¬ 
sche  durchaus  nicht  von  organischen  Fehlern  abhän* 
gende  oder  mit  ihnen  komplizirte  Krankheit  der  sen- 
sibeln  Sphäre,  daher  des  Nervensystems  ist,  die  sich 
weniger  als  irgend  ein  anderer  Krankheitszustand, 
durch  eine  sinnlich  wahrnehmbare,  durch  das  ana¬ 
tomische  Messer  zu  entdeckende  veränderte  Mi¬ 
schung  und  Form  der  thierischen  Materie  aus¬ 
spricht,  bei  mehr  örtlichem  Ursprung  aber  nicht 
immer  die  unterdrückte  Neryenthätigkeit  vom  Zen- 


tralorgan  des  Nervensysteme's ,  häufig  auch  von 
seinen  Paralelen,  dem  Rückenmark,  den  Nerven- 
geflechten  der  Brust  und  des  Unterleibes  ausg<=*ht. 
Uebrigens  erhalten  solche  Leichenöffnungen  Apo- 
plectischer  nur,  dann  einigen  Werth,  wenn  man  sie 
an  die  Entstehüngsweise,  den  Verlauf,  die  Art  des 
Todes,  der  Behandlung,  und  besonders  an  die 
mehr  <^oder  weniger  wahrscheinliche  Ursache  der 
Krankheit  anknüpft. 

Folgende  nach  dem  Tode  Vorgefundene  Ver¬ 
änderungen  scheinen  am  bemerkenswerthesten  zu 
seyn. 

I.  Abnormitäten  an  und  im  Schädel. 
Die  Kopfknochen  fand  man  zuweilen  mit  Blut  be- 

Vk, 

deckt  oder  dieses  drang  nach  Wegnahme  ihrer 
Bedeckungen  aus  den  Poren  derselben  tropfenweise 
hervor  (Wepfer:  de  capt,  p,  6Ö3.).  Zu¬ 

weilen  waren  sie  selbst  in  ihren  Näthen  auseinan¬ 
der  gewichen,  oder  hatten  von  stark  angeschwoL 
lenen  pachionischen  Drüsen  an  ihrer  inneren  Fläche 
Ungewöhnlich  tiefe  Gruben  und  Furchen,  zeigten 
sich  an  diesen  Stellen  sehr  dünn  und  durchsichtig 
(^Hausleutner  pr,  Reil:  Diss.  de  locis  in  Apo¬ 
plexia  affecr.  ff.  fo.  p.  i4')*  ähnliche  Be¬ 

schaffenheit  '  zeigten  aber  freilich  auch  nicht  selten 
die  Schädelknochen  Fallsüchtiger  und  Wahnsin¬ 
niger. 

* 

Die  Gehirnhäute  fand  man  mit  den  Schädel- 
knochen^und  unter  sich  verwachsen,  verknöchert, 


zumal  in  der  Gegend  de«  sichelförmigen  Fortsatzes 
mit  Blut  oder  Lymphe  überfüllt,  zwischen  ihnen 
eine  Menge  gallertartiger  Blutmassen  ergossen,  in 
den  Sinus  der  harten  Hirnhaut  polypöse  Massen 
oder  lymphatische  Extravasate  (Engel  in  Schihu- 
cher’s  vermisch.  Schriften.  Th.  i.  p.  274«  Haus- 
leutner:  /.  c.  p.  15.). 

Häufig  ergofs  sich,  so  wie  man  das  Gehirn 
öffnete,  eine  Menge  Blut  oder  auch  nur  Blutwasser 
aus  dem  Gehirn  und  die  Gehirnhölen  fand  man 
darauf  nicht  immer  leer,  oft  noch  mit  vielem  Blute 
angefüllt  (Morgagni:  de  sedih,  etc,  Epist, 

JVr,  i4  —  26.).  Zuweilen  schimmerte  das  Gehirn 
dunkelbraun  oder  schwarzgelb  durch  die  Gehirn-^ 
häute  durch,  welches  von  einer, Menge  ganz  oder 
theilweise  seine  Oberfläche  bedeckendem  Geblüte 
herrührte.  Namentlich  war  wohl  zwischen  den  vor¬ 
dem  Lappen  des  Gehirnes  und  die  harte  Hirnhaut 
am  Anfänge  des  Rückenmarkes  und  im  Grunde 
des  Gehirnes  viel  geronnenes  Blut  ergossen.  Da¬ 
mit  ist  dann  fast  immer  eine  bedeutende  Anschwel¬ 
lung  der  Gefäfse  im  Gehirn  verbunden,  und  die¬ 
ses  zuweilen  der  einzige-  anomale  Zustand,  den  man 
zu  entdecken  vermag  und  selbst  wenn  die  Gehirn- 
gefäfse  fast  varikös  ausgedehnt  sind,  finden  sich 
doch  nicht  immer  Austretungen  von  Blut  oder 
Lymphe  im  Gehirn.  Diese  Ausdehnung  der  Ge- 
hirngefäfse  wurde  wohl  nicht  durch  Blut  sondern 
durch  Luft  bewirkt  (Morgagni:  /,  c,  Epist,  V, 


Bei  stark  mit  BlutMiberfiillten  Gefäfsen 
der  ^Gehirnhäute  und  dei  GeHirmes  selbst,'  fand  man 
wolibsdie  Blutbehälter;  ganz  leer  (Morgagni:  L 

*  iVr,  ■  240*  ^  seltenen  Fällen  waren  die 
Qehif ngefäfse :  leer  und  zusammengefallen  und  au^* 
fserd^m  auch  ,nicht^, die  mindesten  Spuren  eines  ab¬ 
normen  Zustandes  im  Gehirn  anzutreffen  (Pe¬ 
tzold:  Diss,  de  Apoplexia,  ex  inanitione  vasor.  ce- 
rehri»  ^oett»  lygd.  ).  An  den  stark  angeschwolle- 
neiL  Gefäfsen  Aeinplexus  choroideüs  fand  man 
wohl  Wasserblasen,  die  oft  nur  Folgen  seröser 
Kongestionen  zu  seyn  schienen,  oft  aber  von  wirk¬ 
lichen  Blasenw  ür mern  heri ührten  (Fischer:  Taeniae 
hydät,  in  plexu>  choroid,  invent,  hist.  Lpz.  1789.). 
Die^  Wände  der  Gehirngefäfse  waren  auch  wohl 
verkndehert.  -  '  d  ' 

^  ;  ^  ln  die  Gehirnholen  fand  man  sehr  oft  Blut 
oder?  Wässer  ergossen.  Strotzten  die  Gefäfse  *  des 


Gehirnes  von  dickem  schwarzem  Blute",  so  w^aren 
häufig  die  Gehirnholen  mit  vielem  Wasser  ange^ 
füllti  Tn  diesen  traf ‘man  wohl  viel  schwarzes  ver¬ 
kohltes  *  Geblüt  an  ,'  zwischen  den  Gehirnhäuten 
aber ;  in  den  Gefäfsen  des  Gehirnes  ^  und  in  dem 
plexus  choroideus  Wasser  und  Hydatiden.  Ein¬ 
mal  war  in  der .  rechten  Gehirnhöle  viel  geronne¬ 
nes  Geblüt  in  der  linken  aber  nur  etwas  weniges 
Bliitwasser  (Morgagni).  Zugleich'ffand  man  dann 
auch  wohl  die  Gehirnhölen  an  ihrer  inneren  Wand 
excoriirt  wie  angefressen. 


Schon 
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Schon  Morgagni  (l.  c,  epist*  III\)  beobach¬ 
tete,  tlafs  das  aus  den  Gefäfsen  ^xtrawasirte  ßlut, 
in  eigenen  widernatürlichen  Hohlen  enthalten  war, 
die  sich  durch  Zerreifsung  der  Gefärse  und  Ge¬ 
hirnsubstanz  selbst  gebildet  hatten.  In  neueren  Zei¬ 
ten  machten  abör  besonders  französische  Aerzte,  zii- 
'erst  Ri o  b e,  späterhin  R ö  ch o  ux  (i.  d.  angef.  Schrif¬ 
ten)  auf  sich  in  mehreren  Fällen  bei  Apoplecti- 
schen  findende  Bälge,  wMche  das  aus  deirl  Gehirn 

'SV  ‘ 

ausgetretene  Geblüt  .umfassen,  aufmerksam,  und  zahl- 

* 

'  reiche  Leichenölfnungen  gaben  folgende  Resultate 
(Cruveilhier:  Essai  sur  Xanatoifiie  paüiolo^ique 
en  general<y  et  siir  les  transformations  et  produc- 
tions  orgäniques  en  particulier,  Paris  iQiö.)* 
Zwei  oder  drei  Tage  nach  dem  apoplectischen  An¬ 
falle  findet  man  in  der  Substanz  des  Gehirnes  häu- 
Eg  einen  ungleichmäfsigen  Rifs  und  das  an  dieser 
Stelle  j  extrawasirte  Blut,  theils  geronnen,  theils 
flüssig.  Gegen  den  vierten  oder  fünften  Tag  zeigt 
sich  in  den  nächsten  Umgebungen  dieses  Risses 
die  Gehirnsubstanz  von  gelblicher  Farbe,  ganz  in 
der  Art  wie  die  Haut  und  -  das  unter  ihr  liegende 
Zellgewebe  bei  äufseren  Verletzungen.  Gegen  den 
neunten ,  zehnten  bis  fünfzehnten  Tag  hängt  das 
nun  fester  gewordene  Blutcoagulum  an  den  jetzt 
roth  und  weich  gewordenen  Wänden  an.  Macht 
man  in  diese  sehr  feine  Einschnitte,  so  findet  man 
unter  der  ersten  Schicht  der  Gehirnsubstanz  die 
folgenden  durch  rothe  Punkte  gedeckt.  Die  er- 
VIIL  Zz 


sten  rotiiöH  Schichten  der  Gehirnsubstanz  scheinen 
die  Grundlage  zu  einer  eigenen  Membran  abzi^geben 
,  und  nehmen,  wenn  in  einer  späteren  Periode  ihre 
Rötlief verschwindet,  unverkennbar  ein  häutiges  An¬ 
sehen  an.  Bei  der  Oe;IFnung  solcher  Personen  end¬ 
lich,  deren  Tod  ein,  zwei,  sechs  und  mehrere 
Jahre  nach  einem  apoplectischen. Anfalle  erfolgte, 
findet  man  einen  sehr  geräumigen  Balg,  der  durch 
eine  äufserst  feine  gelbliche  oder  rot;hliche  Haut 
gebildet  wird  und  in  dem  eine  gelbliche  Feuch¬ 
tigkeit  eingeschlosseu  ist.  Im  Ganzen  kann  man 
annebmen,  dal’s  in  eben  dem  Maafse  als  sich  durch 
die  Einsaugung  das  ausgetretene  Blut  und  die  Feuch¬ 
tigkeit  vermindert,  die  Höhlung  des  Balges  gerin¬ 
ger  wird, -endlich  wenn  ihre  Wände  sich  verdicken 
und  mit  einander  verbinden,  gänzlich  verschwindet, 
und  sich  dann  das  neu  gebildete  Organ  mit  der 
Gehirnsubstanz  so  vermischt,  dafs  nach  einer  un¬ 
bestimmten  Zeit  sich  nichts  als  eine  gelbliche 
Narbe  oder  ein  Gewebe  von  Plättchen  zeigt. 
Nach  Bricheteau  (/.  c.  p.  291.)  soll  sich  im 
Sclilagflusse  das  Blut  nur  sehr  selten  ursprünglich 
in  die  Gehirrihöhlen  ergiefsen  und  wenn  es  ge-» 
schiebt,  dahin  nur  durch  Bersten  einer  Höhlung, 
die  sich  vorher  in  der  Gehirnsubstanz  selbst  gebil¬ 
det  hat,  gelangen.  Blutergiefsungen  unter  der  Ara ch- 
noidea  und  auf  der  Oberfläche  des  Gehirnes  sollen 
gleichfalls  selten  Vorkommen.  Nach  den  Leichen- 
iintersuchiingen  von  Ro  cho  ux  fanden  sich  bei  Apo- 
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plectischen  Qß  Blataustretung^ri  in  dem  gestreiften 
Körper,  nur  17  in  andern  Gehirntheilen  und  un¬ 
ter  50  Fällen  kam  nur  einer  vor,  wo  im  kleinen 
Gehirn  eine  Blutaustreiung  gefunden  wurde* 

D  ie  verschiedenen  einzelnen  Gehirntheile  zeig* 
ten  mannigfaltige  organisehe  Entartungen*  'So  fand 
man  Eileransainrnlungen  in  den  gestreiften  Kör¬ 
pern  (Morg,agni)5  den  Gehirnbalken  mit  Was¬ 
serblasen  bedeckt  (FanaröIiiS)  ;  die  Schleimdrüse 
abnorm  angeSchwoÜen  und  Voller  Sclileini,  zurnai 
wenn  zu  gleicher  Zeit  extraWasirtes  Blutwasser  im 
Gehirn  befindlich  war  (Morgagni)j  die  Zirbel¬ 
drüse  angeschwollen  oder  verhärtet  (Lieukaud)^ 
bei  sonst,  vollkommen  normalem  Zustandn  des  Ge¬ 
hirnes  nur  ein  verhärtetes  Körperchen  unter .  dem 
kleinen  Gehirn,  an  dem  inneren  Anfänge  des  llfiik- 
kenmarkes )  welches  nothwendig  die  ISeryen  rlrtik- 
ken  mufste  (Lancisius)‘  Ansammlungen  von  Ei¬ 
ter  an  verschiedenen  Stellen  des  grofsen  Und  klei¬ 
nen  Gehirnes  (Abhandh  f.  pract*  Aerzte.  B*  i.  St*  ß* 
p.  127*  Willis)!  ein  Steinchen  im  Adergeflechte 
der  einen  Seite*  wahrend  dieses  auf  der  andern 
Seite  Voller  Wasserblasen  war  (Wepfer);  Specke 
geschwülste,  Balggeschwülste  Und  scirrhöse  Verp 
härtungen  an  verschiedenen  Stellen  (Engel, in 
Schmucke t’s  verm.  Schrift*  Th*  i.p.  224*  Stoll: 
ratio  medi  VoU  VIL  pi  163*  Lancisii  de  subüa 
motte,  p,  23.). 

Der  Zusammenhang  des  Gelnrnes  ist  fast  ohne 
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Ausnahme  nicht  normal,  Meistenstheils  fand  man 
“es  schlaff  und  weich,  besonders  wenn  lymphatische 
Austretüngen  in  den  Geliirnhöhlen  oder  in  den 
"W  indüngen'  der  Kiridensubstanz  vorhanden'  waren, 
und  dann  oft  so  breiartig,  dafs  es  beim  Durch¬ 
schneiden  gleichsam  zerflofs  (Stoil:  /.  c.  VoL  V* 
p.  "199.  B  ä  ng,  Wepfer).  In  seltenen  Fällen 
schien  es  aber  auch  fester  als  im  natürlichen  Zu¬ 
stande  zu  seyn,  und  selbst  wenn  extrawasirtes  Blut¬ 
wasser  in  demselben  behndlifch  war  (Morgagni), 
Uebefhaupt  gleicht  der  Zustand  des  Gehirnes  häu¬ 
fig  dem,  wie  man  ihn  bei  unter  Zufällen  der  Ge¬ 
hirnentzündung  Verstorbenen  findet,  ist  im  höch¬ 
sten"  Grade  vollsaftig,'  wodurch  die  Gehirnsubstanz 
ungewöhnlich  roth  und  dunkel  'gefärbt  erscheint 
und  bei  ihrem  Dürchsühneiden  eine  Menge  rother 
Punkte  bemerkt  werden  (Stoerk:  Amius  med.  IL 
p.  135.  Me  tz  eher  :  Historia  section»  anac,  in 
cadav*  foeminae  maniaco  -  epilepticae,  Hegiom» 

2,  Abnormitäten  der  Organe  in  der 
Brust  und  im  Unterleibe,  Sie  wurden  sehr 
häufig  in  den  Leichen  am  Schlagflufs  Verstorbener 
beobachtet;  mit  aber  auch  ohne  organische  Ver¬ 
änderungen  im  Kopfe.  So  fand  man  ein  sehr  gro- 
fses  Herz,  Zerreifsungen  desselben,  aneurysmatische 
Ausdehnungen  der  grofsen  aus  ihm  entspringenden 
Gefäfse  (Morgagni;  /.  c.  Ep.  HL  Nr.  26.);  eine 
besondre  Rigidität  der  Herzkammern,  welche  mit 
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schwarzem  Blute  angefüllt  waren,  bei  vollkommen 
normalem  Zustande  des  Gehirnes  und  seiner  Ge- 

i 

fäfse  (de  Haen:  ratio  med,  Fol,  III,  p,  366.); 
besonders  häufig  Polypen  und  lymphatische  Gerin¬ 
nungen  in  den  grofsen  Gefäfsen,  die  aber  wohl  in 
den  meisten  Fällen  erst  nach  dem  Tode  entstan¬ 
den  seyn  mogten,  wenigstens*  wohl  nicht  zu  dem 
schlagflüssigen  Zustande  in  einem  ursächlichen  Ver- 
liältnifs  gestanden  hatten  ( Hausleutner:  1,  c, 
p.  4^.);  eine  Verknöcherung  der  Mitralvalveln  (Fil- 
ling  in  Hufelands  Journal  B.  15.  St.  i.  p.  35^); 
Vergröfserungen  und  Verstärkungen  der  Herzsub¬ 
stanz  (Kreysig:  Krankh.  d.  Herzens.  B.  i.  p.  352, 
Testa:  Krankh.  d.  Herzens.  Ausz.  v.  Sprengel 
p.  überhaupt  mannigfaltige  Klappenfehler, 

Erweiterungen  der,  KommunicationsöfFnungen,  Ver¬ 
knöcherungen,  Fleischgewächse  und  andre  organi¬ 
sche  Entartungen  am  Herzen.  In  allen  diesen  Fäl- 
len  wareti  dann  allerdings  häufig  bei  Lebzeiten  die 
verschiedenen  Zufälle  dieser  organischen  Herz¬ 
krankheiten  zu  bemerken  gewesen.  —  In  einem 
Falle;  entsprang  die  linke  V^irbelarterie  nicht  wie  ge¬ 
wöhnlich  aus  der  Schlüsselbeinarterie,  sondern  un¬ 
mittelbar  aus  dem  Bogen  der  Aorta  (Morgagni). 
Da  hier  das  Blut  so  unmittelbar  aus  dem  Herzen  in 
das  Gehirn  'getrieben  werden  konnte,  so  wurde 
vielleicht  hierdurch  der  .  Schlagflufs  mit  bediiigti 
Die  Pleura  war  häufig  mit  .  den  . Lungen  und  dem 
Diaphragma  verwachsen.  —  Organische  Fehler  des 


Unterleibes  fand  man  bei  den  Leichenöffnungen 
sehr  häufig,  die  vermöge  des  genauen  Gonsensus 
zwischen  ihnen  und  dem  Gehirn  wohl  oft  mitwir¬ 
kende  Gelegenheitsursache  des  Schlagflusses  gewe¬ 
sen  sejn  mogten  (^Schro  eder;  Diss,  de  Apoplex» 
ex  praecordion  viriis^  i.  d.  Qpusc»  Tom^  //,)• 
Dahin  gehören:;  varikös  angeschwoliene  Gefäfse  im 
ünterkdhe  ( B a n g :  dictr,  Mart eine 

grofse  Geschwulst  der  Nieren,  welche  auf  die  Aorta 
driipkte  (Morgagni);  eine  Balggeschwulst  in  dem 

t 

Leerdajm  und  eine  Intussusception  des  Grimmdar- 
nies  (Bonetus:  Sepidchretum  anat»  ohs.  ^2» 
p»  Gallen-,  Nieren-  und  Blasensteine  (F, 

H o ff m ann,  Bonetus,  Baglivi), 

Die  vielfachen  Eintheilungen  der  Apo- 
plexiej  die  von  jeher  von  den  Schriftstellern  aufge¬ 
stellt  wurden,  gründen  sich  zum  Theil  auf  die  äu- 
fseren  Erscheinungen ,  zum  Theil  auf  die  entfern¬ 
ten  Ursachen  und  den  Sitz  des  Uebels,  fWe  bewei¬ 
sen,  wie  wenig  einig  man  von  jeher  über  das  We¬ 
sen  Und  selbst  über  die  Entstehungsweise  des¬ 
selben  war  und  wie  unrichtig  man  oft  beide 
beurtheilte.  Keine  dieser  Eintheilungen  mögte 
wohl  vollkommen  befriedigend  seyn.  Da  sie  aber 
verschiedene  Ansichten  geben,  von  denen  selbst 
therapeutisch  der  Bchlagflufs  betrachtet  werden 
kann,  so  werden  sie  dadurch  von  Wichtigkeit  und 
die  vorzüglichsten  unter  ihnen  dürfen  hier  nicht 
übergangen  warden. 


Diejenigen  Aerzte,  welche  den  Schlagflufs  nach 
den  verschiedenen  bestimmten  Gelegenheitsursa¬ 
chen  eintheilen,  haben  ilin  in  die  meisten  Unter¬ 
arten  zersplittert.  So  nimmt  Portal  zwanzig  und 
Stark  (Handb.  zur  Kenntn.  u.,  Heil,  .d*  Krankh. 
etc.  Th.  2,  p.  302.)  sechs  Arten  des  Uebels,  einen 
blutigen,  durch  Schärfen,  unterdrückte  Hautaus¬ 
dünstung  erzeugten,  metastatischen,  consensuellen 
und  symptomatischen  Schlagflufs  an.  Dieser  Ein- 
theilungsgrund  ist  aber  höchst  schwankend,  und 
nach  ihm  kann  man  sich  täglich  und  willkührlich 
neue  Arten  schaffen«  Er  ist  aber  selbst  auch  un¬ 
praktisch,  denn  wie  wichtig  auch  immer  die  Kau¬ 
salmomente  des  Uebels  seyn  mögen,  so  liegen  sie 
doch  nur  zu  häufig  gänzlich  im  Dunkeln. 

Die  Brownianer  und  Erregungstheoretiker  neh¬ 
men  einen  sthenischen  und  asthenischen 
Schlagflufs,  oder  eine  Apoplexie  mit  dem  Cha¬ 
rakter  der  Synocha  und  eine  andre  mit  dem  Cha¬ 
rakter  der  Lähmungen  an  (Dreysig;  7.  c.  p.  4440* 
Allein  von  einem  Uebermaafs  organischer  Thätig- 
keit,  daher  von  einem  sthenisdien  Zustande,  kann 
wohl  beim  Schlagflufs  niemals  die  Rede  seyn ,  da¬ 
her  auch  schon  Th o mann  (Rc>schlaub'>  Maga¬ 
zin  z.  Vervollkommnung  d.  theoret.  u.  pract.  Heil¬ 
kunde.  B.  5.  St.  I.  p.  25.),  wenn  gleich  zu  allge¬ 
mein  und  unbestimmt,  bei  demselben  nur  Asthenie 
annimmt. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Eintheihmg  ist  die  in 
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A,  sanguinea  und  A,  ner  ^f  osa^  Sie  ist  aller¬ 
dings  praktisch  brauchbar.  Nur  mufs  man  damit 
nicht  die  einseitigen  und  besonders  bei  allen  Ner- 
venaffectionen  unzureichenden  Begriffe  von  Stärke 
und  Schwäche  verbinden.  —  Die  A,  s anguinea 
oder  der  Blutschlag  wird  durch  falsche  oder 
wahre  Plethora  und  dadurch  erzeugte  Konge¬ 
stionen  nach  dem  Kopfe  bedingt.  Bei  ihr  finden 
sich  Ueberfüllungen  des  Gehirnes  mit  -Blut,  Aus- 
delinungen  seiner  Gefafse  und  selbst  Extrawasate. 
Die  aufgehobenen  Functionen  des  Nervensjstemes 
werden  daher  hier  durch  das  System  der  Blutge- 
fäfse  besonders  durch  Druck  auf  das  Gehirn  ver¬ 
mittelt.  Sie  charakterisirt  sich  dadurch,  dafs  sie 
plethorische ,  vollsaftige,  wohlgenährte,  und  beson¬ 
ders  solche  Individuen  ergreift,  die  den  noch  wei¬ 
ter  unten  anzugebenden  apoplectischen  Habitus 
haben.  Die  Varläufer  und  Symptome  selbst,  deu¬ 
ten  auf  Köpfkongestionen.  Einzelne  Tropfen  Blut 
fliefsen  gern  aus  der  Nase.  Es  v/ird  Ohrensausen, 
Trägheit,  Schwere  der  Glieder,  Kälte  der  äufseren 
Gliedmaafsen  und  Hitze  im  Kopfe,  Schwindel, 
Sausen  und  Brausen  vor  den  Ohren,  drückender 
Kopfschnierz,  Verdunklung  oder  Funken  und^  Flam¬ 
men  vor  den  Augen,  starke  Pulsation  der  Caroti- 
den,  Beklommenheit,  Herzklopfen  u.  s.  w.  wahr- 
genommen.  Im  Anfälle  selbst  erscheint  das  Ange¬ 
sicht  aufgedunsen  und  gerÖthet,  die  Kopfgefäfse 
sind  angeschwollen,  die  Augen  aus  ihren  Hohlen 


gleichsam  hervorgetrieben,  der  Puls  schlägt  hart 
lind  prall,  der  Kranke  athmet  tief  und  schnarchend, 
gern  steht  ihm  Schaum  vor  idem  Munde,  die  thie- 
rische  Wärme  ist,  zumal  am  Kopfe,  eher  vermehrt 
als  vermindert.  — -  Die  Apoplexia  ner<^osa 
oder  der  Nervenschlag  hingegen  ist  in  einer 

unmittelbaren  Affection  des  Nervensystemes  begrün- 

{ 

det.  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  oder  organi¬ 
sche  Fehler  finden  sich  bei  ihm  nicht.  Zeigen  sich 
Vorboten,  die  hier  aber  wohl  gänzlich  fehlen  und 
wenigstens  immer  weit  weniger  deutlich  hervortre¬ 
ten,  so  bestehen  diese  in  deutlichen  Affectionen  / 
des  Nervensystemes;  daher  in  Ziehen  und  Schmer¬ 
zen  im  Nacken,  den  Gliedern,  Zuckungen  und 
Zittern  der  Lippen  und  Glieder,  konvuLsivischem 
Erbrechen,  Gefühl  grofser  Schwäche  und  Mattig¬ 
keit  'bis  zu  Ohnmächten ,  den  oben  beschriebenen 

t 

einzelnen  Paralysen,  Zähneknirschen  u.  s.  w.  Im 
Anfalle  selbst  ist  das  Gesicht  kalt,  bleich  und- ein¬ 
gefallen,  die  Nase  spitz.  Die  Augen  erscheinet 
hohl,  die  Glieder  steif  und  gelähmt.  Der  Atheni 
ist  nicht  röchelnd  und  schnarchend.  Der  Puls 
schlägt  matt,  klein,  kaum  fühlbar,  aussetzend. 
Erfolgt  nicht  der  Tod,  so  geht  dieser  Zustand  gern 
in  Schlafsucht,  Lähmungen,  Gemüths-  und  andre 
Nervenkrankheiten  über. 

Diese  Eintheilung  ist  indessen  nicht  erschöp¬ 
fend  und  namentlich  kommen  am  Krankenbette 
häufig  Fälle  vor,  wo  die  Erscheinungen  des  Blut- 
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Schlages  und  des  Nervenschlages  unter  einander 
abwechseln  oder  gleichzeitig  stattfinden.  So  ver¬ 
binden  sich  wohl  mit  deutlichen  Zeichen  des 
Schlages  heftige  Znckungen.  Bleiches  eingefallenes 
und  rothes  aufgedunsenes  Gesicht,  voller,  harter 
und  kleiner  kaum- fühlbarer  Aderschlag,  vermehrte 
und  verminderte  thierische  Wärme  wechseln  unter 
einander.  Im  Anfang  der  Krankheit  bemerkt  man 
wohl  einen  gänzlich  fehlenden  oder  doch  wenig¬ 
stens  sehr  kleinen  Aderschlag  und  ein  hippokrati¬ 
sches  Gesicht,  allein  nach  einiger  Zeit  hebt  sich 
der  Aderschlag  bedeutend,  das  Gesicht  wird  roth, 
das  Athemholen  schnarchend,  alle  Zeichen  der  A, 
sanguinea  treten  ein  und  auch  nach  dem  Tode 
findet  man  Extrawasate  im  Gehirn  (Morgagni: 
l.  c,  episßi.  mnotOTTi,  med,  LX»  ärt,  4«  Zuliani: 
/.  c.  p.  10.).  Besonders  sind  auch  die  Zufälle  der 
A.  nervosa  bei  weitem  nicKt  immer  mit  den  Er¬ 
scheinungen  grofser  Schwäche,  worin  doch  ihr 
Wesen  gesetzt  wird,  mehr  mit  einem  krampfhaf¬ 
ten  Zustande,  daher  heftigen  Zuckungen,  Delirien, 
schmerzhaften  Gefühlen,  selbst  in  den  gelähmten 
Theilen,  verbunden.  Es  mögte  daher,  wenigstens 
für  die  Praxis,  recht  passend  seyn,  der  A^  nervosa 
noch  eine  A*  spastica  zur  Seite  zu  stellen,  welche 
keinesweges  excitirende,  reitzende,  belebende,  son¬ 
dern  krampfstillende,  den  heftigen  Nervenreitz  be*- 
sänftigende  oder  ableitende  Mittel  erfordert. 

iänige  (Hecker:  Kunst  d.  Krankh.  d.  Men- 


/ 


sclien  zu  heilen.  B.  2.  p.  337*  vierte  Aufl,  van 
Hoven)  gesellen  diesen  beiden  Hauptarten  des 
Sehlagflusses  noch  eine  j4,  serosa  zu,  die  sich 
durch  Neigung  zu  abnormen  Schleinfabsonderun-* 
gen  und  Ansammlungen  seröser  Feuchtigkeiten ,  ein 
schwammigtcs,  leucophlegmatisches,  aufgedunsenes 
Ansehen  charakterisiren ,  ^bei  der  man  auch  nach 
dem  Tode  lymphatische  Extrawasate  im  Gehirn  fin¬ 
den  und  die  dann  zunächst  durch  die  Ergiefsung 
des  Serums  aus  den  Mündungen  der  erschlafften 
LymphgePäfse  in  das  Gehirn  entstehen  soll.  Je¬ 
doch  mögte  wohl  diese  Art  nicht  scharf  von  dem 
blutigen  und  überhaupt  durch  Vollsaftigkeit  des 
Gehirnes  bedingt  werdenden  Schlagflufs  zu  trennen 
seyn,  sich  von  ihm  nur  durch  ihre  bestimmten  Ge- 
legeriheitsursachen  unterscheiden  und  oft  hat  man 
ja  bei  Leichen  Öffnungen  in  einzelnen  Theilen  des 
Gehirnes,  blutige  in  andern  lymphatische  Extrawa¬ 
sate  gefunden.  Oft  tritt  auch  die  Lymphe  wohl 
erst  nach  dem  Tode  .aus,  wenn  in  den  überfüllten 
Gefäfsen  das  Blut  stockt,  gerinnt  und  sich  dann 
Blutwasser  von  ihm  absondert. 

Henke  (Handb.  d.  speciellen  Pathol.  B.  2. 
p.  443* )  theilt  den  Schlagflufs  in  den  durch  ört¬ 
lich  wirkende  Schädlichkeiten  (Blutergiefsungen, 
Kontusionen,  Desorganisationen  einzelner  Gehirn- 
theile,  aber  auch  organische  Fehler  in  der  Brust 
und  im  Unterleibe)  und  den  durch  allgemein  wir¬ 
kende  dynamische  Ursachen  ein,  und  dieser  letz-> 
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terö  zerfällt  nach  ihm  wieder  in  den  liyperstheni- 
schen  und  asthenischen.  Zwischen  beiden  Ar"en 

I 

ist  aber  offenbar  keine  scharfe  Grenzlinie  zu  zie¬ 
hen  und  selbst  die  meisten  Schlagflüsse  mÖgten 
wohl  zugleich  einen  örtlichen  und  allgemeinen  Ur¬ 
sprung  haben.  Auch  w’^uide  schon  oben  erinnert, 
dafs  vgn  einem  hyperstlienisclien  Zustande  bei  der 
Apoplexie  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  Ist  ein 
Schiagflufs  von  gastrischen  Reitzen  ein  Örtlicher 
oder  allgemeiner?  Hier  die  Krankheit  nach  Henke 
als  örtlich  und  allgemein  zu  gleicher  Zeit  zu  be¬ 
trachten,  ist  nur  ein  Nothbehelf.  Endlich  ist  es 
bei  Lebzeiten  sehr  schwer  und  sogar  in  der  Regel 
unmöglich,  die  Gegenwart  der  örtlichen  selbst  un¬ 
mittelbar  in  Desorganisationen  des  Gehirnes  be- 
1 

gründeten  Ursachen  zu  erkennen. 

Sprengel  (Handb.  d.  Pathologie.  B.  3.  p.  198.) 
nimmt  einen  Nerven  schlang,  der  gar  keine  Konge¬ 
stionen  und  keine  organischen  Fehler  im  Gehirn 
voraussetzt,  einen  Schiagflufs  von  Anhäufung  der 
Säfte  im  Kopfe  und  einen  consensuellen  Schiagflufs 
an,  bei  welchem  letzteren,  durch  die  genaue  Wech¬ 
selverbindung  wichtiger  Theile  des  Organismus,  be¬ 
sonders  des  Unterleibes  und  der  Haut,  mit  dem 
Gehirn  dieses  in  seinen  Verrichtungen  gestÖhrt 
wirdi  Dieser  konsensuelle  Schiagflufs,  der  beson¬ 
ders  durch  gastrische  Unreinigkeiten,  unterdrückte 
Bhitflüsse,  Exantheme,  Gicht,  Geschwüre  entste¬ 
hen ;  soll  ,■  kann  indessen  nicht  wohl  als  eine  abge- 
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sonderte  t’orm  gelten,  da  solche  vom  Gehirn  ent¬ 
fernte  Reitze  ja  doch  immer  ei^tweder  einen  Ner¬ 
venschlag  ,  oder  einen  Blutschlag  erregen  müssen. 

Endlich  kann  man  den  Schlagllufs,  in  so  fern 
man  ihn  von  der  Seite  betrachiet,  dafs  dabei  ein 
aufgehobener  Einflufs  des  Nervensystemes  im  Ein¬ 
zelnen  oder  Allgemeinen  auf  den  Organismus  statt¬ 
findet,  in  welcher  Rücksicht  es  nur  eine  einzige 
Gattung  der  Krankheit  die  A,  nervosa  giebt,  diese 
eintheilen,  je  nachdem  sie  von  gewissen  Parallelen 
des  Nervensystemes  ausgeht.  Demnach  würde  es 
eine  A,  cerehralis^  spinalis^  ahdoininalis  geben  Und 
diese  Eintheilung  mögte  selbst  für  die  Behandlung 
von  grofser  Wichtigkeit  seyn. 

I,  Die  A»  cerehralis  geht  allein  vom  Zen¬ 
tralpunkt  des  Nervensystemes  aus.  Sie  wird  sich 
zunächst  und  zuerst  durch  eine  Stührung  und  selbst 
gänzliche  Aufhebung  des  sensoriellen  Lebens  zu 
erkennen  geben,  während  das  animalische  und  ve- 
"getative  Leben^  noch  fortdauert.  Die  Functionen 
der  Sinnesorgane,  die  Fähigkeit  zu  willkührlichen 
Bewegungen,  überhaupt  alle  höheren  Seelen  Verrich¬ 
tungen  hören  hier  auf,  allein  der  Kreislauf  des 
Blutes,  die  Respiration,  die  Verdauung  und  Chy- 
lification,  die  Se-  und  Exkretionen,  die  Resorption 
und  Exhalation  werden  wenig  oder  gar  nicht  gestöhrt. 
Sehen  wir  hier  zw^ar  häufig  Urin  und  Darmkoth 
unwillkührlich  abgehen,  so  liegt  hiervon  der  Grund 
wohl  mehr  in  dem  aufgehobenen  Einflufs  des  Willens 
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auf  die  Sphint;teren  dieser  Theile ,  als  in  ^  einer 
wirklichen  Paralyse  derselben.  , 

2.  Die^^.  Spin  alis,  Bewufstseyn,  FuncticÄien 
der  Sinnesorgane  und  wiiikührliche  Bewegung  Wenig¬ 
stens  in  einzelnen  Theileii  dauern  hier  fort.  Aufser^ 
dem  sind  die  Erscheinungen  sehr  verschieden,  je 
nachdem  dieser  oder  jener  Theil  des  Rückenmar¬ 
kes  in  einer  grüfseren  oder  geringeren  Ausdehnung 
paraljsirt  wdrd.  Erfolgt  eine  Zerstöhrung  des  dem 
Herzen  und  auch  den  Lungen  durch  das  Rückenmark 
mitgetheilten  SensibiliLätsprincips,  so  hören  PiespL 
ration  und  Blutumlauf  auf.  Freilich  ist  damit  sehr 
häulig  auch  ein  plötzliche«  Aufhoren  des  sensoriell 
len  Lebens,  daher  völliger  Tod  verbünden,  weil 
der  Kreislauf  für  die  Functionen  des  Gehirnes  von 
so  hoher  Bedeutung  ist  und  der  aufgehobene  Ein- 
flufs  des  arteriellen  Blutes  auf  das  Gehirn,  daher 

.V 

die  unterbrochene  Zirkulation,  sehr  leicht  die  Func¬ 
tionen  desselben  aufhebt  (ßichat:  Recherches  sur 
la  vie  et  Ja  niort»  p,  179.)*  1^  einzelnen  Fällen 

beobachtete  man  indessen  doch  Schlagflüsse,  wo, 
die  Erscheinungen  des  animalischen  Lebens  fast 
gänzlich  aufgehoben  waren,  während  die  des  sen¬ 
soriellen  fortdauerten,  daher  bei  völligem  Bewufst- 
seyn  und  Vermögen  zu  willkührlichen  Bewegungen, 
Pulsschlag  und  Respiration  gar  nicht,  oder  doch 
wenigstens  nur  sehr  schwach  zu  bemerken  waren 
(Morgagni:  L  c*  EpistoL  anat„  med*  Nr,  2  u.  6. 
Haller:  opera  minor,  Tom,  III,  p,  306»)*  Dieses 


wären  dann  .eigentliche  Herz-  oder  Lungenschlag- 
Jflüsse.  Uebrigens  fehlt  es  allerdings  noch  an  ge¬ 
nauen  Beobachtungen  dieser  Art  des  Schlagflusses, 
der  sicher  nicht  selten  vorkommu  Gefühl  von 
Kälte  in  der  Brust,  sehr  langsamer  und  schwacher 
Aderschlag,  Öftere  Anfälle  von  Btustkrämpfen, 
Verlangen  nach  flüchtigen  Reitzmitteln  würden  ihn 
wohl  vorzugsweise  charakterisiren  (Riedel:  i.  d, 
allgern.  medic.  Annalen.  1Ö19.  p«  ÖoÖ*)»  Man  ver¬ 
wechsele  ihn  übrigens  nicht  mit  dem  Falle,  wo 
das  dem  Flerzen  einwohnende  spezifische  Leben, 
die  Irritabilität,  plötzlich  aufgehoben  oder  bedeu¬ 
tend  geschwächt  wird.  Dieser  gehört  nicht  zum 
Schlagflufs,  sondern  zur  Asphyxie,  und  erscheint  be¬ 
sonders  als  Folge  eines  plötzlich  aufgehobenen  Oxy- 
dationsprocesses,  daher  durch  die  verschiedenen 
Arten  des  Erstickens,  überhaupt  des  erschwerten 
oder  gänzlich  gehinderten  Athemholens. 

Werden  mehr  die  unteren  Theile  des  Rücken¬ 
markes  gelähmt,  so  erfolgen,  je  nachdem  dieses  in 
einer  gröfseren  oder  geringeren  Ausdehnung  der 
Fall  ist ,  Zufälle,  die  schon  mehr  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Aerzte  erregt  haben  und  mit  dem  Namen 
der  A,  medullae  spinalis  belegt  worden  sind  (P, 
Frank:  klein*  Schriften  med.  prakt.  Inhaltes.  Wien 
i8or.  p,  312.  Harles:  Jahrb.  d.  deut.  Medicin. 
B.  2.  H.  2.  p.  2o3*  Gautier  de  Claubry  in 
Harles  neust.  Jour.  d.  ausl.  med.  Litterat.  B.  9. 
St.  2.  p.  i8i0*  Hauptsächlich  leiden  hier  gern 
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die  untern  Gliedmaafsen,  nebst  der  Blase  und  dem 
Mfstdarm.  Erstere  sind  gefühllos,  kalt,  zitternd, 
wie ‘abgestorben,  Öftelr  bdematös  angeschvv ollen, 
können  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwer  be¬ 
wegt  werden.  Koth  und  Urin  gehen  unwillkühr- 
lich  ab.  Das  Rückgrat  ist  steif.  Die  Zengungs- 
kraft  geht  wohl  gänzlich  verl obren.  Hat  die  AfTec- 
tion  des  Rückenmarkes  eine  bedeutende  'Ausdeh¬ 
nung,  so  erscheint  wohl  eine  völlige  Paraplegie. 
Alle  Theile,  mit  Ausnahme  des  Kopfes  und  auch 
wohl  der  Arme,  werderr  gelähmt. 

3.  Die  A,  ah  domin  alis.  Hier  wird  das 
Sensibilitätsprincip  zuerst  in  den  Ganglien  und  Ner- 
Venverbindungen  des  Unterleibes  aufgehoben,  diese 
Theile  werden  primair  paralysirt.  Als  natürliche 
Folge  erscheint  hier  ein  Stillestand  in  den  Func¬ 
tionen  der  Chylification  und  des  Pfortadersystemes. 
Der  Kranke  leidet  an  gänzlichem  Mangel  der  Efs- 
lust,  Ekel  und  selbst  wohl  Erbrechen,  zumal  wenn 
das  ganglion  similunare  ergriffen  ist,  an  hartnäcki¬ 
ger  Leibesverstopfung,  Urinverhaltung  oder  viel¬ 
mehr  gänzlich  aufgehobener  Absonderung  des  Ufi- 
nes  und  auch  wohl  der  Galle.  Im  gänzen  Unterleibe 
hat  er,  das  eigene  Gefühl  von  Kälte.  Besinnung 
und  Denkkraft  bleiben  dabei  aber  völlig  unverletzt. 
Dieser  Zustand  ist  übrigens  nicht  immer  chronisch. 
Durch  ihn  kann  auch  sehr  rasch  das  Sensibilitäts-^ 
princip  in  der  animalischen  und  sensoriellen  Sphäre 
aufgehoben  und  so  baldiger  Tod  herbeigeführt  wer¬ 
den, 
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den,  welches  sich  leicht  aus  der  innigen  Verbin¬ 
dung  erklärt,  die  zwischen  dem  Ganglienleben  und 
dem  Gehirn  leben  statt  findet.  x4uf  diese  Weise  läfsC 
sich  vielleicht  der  rasche  Tod  nach  einer  starken 
Ueberfüliung  des  'Magens  oder  nach  einem  Schlag 
auf  die  Magengegend  erklären.  Uebrigens  kommt 
diese^Art  des  Schlagflusses  sicher  gar  nicht  seltf^n  vor, 
hat  aber  bis  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
nur  sehr  wenig  auf  sich  gezogen  (Schaeffer  in  Hu® 
feland’s  Jour.  B.  30.  St.  2.  p.  93.  B.  3t.  St  ir. 
p. ,!S4*  B*  33.  St.ß.  p.25.  Hohenbaum  Lc,  p.  540* 
Bei  dem  innigen  Ineinandergreifen  der  drei 
verschiedenen  Nervensphären,  die  allerdings  in  ei-t 
nem  ununterbrochenen  Zusammenhänge  stellen, 
sich  gegenseitig  Mittel  und  Zweck  sind,  ist  es  frei¬ 
lich  sehr  natürlich,  dafs  wenn  die  eine  von  ihnen 
abstirbt,  oder  auch  nur  in  ihren  Verrichtungen  be¬ 
deutend  verletzt  wird,  aujöh  die  andern  bald  den 
örtlichen  Tod  erleiden  oder  in  ihren  Functionen  ge- 
stcihrt  werden.  Von  der  einen  oder  andern  werden 
indessen  doch  immer  zuerst  die  den  allgemeinen 
Tod  herbeiführenden  Erscheinungen  ausgehen,  die 
sich  dann  oft  doch  nur  ziemlich  allmälig  auf  die 
andern  verbreiten.  Es  ist  aber  sicher  selbst  für 
die  Praxis  höchst  wichtig,  nach  den  gegenwärtigen 
Symptomen,  dem  ganzen  Verlauf  und  den  Vorbo¬ 
ten  des  Uebels,  selbst  nach  dem  prädisponirenden 
und  eigentlichen  Gelegenheitsursachen ,  die  ur- 
sprünglicli  leidende  Nervensphäre  zu  bestimmen. 
VllL  A  a  a 
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Uebrigens  können  dann  auch  diese  drei  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  Schlagilusses  den  Charakter 
der  A,  sanguinea^  serosa  oder  der  nervosa  haben, , 
/  durch  örtlich  oder  consensuel  wirkende  Ursachen 
entstehen,  daher  symptomatisch  oder  idiopathisch 
seyn.  Dabei  hat  man  sich  dann  besonders  wohl 
zu  hMen,  einen  Gehirnschlagflufs ,  der  durch  ge-* 
hinderten  Rückflufs  des  Blutes  vom  Gehirn  oder 
durch  Fortpflanzung  eines  deprimirenden  Nerven- 
^  reitzes  auf  dasselbe,  als  Folge  von  Hämorrhoidal- > 
Stockung,  Infarctus,  Gallenreitz,  gastrischen  Zu¬ 
ständen  aller  Art  oder  organischer  und  dynami¬ 
scher  Krankheiten  des  Herzens  und  überhaupt  der'! 
Brusthöhle  entsteht,  nicht  etwa  für  eine  primaires 
A.  spinalis  oder  abdominalis  zu  halten. 

Würden  in  der  Folge  die  Symtome,  der  Ver¬ 
lauf,  die  Ursachen  des  Schlagflusses  und  selbst  diei 
Leichenöffnungen  daran  Verstorbener  nach  diesen  > 
drei  Hauptabtheilungen  beurtheilt  und  aüfgezeich-- 
net,  so  würde  dadurch  gewifs  bald  mehr  Ordnung^ 
und  Zuverlässigkeit  in  die  Pathologie  und  selbst! 
in  die  Therapie  dieser  Krankheit  gebracht  werden. 

Das  Wesen,  die  nächste  Ursache  desi 
Schlagflusses  wird  so  lange  dunkel  bleiben,  bis  mani 
den  physiologischen  Verrichtungen  des  Gehirnes»’ 
und  Nervensystemes  genauer  auf  die  Spur  gekom¬ 
men  ist.  Alles  was  bis  Jetzt  darüber  gesagt  wurde,, 
ist  rein  hypothetisch,  geht  selbst  zum  Theil  voniJ 
falschen  physiologischen  und  pathologischen  An— 
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sichten  aus,  stellt  besonders  die  Gelegenheitsursa¬ 
che  und  einen  allgemeinen  Umrils  der  Krankheits¬ 
erscheinungen  als  das  Wesen  der  Krankheit  dar* 
Hippokrates  (de  inorhis  Lih,  IL  Cop,  II, 
p,  55.  Edit.  V.  Pierer^  behauptet,  der  Schlagflufs 
entstehe,  wenn  das  Gehirn  zu  sehr  erhitzt,  zu  sehr 
erkältet,  oder  von  ungewöhnlich  viel  Galle  afficirt 
werde.  Diese  Ansic^it  liefse  sich  allenfalls  auf  in-  , 

directe  und  directe  Asthenie  und  consensuelle  Af- 

% 

fection  zurück  führen. 

Galen  und  die  seinen  Ansichten  folgenden 
Pathologen,  leiten  den  Schlagflufs  von  einer  Ver¬ 
stopfung  des  Gehirnes  und  dem  dadurch  aufgehö-  , 
benen  Zusammenhang  desselben  mit  dem  übrigen 
Körper  her.  So  setzt  Diemerbroeck  (de  morb, 
capitis  et  thoracis,  Ti'aj,  ad  Ehen,  1604.  12.  p.  foo.) 
sein  Wesen  in  eine  Obstruction  und  Gompression 
der  Nervenursprünge,  wodurch  in  dieselben  keine 
animalischen  Geister  einströhmen  können;  Hil¬ 
desheim  (de  cerehri  et  capitis  morh,  intern,  spi- 
cilegia,  Franc,  1618.  p»  5of.)  in  eine  verhinderte 

.  I  “ 

Bewegung  der  Lebensgeister  durch  eine  Verengerung 
der  Ventrikeln;  Lazerne  (^Tract,  de  morb,  inter^ 
nis  capitis,  Amst,  p,  33.)  in  eine  Schlaffheit  des 
allgemeinen  Sensoriums  und  der  aus  dem  Gehirn 
tretenden  Nerven,  durch  Infarctus  des  Gehirnes, 
welcher  entweder  von  fehlerhafter  Mischung  deic* 
Säfte,  oder  Schwäche  des  Gehirnes,  oder  vermin¬ 
dertem  Einflüsse  des  Blutes  auf  dasselbe  herrühren  , 
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soll.  Auch  nach  Burserius  (Insticutiones*  VoL  IlL 
S»  75*  P*  ■59»)  besteht  die  nächste  Ursache  des 
Schlagflusses  in  einer  aufgehobenen  Gemeinschaft 
der  Cortical-  und  Medullarsubstanz,  oder  zwischen 
der  letzteren  und  den  übrigen  Organen  der  Bewe¬ 
gung  und  Empfindung.  Eine  diesen  verschiedenen 
Erklärungsarten  zum  Grunde  liegende  aufgehobene 
Verbindung  des  Gehirnes  mit  dem  übrigen  Orga- 
nism  s,  kann  aber  schon  deswegen  nicht  der  allei¬ 
nige  Grund  des  Schlagßusses  seyn,  weil  dann  doch 
das  Gehirn  noch  fortleben  müfste  und  daher  das 
sich  aus  ihm  entwickelnde  Selbstbewufstsevn  nicht 
yerlohren  gehen  konnte. 

Im  Mittelalter  war  man  fast  allgemein  der 
Meinung,  der  Schlagflufs  entstehe  allein  von  einet 
Compression  des  Gehirnes  durch  stockende  Säfte 
'  und  nahm  demnach  nur  einen  blutigen  und  serö¬ 
sen  Schlagflufs  an.  So  soll  die  Krankheit  eine 
Hämostasie  des  Gehirnes  seyn,  nur  allein  vom 
Blute  herrühren,  welches  die  Gefäfse  überfüllt  und 
aus  denselben  heraustritt  (Barth,  de  Moor:  Pa^ 
thoL  cerehri,  Amst,  iyo4>  p*  dög.)*  Güllen  (^first 
lines  of  che  pracCice  of  Physic,  End,  1779.  Vol,  IL 
p,  154.)  weist  ihr  selbst  unter  den  Hämorrhagien  ih- 
ten  Platz  an.  Aber  wie  häufig  findet  man  nach  dem 
Tode  auch  nicht  die  mindeste  Spur  von  in  das  Ge¬ 
hirn  ergossener  Lymphe  oder  Blut. 

Andre  leugnen  dagegen  alle  materiellen  dem 
Schlagflusse  zum  Grunde  liegenden  Ursachen,  und 


‘  74i 


behaupten,  dieser  hänge  hur  von  einem  Krampfe 
des  Nervensystemes  und  Gehirnes  ab  (Nürnber- 
j  ger:  de  vulgari  aethiologia  apoplexiae  valde  am’- 
I  higua  et  fallaci^  Fitemb,  1794.).  Namentiicli  soll 
das  Extra wasat  nur  Folge  und  Symptom  einer 
krampfhaften  Konstrictioii  der  harten  Hirnhaut 
seyn  (le  Cat).  Versteht  man  unter  Krampf  nicht 
eigentlich  eine  eigene  Zusammeriziehung  der  Mus¬ 
kelfaser,  sondern  eine  im  allgemeinen  krankhaft 
erhöhete  oder  verstimmte  Nerventhätigkeit,  so  fin¬ 
det  dieser  Zustand  allerdings  nicht  selten  beim 
Schlagflusse  statt;  namentlich  wenn  dieser  durch 
Leidenschaften,  ^hysterische  und  hypochondrische 
Nervenstimmung  erzeugt  und  offenbar  von  Krampf- 
zufällen  begleitet  wird.  Diesen  Ursprung  hat  aber 
die  Krankheit  bei  weitem  nicht  immer  und  schon 
die  Schlagflüsse  von  äufseren  Gewaltthätigkeiten 
beweisen,  dafs  diese  von  organischen  Verletzungen 
und  Druck  von  Blut  oder  andern  Flüssigkeiten 
auf  das  Gehirn  entstehen  können.  Wenn  äufsere 
Geschwüre  die  Kopfknochen  zerfressen,  so  ent¬ 
steht  wohl  Schlagflufs,  so  wie  der  Eiter  anfängt  auf 
das  Gehirn  zu  drücken.  Man  spritzte  einem  Flunde 
Blut  unter  die  harte  Hirnhaut,  worauf  sogleich  ein 
förmlicher  Schlagflufs  erfolgte  (Ne es:  Di&s.  sistens 
obser^^at,  binas  de  laesianih,  capitis,  Argent,  1770» 
p,  3t*)» 

Nach  Morgagni  (/.  c,  epist,  II,  an,  5J  ent¬ 
steht  der  Schlagflufs,  wenn  sich  die  innere  Bewe-' 
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guDg  des  Gehirnes,  wodurch  die  Functionen  des¬ 
selben  erfolgen,  plötzlich  und  'stark,  vermindert. 
Dieser  Ansicht  nähert  sich  die  neuere  Annahme 
von  ßurdach  (/.  c.  p.  22.),  der  den  Schlaghufs 
als  einen  lähmungsartigeri  Zustand  derjenigen  Ge¬ 
hirnmasse,  welche  das  Sensoriufn  communQ  kon— 
stitüirt,  deflnirt.  Nach  ihm  besteht  die  Thätigkeit  » 
des  Gehirnes,  so  wie  alle  Naturthätigkeit,  in  Ex¬ 
pansion,  und  demnach  ist  der  Schlagflufs  nichts  an¬ 
ders,  als  eine  Schwächung  dieser  Expansion  des 
Gehirnes.  Dieses  soll  nun  aber  entweder  a-us  ei— 
gener  Schwäche  “zusammensinken,  wo  man  dann 
nach  dem  Tode  häulig  nichts  anderes  Widernatür¬ 
liches,  als  eine  Zurückweichung  dieses  Eingeweides 
,von  seinen  Häuten,  und  dem  Schädel,  jedoch  zuwei¬ 
len  auch  als  secundaire  Folgen  Extrawasate  und 
Zerreifs urigen  der  Gehirnsubstanz  findet;  oder  aber 
das  Gehirn  soll  durch  eine  Flüssigkeit  oder  einen 
festen  Körper  mechanisch  zusammen  gedrückt  wer¬ 
den.  Demnach  soll  es  nur  zwei  Arten  des  Schlag¬ 
flusses  durch  Collapsus  und  Kompression  geben. 
Diesri  Erklärungsart  giebt  aber  doch  nur  einen  all¬ 
gemeinen  ümrifs  der  Erscheinungen  beim  Schlag- 
Eufs,  W orin  liegt  dann  der  nächste  eigentliche 
Gl  und,  wenn  das  Gehirn  so  plötzlich  aus  eigener 
Schwäche  zusammen  sinkt?  Dabei  werden  dann 
auch  die  wichtigen  Arten  der  Schlagflüsse,  die  sich 
zunächst  aus  dem  Rückenmark  und  Unterleibe  ent¬ 
wickeln,  gänzlich  übergangen. 
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Mehrere  Pathologen  nehmen  gewisse  materielle, 
den  Schlagflufs  erregende  KrankheitsstofFe  an.  Sie 
sehen  wohl  das  Gehirn  als  ein  drüsigtes  Eing^ 
w^eide  an,  welches  die  Bestimmung  habe,  das  Blut 
und  andre  Flüssigkeiten  aus  dem  Kopfe  nach  ver¬ 
schiedenen  andern  Theilen  zu  führen.  Wenn  diese 
Ableitung  aber  nicht  gehörig  erfolge,  daher  die  zu- 
zückgehaltenen  Säfte  scharf  würden,  so  sei  Schlag¬ 
flufs  davon  die  Folge.  So  nimmt  Weickart  (ver¬ 
misch.  med.  Schriften.  Th.  i.  p.  Q3-} r einen, 
teriellen  apoplectischen  Stoff  an,  und  behauptet 
namentlich,  dafs  das  Extrawasat  nicht  durch  sei¬ 
nen  Druck,  sondern  durch  Schärfe  und  Fäulnifs 
den  Schlagflufs  bewirke.  Das  Einseitige  und  Man¬ 
gelhafte  dieser  Vorstellungsart  liegt  am  Tage.  Eben 
so  wenig  bedürfen  die  einseitigen  und  unbestimm- 
ten  Annahmen  der  Erregungstheoretiker,  welche 
den  Schlagflufs  für  eine  bald  directe,  bald  indirecte 
Asthenie  ausgeben  und  mitunter  auch  wohl  eine 
sthenische  Apoplexie  annehmen,  einer  Widerle- 

gung.  .  .  ■  ^ 

Neuere  Schriftsteller  beschäftigen  sich  fast  gar 

nicht  mit  der  Erforschung  des  Wesens  der  Apo¬ 
plexie.  Sie  begnügen  sich  meistentheils  damit,  die¬ 
selbe  als  eine  Lähmung  des  Gehirnes  und  seiner 
Functionen,  wodurch  diese  aufgehoben  werden, 
zu  definiren.  Der  Graf  Rinaldo  Carli  (Wei- 
gel’s  Italien,  med.  chir.  Biblioth.  B.  4.  St.  i.> 
sieht  als  nächste  Ursache  des  Schlagflusses  die  im 
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K6rper  befindliche  positire  und  negativ“e  Elektri- 
Mtät  an-,  und  dieser  soll  nach  ihm  erfolgen,  wenn 
das  elektrische  Eluidmn  in  zu  grofser  IVIenge  von 
den  Ä^uskeln  rückwärts  durch  die  JNierven  in  das 
Gehirn  und  Rückenmark  ströhmt.  Sprengel  (Pa- 
thol.  B.  3.  §.  338.)  hält  den  Ursprung  der  Nerven 
für  den  Sitz  des  Schlagfiusses,  und  leitet  die  dabei 
'  statt  findende  Unterdrückung  der  Empfindung  und 
Bewegung,  während,  die  Lebens  Verrichtungen  fort- 
daiiern,  davon  her,*  dafs  die  Nervenknoten  den 
Eindruck,  den  das  Gehirn  erhält,  auf  die  Nerven,' 
die  aus  den  Nervenknoten  entspringen,  hemmt. 
Er  schreibt  demnach  den^'Gaiiglien  die  Eigenschaft 
und  Bestimmung  zu,  die  Lebenskraft  gleichsam 
aufzuhalteh.  * 

\ 

Die  Untersuchungen  über  den  Sitz 
des  Schlagflusses,  die  mit  denen  über  seine 
nächste  Ursache  in  genauem'  Zusammenhänge  ste¬ 
hen/  haben  von  jeher  zu  einseitig  nur  das  Gehirn 
berücksichtigt,  überhaupt  der  Krankheit  einen  zu 
lokalen  Charakter  gegeben.  Sie  gründen  sich  übri-, 
gens  besonders  auf '  den'  oben  schon  angegebenen 
Befund  der  Leichenolfnungen.  Wepfer  ist  der 
Meinung,  im  Schlagfiusse  leide  besonders  die  -Mark- 
Substanz  des  Gehirnes,  durch  welche  nach  ihm  die 
Lebensgeister  aus-  und  einstr Öhmen.  Morgagni 
fand  die  Bliitaustretungen  fast  ohne  Ausnahmen  in 
den  gestreiRen  Körpern,  oder  in  den  Sehhügeln,  oder 
doch  wenigstens  in  der  Nähe  beider.  Auch  die  neuen 


745 


LeichenafiFnungen  franzÖsisGlier  Aerzte  bestätigten 
nach  den  früheren  Angaben  diese  Erfahrung.  Schon 
M  o^Tgagni  ist  der  Meinung,  der  Grund  hiervon 
liege  in  der  Art  der  Vertheiiung  der  Gefäfse  die¬ 
ses  Theiles  des  Gehirnes  und  in  dem  geringeren 
Widerstande,  den  sie  dem  andringenden  Blute  ent¬ 
gegensetzen.  ♦W^irklich  dringen  in  den  Sehhügeln 
und  gestreiften  Körpern  die  Gefäfse  geradezu  in 
die  Theile  ein,  ohne  sich  vorher  in  der  harten 
Hirnhaut  zu  zertheilen,  wie  dieses  die  andern  zur 
Ernährung  Ides  Gehirnes  dienenden  Gefäfse  thun. 
Sie  finden  sich  dabei  in  der  Mitte  d^  Gehirnsub¬ 
stanz  dieser  Theile  wenig  bedeckt,  weil  sich  diese 
an  sie  weniger  als  an  andern  Orten  anlegt  und 
können  daher  dem  Andrang  des  Blutes  nicht  ge¬ 
hörig  widerstehen.  Beide  Körper  liegen  endlich 
frei  in  der  Gehirnhöhle  und  müssen  auch  aus  die¬ 
sem  Grunde  einer  auf  sie  einwirkenden  Gewalt 
leichter  nachgeben.  Besonders  häufig  leiden  auch 
diese  Organe  auf  der  rechten  Seite,  weil  hier  der 
Blutandrang  starker  ist  (Behr  ends  in  Hufei  an  d’s 
Jour.  B.  II.  St.  2.  p.  ö5. ).  Sehr  gewaltsame  Ein¬ 
spritzungen  in  die  Carotiden  in  jugendlichen  In¬ 
dividuen,  brachten  sogar  in  den  Sehhügeln  und^^ge- 
streiften  Körpern  künstliche  Extra wasate  hervor, 
die  vollkommen  denen,  wie  man  sie  bei  am  Schlag- 
fiufs  Verstorbenen  findet^  glichen  (Journal  com^ 
'  plemeritaire  etc.  Tom.  I.  p.  293.^  Morgagni  fand 
unter  i5  Fällen,  10  wo  die  BIiitergiefsuKg  auf  der 
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rechten ,  3  wo  sie  auf  der  linken  Seite  und  2  wo 
sie  auf  beiden  Seiten  zugleich  war.  Diese  Erfah¬ 
rung,  die  indessen  anderweitige  Leichenöffnungen 
nicht  völlig  bestätigt  haben,  hat  man  wohl  aus  der 
Oewohnheit  der  meisten  Menschen,  auf  der  rech¬ 
ten  Seite  zu  schlafen,  den  rechten  Arm  weit  mehr 
anzustrengen  als  den  linken,  und  dem  gröfseren 
Durchmesser  der  rechten  Ar^  carotis  zugeschrieben, 
welche  Umstände  alle  dazu  beitragen  sollen,  dem 
Blute  zu  gestatten,  leichter  und  in  gröfserer  Menge  ^ 
nach  der  rechten  als  nach  der  linken  Seite  des 
Gehirnes  zu  ströhmen*  —  So  interessant  nun  aller¬ 
dings  alle  diese  verschiedenen  Untersuchungen 
sind,  so  erlauben  sie  doch  nicht,  daraus  einen 
bestimmten  Schluis  über  den  Sitz  des  Schlagflusses, 
selbst  wenn  er  zunächst  vom  Gehirn  ausgeht,  zu 
ziehen.  Oft  fand  man  )a  im  Gehirn  durchaus 
nichts  Widernatürliches  (Stark:  klin,  u.  med. 
Bemerk,  p.  103.);  dieses  nur  im  allgemeinen  mit 
vielem  Blute  überfüllt,  daher  schwarzbraun  ausse¬ 
hend,  aber  keine  Extrawasate  oder  organische  Ent¬ 
artungen  an  bestimmten  Stellen  (Metzcher:  ver¬ 
misch,  Schriften  B,  i.  p.  6g.);  das  Gehirn  selbst 
ungewöhnlich  blutleer,  gleichsam  welk  und  in  den 
Gehirnhöhlen  eine  zähe  Lymphe  (Thilenius:  med. 
cliir.  Bemerk,  B.  i.  p.  76.).  — •  Man  hat  selbst 
wohl  Zeichen  aufgestellt,  nicht  allein  um  zu  be¬ 
stimmen,  welche  Seite  des  Gehirnes  leide,  son¬ 
dern  um  selbst  den  leidenden  Ort  der  einen  oder 
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andern  Hemisphäre  genau  zu  erkennen.  Die  Er¬ 
fahrung  hat  aber  hier  nur  so  viel  mit  einiger  Ge- 
wifsheit  bestätigt,  dafs  sich  aus  der  Lähmung  der 
einen  oder  andern  Seite  des  Körpers  auf  eine  Er- 
giefsung  auf  der  entgegengesetzten  Seite  schliefsen 
läfst  (Mehlis:  Commentatio  de  morbis  hominis 
dextri  et  sinistrL  Goett^  i8i8.  f?.  i3«)* 
auch  Reil  (memorab»  clin*  VoU  IL  p,  25.)  die 
Substanz  des  Gehirnes  eines  am  Schlagflufs  Ver¬ 
storbenen,  besonders  auf  der  linken  Seite  verän¬ 
dert,  bei  dem  die  Lähmung  hauptsächlich  auf  der 
rechten  Seite  stattgefunden  hatte.  Man  will  die 
Beobachtung  gemacht  haben,  dafs,  wenn  ein  ge¬ 
streifter  Körper  angegriffen  war,  die  entgegenge¬ 
setzte  Seite  des  Körpers  gelähmt,  wurde  (Kühn  u. 
Weigefs  Italienisch,  med.  Bibi.  B.  i.  St.  2. 

p.  163.). 

^  Die  entfernten  Ursachen  des  Schlagflus¬ 
ses  zerfallen  in  prädisponirende  und  eigentliche 
Gelegenheitsursachen. 

I.  Prädisponirende  Ursachen.  Man 
hat  sie  von  jeher  nicht  hinreichend  beachtet.  Sie 
sind  aber  selbst  für  die  Therapeutic  von  grofser 
Wichtigkeit,  da  sie  oft  die  Art  des  Schlagflusses 
bestimmen,  welche  nicht  immer  mit  Sicherheit  aus 
den  gegenwärtigen  Symptomen  erkannt  werden 
kann.  Folgende  sind  die  vorzüglichsten. 

a.  Eine  eigene  Körperkonstitution, 
bekannt  unter  der  Benennung  Habitus  apoplecti^ 
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cus.  Sie  besteht  in  einem  grofsen  Kopfe,  kürzen 
dicken  Halse,  breiten  Schultern,  überhaupt  in  ei¬ 
nem  kleinen ,  dicken,  untersetzten  Körperbau,  wo¬ 
mit  Vollsaftigkeit  und  Anlage  zum  Fettwerden, 
aber  eher  Schlalfheit  und  Atonie,  als  wahrhaft  fe¬ 
ster  und  /derber  Körperbau  verbunden  sind.  Sol¬ 
che  ‘  Individuen  bekommen  dann  wohl  häull^  ein 
rothes  Gesicht  und  rothe  Augen^  Sie  ^bluten  oft 
aus  der  JNase.  Die  Haisvenen  schwellen  stark  an. 
Das  ßhit  dringt  ihnen,  zumal  wenn  sie  sich  bük- 
ken,  stark  nach  dem  Kopfe  ,  verursacht  dann 
Schwindel  und  Flimmern  vor  den  Augen.  Wenn 
sie  in  niederer  Kopflage  schlafen,  so  w^erden  sie 
von  ängstlichen  Träumen  gef|uält.  In  einem  sol¬ 
chen  eigenen  Köperbau  mufs  auch  die  wohl  vor¬ 
kommende  erbliclie"  Anlage  zum  ScblagfluCs  gesucht 
werden.  Man  beobachtete  nehmlich  zuweilen,  dafs- 
alle  Glieder  einer  F^amilie,  vorzugsweise  dn  der 
männlichen  Linie,  in  gewissen  Jahren  am  Schlag- 
flufs  starben.  Man  will  hier  wmhl  bei  allen  Indi¬ 
viduen  nur  sechs  Halswirbel  statt  i  sieben  und  aus 
diesem  Grunde  einen  ungewöhnlich  kurzen  Hals 
gefunden  haben.  Solche  Schlagflüsse  haben  übri¬ 
gens  immer  den  Charakter  der  A,  sunguinea.  Die 
nei'i^osa  kennt  keine  durch ,  eigenthümlichen 
etwa  erblichen  Körperbau  bedingt  werdende  An- 
lage. 

h.  Organische  F  ehler  einzelner  edler, 
besonders  sehr  blutreicher  Organe.  Die 


rei^schi© denen  organischen  'Krankheiten  des  Herr 
zens,  Aneurysmen  und  Ausdehnungen  der  grofsen 
Gefäfsstämme,  Desorganisationen  der  Leber,  der 
Milz,  des  Magens,  die  unge.wÖliiiliGh  stark  durch 
die  Schwangerschaft  ausgedehnte  Gebärmutter^  eine 
abnorme  Lage  grofser  Blutgefäfse,  namentlich  durch 

Krümmungen  des  Rückgrates,  eine  eigene  fehler- 

/ 

hafte  Vertheilung  der  Blutgefäfse,  Geschwülste, 
welche  die  Jugularvenen  zusammendrücken,  sehr 
bedeutende  Verwachsungen  der  Lungen,  Steatome 
und  Geschwülste  im  Unterleibe,  welche  die  grofsen 
Gefäfse  zumal  die  Aorta  zusammendrücken,  bedin¬ 
gen  alle  eine  Anlage  zum  Blutschlagflafs,  indem  sie 
die  freie  Zirkulation  des  Blutes  hindern  und  na¬ 
mentlich  den  gehörigen  Abflufs  desselben  vom 
Kopfe  erschweren.  Aber  auch  bedeutende  Desorga¬ 
nisationen  in  und  am 'Kopfe  selbst,  Verknücherun- 
.gen  in  der  harten  Hirnhaut  und  in  dem  sichelför¬ 
migen  Fortsatz,  Verknöcherungen  der  Carotiden, 
Exostosen  am  Schädel,  Verwachsungen  der  Ge¬ 
hirnhäute  unter  einander,  Abscesse,  Verhärtungen 
und  Steatome  im  Gehirn,  selbst  variköse  oder  aneu¬ 
rysmatische  Ausdehnungen  seiner  Gefäfse,  haben 

f 

den  nehmlichen  Erfolg. 

-  c.  Das  Alter.  Der  Ausspruch  des  Hippo- 
krates  (^Aphor,  Sect»  VL  aphor.  27.),  der  Schlag- 
flufs  komme  am  [häufigsten  zwischen  dem  vierzig¬ 
sten  und  sechzigsten  Jalire  vor,  bewährt  sich  auch 
noch  in  unseren  Tagen,  In  diesem  Lebeiisalter 
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scheint  es  nehmlich,  als  erhalte  die  Blutmasse  mehr 
eine  Richtung  hach  dem  Kopfe  und  Gehirn  selbst, 
und  errege  so  leicht  Gehirnblutungen,  so  wie  sie 
früherhin  mehr  nach  den  Schleimhäuten, ,  den  Orga¬ 
nen  der  Brust-  und  Bauchhöhle  geht,  und  sieh  an  die¬ 
sen  Orten  durch  Nasenbluten,  Blutspeien  und  flie- 
fsende  Hämorrhoiden  ausspricht,  jedoch  mag  auch 
wohl  der  Grund  mit  darin  liegen,  dafs  sich  im  rei¬ 
feren  Lebensalter  häufiger  als  im  früheren,  orga¬ 
nische  Fehler  der  Gefäfse  und  blutreicher  Organe 
ausbilden,  die  Theile  überhaupt  eine  gröfsere  Ri¬ 
gidität  und  Festigkeit  bekommen,  daher  die  Kon¬ 
gestionen  sich  leicht  nach  den  besonders  nachge¬ 
benden  Gehirngefäfsen  wenden.  Im  reiferen  Alter 
nimmt  endlich  offenbar  die  Vitalität  des  Gehirnes 
und  Nervensystemes  bedeutend  ab,  weswegen  sich 
ersteres  auch  in  seiner  Totalität  etwas  zusammen¬ 
zieht  und  dadurch  wird  sicher  auch  eine  Anlage 
zum  Schlagflüfs  gesetzt,  der  dann  aber  mehr  den 
Charakter  des  Nervenschlages  haben  wird.  Zwi¬ 
schen  dem  zwanzigsten  und  vierzigsten  Jahre  ist 
der  Schlagflüfs  am  seltensten.  Im  jugendlichen  Al¬ 
ter,  so  lange  die  Vegetation  des  Gehirnes  noch 
nicht  vollendet  ist,  dieses  gleichsam  noch  nicht 
seine  Reife  erlangt  hat,  kommt  er  zuweilen  vor, 
zumal  in  der  Periode  des  Zahnens  und  des  Wech- 
selns  der  Zähne,  die  schon  an  und  für  sich  einen 
vermehrten  Andrang  der  Säfte  nnd  eine  besonders 
rasche  vegetative  Ausbildung  des  Gehirnes '  bedin- 
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gen.  Hier  hat  er  dann  den  Charakter  der  A, 
rosa^  ist  mit  Austretung  lymphatischer  Feuchtig¬ 
keiten  in  die  Gehirnhöhlen  verbunden,  eigentlich 
nichts  anderes  als  eine  besonders  rasch  verlaufende 
Wassersucht  der  Gehirnhöhlen. 

d.  Das  Geschlecht.  Männer  sind  offenbar 
dem  Schlagflusse  weit  häufiger  ausgesetz't  als  Frauen, 
wenn  gleich  einige  (Dreyssig:  /.  c.  p.  44g.  Ot- 
tensee;  l.  c,  p.  38.)  das  Gegentheil  behaupten. 
Hiervon  ist  der  Grund  vielleicht  in  dem  Umstande 
zu  suchen,  dafs  man  bei  Männern  den  oben  be¬ 
schriebenen  apoplectischen  Hahhus  immer  weit 
deutlicher  ausgebildet  findet,  dagegen  bei  Frauen 
die  Menstruation  Schutz  gegen  Kongestionen  des 
Blutes  nach  dem  Kopfe  gewährt.  Werden  diese 
vom  Schlagflufs  ergriffen,  so  geschieht  dieses  in 
der  Regel  nur  während  der  Schwangerschaft,  der 
Geburt,  oder  dem  Wochenbette,  in  welchen  Perio- 
den  sich  bei  ihnen  häufig  eine  Genei^heit  zu  Kopf¬ 
kongestionen  entwickelt,  auch  wohl  wenn  die  Men¬ 
struation  ausbleibt  oder  unterdrückt  wird,  wo 
dann  wohl  der  Ueberschufs  des  organischen  Stoffes 
statt  nach  der  Geschlechtssphäre,  nach  dem  Gehirn 
dringt,  wozu  eine  erhöhete  Thätigkeit  dieses  Orga¬ 
nes,  welche  die  periodisch  eintretende  der  Ge- 

'^schlechtstheile  überwiegt,  Veranlassung  wird, 

e.  Alles  was  die  Masse  der  Säfte  bedeutend 
vermehrt  und  ihr  zugleich  eine  Richtung  nach  dem 
Kopfe  giebt.  Dahin  gehören:  eine  anhaltend  stark 


nähreB^G  Diät,  bei  körperlicher  Ünthätigkeit  und 
wohl  starker  Anstrengung  des  Denkvermögens; 

,  der  Mifsbrauch  spirituÖser  Getränke,  besonders  bis 
211  wahrer  Trunkenheit ;  zu  fest  anliegende  Klei¬ 
dungsstücke;  der  fortgesetzte  Gebrauch  zu  warmer 
Bäder,  der  Dampfbäder;  der  rasche  Uebergang 
von  einer  thätigen,  arbeitsamen,  zu  einer  müfsigen, 
weichlichen  Lebensart:  der  zu  häufige  Genufs  der 
physisoken  Liebe,  zumal  im  höheren  Alter;  gewisse 
^Gew-erbe,  bei  denen  unausgesetzt  der  Körper  nach 
Vorne  übergebogen  werden  mufs.  Ein  Mann  wurde^ 
vom  Schlagflufs  befallen,  der  lange  eine  allgemeine 
Zusammendrückung  des  Körpers  angewendet  hatte, 
um"  seine  zu  grofse  Wohlbeleibtheit  zu  vermindern 
(Portal:  4  c.  |p.  117.),  Leicht  sieht  man  ein, 
dafs  in  allen  diesen  Fällen  der  Schlagflufs  den  Cha¬ 
rakter  des  Blutschlages  haben  wird. 

Schwäche  des  Gehirnes  und  des  Ursprun¬ 
ges  der  Nerven,  zumal  wenn  sie  sich  mit  einer 
erhÖhetcn  Nervenempfindlichk«jit  verbindet.  Auch 
sie  ist  ge'v^dfs  nicht  selten  erblich  und  angeboren, 
wodurch  dann  schwächliche  nervöse  Konstitutio¬ 
nen  in  den  reiferen  Jahren  oft  plötzlich  und  un¬ 
erwartet  vom  Nervenschlage  getroffen  werden. 
Sie  giebt  sich  aber  hier  nicht  durch  einen  bemerk¬ 
baren  Bau  des  Körpers*  zu  erkennen.  Häufiger 
iwird  wohl  eine  solche  Schwäche  des  Gehirnes 
durch  mannigfaltige  nachtheilige  Einflüsse  auf  das¬ 
selbe,  und  überhaupt  eine  allmälig  eintretende,  aber 
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i  anhaltende  Einwiikung'  der  verschiedenen  Schäd- 
I  lichkeit ,  die  schon  für  sich  allein  vermögen  eiilen. 
i  Nervenschlag  zu  bewirken,  herbeigeführt.  Hierher 
I  gehören:  niederdrückende  psychische  Einflüsse,  an- 
I  haltender  Kummer,  Sorgen,  Traurigkeit;  Mangel 
I  an  geistiger  Thätigkeit,  aber  fast  noch  mehr  eine 
I  zu  starke  und  anhaltende  Anstrengung  der  Denk- 
1^  kraft  (Alberti:  Diss,  de  majori  fr equencia  apo-^ 

I  plexiae  in  ernditiSn  etc,  Halae,  1755*  Nonne- 
I  mann;  Diss,  sistens  ohservat,  apöplexiae  ex  ni- 
i  miis  animae  contentionihus  ortae,  Argentor,  1771.)* 

1  alle  Krankheitszustände,  die  sich  vorzugsweise  in 
j  der  sensibeln  Sphäre  aussprechen ,  daher  hohe 
I  Grade  der  Hysterie  und  Hypochoifdrie,  Krämpfe  ^ 
I  und  Zuckungen  aller  Art,  zumal  die  Fallsucht, 

I  heftige'  anhaltende  Kopfschmerzen,  überhaupt  die 
I  verschiedenen  schmerzhaften  Uebel  wodurch  immer 
I  allipälig  die  Energie  des  Gehirnes  untergraben 
j  wird;  manche  acute  Krankheiten,  zumal  in  ihrer 
j  späteren  Periode,  wenn  sie  vorzugsweise  in  dem 
I  Nervensysteme  ihren  Sitzhaben,  weswegen  wohl  am 
Ende  und  selbst  in  der  Wiedergenesung  typhöser 
und  fauligter  Fieber  Anfälle  des  Schlagflusses  ein- 
treten  (St oll;  ratio  med,  Torn,  HL  p»  iSb)?  und 
wohin  auch  die^  bösartigen  apoplectischen  Wech¬ 
selfieber  zu  gehören  scheinen.  Der  Grundcharak¬ 
ter  aller  dieser  Schlagflüsse  wird  zwar  immer 
nervös  seyn#  Zum  wirklichen  apoplectischen  An¬ 
falle  tragen  indessen  Jiier  nicht  selten  Veranlassun*? 
FIIL  B  b  b 

V. 
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gen  bei,  die  ein^  starken  Andrang  des  Blutes 
oder  der  Lymphe  nach  dem  Gehirn  oder  andern 
Ursprüngen  der  Nerven  bedingen,  dem  eben  die 
geschwächten  CeFäfse  des  Gehirnes  nici^t  zu  wL 
derstehen  vermögen.  So  entstehen  dann  Extrawa"*: 
säte,  selbst  Zerreifsungen  der  Gehirnsubstanz,  da-^ 
her  dann  der  Zustand  aus  Blutschlag  und  Nerven¬ 
schlag  gemischt  ist. 

2.  Gelegenheitsursachen.  Sie  sind  au-^^ 
fserordentlich  mannigfaltig,  oft  auf  vielfache  Weise 
untereinander  ^verbunden,  bringen  den  Schiagflufs 
um  so  sicherer  hervor,  je  mehr  ihre  Einwirkung 
durch  Prädisposition  begünstigt  T\drd,  können  selbst 
oft  nickt  scharf  von  den  vorbereitenden  Ursachen 
getrennt  werden  und  erregen  den  Anfall  auf  viel¬ 
fache  Weise,  wenn  sie  gleich  in  ihrer  letzten  Wir¬ 
kung  darin  übereinstimmen ,  dafs  sie  das  Gehirn 
oder  den  Ursprung  der  Nerven  in  den  Zustand 
der  Lähmung  versetzen.  Von  jeher  hat  man  sie 
in  mannigfaltige  Unterabtheilungen  zu  bringen  ge¬ 
sucht,  um  dadurch  ihre  Uebersicht  und  die  Erken¬ 
nung  der  Verschiedenen  Art  ihrer  Wirkung  zu  er¬ 
leichtern.  Diese  Eintheilungen  haben  alle  Bezug 
auf  die  oben  angegebenen  Eintheilungen  des  Schlag¬ 
flusses  selbst.  So  suchte  man  bestimmte  Einl).iisse 
für  den  blutigen ,  serösen  und  nervösen,  den  sthe- 
nischen  und  asthenischen,  den  örtlichen,  allgemei¬ 
nen,  consensuellen,  idiopathischen,  symptomati¬ 
schen  Schiagflufs  außzustellen.  Allein  die  Verwir- 
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rung  ist  hier  sehr  grofs,  jene  Eintheilungen  sind 
I  nehmlich  zu  iinbestimmt  und  einseitig,  bemhen 
!  auf  zu  schwankenden  pathologischen  Grundsätzen, 
:  die  Gelegenheitsursachen  selbst  wirken  nach  der 
I  Eigenheit  der  Konstitution  und  nach  andern  zufäl- 
!  Iwen  Umständen,  auf  eine  zu  sehr  verschiedene 
'  Weise,  jtreten/zu  mannigfaltig  mit  einander  in  Veiv 
1  bindung,  als  dafs  so  scharfe  Grenzlinien  zynischen 
1  ihnen  gezogen  werden  konnten^  W^enigstens  sind 
!  diese  nicht  in  der  Natur  selbst  begründet,  haben 
i  daher  durchaus  keinen  praktischen  Nutzen  und 
!  verwirren  den  Gegenstand,  statt  ihn  aufziiklärem 
I  Praktisch  lassen  sich  die  Gelegenheitsursachen  der 
j  Apoplexie  am  besten  unter  folgende  Rubriken 
I  bringen.  - 

I  ß.  r  Eine  eigene  atmosphärische  .Kon¬ 
stitution*  Dafs  sie  manches  zur  Entstehung  des 
Schlagfluss^ ,  b eiträgt,,  leidet,  keinen  Zweifel  ,>  wenn 
j  es  gleich  noch  ^  dunkel  ist,  ,  ^uf  welche 

I  -  Weis  G  dieses ;  ges  chieht*  -  Bei  sehr  entaehiedener 
I  Prädisposition  reich^  sie  selbst  vielleicht  ganz  allein 
i  hin  •  den  Anfall  herbeiÄuführgn.  3chon  in  der 
1  älteren  pesehichte  linden  sich  Beispiele  epidemisch 
herrschender  Schlagflüsse  (A  g  a  t  h i  a  s :  belLo  Gn- 

j  thico  in  Hugo  Gro^cii  .  histor,  Qothorum^  p*  568* 
j  Lepecepde,  Cloture:  Anleit*  f,  Aerzte,  epidem, 
j  Krankh.  zu  beobachten.  Lpz.  lyöd«  P*  4^^* 
Ploffmann  :  ratioru  ßy'stepi.  Tom,  IL  P»  II, 

II,  P*  Aber  auch  in  dop  nen^^ten  Zeit 

ß  b  b  2 


irurden  sie  nicht  selten  beobachtet  (Weikatd’s 
vermisch.  Schriften.  St.  i.  p.  292.  St.  2.  p.  65. 
Jahn:  Klinik  d.  chron»  Krankh.  B.  p.  338*)^ 
Allerdings  scheint  vorzugsweise  eine  nafskalte 
neblichte  Witterung  und  eine  grofse  Veränderlich¬ 
keit  in  der  Atmosphäre,  die  Entstehung  des  Schlag- 
flüsses  zu  begünstigen  (Traut mann:  Diss»  de  apo-- 
plexia  epidemica,  Gott,  1790«).  Er  eeigt  sich  da¬ 
her  gern  im  Frühling  und  Herbst  zu  den  Zeiten 
des  Equinoctiums,  nach  Weikard  besonders  im 
September,  October,  Januar  und  Februar.  Gern 
ergreift  er  hier  schwammigte,  aufgedunsene  Subjecte, 
hat  einen  rheumatischen  Charakter  und  ist  mit  Austre¬ 
tungen  lymphatischer  Feuchtigkeiten  in  das  Gehirn 
verbunden.  Aber  auch  in  den  heifsen  Sommer¬ 
monaten,  namentlich  im  Juli  und  August,  kommen 
nervöse  Schlagflüsse  und  in  sehr  kalten  Wintern 
Blutschläge  nicht  selten  vor  (Ottensee:  /.  c. 
p.  73,).  Oft  j  beschränkt  sich  selbst  die  apoplecti- 
sche  Witterungskonstitution  nur  auf  wenige  Tage? 
oder  Wochen.  Vom  I2ten  bis  zum  i4ten  Juni 
wurden  5  Personen  und  im  October  an  einem 
Orte  9  Personen  vom  Schlage  getroffen  (Thile-- 
nius:  Bemerk,  B.  i.  p.  67.).  Selbst  einen  ende—« 
mischen  Schlagilufs  will  man  beobachtet  habeh  j 
(Metze her:  vermischt.  Schriften,  p.  82.).  Die-« 
ser  scheint  besonders  in  tiefliegenden  und  überhaupt:^ 
in  solchen  Gegenden  zu  herrschen,  wo  auch  Wech-  * 
selheber  einheimisch  sind,  z.  B,  in  Holland  zumal’ 
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in  Seeland,  Neapel  (Ottensee:  /.  c.  p.  71.).  Die 
epidemischen  und  endemischen  Schlagflüsse  sind 
aber  bei  weitem  nicht  immer  mit  Fieber,  verbun¬ 
den,  Wohl  möglich,  dafs  übrigens  die  epidemi¬ 
schen  Schlagflüss^  nach  Rinaldo-Garli  zunächst 
durch  ein  Uebermaafs  der  Elektricität  in  der  At¬ 
mosphäre  bedingt  werden. 

h.  Desorganisation  des  Gehirnes. 
Wenn  irgend  eine  Mifsbildung  des  Gehirnes  einen 
hohen  Grad  erreicht,  ^o  wird  dadurch  eine  Zessa- 
tion  seiner  Functionen  oder  ein  Schlagflufs  herbei¬ 
geführt*  Auf  diese  Art  können  alle  die  verschie¬ 
denen,  unter  den  Leichenöffnungen  aufgePiihrten 
Entartungen  im  Gehirn  unmittelbar  den  Schlagflufs 
herbeirdhren ;  daher  das  Bersten  von  Aneurysmen 
und  Blutadergeschwülsten,  Verknöcherungen  am 
Schädel  und  in  der  Substanz  des  Gehirnes  selbst, 
Scyrrhen,  Steatome^u.  s.  w.  Wenn  nach  einer 
Verwundung  am  Kopf  ein  Abscess  im  Gehirn  ent¬ 
steht,  so  treten  plötzlich  Zufälle  des  Schlagflusses 
ein,  sobald  derselbe  eine  gewisse  Ausdehnung  er¬ 
reicht  oder  bis  in  die  Nähe  gewisser  Theile  ge¬ 
kommen  ist.  Auch  ein  Beinfrafs  an  den  Hirn¬ 
schädelknochen  wird  wohl  zum  Schlagflufs  Veran¬ 
lassung,  wenn  die  Jauche  die  Knochenlamellen 
durchfrifst  und  nun  auf  die  unter  ihnen  liegenden 
Theile  wirkt.  Auch  entsteht  ein  Schlagflufs  wohl 
als  Folge  und  Ausgang  eines  entzündlichen  Zustan¬ 
des  des  Gehirnes,  wodurch  dieses  in  einen  aufge- 
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lösten  Zustand ,  in  Fäulnifs  und  Selbst  in  Brand 
Übergeht.  ^Oemeiniglidi  i^C  hier  übrigens  die' liärte 
Hirnhaut  tirsprühglich  aflicirt ;  ihre  Entartung  theilt 
sich  erst  allmalig  dem  Gdhirn  selbst ‘  mit  imd  wenn 
diese  dann  bis  zii  einem  gewissen  Grade  gestiegen 
ist,  tritt  der  Schlagfluls  ein  (de  Lamare  i.  d. 
Abliandh.  f.  prakt.  Aerzte.  B.  i.  St.  3*  p»  127.). 
lii  den  häufigeren  Fallen  sind  aber  dergleichen 
Desorganisationen  mehr  prädispdnirende  als  Gele- 
"genheitsürsachen ;  denn  tlieils  ;däuerten  sie  schon 
eine  geraume  Zeit  Tör  dem  apöplectisch'eh  Anfalle, 
theils  geht  dieser  wöhl  bei  ihrer  Fortdauer  gl uck- 
lieh  und  Öhne  weitere  Folgen  vorüber,  theils  er¬ 
regen  sie  ber  weitem  iiiclit  imrner  Schlagflufsj  selbst 
weit  häufiger  Geisteszerrüttuhg,  'Fallsucht  und  andre 

Nervenkrankheiten.  So'  "  verhält  es  sich  übrigens 

•  _ 

auch  mit  Desorganisatiö'hen'  in  entfernten  Theilen, 
namentlicH  iriit  organisohen  Herzkrankheiten ,  die 
gleiclifälls*  häufig  sehr  mit  Unrecht  für  erregende  Po¬ 
tenzen  der  Apoplexie  angesehen  werden,  da  sie  doch 
nur  eine  Prädispositiön  zü  ihr,  wohl  vorzüglich 
durch  tiiiregelmäfsige  Zirkulation  des  Blutes  und  da- 
■Von  abhängende  Kopfköngestiönen  bedingen  (Kre  j- 
sig:  Kränkh.  d.  Herzens.  B.  t.  p.  348« j* 

c.  Psychische  Einflüsse.  Bei  Prädispd- 

••  •?'*  *• 

Sition  kann  eine  jede  nhd  pldtzlich  eintretehde 

Leidenschaft  den  Schlagflufs  lierbeifLihren.  Die 
Beobachter  erzählen  häufige  Fälle,  wo  Freude, 
Schreck,  Zorn,  Aerger,  Anfälle  des  Schlagflusses, 
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die  selbst  sehr  rasch  tödteten,  zur  Folge  hatten. 
Diese  Leidenschaften  mögen  übrigens  bald  durch 
starken  Andrang  des  Blutes  zum  Gehirn,  daher 
?durch  Druck,  Extrawa^at,  selbst  Zerreifsung,  bal 
aber  durch  Ueberreitzung  des  Gehirnes  und  Ner¬ 
vensysteme»  und  .dadurch  pötzlich  herbeigeführ¬ 
ten  höchsten  Schwächezustand  wirken;  denn  bald 
-Endet  man  das  Gehirn  mit  Blut  überfüllt,  bald 

blutleer selbst  welk  und  gleichsam  zusammenge- 

fällen.  Diese  '  verschiedene  Wirkung  mag  dann 
wohl  von  der  Verschiedenheit  der  Körperkonsti¬ 
tution  und  der  gleichzeitig  stattfindenden  Um- 

'stände  abhängen.  Wenn  aber  einige  Aerzte  jeden 
durch  Leidenschaften  erzeugten  Schkgflu&  zd  ;  der 

X.  sanguinea  rechnen,  »o  haben  »le  sicher  Un¬ 
recht.  Uebrigens  lehrt  es  die  Erfahrung,'  dafs  be- 
deutende  Kopfverletzungen  vorzugswebe  Schlagflufs 

zur  Folge  haben ,  wenn  zu  gleidier  Zeit  heftige 

Gemüthsbewegungen-  einwirken,  > 

d.  Uebermäfsige  körperliche  Anstren¬ 
gungen.  Sie  wirken  theil»  durch  hohen  Grad 
von  Erschöpfung  in  der  sensibeln  Sphäre,  theils 
aber  auch  durch  vermehrten  Blutandrang  nach 
dem  Kopfe,  ßer  letztere  Fall  ist  wohl  d'er  häo- 
Egere,  daher  dadurch  sicher  öfter  "ein  Wutschlag, 
“als  ein  Nervenschlag  herbeigeführt  wird,  f  Uebrigens 
mögte  hier  wohl  selten  die  starke  Anstrengung  die 
alleinigU  Veranlassung  seyn.  In  der  Regel  werden 
noch  andre  .schädliche  Emküsse  zum  Ausbruch« 
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des  Uebels  mit  beitragen;  besonders  schnelle  Ab* 
Wechselung  von  Wärme  und  -Kälte,  Gemüthsbe- 
wegiingen,  sehr  fest  anliegende  Kleidungsstücke. 
Dieses  war  namentlich  wohl  immer  der  Fall,  wenn 
Soldaten  auf  forcirten  Märschen  vom  Schlagflüfs 
befallen  wurden;  Wenn  sich  dieser  während  des 
Schwimmens  und  unraäfsigen  Tanzens^ zeigte;,  wenn 
er  durch  heftiges  Singen ,  Schreien,  Husjen,^" La¬ 
chen  ,  Blasen  von  Instrumenten  und  besonders 
Isiesen  entstand;  wenn  er  während  des  Beischlafes 
nusbrach,  welches  aus  diesem  -Gfunde  in, der^  Re¬ 
gel  auch  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  dieser  im 
Zustande  des  Rausches  vollzogen  wird.  Sieht  man 
nach^  anhaltendem  Nachtwachen  zuweilen  pldtzlieh 
'Schlagflüfs  entstehen,  so  kommt  dieser  eben  so 
»  sehr  auf  Rechnung  der  physischen  als  psychischen 
Erschöpfung.  .  ,  ,  .1  ‘ 

e.  ^  Das  Zurückhalten  gewisser  ^zum 
Ausleeren  bestimmt  er  »  St  offe.  Die  unter- 
drücicte  Ausleerung  kann  hier  eine  natürliche,  es  kann 
^iaber  auch  eine  krankhafte,  allein  durch  die  Länge 
ihrer  Dauer  zur  Gewohnheit  gewordene  seyn.  So 
können  unterdrückte  Harnausleerung,  daher  Ischu- 
rie,  gehemmte  Milchabsonderung,  daher  eine  Milch¬ 
in  etastase,  unterdrückte  Loehien ,  Menstruation, 
Hämorrhoiden  (S  c  h  m  i d :  JD/ss,  sistens  virum  apo-^ 
plexia  extinctum  ah  haemorrhoid^  supp,  AU,  1723*) 
Nasenbluten  und  andre  gewohnte  Blutflüsse,  un- 
terdrückte  Fufs-  und  Achselschweifse,  schnell  zu- 


geheilte  Fontanellen’  tind  alte  grofse  Geschwüre 
Y J a s s e r  in  S clim u ck e r’ s  vermisch»  Schriften. 
B.  3.  p.  149»)  >  Verabsäumung  eines  ge¬ 

wohnten  Aderlasses  (Vogel:  praelection^  aaadem. 
■§•  5^0>  plötzlich  verschwindendes  Oedein  an 
den  Füfsen  (St oll:  ratio  med.  Pars,  Hl,  3o5.) 
Veranlassungen  zum  Schlagflufs  werden.  Eben  so 
kann  dieser  auch  metastatisch  nach  unterdrückten 

sl  ■  ■ 

^Hautausschlägen ,  Krätze  ,  Flechten ,  nicht  gehörig 
entwickelter  und  unterdrückter  Gicht,  zurückge¬ 
tretenen  Rosen  und  andern  Exanthemen,  selbst. 
ji«ch  allgemeinen  fieberhaften- Zuständen  entstehen. 
^Häufig  haben  allerdings  diese  Arten  der  Apoplexie 
^den  Charakter  des  Blutschlages.  Es  scheint  sich 
hier  nehmlich  irgend  eine  krankhafte  oder  auch 
natürliche  Thätigkeit,  wie  z.  B,  bei  der  unter¬ 
drückten  Menstruation  und  Milchabsonderung,  auf 
das  Gehirn  zu  werfen  und  dadurch  einen;  um’  so 

stärkeren  Andrang  der  Säfte  nach  diesem  zu  be- 

♦ 

wirken,  da  damit  zu  gleicher  Zeit. auch  noch  die 
Hemmung  irgend  einer  Ausleerung  verbunden  ist. 
Erfolgt  aber  die  Aufregung  der  Gehirnthätigkeit 
mehr  in  der  sensibeln  Richtung,  so  fehlen  wohl 
alle  Zeichen'  des  Blutandranges  nach  dem  ^Kopfe. 
Der  Schlagflufs  tritt  ein,  weil  die  auf^das  äufser- 
ste  gereitzte  Gehirnfaser  plötzlich  in  Selbstschwä¬ 
chung  übergeht.  Auf  diese  Art  erfolgt  namentlich 
‘  der  Tod  sicher  häufig  in  typhösen  Fiebern.  Die 

f 

wohl  angenommene  Einwirkung  nicht  gehörig  ausge^ 
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leerter  schadhaft  (Eff  Scharfef  Stoffe  aiif  das  Gehirn, 
und  der  dadurch  erfolgende  Schlagflufs,  sind  zwar 
"sehr  grob  materielle  Vorstellungen indessen  fin-. 
det  mail  doch  wirklich  hier  zuweilen  nach  dem 
To'de  scharfe  seröse  Exträwasate  im  Gehirn  und 
die  Heilung  'solcher  häufig  die  seröse  Form  haben¬ 
der  Schlagfifisse  gelingt  wohl,  wenn  die  unter¬ 
drückte  krankhafte  Absonderung  wieder  hergestellt 
wird,  oder  wenn  man  sie  te’lbst  durch  eine  künst¬ 
liche  ersetzt.  Man  kann  auch  hier  wohl  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt  einen  dem  Schlagflusse  Vor¬ 
hergehenden  entzündlichen  Zustand  des  Gehirries 
annehmen.  Bei  den  acuten  Gehirnmetastasen  zeigt 
er  sich  oft  zieinlich  deutlich,  zumal  nach  zurückge- 
tVetenen  Rosen,  wo  offenbar  die  aufsere  Hautentzün- 
düng  auf  ihr  Verwaridte  Gebilde,  die  serösen 'Gehirn¬ 
häute  Überspringt,  und  hier  durch  ihren  Ausgang 
die  Exsüdation  den  Schlagflufs  herbeiführt.  Bei 
’lien  mehr  chronischen  Krankheitszuständen,  zu¬ 
rückgetretenen  Häutausschlägen ,  Gicht,  zeigt  sich 
oft  eine,  deutliche  Wechselwirkung  zwischen  die¬ 
sen  Uebeln  und  auch  andern  Krankheitszuständen 
und  den  apöplectischen  Anfällen  (v,  Tom,  VL 
p.  Uebrigens  mufs  man  bei  allen  diesen 

metastatischen  Arten  des  Schlagflusses  nicht  Über¬ 
soll  en,  dafs  sehr  häufig  das  Nichterscheinen  oder 
Verschwinden  der  verschiedenen  Krankheitszii- 
stände,  z.  B.  das  Wegbleiben  der  fiiefsenden  Hä¬ 
morrhoiden,  der  Gichtänfälle,  das  plötzliche  Ab- 
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trocknen  chronischer  Häutausschläge,  das  schnelle 
jZuheilen  alter  Geschwüre,  nicht  die  eigentliche 
Ursache  der  Apoplexie,  sondern  nur  die  Folge  ei¬ 
nes  inneren  aufgehobenen  Gleichgewichtes  im  Or¬ 
ganismus  durch  andre  schädliche  Einflüsse  sehr 
verschiedener  Art,  z.  B.  Erkältung,  Gemüthsbewe- 
gungen  ist,  wobei  Jene  örtliche  Zustände  'nicht 
eintx’eten  oder  fortdauern  können.  Deswegen  ist 
es  dann  auch  so  häufig  völlig  unmöglich,  Jene  Af- 
fectionen,  die  Flämorrhoiden,  Gicht  ,  den  ver¬ 
schwundenen  Hautausschlag  wieder  herzustellen, 
f.  Hohe  Grade  der  Wärme  und  Kälte 
und  besonders  rasche  AbwecLselung  beider ,  daher 
Erkältung.  Sie  wirken  beide  zwar  [am  häufig¬ 
sten  durch  vermehrten  Andrang  des  Blutes  nach 
dem  Gehirn,  machen  daher  Blutsehlag.  Jedoch 
kann  die  Flitze  auch  durch  hohen  Grad  der  Üe- 
berreitzung,  die  plötzlich  eintretende  Selbstschwä¬ 
chung  zur  Folge  hat,  und  die  Kälte  durch  plötz¬ 
liche  Aufhebung  der  Irritabilität  wirken  (v.  p.  612.), 
können  beide  daher  auch  wohl  einen  Nervenschlag 
erregen.  Der  Grad,  die  Dauer,  die  mehr  Örtliche 
oder  allgemeine  Einwirkung  beider  imd  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Konstitution  bestimmen  diese 
verschiedene  Wirkung.  Man  sah  Schlagflüfs  nach 
der  Einwirkung  der  Sonnenhitze  auf  den  entblöfs- 
ten  Kopf  (Hasler:  /.  c,  p.  ii.),  nach  dem  ra¬ 
schen  Trinken  einer  grofsen  Quantität  kalten  Was¬ 
sers  (W eikart),  nach  dem  Flerausgehen  aus  ei- 
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nem  sehr  warmen  Zimmi^r  in  die  Kälte  (Jahn; 

L  e,  p.  34**)  iiach  zu  heifsen,  aber  auch  nach  zu 
kalten  Bädern,  besonders  wenn  man  dabei  den  Kop£ 
gar  nicht  oder  zu  spät  nafs^  machte,  durch  Sturz¬ 
bäder,  durch  Stehen  mit  den  Füfsen  in  kaltem 
Wasser,  durch  Abnehraen  einer  Perücke  in  der 
Kälte  (Fr.  Hoff  mann)  u.  s.  w.  entstehen. 

g.  Bedeutende  Säfteausleerun¬ 
gen.  Heftige  Diarrhoen,  Rühren,  Harnruhren 
und  Verblutungen  aller  Art,  haben  nicht  selten 
den  SchJaghufs  zur  Folge,  der  hier  natürlich  im¬ 
mer  als  A»  nen^osa  erscheint.  Man  sah  während 
eines  heftigeü  Nasenblutens,  welches  man  stillen 
wollte,  den  Schlagflufs  entstehen  (Boerhaave). 
Hier  mogte  aber  wohl  gleichzeitig  eine  innere  Ge¬ 
hirnblutung  eingetreten  sejn.  Auch  nach  der  sehr 
raschen  Entleerung  in  Höhlen  eingeschlossener 
,  Flüssigkeiten  folgte  zuweilen  ein  rascher  apoplee- 
tischer  Tod.  Nach  sehr  gewaltsamen  Metrorrhagien 
beobachtete  man  diesen  gleichfalls.  Die  dadurch 
antagonistisch  bewirkte,  rasche  Entleerung  der  Ge» 
fäfse  im  Gehirn  hob  hier  vielleicht  die  Functionen 
desselben  auf.  In  gewöhnlichen  Fällen  geht  indes¬ 
sen  der  Tod  nach  Verblutungen  mehr  von  einer  pri- « 
mair  aufgehobenen  Reitzbarkeit  der  Lungen  und  des 
Herzens,  als  vom  Gehirn  aus,  und  der  Zustand  ist 
mehr  der  der  Syncope  und  des  Steckflusses.  Wenn  . 
man  bei  alten  Wollüstlingen  nach  zu  häufig  wie¬ 
derholtem  Beischlaf  nicht  .selten  raschen  apoplecti— 
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scheu  Tod  folgen  sah  (Ploucquet:  Reperto7\ 
Voh  L  p.  373.  VoL  p.  600.),'  so  liegt  aber  hier¬ 
von  der  Grund  wohl  weniger  in  der  starken  Saa- 
menausleerung  als  in  der  damit  verbundenen  hcftit 
gen  Anstrengung  und  Erhitzung,  ^ 

Ä.  Narc  Otis  che  Gifte,  Im  allgemeinen 
nimmt  man  von  ihnen  an,  dafs  sie  den  Schlagflufs 
herbeiführen ,  indem  sie  unmittelbat’  die  Thätigkeit 
des  Gehirnes  aufheben  und  namentlich  lähmend 
auf  das  allgemeine  Sensorium  einwirken.  Dann 
würden  sie  also  immer  einen  Nervenschlag  hervor¬ 
bringen.  So  einfach  ist  aber  sicher  ihre  Wirkung, 
die  überhaupt  noch  so  manches  Dunkle  hat,  nicht. 
Mehrere  unter  ihnen,  z,  B.  Opium,  Belladonna,  sind 
zufdrderst  auch  starke  Reitze  für  die  Zirkulation, 
machen  leicht  vermehrten  Andrang  des  Blutes  nach 
dem  Kopfe  und  vielleicht  dadurch  mehr  als  durch, 
wirkliche  Gehirnlähmung,  Schlagflufs.  Andre,  z.  B. 
die  Blausäure,  die  Krähenaugen,  die  beiden  Upas- 
arten,  die  verschiedenen  amerikanischen  Pfeilgifte, 
das  Viperngift  und  mehrere  andre,*  scheinen  wemi- 
^ger  unmittelbar  auf  das  Gehirn  zu  wirken,  son¬ 
dern  mehr  in  die  Blutmasse  aufgenommen  zu  wer¬ 
den,  dann  durch  ihre  specifike  Reitzbarkeit  vor¬ 
zugsweise  das  Rückenmark  zu  affiziren ,  so  sehr 
rasch,  wenn  gleich  auf  indirecte  Weise,  die  Irrita¬ 
bilität  im  Herzen  zu  zerstören  und  den  Tod  her¬ 
beizuführen  (Emmert:  üb.  d,  Wirkungsart  d. 
Gifte  in  AutenriethVs  u;  B ohnenbergeEs  Tü- 
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hing.  Blatt.  B.  2.  p.  Ja  es  giebt  selbst  ^vo hl 

einige  Gifte ^  deren  Wirkungsart  sehr  gemischt  ist 
und  die  aufser  ihrem  lahmenden  Einflafs  auf  das 
Gehirn  o'der  das  Rückenmark  unmittelbar  das  Irr:jt^ 
tabilitätsprincip  im  Herzen  und  ganzen  Gefäfs Sy¬ 
stem  zerstören.  So  scheinen  namentlich  manche 
inephitische  Gasarten,  vor  allem  der  Kohlendunst 
und  selbst  ,  der  Arsenik  zu  wirken.  Erstere  nehm- 
licli  tödteten  selbst  Frdselie  mit  zerstörten  Lun-^ 
gen  in  wenigen  Minuten,  die  doch  ohne  ihre  Ein¬ 
wirkung  ohne  Lungen  mehrere  Stunden  fortlebten 
(Himlyt  Commentatio  mortis  historiom  sistens, 
p,  36.).  Der  Arsenik  scheint  aber  unmittelbar  ei^ 
nen  lähmenden  Einßufs  auf  die  Gontractilität  der 
Gefäfse  auszuüben,  da  er  Blutaustretungen  und 
Brand  an  entfernten,  durchaus  nicht  mit  ihm  in 
Berührung  gekommenen  Stellen  erregt  und  er 
mannigfaltige  Lähmungen  verursacht  (Stroh- 
meyer’s  Vers,  in  d.  Gott,  gelehrt.  Anzeigen.  i8o5» 
7ter  Novemb.).  —  Hierher  mögte  man  auch  wohl 
die  apoplectischen  Anfälle  rechnen  müssen,  di© 
man  zuweilen  nach  der  Einwirkung  stark  riechen¬ 
der  Substanzen,  der  Lilien,  des  Safrans,  zumal  bei 
sehr  nervenschwachen  Personen  und  im  Schlafe 
(Heister’s  medic.  chir.  u.  anatom.  Wahrn(^m. 
B.  I.  p.  792.),  oder  nach  einer  Berauschung  durch  gei¬ 
stige  Getränke  beobachtete.  Nach  der  Verschieden¬ 
heit  der  Konstitution  hatte  man  es  dann  auch  hier 
bald  mit  völlig  erschöpfter  Nervenkraft,  daher  Ner- 
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Veiischlag  bald  mit,  BlulüberfitJIung  des  Gehirnes 
daher  mit  Blutschlag -zu  tliun,  und  fand  daher  bald 
au.rserordeniiiqhe  allgemeine  Schlaffheit  des  Gehir- 
'nes,  höchstens  mit  Ergiefsung  von  Lymphe  (Mor- 
easiii:  /.  Epist,  HL  art.  6..),  bald  starke  Ue- 

Q  O  ' 

berfüllung  mit  Bluthund  blutiges  Ertrawasat  (W ep- 
£er:  /.  c.  ohs.  L)*  —  Üeberhaupt  können  alle 
stark  erregende  Mittel,  wenn  sie  auch  gerade  nicht 
wie  die  Narcotica  in  einer  besoiidern  Beziehung 
zum  Gehirn  stehen  ,r  bei  grofsor  Schwäche  dessel¬ 
ben  und  dadurch  bedingt  werdender  entschiedener 
Opportunität  zum  Scldagflufs,  diesen  zur  Folge  ha¬ 
ben.  So  sah  man  ihn  nach  den  in  gewöhnlichen 
Gaben  gereichteii  Cardiacis  entstehen  (de  H a  e  n : 
ratio  med,  Tom,  V,  p,  i630*^  Auch  der  Blitz  und 
überhaupt  die  Elektiieität,  scheint  das  Gehirn  und 
das  Nervensystem  auf  gleiche  Weise  wie  die  Nar- 
cotica  in  ihrem  Innersten  zu  ergreifen  und  daher 
durch  einen  allgemeinen  Nervenschlag  den  Tod 
herbeizuführen.  In  einem  Falle  -erfolgte  dieser* 
selbst  nach  der  Anwendung  der  Elektricitän  als 
Heilmittel  (  d  e  H  a  e  n :  e. ). 

h,  Pieitze  im  Unterleibe.  (Thileniu.s? 
Bemerk,  p.  66.  Schroeder:  de  apoplexia  ex  prae- 
cordior,  vitiis  origirie  analecta  in  Opusc,  Hol,  IL 
p*  338*)*  Daher  entstehen  die  sogenannten  gastri¬ 
schen  und  consensuellen  Apoplexien.  Sie  spiel¬ 
ten  von  jeher  unter  den  Aerzten  eine  grofse  Rolle 
und  ihre  Häufigkeit  niogte  wohl  oft  sehr  übertrie- 
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ben  'werJeuI  Indessen  lehrt'  doch  die  Erfahrung 
augenscheirilich’,  dafs  sie  nicht  selten  Vorkommen 
und  wirklich  haben  sie  für  den  Praktiker  ein  ganz 
besonderes  Interesse,  da  hier  die  Entfernung  der 
Gelegenheitsursache  häufig  in  seiner  Gewalt  steht, 
welches  bei  so  vielen  andern  Schädlichkeiten  lei¬ 
der  nicht  der  Fall.  Stockungen  und  Verstopfiin- 
geti  aller  Art,  Verhärtungen  der  Leber,  Milz  und 
der  drüsigten  Eingeweide  des  Unterleibes,  An¬ 
sammlungen  von  zähem  Schleim  und  scharfer  Galle, 
Eingew^eidewürmer,  überhaupt  Cruditäten  aller  Art 
werden  gar  nicht  selten  Veranlassung  zum  Schlag- 
Jfluls.  Zuweilen  sieht  man  diesen  unmittelbar  nach 
einer  starken  Ueberladung  des  Magens  mit  Speisen 
und  Getränken,  oder  nach  einer  hartnäckigen  Lei¬ 
besverstopfung  entstehen  und  Individuen  sind  ihm 
häufig  ausgesetzt,  die  durch  wenige  Körperbewe¬ 
gung,  zumal  vieles  Sitzen  und  gleichzeitige  kräftige 
nahrhafte  Diät,  Stockungen  der  Säfte  im  Unter¬ 
leibe  begünstigen*  Daher  sieht  man  nicht  selten 
langwierige  Unterleibsbeschw'erden  sich  plötzlich 
mit  Schlagflufs  endigen.  Sehr  häufig  erregen  übri¬ 
gens  alle  diese  Schädlichkeiten  einen  wahren  Ge- 
hirnschlagflufs,  der  entweder  als  A,  sanguineuj  auch 
wohl  als  A.  serosa  erscheint,  wenn  die  gestörte 
Zirkulation  der  Säfte  im  Unterleibe  einen  vermehr¬ 
ten  gewaltsamen  Andrang  des  Blutes  nach  dem 
Kopfe  zur  Folge  hat,  aber  auch  wohl  den  Charak¬ 
ter  der  nerwosa  hat,  :wenii  die  vorzüglich  in 

den 
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den  sensabeln  Gebilden  gehemmten  Fünctionerl  des 
Unterleibes  ,  durch  dhre  genaue  Nervenverbindung 
und  besonders  durch  die  Ganglien  auch  rasch  eine 
Lähmung  des  Gehirnes  veranlassen.  Alleiri  (eberi 
so  häufig  ist  es  primairer  Schlagflufs  des  Unterlei¬ 
bes.  Die  grofsen  Abdominal-INervengeflechte  ^  be¬ 
sonders  das  gajiglion  semilunare  und  der  N.  cordia^ 
cus  werden  primair  gelähmt  und  von  ihnen  dehnen 
sich  erst  die  Krankheitserscheinungen  hach  dem 
Centralorgan  des  Nervensystemes  aus;  Sehr  ge¬ 
schwächte  Verdauung,  Krämpfe  in  der  Herzgrube, 
auch  wohl  vörubergehende  Anfälle  der  Gelbsucht^ 
vorübergehender  Schwindel,  überhaupt  mannigfal¬ 
tige  Verdauungsfehler  ,  besonders  auch  schnell 
kommendes  und  eben  so  schnell  wieder  weichen¬ 
des  Erblinden  des  einen  oder  andern  Auges,  kün¬ 
digen  hier  lange  selbst  wohl  Jahre  Vorher  den  An¬ 
fall  an.  Dieser  beginnt  mit  Erbrechen,  Gefühl  der 
höchsten  Schwäche,  vorübergehenden  Ohnmächten 
und  einzelnen  Paralysen,  wobei  Bewufstseyn  und 
Geistesgegenwart  oft  noch  sehr  lange  und  selbst 
bis  zum  letzten  Elauche  des  Lebens  fortdauern. 

Die  Prognose  des  Schlagflusses  ist 
höchst  ungünstig.  Man  kann  ihn  selbst,  da  hier 
die  Sensibilität  in  ihren  Zentralpunkten  gelähmt 
wird,  mit  vollem  Rechte,  als  ein  beginnendes  Ster¬ 
ben  betrachten  (Müller:  Diss.  de  p^rognosi  npo^ 
pJexiae»  //«/.  i  ygg*).»  Häufig  tödtet  schön  der  erstb 
Anfall  nach  wenig  Minuten,  am  häufigsten  zwischm 
FIIL  '  C  c  c 


dem  dritten  und  siebenten  Tage.  Ist  dieses  aber 
auch  nicht  der  Fall  und  war  er  selbst  nur  leicht, 
so  bleibt  doch  immer  eine  grofse  Geneigtheit  zu 
B-ückfällen  zurück  und  die  späteren  Anfälle  sind 
fast  ohne  Ausnahme  heftiger  und  gefährlicher  als 
die  früheren.  Besonders  häufig  soll  der  dritte  An¬ 
fall  tddtlich  werden  (Forest us).  Bei  nur  eini- 
gerniafsen  bedeutendem  Grade  des  Uebels  erfolgt 
völlige  Wiederherstellung  sehr  selten.  To  dl  et  es 
nicht,  so  hinterläfst  es  vv^enigstens  mannigfaltige 
Paralysen,  Verlust  des  Gedächtnisses  und  andre 
Gemüthskrankheiten.  Verlieren  sich  diese  secun- 
dairen  Krankheitszustände  nicht  bald  und  wenig¬ 
stens  nach  sechs  bis  zwölf  Wochen,  so  dauern  sie 
wahrscheinlich  das  ganze  Leben  über  fort. 

Die  Kausalmomente  haben  natürlich  einen 
grofsen  Einflufs  auf  die  Vorhersagung.  Je  ent¬ 
schiedener  daher  eine  bestimmte  Prädisposition 
hervortritt,  desto  übler.  Deswegen  ist  wenig  Hoff¬ 
nung  bei  Örtlicher  Anlage  und  apoplectischem  Ha¬ 
bitus,  wenn  sich  gleich  hier  oft  mehrere  Anfälle 
wiederholen  müssen,  bis  endlich  der  Tod  erfolgt. 
Auch  darf  man  bei  Desorganisationen  im  Gehirn 
selbst  oder  in  entfernten  Theilen  keine  Hülfe  hof¬ 
fen;  ihre  Entfernung  müfste  dann  in  der  Macht 
des  Arztes  stehen ,  als  etwa  Beinfrafs  der  Schädel¬ 
knochen,  Abscesse  im  Gehirn,  Exostosen,  Aneu¬ 
rysmen  u.  s.  w.  Weil  beim  epidemischen  Schlag- 
flufs  die  Gelegenheitsursache  aufser  der  Macht  des 
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Arztes  liegt, ^s^Iieint  auch  dieser  mit  einer  so  grofsen 
Gefahr  verbunden  zu  sejn  (Hasler:  1.  c.  p.  27.). 
Bedeutende  Extrawasate  in  der  Substanz  des  Ge¬ 
hirnes,  Zerreifsungen  desselben  oder  seiner  Gefäfse, 
seyen  sie  nun  Ursache  oder  Wirkung  des  Soiilagilus- 
ses,  hielt  man  sonst  für  unbedingt  tödtlich.  Die  oben 
angeführten  Untersuchungen  neuerer  französischer 
Aerzte  beweisen  aber,  dafs  sehr  bedeutende  Extra¬ 
wasate  allmälig  eingesogen  werden,  und  selbst  Zer¬ 
reifsungen  der  Gehirnsubstahz  vernarben  können. 

—  Vorübergehende  und  in  der  Macht  des  Arztes 

liegende  Ursachen  lassen  zwar  Heilung  hohen,  da- 

•  *  .  .  ^ 

her  die  Prognose  bei  von  festsitzenden  Reitzen  iin 

Unterleibe,  narcotischen  Giften,  Berauschung,  hef¬ 
tiger  körperlicher  Anstrengung,  nietastatisch  nach 
unterdrückten  Blutflüssen,  Schweifsen,  Hautaus- 
schlägen  entstandenen  Schlagflüssen  noch  am  gün¬ 
stigsten  ist,  letztere  und  ihre  Nachkrankheiten  na¬ 
mentlich  wohl  geheilt  werden,  wenn  es  gelingt  die 
unterdrückten  Hämorrhoiden,  die  'Menstruation 
wieder  iri  Flufs  zu  bringen.  Nur  müssen  nicht 
als  secundaire  Folgen  bedeutende  Desorganisatio¬ 
nen  im  Gehirn  und  übrigen  Nervensystem  einge¬ 
treten  seyn  und  dieses  ist  freilich  häufig  der  Fall. 

So  zerstöhrt  die  vorübergehende  Wirkung  der  Lei-  ' 
denschaften  wie  eS'  scheint  die  Nervenorganisation 
so  in  ihrem  Innersten,  dafs  dadurch  erzeugte  Schlag- 
Ilüsse  gemeiniglich  Bald  einen  unvermeidlich  un¬ 
glücklichen  Ausgang  nehmen.  • 

C  c  c  2 
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^  Der  Nervenscli]?tg  ist  im  Ganzen  weit  gefähr¬ 
licher  als  der  Blutschlag.  Letzterer  verläuft  lang¬ 
samer,  die  meisten  seiner  Veranlassungen  stehen 
mehr  in  der  Macht  des  Arztes,  er  neigt  auch  we¬ 
niger  zu  bedeutenden  Nachkrankheiten.  Man  habe 
es  mit  einer  A,  cerebralis ^  spinalis  oder  ahdomi-^ 
nalis  zu  thun,  so  ist  die  Gefahr  noch  nicht  so  gar 
grofs  und  dringend,  so  lange  sich  sehr  bestimmt 
der  lähmungsartige  Zustand,  daher  die  Krankheits¬ 
erscheinungen  nur  auf  eine  einzelne  Nervensphäre 
beschränken.  In  eben  dem  Grade  als  aber  auch 
die  anderen  mit  ergriffen  werden,  wächst  die  Gefahr* 
Fast  alle  von  den  Beobachteren  aufgestellten  ein¬ 
zelnen  Punkte  der  Prognose  beziehen  sich  hierauf. 
Werden  aber  zuerst  das  Rückenmark,  besonders  an 
seinen  oberen  Theilen  und  die  Nervengeflechte  des 
Unterleibes  paralysirt,  so  geht  dieser  Zustand  in 
der  Regel  weit  rascher  auf  das  Centralorgan  der 
Nervensphäre  als  umgekehrt  über.  Daher  sind 
Brust  und  Unterleibsschlagflüsse,  die  mit  Gessation- 
der  natürlichen  und  animalischen  Verrichtungen,, 
daher  mit  Pulslosigkeit,  Aufhören  der  Respiration, 
tiefen  Ohnmächten,  unwillkührlichem  Urin-  und; 
Kotliabgang  beginnen,  in  der  Regel  gefährlicher  undl 
werden  rascher  tödtlich  als  Gehirnschlagflüsse,  beiÜ 
denen  zuerst  Bewufstseyn  und  Vermögen  zu  will— 
kührlichen  Muskelbewegungen  schwinden. 

Kommt  der  Anfall  plötzlich  und  ohne  alle^ 
Vorboten,  so  ist  die  Gefahr  allerdings  besonders« 
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grofs,  denn  es  setzt  eine  sehr  heftig  wirkende  G@- 
legeniieitsursache  voraus.  Ein  sehr  lange  dauern¬ 
der  Zeitraum  der  Vorboten  deutet  doch  aber  aul 
sehr  entschiedene  Prädisposition,  deren  Elebung 
gemeiniglich  nicht  in  der  Macht  des  Arztes  liegt. 
Indessen  kann  man  allerdings  dann  durch  sorgfäl¬ 
tige  Vermeidung  und  Verminderung  aller  schädli¬ 
chen  Einflüsse  oft  dem  Anfalle  Vorbeugen  oder 
ihn  wenigstens  möglichst  weit  hinausschieben. 

Die  Gefahr  ist  natürlich  um  so  gröfser,  je 
stärker  und  vollständiger  der  Anfall  hervortritt* 
Deswegen  sind  die  halbseitige  Lähmung,  der  lialb- 
schlag  und  die  Parapoplexie,  wo  noch  Spuren  von , 
Empflndung,  Bewufstseyn  und  willkührlicber  Be¬ 
wegung  fortdauern ,  auch  noch  Pulsschlag  und  Re¬ 
spiration  ziemlich  ihre  Integrität  \behaupten,  von 
nicht  so  übler  Vorbedeutung,  als  eine  A.  exqiiisüa^ 
Auch  wächst  mit  der  Dauer  des  Anfalles  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  eines  unglücklichen  Ausganges,  und 
wenn  nach  einigen  Tagen  die  Zufälle  nicht  schwin¬ 
den,  so  hat  man  wo  nicht  wirklichen  Tod,  doch  ge- 
wifs  zurückbleibende  bedeutende,  das  ganze  Leben 
über  dauernde  Lähmungen  zu  fürchten. 

Gemeiniglich  nimmt  man  an,  dafs  ein  hinzu¬ 
tretendes  Fieber  die  Gefahr  vermehre.  Dieses  ist 
nicht  so  ganz  richtig.  Zeigt  sich  Fieber,  so  deu- 
tet  dieses  nur  auf  einen  besonders  raschen  Verlauf 
und  auf  eine  baldige  Entscheidung  zum  Guten  oder 
Bösen.  Wirklich  schienen  Fieber  oft  heilsam  zu 
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vsejn,  un^  schon  beim  Hippokrates  finden  sich. 
Fälle  äufgezeichnet ,  in  denen  sie  einen  Schlagflufs 
glücklich  entschieden.  Aber  nur  ein  sich  früh  zei- 

O 

gendes,  einen  synochischen  Charakter  habendes 
Fieber,  wird  sich  wohl  heilsam  beweisen.  Erscheint 
es  erst  spät  und  ist  es  typhös  so  trübt  es  immer 
die  Prognose.  Auch  darf  der  Anfall  nicht  sehr 
heftig  sejn  und  im  ganzen  mögte  wohl  ein  Fieber 
mehr  die  Anlage  zum  Schlagflufs  als  diesen  selbst 
heben  (P;  Alpinus:  de  praesagienda  vita  et^ 
morte,  p.  i20i  G.  G.  Richter:  Opiisciila,  Tom,  1, 
p-  3f5«)*  Sehr  grofs  ist  immer  die  Gefahr,  wenn 
sich  zum  Fieber  Schlagflufs  gesellt.  Dieses  bewei- 
ssn  der  Typhus  apoplecticus  und  die  Inter miUens 
cpoplectica.  Nimmt  namentlich  der  Schlagflufs 
die  Larve  des  letzteren  an,  so  luufs  man  den  Tod 
im  zweiten  oder  dritten  Anfalle  erwarten  (Medi- 
cus:  Beobacht,  period.  Krankh.  p.  igi.  Torti: 
Therapeiitic,  specinl.  etc,  p.  227.). 

Für  das  sanguinische  und  besonders  für  das 
cholerische  Temperament,  wdrd  der  Schlagflufs  weit 
leichter  gefährlich  als  für  das  phlegmatische.  Das 
Alter  erhöhet  allerdings  auch  die  Gefahr  und 
Greise  werden  selten  gerettet.  Junge  Individuen  ha¬ 
ben  übrigens  so  geringe  Prädisposition  zum  Schlag¬ 
flufs,  dafs  wenn  sie  von  demselben  befallen  wer¬ 
den,  dieses  sehr  heftig  und  leicht  zerstöhrend  wir- 
kt;nde  Ursachen  voräussetzt.  Im  Winter  scheint 
die  Gefahr  gröfser  als  im  Sommer.  Aeltere  Aerzte 
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behaupten  (Goelius  Aurelianus),  Weiber 
•werden  ron  dem  Schlagflusse  leichter  weggerafft 
als  Männer.  Neuere  Beobachtungen  scheinen  aber 
diese  Behauptung  nicht  zu  bestätigen  (Müller: 
l.c.  p.26.).  Schlagflufs,  der  sich  zu  Krämpfen,  be¬ 
sonders  aber  zur  Fallsucht  gesellt,  ist  fast  unbedingt 

tödtlich. 

Folgende  specielle  Zeichen  sind ,  von  übler 
Vorbedeutung.  Je  mehr  der  soporöse  Zustand, 
die  Betäubung,  der  Schaum  vor  dem  Munde,  die 
Beschwerden  zu  Sprechen,  zu  Schlingen,  Athem 
zu  schöpfen ,  das  Röcheln  auf  der,  Brust  und 
Schnarchen  zunehmen,  desto  grÖfser  und  drin¬ 
gender  wird  die  Gefahr.  Jedoch  kann  auch  bei 
vollkommen  normalem  Zustande  der  Respiration 
die  Gefahr  sehr  grofs  seyn  (Burserius:  insticat. 
Tom.  IF.  p.  78O;  dagegen  wohl  die  Genesur.g 
bei  einer  tief  schnarchenden  Respiration  und  viers^ 
Ipm  Schaume  vor  dem  Munde  erfolgen.  Auch 
nach  dem  Anfalle  zurückbleibendes  schnarchendes 
Alhemholen  hat  man  als  ein  übles  Zeichen  anzu¬ 
sehen'.  Convulsivische  Bewegungen  und  ein  aus¬ 
setzender  Aderschlag  sind  ungünstige  Erscheinun¬ 
gen.  Im  Ganzen  hat  indessen  der  Zustand  des 
Pulses  wenig  Einflufs  auf  die  Bestimmung  der  grö- 
fseren  oder  geringeren  Gefahr.  Manche  sterben, 
bei  denen  er  sehr  regelmäl'sig,  manche  werden  bes¬ 
ser,  bei  denen  er  sehr  klein,  schwach  und  unregel- 
mäfsig  schlägt.  Solir  schlimm  ist  es,  wenn  der 


Kranke  während  des  Anfalles  anfängt  sich  zu  bre- 
chenj  es  müfite  dann  die  Gelegenlieitsursache  in 
eiher  üeberladung  des  Magens  liegen;  wenn  sich 
ein  allgemeiner  Starrkrampf  einstellt ;  wenn  allge¬ 
meine  kalte  klebrigte  Schweifse,  zumal  bei  gleich- 
zeitig  sehr  erschwerter  Respiration,  ausbrechen | 
wenn  Stuhlgang  und  Urin  unwillkührlich  abgehen; 
wenn  das  Schlihgen  unmöglich  oder  sehr  erschwert 
wirdj  SQ  dafs  verschluckte  Flüssigkeiten  zur  Nase 
wieder  heraus  kommen;  w^enn  sich  das  Ansehen, 
des  Krank^en^‘äufFalIend  verändert,  das  Gesicht  hip¬ 
pokratisch  eingefallen,  bleich,  gleichsam  zugespitzt 
wird,  die  Pupille  sich  nicht  mehr  zusammenzieht,' 
die  Augen  anfangen  zu  thränen;  wenn  nach  zur 
rückgekehrtem  Bewmfstseyn  'der  Kranke  eine  unge^ 
meine  AengstHchkeit  zeigt.  Eine  öftere  Berührung 
und  ein  Streichen  der  vom  Sehlagflurs  getroffenen 
Seite  mit  der  Hand,  soll  nach  Qua  rin  (Bemerk, 
iib.  ein.  Krankh.  p.  14.)  ein  sehr  übles  Zeichen 
sejn.  Wenn  die  eine  Seite  gelähmt,  die  andre 
aber  von  Zuckungen  bewegt,  wird,  so  bleibt  der 
Tod  selten  lange  au§. 

Die  Erscheinung  materieller  Krisen  giebt  eine 
um  so  günstigdrb  Prognose,  je  mehr  man  Ursache 
hat  zu  vermutiieif/''dafs  der  Schlagflufs  durch  unter¬ 
drückte  natürliche  oder  krankhafte  Absonderungen 
entstand.  Eintritt  fliefsender  Hämorrhoiden,  eines 
Nasenblutens,  der  Menstruation,  eines  kopiösen, 
dicken,  zähen  Schleimausflufses  aus  der  Nase,  ei- 


nes  SpeiclieMusses,  eines  allgemein  verbreiteten, 
sanften  warmen  Schweifses,  der  Abgang  von  vie^ 
einen  ziegelsteinmehlartigen  Bodensatz  machen¬ 
den  Urin,  womit  man  aber  nicht  ein  Unvermdgen, 
den  Urin  zu  halten,  welches ‘nicht  selten  als  iFolge 
einer  Paralyse  des  Schiiefsmuskels  der  Blase  ein- 
tritt,  verwechseln  mufs,  sind  daher  erwünschte  Er¬ 
scheinungen,  Bilden  sich  Lähmungen  einzelner 
willk-ührlicher  ^Bewegungsorgane  unter  Vermihde-. 
Tung  der  allgemeinen  Zufälle  ^  und  besonders  unter 
Rückkehr  von 'einigem  Bewufstseyn  aus,  so  scheint 
wirklich  die  Lähmung  des  allgemeinen  Sensoriums 
hier  gleichsam  auf  die  äufseren  Theile  reflectirt  zu 
werden.  Wenigstens  wird  hier  nicht  selten  das 
Leben  erhalten,  wenn  auch  jene  Lähmungen  wohl 
für  immer  Zurückbleiben.  ^ 

Die  B  e  h  a  n  d  1  u  n  g  d  e  s  S  c  h  1  a  g  f i  u  s  s  e  s  zer¬ 
fällt  ii^  die  prdphylactischehund  therapeutische. 

Cur a  prop hyla ctica.  Da  das  aus¬ 
gebildete  Üebel  so  häufig  raseh  und  unvermeid¬ 
lich  tbdtlich  wird,  so  ist  sie  von  grofser  Wich¬ 
tigkeit.  ^ie  tritt  bei  entschiedener  Prädisposition, 

besonders  beim  apoplectischen  und  erblichen 

( 

Schlagflufs ,  vorzüglich  aber  nach  einem  schon 
überstandenen  Anfalle  ein,  um  dessen  Rückkehr 
zu  verhilten.  Sie  kann  aber  weniger  durch  eigent¬ 
liche  Arzneimittel,  als  durch  die  Anordnung  einer 
zweckmäfsigen  Diät  und  Lebensweise  erreicht  wer¬ 
den.  Wenn  man  in  den  Schriften  älterer  Aerzte 
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eine  Menge  antiapoplectisclier  Wasser,  Pulver  und 
selbst  Am ulete  empfohlen  findet,  z.  B.  die  Wurzel 
von  f^erhascum  mas^  den  cgsten  Juni  vor  Aufr 
gang  der  Sonne  gepflückt  und  als  Anhängsel  ai» 
Halse  getragen,  ein  sicheres  Präservativ  seyn 
soll  (Wepfer:  historia  apoplect,  p,  so  be¬ 

zeichnet  eine  solche  Leichtgläubigkeit  den  nieder» 
Stand  der  Wissenschaft  jener  Zeiten. 

Ein  mäfsiges  und  regelmäfsiges  Leben  ist  es 
vor  allem,  was  den  Anfällen  des  Schlagflusses  vor¬ 
zubeugen  vermag,  und  um  so  nothwendiger  wird, 
jemehr  der  Kandidat  des  Uebels  an  Jahren  zu¬ 
nimmt.  Der  vom  Schlagdufs  Bedrohte  esse  nur  we¬ 
nig  und  nie  viel  auf  einmal,  lieber  Öfter,  auch  keine 
zu  stark  reitzende,  blähende,  gewürzhafte  Dinge. 
Er  führe  überhaupt  eine  mehr  vegetabilische  als 
animalische  Kost.  Er  vermeide  besonders  starke 
Abendmahlzeiten,  überhaupt  jede  Ueberladung  des 
Magens  höchst  sorgfältig.  Wirklich  kostet  ihm 
nicht  selten  eine  einzige  Debauche  der  Tafel  das 
Leben,  und  Portal  will  die  Bemerkung  gemacht 
haben,  dah*  zu  Paris  die  Schlagflüsse  weit  seltener 
Vorkommen ,  seit  die  schwelgerischen  Abendmahl¬ 
zeiten  ans  der  Mode  gekommen  sind.  Der  Ge- 
nufs  starker  Getränke,  feuriger  Weine,  des  Brannt¬ 
weines,  nährender  betäubender  Biere  ist  im  allge¬ 
meinen  nicht  zuträglich.  Unbedingt  sind  diese  Dinge 
aber  nicht  zu  untersagen,*  oft  bei  schwacher  Ver¬ 
dauung  und  allgemeiner  Körperschwäche  selbst . 


höchst  nothig,  um  so,  mehr,  wenn  der  Kranke  friii- 
herhin  daran  gewöhnt  war.  Namentlich  wird  däs 
viele  und  häufige  Trinken  von  kaltem  Wasser  sehr 
Übertrieben.  Nur  bei  sehr  robusten  Konstitutio¬ 
nen  ,^bei  wahrer  Plethora  und  bei  entschiedener 
Anlage  zum  Blutschlag  kann  es  nützlich  werden. 
In  andern  Fällen  schadet  es  eher.  Ein  vernünl'ti- 
ger  Kranker  wird  sicii  übrigens  seine  Diät  freilich 
am  besten  nach  eigener  Erfahrung  einrichten  und 
namentlich  alles  vermeiden,  was  die  oben  angege¬ 
benen,  oft  so  lange  vorhergehenden  Vorläufer  des 
Schlagflusses  rege  macht.  Da  indessen  Individuen 
mit  einer  Anlage  zum  Schlagflufs  den  Freuden  der 
Tafel  gemeiniglich  ganz  besonders  ergeben  sind 
und  überhaupt  die  Neigung  zu  ihnen  mit  den  rei¬ 
feren  Jahren  immer  mehr  zunimmt,  so  rhufs  der 
Arzt  doch  auch  hier  sehr  entschieden  seine  Auto¬ 
rität  geltend  machen,  und  im  Hintergründe  selbst 
allenfalls  den  Mann  mit  der  Sense  blicken  lassen. 

Fast  noch  wichtiger  als  die  körperliche  ist  die 
Seelendidt.  Jede  heftige  Gemüthsbewegung,  gleich¬ 
viel  ob  aufregend  oder  niederdrückend,  nmfs  sorg¬ 
fältig  vermieden  werden.  Auch  starke  und  anhal¬ 
tende  Geistesanstrengungen  wirken  leicht  nacH- 
theilig.  Jemeiir  sich  der  Kranke  eine  gleichmä- 
fsige  Heiterkeit  erhalten  kann,  desto  besser  ist  es. 
Er  mufs  sich  daher  besonders  einer  gewissen  Stand- 
hafiigkeit  und  Buhe  des  Gemüthes  befleifsigen,  wo¬ 
durch  es  ihm  gelingen  wird,  die  rnarmigfaitigen  un- 
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V'ermeicIHch  unangenehmen  psyehisclien  Einffüsse 
des  Lebens  mit  Gleichmuth  ?u  ertragen.  Dafs  er  . 
übrigens  hier  sorgfältig  auf  sich  wache,  ist  um  so 

^  I 

nöthiger,  da  Fradisposition  zum  Schlagflufs  häufig 
mit  gFofser  Geneigtheit  zu  leidenschaftlicher  AuL 
Wallung  und  cholerischem  Temperament  verbun-* 
.den  ist.  ' 

f  Starke  Eindrücke  auf  das  Gemeingefühl  und 
auf  die  Sinnesorgane,  grelles  Licht,  Getöse,  be¬ 
sonders  aber  "‘starke  Gerüche  sind  sorgfältig  zu 
^vermeiden.  Vorzüglich  ist  der  Beischlaf  zu  unter¬ 
sagen,  um  so  mehr,  je  älter  der  Kranke  ist  und 
-jemehr  er  ihn  ^erschöpft.  Aber  freilich  noch  nach¬ 
theiliger  wirkt,  .eine  öftere  Aufregung  ,  des  Ge- 
sclilechlstriebes,  ohne  ihn  zu  befriedigen.  Zeigen 
daher  die  Ges ehl echt stheile,  selbst  aus  einer  krank¬ 
haften  Reitzbarkeit,  eine  grofse  Neigung  ihre  Func- 
'■tionen  zu*  eifüilen,  und  es  gelingt  nicht  durch  Zü¬ 
geln  der  Phazrtasie  und  Vermeidung  jeder  wollü- 
•  stigen  Anregung,  den  Geschlechtstrieb  zu  unter¬ 
drücken,  so  ist  ein  mäfsiger,  regelmäfsiger  Bei- 
' schlaf,  zumal  in  der  Ehe,  eher  heilsam  als  nach-  ^ 
theilig.  '  Ueberhaiipt  dürfen  gewohnte  Saamenaus- 
deerungen  niemals  plötzlich  eingestellt  'W’^erden. 
•Davon  kann  selbst  ein  plötzlicher  apoplectischer 
Anfall  die  Folge  seyn. 

Mäfsige  körpeiliche  Bewegung  ist  immer  sehr 
*zu  empfehlen.  Nur  mufs  sie  niemals  bis  zur  Er¬ 
müdung,  Erschöpfung,  oder  starken  Erhitzung  ge- 


trieben  werden  und  mit  keiner  starken  Anstreti-* 

gung  yerbunden  sejn.  Heftiges  Reiten,  Springen^ 

Tanzen,  reicht  oft  allein  schon  hin,  den  Anfall  her-^ 

beizuführen.  Oft  müssen  sich  selbst  die  Kranken^ 

besonders  wenn  6ie  eine  Anlage  zum  Fettwerden 

haben,  ihrer  Neigung  zur  körperlichen  Ruhe,  mit 

einiger  Gewalt  entreifsen,  und  sich  namentlich  ih^ 

rer  Schläfrigkeit,  die  sich  nach  dem  Essen  ein» 

stellt,  nicht  hingeben,  irgend  eine  angenehme  mit 

einer  körperlichen  Bewegung  verbundene  Beschäf» 

tigung  vornehmen.  Besonders  ist  dieses  auch  für 

Personen  nöthig,  die  viel  mit  dem  Kopfe  arbeiten 

müssen.  Fühlen  diese,  wie  häufig  nach  starken 

.und  anhaltenden  Geistesanstrengungen ,  die  ersten 

Vorboten  des  Schlagflusses,  so  ist  indessen  plötz» 

liches  Abbrechen  derselben  nicht  anzurathen*  Sie 

müssen  sich  nur  mit  leichteren  angenehmeren  ^ 

( 

mehr  wechselnden  Gegenständen  beschäftigen* 
Vieler  und  langer  Schlaf  taugt  um  so  weniger,  je 
gröfser  die  Neigung  dazu  ist.  Dabei  schlafe  der 
Kranke  auf  einem  etwas  kühleti  Lager,  niemals  auf 
Federn,  in  einer  reinen  Luft  und  mit  etwas  hoher 
Kopflage,  Besonders  nachtheilig  wird  rascher  Ue- 
bergang  von  einem  thätigen  Leben  zu  einer  mü-* 
fsigen  Ruhe.  Deswegen  rührt  alte  Militairs,  die  in 
Ruhestand  versetzt  werden,  so  häufig  der  Schlag. 

‘  Schneller  Wechsel  der  Wärme  und  Kälte  mufs 
sorgfältig  vermieden  werden.  Auch  hohe  Grade 
beider  wirken  leicht  nachtheilig.  'Es  ist  daher  bei 
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sehr  heifser  Witterung  besonders  nothwendig,  in 
der  Wohnung  eine  möglichst  kühle  Temperatur 
zu  unterhalten,  sich  vor  starken  erhitzenden  An- 
Strengungen  zu  hüten  und  eine  möglichst  leichte 
vegetabilische  zumal  säuerliche  Diät  zu  führen. 
Bei  naFskalter,  erschlalTender  Witterung  hingegen 
'  mufs  der  Körper  durch  eine  gehörige  Temperatur 
des  Zimmers  und  eine  etwas  warme  Bekleidung, 
zumal  des  Unterleibes  und  der  Füfse,  gleichmäfsig 
trocken  und  warm  gehalten  werden.  ^Letztere 
mufs  auch  nirgends  fest  anliegen  und  einzelne 
Theile  komprimiren.  Bei  apoplectischer  Anlage 
reicht  oft  allein  ein  zu  fest  angelegtes  Halstuch  hin, 
den  Anfall  herbeizuführen. 

^  Zeigt  sich  irgend  eine  bestimmte  Kränklich- 

% 

keit  oder  auch  nur  eine  Anlage  zu  ihr,  daher 

V 

Gicht  ,  Hämorrhoiden ,  überhaupt  Unterleibsbe¬ 
schwerden  ”  und  Neigung  zu  Säfteanhäufungen  und 
Stockungen  im  Unterleibe,  so  müssen  diese  mit 
besonderer  Sorgfalt  gehegt  werden.  Namentlich 
dürfen  solche  Kranke  und  überhaupt  Kandidaten 
des  Schlaghusses  niemals  lange  Leib  es  Verstopfung 
dulden.  Zeigt  sich  irgend  ein  örtliches  wenn  auch 
dem  Scheine  nach  noch  so  unbedeutendes  Uebel, 
z.  B.  ein  kleiner  Flechtenausschlag  an  den  Füfsen, 
so  unternehme  man  nicht  das  Mindeste  zu  seiner 
Vertreibung,  pflege  es  selbst  durch  Wärme  und 
auf  andre  Weise  sorgfältig* 

Fast  allgemein  werden  die  ßlu  t  aus  leer  un- 


I 
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gen  als  ein  Präservativ  des  Schlagflusses  empfoh¬ 
len.  Man  vergesse  indessen  niemals ,  dafs  sie  nur 
eine  vorübergehende  Hülfe  leisten,  im  -Ganzen 
selbst  wohl  die  Schwäche  und  Reirzba?keit  des 
Gefäfssystemes,  worin  zunächst  die  Anlage  zum 
Schlagflusse  begründet  zu  seyn  scheint,  vermehren, 
daher  immer  öfter  wiederholt  werden  müssen, 
endlich  dann  doch  keinen  Schutz  mehr  gewähren, 
und  dafs  eine  zw'eckrnäfsige  Diät  und  Lebensweise 
weit  sicherer  ihren  Zweck  erfüllt.  Besonders  glau¬ 
ben  w^ohl  den  Freuden  der  Tafel  und  einer  ge-, 
mächiichen  Ruhe  ergebene  Individuen,  den  aus 
ihrer  Lebensw^eise  hervorgehenden  IN  achtheil  durch 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederholte  Blutausleerungen  si¬ 
cher  abwenden  zu  können,  sind  aber  hier  sehr  im 
IiTthum.  Ist  freilich  der  Kranke  schon  seit  gerau¬ 
mer  Zeit  an  das  Aderlässen  gew^öhnt,  stellen  sich 
als  Vorboten  des  Schlagflusses,  sei  es  auch  aus 
welcher  Ursache  es  W'olle,  die  bekannten  Zeichen 
von  Kongestionen  nach  dem  Kopfe  ein,  sind  be¬ 
sonders  andre  Blutausleerungen,  aus  der  Nase,  den 
Hämorriioidalgefäfsen  unterdrückt  worden,  dann 

r 

werden  freilich  Blutausleerungen  unentbehrlich. 
Gegen  mehr  Örtliche  als  allgemeine  Plethora  werden 
auch  wohl  topische  Aderlässe,  bei  Kopfkongestionen 
durch  Blutigel  hinter  die  Ohren  oder  an  die  Schlä¬ 
fen,  bei  Hämorrhoiden  an  den  Rand  des  Afters 
sehr  nützlich. 

Bei  Neigung  zum  Schlagflufs  wird  oft  plötz- 

^  .  r  . 
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lieh  eine  bedeutende  Hitze  im  Kopfe  mit  Flimmern 
vor  den  Augen  empfunden.  Der  Kranke  bleibe  dann 
einige  Minuten  ohne  alle  Bewegung  in  horizontaler 
Lage,  mit  er'hohetem  Kopfe,  spreche  durchaus  nichts 
und  vermeide  einige  Stunden  nachher  jede  körper¬ 
liche  und  geistige  Anstrengung.  Letztere  müssen 
überhaupt  in  der  horizontalen  Lage  ,  die  so  schon 
den  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  befördert^ 
vermieden  werden.  Deswegen  taugt  auch  beson¬ 
ders  das  Meditiren  im  Bette  durchaus  nicht. 

Der  Gebrauch  der  Bäder  erfordert  bei  äpo- 
piectischea  Konstitutionen  viel  Vorsicht.  Die  war¬ 
men  Bäder  machen  leicht  Kongestionen  des  Blu¬ 
tes  nach  den  inneren  Theileii  und  besonders  nach 
dem  Köpfe.  Eher  wäre  vielleicht  van  den  kalten 
Bädern,  besonders  bei  Individuen,  die  eine  grofsö 
Anlage  zum  Fettwerden  zeigen,  zu  erwarten;  Mari 
hätte  von  ihnen  Zusammenziehung  der  erschlaff¬ 
ten  Theile  .und  auch  Abstumpfung  der  grofseri 
Reitzbarkeit  des  Gefäfssjstemes  zu  erwarten.  Aber 
nur  sehr  behutsam  und  allmälig  müfste  man  die 
Kranken  an  die  Kälte  gewöhnen  und  beson¬ 
ders  nicht  versäumen,  jedesmal  den  Kopf  sorgfältig' 
mit  zu  benetzen.  Das  öftere  Waschen  des  letztem 
mit  kaltem  Wasser  ist  auch  wohl,  als  ein  sehr 
wirksames  Präservativ  empfohlen  worden  (Grell. 
Zul  ani).  Es  mufs  aber  zu  den  sehr  zweideuti¬ 
gen  Mitteln  gerechnet  werden. 

Die  Haarseile,  die  künstlichen  Geschwüre,  die 

im. 
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immerwährenden  Vesicatorien  Werden  gleichfalls 
als  wichtige  Präservative  gerühmt.  Sö  rath  Gül¬ 
len  ein  Haarseil  auf  den  Kopf  selbst  zu  legen, 
Ihre  Anwendung  gründet  sich  aber  aiif  unrichtige 
Ideen  von  dem  Schlagflusse  zum.  Gründe  liegen¬ 
den  Schärfen  und  bösen  Säften.  Für  die  gewöhn¬ 
lichen’ Fälle  sind  sie  daher  wenigstens  unnütz,  wo 
nicht- schädlich.  Wenn  aber  unterdrückte  Schwei- 
fse,  rasch  zugeheilte  alte? Geschwüre ,  unterdrückte 
chronische  Hautausschläge  h.  s.  w.  Metastasen 
nach  dem  Gehirn  fürchten  lassen,  dann  werden 
sie  freilich  höchst  nÖthig  und  unentbehrlich.  Auch 
bei  Frauen  in  gewissen  Jahren,  die  nach  dem  Auf¬ 
hören  ihrer  Menstruation  von  den  Vorzeichen  des 
Schlagflusses  befallen  werden,  scheinen  sie  gute 
Dienste  zu  thun.  , 

Von  der  wiederholten  Anwendung  abführen¬ 
der  Mittel  gilt  fast  das  nehmliche,  wie  von  den 
Blutausleerungen.  Indem  sie  für  den  Augenblick 
die  Masse  der  Säfte  vermindern  und  den  Darm- 

i 

kanal'  stark  reitzen,  dadurch  von  dem  Kopfe  und 
von  dem  Gehirne  ableiten,  können  sie  dem  Anfälle 
Vorbeugen,  Im  Ganzen  ist  aber  ihre  schwächende 
Einwirkung  auf  den  Unterleib  zu  fürchten,  wo¬ 
durch  sie  Neigung  zu  habitueller  Leibesverstopfung 
zurück  lassen.  Bei  Kranken  indessen,  die  häufig 
von  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Betäubung  und 
andern  Vorzeichen  des  Schlagflusses  befallen  wer¬ 
den,  deren  ganze  Konstitution  sich  aber  nicht 
FJII.  D  d  d 
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recht  zu  Blutausleerungen  eignet,  oder  bei  denea 
diese  schon  .sehr  häufig  angewendet  wurden,  kann 
ihr  Gebrauch^  um  so  nützlicher  ‘  sejn ,  je  mehr 
gleichzeitig  Leibes  Verstopfung  stattfindet.  Oft  be¬ 
darf  es  hier  übrigens  sehr  stark  eingreifender 
Purgantia ,  um  den  sehr  torpiden  Zustand  des 
Darmkanales  zu  überwinden  und  die  mehr  kühlen¬ 
den  Abführungsmittel  daher  die  Mittelsalze  sind  zu 
vermeiden.  Ein  Mann,  der  bei  habitueller  Lei¬ 
besverstopfung  sich  häufig  einstellenden  Vorboten 
des  Schlagflusses  ausgesetzt  war,  wurdo  20  Jahre 

i» 

lang  durch  den  öfter  wiederholten  Gebrauch  von 
Pillen  aus  Seife,  Aloeextract  und  Rhabarber  erhal- 

I 

ten,  starb  aber  doch  endlich  am  Schlägflufs. 

Der  Genufs  von  vielem  säuerlichen  Getränk 
kann  nützlich  werden,  wenn  bei  starken  vollsafti- 
gen  Individuen  sich  bedeutende  Wallungen  im 
Gefäfssystem  zeigen.  Sie  und  selbst  die  Mineral¬ 
säuren  wirken  auch  besonders  wohlthätig,  wenn 
nach  der  Einwirkung  stark  erregender  Leiden¬ 
schaften,  oder  nach  starker  Körperbewegung,  z.  Bi 
bei  Kriegern  nach  forcirten  Märschen,  sich  starke 
Kongestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  und ' 
überhaupt  heftig  vermehrte  Actionen  des  Gefäfs- 
systemes  zeigen,  in  welchen  Fällen  Aderlässe  nach 
Erfahrung  nicht  wohlthätig  und  selbst  höchst  nach¬ 
theilig  sind. 

Die  älteren  Aerzte  empfehlen  eine  grofse  Menge 
von  Mitteln,  die  das  zu  sehr  verschleimte,  zu 

J  ' 
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dicke  Blut  verdüittien,  aufldsen  und  so  dem 
Schlagflufs  voVbeugen  sollen.  Dahin  gehört  der 
Gebrauch  der  Kräutersäfte ,  der  Frühlingscuren, 
mancher  Mineralwasser.  Thilenius  'rühmt  zu 

9  ' 

diesem  Endzweck  selbst  das  Kirschlorbeerwasser, 
IVur  in  sofern  diese  Dinge  zuweilen  eine  bestimmte 
besonders  im  XJnterleibe  und  in  Stockungen  in  die¬ 
sem  liegende  jGelegenheitsursci  che  des  Schlagflus¬ 
ses  entfernen, f  vermögen  sie  etwas  auszurichten. 
Im  Ganzen  beruhet  ihre  Anwendung  auf  falschen 
pathologischen  Grundsätzen. 

Endlich  hat  man  in  neueren  Zeiten  den  an- 
baltenden  Gebrauch  des  rothen  Fingerhutes  als' 
Präservativ  empfohlen,  und  gehofft,  durch  ihn  die 
zu  lebhafte  Zirkulation  zu  mäfsigen  und  dadurch 
das  zu  gewaltsame  Andringen  des  Blutes  nach,  dem 
Kopfe  zu  mindern.  Dieses  Mittel  mögte  aber 
wohl  sehr  zweideutig  seyh,  denn  wenn  es  aller¬ 
dings  reitzabstumpfend  auf  das  Gefäfssjstem  wirkt, 
so  besitzt  es  doch  zu i  gleicher  Zeit  narcotisclie 
'Eigenschaften  und  wird'  dadurch  leicht  naehtheilig. 
Nur  wenn  die  Anlage  zum  Schlagflufs  zunächst 

t 

durch  organische  Herzkrankheiten  bedingt  wird, 
mögte  der  rothe  Fingerhut  als  Prophylacticum  an 
seinem  Platze  seyn. 

B.  C  ura  therapeutica.  Ist  der  apoplec- 
tische  Anfall  wirklich  eingetreten,  so  lasse  man  zuför¬ 
derst  den  Kranken  mit  entblöfstem  Kopfe  aufrecht 
sitzen,  oder  gebe  ihm?  wenm  dieses  nicht  angeht,  auf 

D  d  d  2 
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einem  kühlen,  nicht  zu  weicMln  Lager,  eine  fast 
sitzende  Lage.  Man  lose  sorgfältig  alle  Kleidungs¬ 
stücke,  die  den  Hals,  die  Brust,  oder  den  Unter¬ 
leib  zusammendrücken.  Man  entferne  alle  starke 
Sinneseindrücke  von  dem  Kranken,  besonders 

V' 

Starke  Gerüche ,  und  sorge  in  dem  Krankenzim¬ 
mer  für  eine  möglichst  frische,  reine,  gleich mäfsige, 
eher  aber  etwas  kühle  als  warme  Atmosphäre, 

•  Was  die  -speciellere  Behandlung  betriiTt,  so 
sind  wir  mit  dem  eigentlichen  Wesen  des  Schlag¬ 
flusses  so  wenig  bekannt,  dafs  wir  nicht  vermö¬ 
gen,  eine  allgemeine  Theorie  der  Heilung  dessel¬ 
ben  aufzustellen.  Am  zweckmäfsigsten  scheint  es, 
folgende  drei  Indicationen  anzunehmen:  i)  Aufsu¬ 
chung  und  Hebung  der  entfernten  Ursache.  2) 
Berücksichtigung  des  verschiedenen  Charakters  des 
Schlagflusses.  3)  Hebung  oder  wenigstens  Erleich¬ 
terung 'der  Folgen  der  Krankheit. 

I.  Aufsuchung  und  Hebung  der  ent¬ 
fern  tenUrsache,  F reilich  die  wichtigste  Indica- 
tion,  deren  Erfüllung  abiör  leider  häufig  nicht  in  der 
Macht  des  Arztes  steht.  Sehr  oft  nehmlich  wirkte 
die  Gelegenheitsursache ^  nur  vorübergehend,  wie 
z.  B.  Leidenschaften,  Erschütterung  des  Kopfes, 
oder  wenn  sie  auch  nach  dem  Anfalle  noch  fort¬ 
dauert,  so  ist  es  doch  unmöglich,  sie  entweder  zu 
erkennen,  wie  z,  B.  organische  Abnormitäten  im 
Kopfe,  oder  ihre  Hebung  steht  durchaus  nicht  in 
der  Macht  des  Arztes ,  ist  ^  wenigstens  nicht  so 
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rasch  möglich,  als  es  die  dringende  Gefahr  erfor*' 
dert,  wie  z.  B*  eme  allmälig  erworbene  apoplecti«. 
sehe  Anlage,  '  ,  .  .  j;  ^  j. 

Nun  von  den-  vorzüglichsten  mehr  oder  we¬ 
niger  in  der  Gewalt  des  Arztes  stehenden  Gele- 
.genheitsursachen.  jv  i 

t  a,  MiTsbrauch  narcotischer  Substan- 

■  •  •  ‘  '  r  X  ■». 

zen.  Die  Belladonna,  der  ; Wasserschierling,  , der 
Stechapfel,  die  Blausäure,  das  Opium,  der  gCi- 
fleckte  Schierling,  der  Nachtschatten,  die  Hunds- 
petersili®,  das  Mutterkorn,  der  Taumelloch,  und 
.die  giftigeii  Schwarnnie,  von  denen  aber  die  mei- 

ß 

sten  zugleich  auch  zu  den  scharfen  Giften  gehö¬ 
ren,  bringen  am.  häufigsten  schlagflüssige  Zufälle 
hervor.  Sind  diese  Dinge  erst  kürzlich  verschluckt 
worden,  und  hat  man  daher  Ursache  zu  vermu- 
rhen,  dafs^  sie  sich  noch  im  Magen  und^  oberen 
Theile  des  Darmkanales  befinden ,  so  ist  zuför- 

I 

derst  so  rasch  als  möglich  ein  starkes  und  schnell 
wirkendes  Brechmittel  zu«  reichen,  wozu  sich  hier 
wohl  am  besten  der  schwefelsaure  Zink  eignen 
inÖgte.  Man  übersehe  hierbei  aber  »nicht,  dafs  die 
meisten  dieser  Gifte  starke  Kongestionen  nach 
dem  Kopfe  erregen,  weswegen  man  häufig,  zumal 
bei  plethorischen,  robusten  Individuen,  Jedem  an¬ 
dern  Verfahren  und  namentlich  dem  Brechmittel, 
damit  dieses  den  Andrang  des  Blutes  nach  dem 
Gehirn  nicht  noch  vermehrt,  ^  Aderlafs  vorher¬ 
gehen  lassen  mufs.  Hat  man  Ursache  zu  verqiu- 
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then,  dafs  die  schadhaften  Stoffe  schon  in  den 
uhtereri Theil  des  Darmkanales  gelangt  sind,  so 
dienen  säuerliche  Abfiihrungsmittel  und  Kljstiere 
aus  abführenden  Mittelsalzen,  mit  Zusatz  von 
mel  simplisx  oder  scilliticum.  Dem  zunächst  soll 
man  darauf  bedacht  seyn ,  das  Gift  zu  neutraiisi- 
Treii.  Allein  dieses  Geschäft  ist  besonders  bei  den 
narcotischen  Substanzen,  deren  spezifische  Natur 
und  chemische  Verwaiidtschaftsverhälthisse  wie 
durchaus  nicht  kennen,  sehr  unsicher  und  proble¬ 
matisch.  Wenn  namentlich  behauptet  wird,  dafs 

die  allerdings  oft  nützlichen  vegetabilischen  Säu- 

• 

ren  das  aus  Wasserstoff  bestehende  narcotische 
Princip  zersetzen ,  so  ist  diese  chemische  Wir¬ 
kungsart  noch  lange  nicht  erwiesen.  Mehr  der 
allgemeine  Zustand  und  die  Körperkonstitution 
des  Kranken,  als  die  bestimmte  Art  der  Vergif¬ 
tung,  müssen  daher  das  Verfahren  leiten,  welches 
dann  bald  mehr  kühlend  und  antiphlogistisch,  selbst 
bis  zu  wiederholten  Blutausleerungen,  bald  mehr 
reitzend  die  dynamischen  Verhältnisse  erhöhend 
einzurichten  ist.  Die  vorzüglichsten  durch  die  Er¬ 
fahrung  bestätigten  Mittel  sind  indessen  hier:  der 
Zitronensaft,  der  Essig,  der  konzentrirte  und  aro¬ 
matische  Essig,  die  Weinsteinsäure,  die  Milch,  das 
kohlensaure  oder  flüchtige  Laugensalz,  der  Kam- 
pher,  sehr  starker  schwarzer  Kaffee  u.  s.  w.  Da¬ 
bei  ist  es  fast  ohne  Ausnahme  nützlich,  den  gan¬ 
zen  Körper  und  besonders  den  Kopf  öfter  mit 
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kaltem  Wasser,  Essig  oder  Salzwasser  abzuwaschen. 
•Kur  erst,  wenn  nach  einiger  Dauer  der  Vergif¬ 
tung  sich  sehr  gesunkene  Thätigkeit  des  Organis- 
mus  einstellt ,  mufs  man  durch  äufsere  und  innere 
Mittel,  Vesicatorien  und  Sinapismen,  warme  Bä- 

j*0il;z0nde  K.ly stiere,  starkes  Reiben  und  Bursteti 
der  Extremitäten  und  Ai;ialeptica  kräftig  zu  bele- 
ben  suchen. 

-  Allerdings  wird  die  Behandlung  einigermafsen 
auch  durch  die  Verschiedenheit  des  verschluckten 
narcotischen  Giftes  bedingt.  Nur  ist  es  hier 
schwerer,  als  bei  andern  Vergiftungen,  in  i  den 
umgebenden  Speisen  und  Getränken ,  oder  in  den 
etwa  nach  oben  oder  unten  ausgeleerten  Stoffen 
die  eigentliche 'Natur  des  Giftes  zu  entdecken. 

Die  Belladonna  erfordert  häufiger  als  an¬ 
dre  narcotiscbe  Gifte,  ein  antiphlogistisches  Verfah¬ 
ren  und  Blutausleerungen,  selbst  Örtliche  aus  der 
äufseren  Jugularvene,  da  sie  besonders  leicht  eine 
entzündliche  Diathesis  entwickelt  und  starke  Eon¬ 
gestionen  nach  dem  Kopfe  macht.  Aufserdem  lei¬ 
sten  vegetabilische  Sauren,  Essig  -  Klystiere  und 
ableitende  saure  Fufsbader  gute  Dienste.  Erfolgte 
die  Vergiftung  durch  verschluckte  Tollkirschen, 
So  kann  man,  da  diese  wohl  ziemlich  lange  un¬ 
verändert  im  Magen  liegen  bleiben,  oft  noch  spät 
mit  grofsem  Nutzen  ein  Brechmittel  reichen. 

Das  Opium  mufs  so  gut  wie  andre  narco- 
tische  Gifte  möglichst  rasch  durch  ein  Brechmittel 
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ausgeleört?  werden.  Es  stumpft  aber  ganz  besön« 
’ders  den  Magen  gegen  die  Wirkung  desselben  ab, 
daher  die  Gabe  grofs  seyn^'  man  wohl  i5  bis  i8 
Gran  schwefelsauren  Zink  reichen  rnufs.  Man  hat 
hier  auch  wohl  das  Schwefelsäure^  Kupfer  empfoh¬ 
len.  Allein  in  kleinen  Gaben  von  3  bis  4  Grän 
schlagt  seine  Wirkung  oft  fehl  und  in  gröfseren 
Gaben  darf  man  nicht  gut  wagen  es  zu  ^eichen, 
weil  man  dann  davon  Entzündung  des  Magens 
und  Darmkanales^  zu  fürchten  hat.  Sollte  man 
nicht,  wenn  eine  starlce  Gabe  Opium  verschluckt 
ist,‘  und  man  fehlschlagende  Wirkung  eines  Brech¬ 
mittels  befürchten  mufs,  i  bis  2  Grän  Brechwein¬ 
stein  in  I  bis  2  Unz.  Wasser  aufgeldfst  in  die  Ve¬ 
nen  eiaspritzen?  Sicher  würde  hiernach  Brechen 
entstehen  und  dieses  wäre  daher  vielleicht  das 
einzige  Mittel  den  Kranken  zn  retten.  Man  über¬ 
lade  den  Magen  nicht  mit  zu  vielem  Getränk,  sei 
es  auch  von  welcher  Art  es. wolle,  etwa  in  der 
Absihht  um 'das  Gift  einzuwickeln,  zu  dekomponi- 
ren  oder  das  Brechen  zu  befördern.  Sie  bewir¬ 
ken  die  Auflösung  und  Einsaugung  des  Giftes. 
Auch  hier  wird  nicht  selten  ein,  bei  sehrrjplethö- 
rischen  Konstitutionen  selbst  wohl  zu  ^wiederho¬ 
lender  Aderlafs  aus  der  Jugularvene  nöthig.  Ein 

I 

warmer,  starker  Kaffeaufgufs ,  und  wenn  das  Gift 
ausgeleert  ist,  aber  niciit  eher,  mit  Wasser  ver¬ 
mischte  Weinsreinsäure,  Essig,  Zitronensaft  wir¬ 
ken  allerdings  sehr  w'olilthätig.  Jedoch  müssen 
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diese  Dinge  nur  in  kleinen  Portionen  und  ^lieber 
desto  öfter,  alle  lo  Minuten  beigebracht  wer¬ 
den.  In  neueren  Zeiten  hat  man  besonders  der 
Cblorine  die  Eigenschaft  zugeschrieben,  die  Wir¬ 
kungen  des  Opiums  im  t hierischen  Organismus  zu 
vermindern.  Jedoch  scheint  sie  nach  den  Versu¬ 
chen  von  Orfila  (Toxicologie  etc.  übs.  v.  Herrn  b- 
städt:  B.  3.  p«  35o.)  keinen  besondern  Vorzug 
vor  dem  Weinessig  zu  haben,  und  da  ihre  Zube¬ 
reitung  verwickelt  ist,  dieser  deswegen  den  Vor¬ 
zug  zu  verdienen.  Der  Kampher  ist  wohl  nicht, 
.wie  dieses  Hahne  mann  behauptet,  ein  eigentli¬ 
ches  Gegengift  des  Opiums.  Allein  gegen  die  spä¬ 
terhin  eintretenden  bedeutenden  Symptome  leistet 
er  allerdings  gute  Wirkung,  besonders  auch  in 
von  12  zu  12  Stunden  wiederholten  Klystieren. 
bas  nehmliche  gilt  von  dem  flüchtigen  Laugen¬ 
salz.  — -  Nach  den  nehmlichen  Regeln  werden  die 
Vergiftungen  durch  Schierling,  Bilsenkraut  und  an¬ 
dre  narcotische  Pflanzenmittel  behandelt.  Da  sie 
weniger  stark  erregend  auf  das  Gefäfssystem  wir¬ 
ken,  kann  und  mufs  man  bei  ihnen  im  allgemei¬ 
nen  nur  '•  über  zu  den  inneren  und  äufseren  stark 
erregenden  Mitteln  übergehen. 

Die  Blausäure  zerstÖhrt  die  Irritabilität 
und  Sensibilität  so  ausnehmend  rasch,  dafs  die 
Hülfe  in  den  meisten  Fällen  zu  spät  kommt.  Man 
sollte  zwar  wohl  gegen  dieses  saure  Gift  in  den 
Laugensalzen  ein  Antidotum  erwarten.  Bis  jetzt 


hai:  inan  aber  noch  nlöht  viel  damit  äusgerichtet 

»  ' •  _ 

lind  schon  Fontana  machte  die  Erfahrung^  dafs 

die  Vermischung  des  kaustischen  Kalis  mit  dem 
Oele  der  bittern  Mandeln,  weder  seine  äufsere  noch 
seine  innere  Wirkung  im  mindesten  schwächt.  In¬ 
dessen  würden  doch  durch  Blaiisäure  in  einen  völ- 
lig  betäubten  Zustand  versetzte  Thiere  durch 
schnelles  Beibringen  von  mit  Wasser  verdünntem 
“Aetzaniniönium  augenblicklich  wieder  herges'tellt 
(Herrn  bs  t  ad  t  in  O  rfila^s  Toxicologiec  B,  3, 
p.  S63. ).  Auch  die  Milch ;  die  nach  L  an  g  r  i  s  c  h 
und  Vater  ein  Gegengift  sejn  soll,  leistete  in 
"Vielen  Fällen  nicht  das  mindeste,^  Am  meisten 
Würde  immer  von  einem  möglichst  früh  gereichten 
Brechmittel  und  der  unmittelbar  darauf -folgenden 
•Anwendung  kräftig  die  Sensibilität  und  Reitzbar- 
keit  der  Muskelfaser  erweckender  Mittel,  unter 
denen  nach  den  Erfahrungen  von  Emmert-“(Or- 
fila:  /.  c,  p.  263.)  das  Terpenthinöl  besonders 
güte  'Dienste  leistet,  zu  erwarten  seyn. 

Schlagflufs  von  gastrischen  Reit¬ 
zen.  Wenn  der ’apoplectische  Anfall  nach  Ueber- 
füllung  des  Magens  mit  Speisen  und  besonders 
mit  Spirituosen  berauschenden  Getränken  eintritt, 
so  kommt  alles  darauf  an,  diese  schadhaften  Stoffe 
so  rasch  als  möglich  auszuleeren.  Zeigen  sich  die 
Zufälle  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit ,  so  reiche  ^ 
man  daher  ein  Brechmittel,  dem  man  aber  hier 
oft  bei  starker  Körperkonstitution,  starkem  An- 
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drang  des  Blutes  nach 'dem  Kopfe! und  überhaupt 
bei  den  Erscheinungen  .des  ßlutschlages  allgemeine 
oder  örtliche  ßlutausleerungen  vorhergehen  lassert 
mufs,  weil  es  sonst  durch  die  heftige  Erschütte¬ 
rung  und  den  dadurch  vermehrten  Blutandrang  zu 
dem  Gehirn  nachtheilig  und  die  Zufälle  vermeh¬ 
rend  wirken  würde.  Tritt  aber  der  Schlagflufs  ^erst 
mehrere  Stunden  nach  der  Mahlzeit  ein  und  hat 
man  daher  zu  vermuthen,  dafs  die  schadhaften 
Stoffe  schon  in  den  untern  Theil  des  Darmkana¬ 
les  gelangt  sindj  dann  reicht  man  mit  abführen¬ 
den  Mitten  aus  Mittelsalzen ,  Rhabarber,  Jalappe, 
Wiener  Tränken  und  abführenden  Klystieren  aus 
Honig,  Seife,  abführenden  Salzen  aus.  Man  will 
in  solchen  Fällen  Klystiere  aus  der  Herba  gratia^ 
lae  besonders  wirksam  gefunden  haben  (Jahn: 

Klinik  d  chron.  Krankh.  ß.  i;  p.  374*)*  ' 

c»  Met a statischer  Schlagflufs.'  Er  hat 
häufiger  als  andre  Arten  den  Charakter  des  A,  san^ 
guinea  und  erfordert  in  der  Regel  starke  Ja  selbst 
wiederholte  ßlutausleerungen.  '  Besonders  ist  die¬ 
ses  der  Fall,  wenn  er  nach  unterdrückten  ßlut- 
flüssen  (Hämorrhoiden,  Menstruation)  entsteht. 
Hier  lasse  man  besonders^  am  Fufse  zur  Ader,/ 
setze  ßlutigel  an  die  Zeugungstheile,  die  innere 
Seite  der  Schenkel,  den  Rand  des  Afters,  und 
lasse,  wenn  die  ßlutmasse  dadurch  hinreichend 
vermindert  ist,  darauf  reitzende  Fufsbäder,  warme 
Umschläge  auf  die  Fufssohlen  und  Dampfbäder 


folgen  f  wodutcH  es  vielleicht  gelingt,  den  Blutflufs 
wieder  in.  den  Gang  zu  bringen.  Aufserdem  er¬ 
fordert  der  metastatische  SchlagHufs  vorzugsweise 
starke  Hautreitze  und  überhaupt  die  ableitende 
Methode,  daher  anhaltendes  Reiben  mit  trocknen, 
warmen  Tüchern ,  Vesicatorien,  Sinapismen,  Meer- 
rettigumschläge,  Einreibungen  von  reitzenden  Sal¬ 
ben,  «elb&t  aus  Brechweinstein,  trockne  SchrÖpf- 
köpfe  in  die  Herzgrube,  den  Napken,  auf  den  Un¬ 
terleib,  reitzende  Klystiere,  besonders  *  aus  Brech¬ 
weinstein  u.  s.  w.  Jemehr  aber  noch  Indication 
zu  Blutausleerungen  stattlindet,  überhaupt  Erschei¬ 
nungen  der  sanguinea  hervortreten,  desto  gro- 
fsere  Behutsamkeit  erfordern  alle  diese  Mittel; 
denn  leicht  wirken  sie  hier  als  allgemeine  heftige 
Reitze,  treiben  das  Blut  noch  mehr  nach  den  in¬ 
neren  Theilen ,  besonders  Äach ;  dem  Kopfe ,  und 
vermehren  so  die  Grundursache  des  Uebels.  — 
Bei  zurückgetretener  Gicht  iwendet  man  die  äufse- 
ren  Reitzmittel  vorzugsvfeise  auf  die  Gelenke  an, 
die  früherhin  der  Sitz  der  regelmäfsigen  Gichtan¬ 
fälle  waren,  legt  z.  B,.  bei  zurückgetretenem  Po da- 
gra  den  Verband  oder  die  Fufsbekleidung  eine» 
andern  Podagristen  dem  Kranken  an,  die  Füfse.  — 
Bei  schnell  vertrockneten  und  zugeheilten  alten 
Geschwüren,  soll  man  die  Stelle  schröpfen  und 
sie  dann  mit  einem  grofsen  Blasenpflaster  belegen 
(Thilenius).  — ^  Bei  Erkältung  und  zurüekgetre- 
tenen  Exanthemen  mufs  man  durch  warme  aroma- 
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tiscKe  Theeaufgüsse,^essigsaures  Animomum,  flüch¬ 
tiges^  Hirschhornsalz,  Liq,  C.  C,  succinatus^  Kam- 
.  pher,  Moschus  u.  s.  w.  auf  die  Haut  zu  wirken 
und  die  unterdrückte  Thätigkeit  derselben  wieder 
herzustellen  suchen. 

d.  Schlagflufs  yon  örtlich  wirkenden 
mechanischen  Ursachen,  daher  von  äufseren 
Gewalttliätigkeiten,  die  den  Kopf  trafen*  Er  wird 
nach  den  Regeln  der  Chirurgie  behandelt,  die  hier 
besonders  auf  den  wichtigen  Unterschied  zwischen 
Kommotion  und  Extrawasat  zu  achten  hat.  Im 
allgemeinen  erfordert  er  kalte  Umschläge  auf  den 
Kopf,  örtliche  Blutausleerungen  und  kräftige  Deri- 
vantia,  besonders  reitzende  Kljstiere. 

e.  Schlagflufs  von  erschöpfenden  Aus¬ 
leerungen.  Er  hat  immer,  zumal  nach  starken 
Blutflüssen,  am  entschiedensten  den  Charakter  der 

I  ner{>osa^  erfordert  daher  die  flüchtigen  Excitan- 
tia ,  die  Aetherarten  und  versüfsten  Säuern ,  die 
Zimmttinctur,  die  Gewürze,  Wein,  Moschus,  au-  ' 
fserdem  warme  Bäder  und  flüchtige  Einreibungen 
auf  den  Kopf  und  das  Rückgrat. 

2.  Berücksichtigung  des  verschiede¬ 
nen  Charakters  des  S chlagf lusses*  Freilich 
eine  Hauptindication,  deren  Erfüllung  am  Kran¬ 
kenbette  aber  sehr  grofse  Schwierigkeiten  hat. 
Theoretisch  findet  man  zwar  in  den  Handbüchern 
den  Schlagflufs  sehr  scharf  in  den  sthenischen  und 
asthenischen,  den  blutigen  und  nervösen,  den  ar- 
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teriellen  upd  venösen,  den  mit  und  ohne  Ergie- 
isung  eingetheilt  und  danach  eben  so  scharf  die 
Behandlung  unterschieden.  Allein  in  der  JNatur 
sucht  man  diese  bestinimten  Gränzen  vergebens. 
Daher  erklärt  sich  das  schwankende  in  der  Behan- 
lung  des  Schlagflusses,  bei  der  häufiger  als  bei  ir¬ 
gend  einer  andern  Krankheit  die  Meinungen  der 
besseren  Practiker  getheilt  sind,  der  eine  da  zu 
Aderlässen ,  kalten  Umschlägen  auf  den  Kopf, 
überhaupt  zu  einem  antiphlogistischen  Verfahren 
räth,  wo  ^der  andre  die  ailerflüchtigsten  allgemei¬ 
nen  und  ;  örtlichen  Reitzmittel  angewendet  wissen 
will. 

In  neueren  Zeiten  hat  man  für  die  Behänd- 

I 

lung  des  Schlagflusses  den  Unterschied  der  A,  san-> 
ßUtinea  und  nervosa  für  besonders  wichtig  gehal¬ 
ten,  wovon  die  erstere  ein  rein  und  äufserst  kräf- 
tiges  antiphlogistisches ,  die  zweite  ein  höchst 
durchdringendes  excitirendes  Verfahren  erfordern 
50II.  Dieses  klingt  «ben  so  konsequent  als  etwa 
der?  ganze  Brownianismus,  ist  aber  eben  so  einsei¬ 
tig  und  für  die  Praxis  unzureichend  wie  dieser. 
In  Rücksicht  der  Anwendung  antiphlogistischer 
Mittel  und  namentlich  der  Blutausleerungen  und 
der  excitirenden  Methode,  je  nachdem  Blut-  oder 
Nervenschlag  stattfinden,  sind  daher  folgende 
Punkte  wohl  zu  berücksichtigen,  die  vorzüglich 
dazu  dienen  werden,  den  richtigen  Gebrauch  der 
einzelnen  nachher  aufzuführenden  Heilmittel  zu  be¬ 
stimmen. 
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ö.  Niemals  darf  man  *  allein  aus  den  gegen» 
wärtigen  Erscheinungen  das  Vorhandenseyn  einer 
A,  sanguinea  oder  nervosa  beurtheilen.  Sie  sind 
höchst  trügerisch.  Namentlich  hüte  man  sich,  ei^ 
nen  vollen  und  harten  Aderschlag  und  ein  rothes 
aufgetriebenes  Gesicht  unbedingt  als  ein  Zeichen 
des  Blutschlages  anzusehen.  Ersterer  zeigt  sich 
selbst  in  der  Regel  um  so  mehr,  Je  bewufstloser 
der  Kranke  wird  und  je  näher  er  dem  Tode  rückt, 
ist  aber  hier  sicher  nicht  Folge  wahrer  Plethora  ^ 
sondern  eines  starken  Hervortretens  des  irritabeln 
Systemes,  welches  weil,  die  Nerven  krank  oder 
unthätig  sind,  nicht  mehr  durch  die  Sensibilitä|: 
beschränkt  v/erden  kann.  Aber  auch  umgekehrt 
findet  sich  wohl  bei  wahrem  Blutschlag  allgemeine 
blasse  Hautfarbe,  und  ein  äufserst  schwacher,  selbst 
kaum  fühlbarer  Aderschlag,  zumal  beim  ersten  Ein¬ 
tritt  desoAnfalles.  Dieses  mag  wohl  daher  rühren, 
dafs  die  die  Nervenkraft  deprimirende  Ursache  nicht 
allein  auf  das  Gehirn,  sondern  auch  auf  diejenigen 
Theile  des  Nervensystemes  wirkt,  welche  der  Re¬ 
spiration  und  Zirkulation  verstehen,  Fälle  der 

I 

'Art  beschrieben  schon  Morgagni  (Rpist,  annot^ 
med,  LX,  art,  und  Zuliani  (/.  c,  p.  lo.). 
Nur  wenn  man  die  vorhandenen  Erscheinungen 
mit  der  Körperkonstitution,  der  früheren  Lebens¬ 
weise  des  Kranken,  den  verschiedenen  auf  ihn  ein¬ 
gewirkt  habenden  Schädlichkeiten,  der  eigentlichen 
Gelegenheitsursache  des  Anfalles,  selbst  der  epi- 
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demischen  und  endertiisclien  Konstitution  in  Ver¬ 
bindung  setzt,  kann  man  daraus  ein  Regulativ  für 
die  einzuschlagende  Behandlung  nehmen. 

Man  sehe  ganz  besonders  darauf,  ob 
die  Zufälle  ursprünglich  vom  Gehirn  ausgehen, 
oder  sich  zuerst  in  den  grofsen  Nervenstämmen 
und  Ganglien  zeigen ,  von  diesen  erst  auf  das  Ge¬ 
hirn  fortgepflanzt  werden ,  ob  man  es  daher  mit 
A,  cerehralis  ,  medullaris  oder  abdominalis  zu 
thun  hat.  Die  beiden  letzteren  Arten  sind  nehm- 
lich  vielleicht  ohne  Ausnahme  rein  nervös,  daher 
antiphlogistisches  Verfahren  und  Blutausleerungen 
bei  ihnen  höchst  selten  ihre  Anwendung  finden.' 

••Deswegen  sind  diese  nicht  an  ihrem  Platze,  wenn  sich 
der  Anfall  durch  Erbrechen  und  andre  länge  vorher¬ 
gehende  Verdauungsfehler,  vorübergehenden  Schwin¬ 
del  Ohnmächten,  Lähmungen  einzelner  willhührlicher 
Bewegungsorgane,  oder  der  Eingeweide  der  ßrust- 
und  UnterleibshÖle,  besonders  Ischuria  paralytica^ 
bei  fortdauernd  ungetrübtem  Bewufstseyn,  ankün¬ 
digt.  Dagegen  sind  hier  flüchtige  Reitzmittel  und 
auch  wohl  Brechmittel  an  ihrem  Platze. 

c.  Man  vergesse  niemals,  dafa  der  Grundcha¬ 
rakter  des  Schlagflusses  in  Lähmung  und  Unthätig- 
keit  des  Gehirnes  und  Nervensystemes  besteht, 
dafs  bei  ihm  immer  die  Leiter  des  feinen  Nerven- 
wesens  paralysirt  sind.  Freilich  kann  dieser  Zu¬ 
stand  auch  durch  Blutanhäufung,  Blutdruck  auf 
das  Gehirn  entstehen  und  dieses  setzt  eben  den 

Be- 


P(9griff  der  A,  sanguinea..  Hier  isjt ,  da?in^  die;- Thä- 

f 

tigkeit  des  jN  ervensystemes  * ;  |iun  gehemmt ,  ;wcht 
avirklick  aufgehoben. ;  Hier- b§ht  >man  d^i^ph  Ader-? 
lasse  nur  da«  uiechanische  Hindernifs, ;  eben 

so  wie  bei  Ünterbindujng, eines  Nerven  durch. 
sung  def'Bandes.  Allein  die  üeberfüllung^  des  Ge« 
hirnes  mk  Blul;  ist  be^  weitem  nicht  immer  JFölge 
einer  allgemein  erhöheten  ?  Thätigkeit ,  eines,  syno- 
chischen,  sthenischen  Zustandes.  Nur  ein  starker 
Nervenreitz  oder  irgend  ein  mechanisches  Minder*^ 
nifsy  Z.  B.  heftige  Leidenschaften,  Stockungen  im 
Unterleibe,  treiben  das  Blut  mit  Gewalt  nach  dem 
Gehirn  und  dieses  unterliegt  dem  Drucke  um  so, 
leichter,  weil  bereits  seine  Thätigk eit  geschwächt^ 
seine  Organisation  vielleicht  atonisch.  ist.  Auf 
diese  Art  vermischen  sich  dann  A»  sanguinea  und 
nervosa.  Daher  kann  und  mufs  man  häufig  auf 
die  Blutausleerungen  uninittelbar  die  kräftigsten 
Nervina  jfolgen  lassen,  um  eben  die  zurückblei-^ 
bende  Wirkung  des  Blutdruckes  aufzuheben.  In 
den  häufigsten  Fällen  wirkt  gewifs  die  Blutentzie-^ 
hung  nicht  durch  allgemeinQ  Verminderung  der 
Blutmasse,  sondern  revulsivisch,  durch  eine  andre 
Bichtung,  die  dadurch  .die  Blutstrohmung  erhält- 
Die  wahren  sthenischen  Schlagflüsse  mögten  wohl 
in  der  Natur  selten  Vorkommen,  wenn  sie  gleich 
in  den  Kompendien  eine  grofse  R.olle  spielen. 
Sie  müfsten  sonst  im  männlichen  Alter  weit  häufi¬ 
ger  als  bei  Greisen  verkommen. 

VIIL  E  e  e 
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-  j  . .  Blütschlag  ist'  sehr  häuEg  mit  Extrawasat 
rön^'BlütW  '^as  G-ehirri^  selbst  mit  Zerreifsungen 
SüBstanz  verbtitiden.  Wiederholte’  Leichen»- 

'  » '  -  r  y  V  j» 

haböii  dierös  bewiesen .  Die  zu  s  ch wa^ 
chdn  Gehirngefäfse  konnten!  hier  dem 
ein^m  01*1111  de  erfolgeiiden  starkeh  Andrang  des 
^öicht  widerstehen.-''  Sie  zerrissen  und  so 
erfolgte"' die  Gehirnblutung.  Was  vermögen  aber 
Wohl  gegen  diesen  Zustand  Blutausleerungen  aus- 
zurichtenf  Die  '  Gehirnblutung  und  Zerreifsung 
Vorbeugen^  hätten  sie ‘Vielleicht  gekonnt,  aber  sie 
heilbif^%Öniien  sie  sicher  nicht.  Scheint  es  hier 
nicht  weit  eher  darauf  anzukommen,  kräftig  die 
Thätigkeit  des  Gehiines  und  vielleicht  vorzugs¬ 
weise  seiner  einsaugehllen  Gefäfse  zu  erheben,  um 
dadurch  Jenes ,  mechanische  Hindernifs  zu '  entfer¬ 
nen?  Dafs  dieses  wirklich  möglich  ist,  beweisen 
ja  gleichfalls  die  oben  angegebenen  Leichenöffnun¬ 
gen.  Öb  wirklich  eine  solche  Zerreifsung  und 
Gehirnblutung  stattfindef,  wird  man  freilich  wohl 
nicht  leicht  bei  Lebzeiten  zu  bestimmen  vermö¬ 
gen.  Aber  man  sieht' doch  daraus,  wie  wenig  man, 
selbst  bei  den  deutlichsten  Zeichen  eines  Blut¬ 
schlages,  allein  von  Blutausleerungen  Hülfe  'erwar¬ 
ten  darf.  Uebrigens  mufs  allerdings  die  Erhebung 
der  Thätigkeit  des  Gehirnes  nicht  etwa  von  Neuem 
Blutandrang  nach  dem  Gehirn  zur  Folge  haben. 
Ist  dieses,  so  kann  man  dadurch  bedeutend  scha¬ 
den,  selbst  wohl  einen  erneuerten  apoplectischen 
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Anfall  hepbeifühiren.  Dafs  dieses  aber  nicht  ge¬ 
schieht,  dja2u  mögen  allerdings  wohl  reichliche 
Blutausleerungen  vieles  beitragen  können. 

Nun  von  den  vorzüglichsten  einzelnen  Mit¬ 
teln. 

Ä.  i  Blutausleerungen.  Man  nimmt  sie 
vor  bei -festem  untersetztem  Körperbau,  blutroth 
aufgetriebenem  Gesicht;^  wenn  der  Kranke  in  den 
mittleren  Jahren ,  ein  ^starker  Esser  und  Verdauer, 
dem  Genüsse  spirituöser  Getränke  ergeben  ist; 
wenn  er  einen  feurigen  Urin  läfst,  seine  Haut  von 
vielem  Blute  strotzt  und  sich  warm  anfühlt.  Eine 
voll,  hart  und  stark  an  den  Finger  anschlagende 
Arterie  darf  niemals',  aljein  über  das  Aderlässen  ent¬ 
scheiden,  In  der  That  lehren  es  wiederholte  Er¬ 
fahrungen,  dafs  sich  in  solchen  Fallen  nach  Blut¬ 
entziehungen  alles  verschlimmert,  und  selbst  sehr 
rascher  Tod  erfolgt  (Schaeffer;  üb.  d.  Schlagfl. 
im  Archiv  f.  med.  Erfahr,  etc.  v.  Horn,  Nasse 
u*  Hencke.  B.  i.  H.  i.  p,  2.).  Wenn  die  kür- 
?:ere  oder  längere  Zeit  vorhergegangenen  Schäd¬ 
lichkeiten  und  die  Körperkonstitution  sehr  entschie¬ 
den  auf  eine  vermehrte  Energie  des  arteriellen 

/ 

Systemes  hindeuten,  so  miifs  man  selbst  bei  sehr 
kleinem,  kaum  fühlbarem  Puls,  eine  Ader  öffnen, 
und  wird  dann  häufig  finden,  dafs  sich  dieser,  so 
wie  das  Blut  anfängt  auszuströhmen,  hebt  und  zu¬ 
gleich  auch  die  Zufälle  nachlassen.  Von  der  Stärke, 
Fortdauer,  oder  Rückkehr  der  genannten  Zustände 

E  e  e  2 
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hängt  dann  auch  die  Starke  und  WiederHolung 
der  Blutausleerung  ab.  Letztere’  wird  indessen 
wohl  ^nicht  häufig  nöthig  seyn,  am  ersten  '  noch, 
wenn  sich  in  seltenen  Fällen  unmittelbar  nach 
"  dem  Anfalle  ein  starkes  wahrhaft  synochisches  Fie¬ 
ber  äusbildet.  Als  allgemeine  Regel  kann  man  an¬ 
nehmen,  dafs,  wenn  die  erste  Blutausleerung  den 
Kranken  nicht  rettet"  Und  besonders  Rückkehr  des 
Bewufstseyns  zur  Folge  hat,  späterhin  rorgenom- 
mene  eben  so  wenig  etwas  ausrichten.  Die  Ader 
am  Arm,  lind  ist  nur  eine  Seite  oder  diese  mehr 
als  die  andre  ■  getroffen ,  auf  der  entgegengesetzten 
ZU  offnen,  mogte  wohl  immer  am  zweckmäfsigsten 
seyni  Hier  fliefst  nehmlich  das  Blut'  im  stärksten 
Strahle  aus  und  um  dieses  zu  befördern,  beob¬ 
achte  nian  die  an  einem  andern  Orte  gegebenen 
Regeln- (Tobz.-  Z  p,  r3o.).  Nur  bei  unterdrückten 
Blutflüsseh  rnüfs-  ^'man  am  Fufse'  zur  Ader  lassen. 
Man  hat  auch  wohf 'die  O^nung  einer  Arterie 
und  namentlich  A'QT  tempbrnlis  empfohlen  (Wei^ 
kart:  vermisch.  Schriften. ‘B.  2.  p.  24«  Gällisen: 
System  d.  neust.  Wündarzneik.  a.  d.  Lat.  B. 

§.  469*  )•  Allein  diese  Operation  erfordert  nicht 
unbedeutende  technische  Fertigkeit,  die  man  nicht 
überall  antrifft.  Leichter  ausführbar  und  zweck- 
mäfsiger  mögte  es  in  manchen  Fällen  und  beson¬ 
ders  bei  sehr  rotliem  aufgetriebenem  Gesicht  seyn, 
die  Gesichts-,  Stirn-,  oder  äufsere  Drosselader  zu 
offnen.  ^  Oertliche  Blut ausl eerungen  ver- 
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mögen  niemals  allgemeine  zu  ersetzen,  wenn  sie 
'  auch  eben  so  viel  und  selbst  noch  mehr  Blut  aus- 
leeren  ,  als  diese.  Da  sie  nur  langsam  das  Blut 
entziehen,  wirken  sie  nehmlich  nicht  revulsivisch, 
geben  der  Blutwelle  nicht  so  entschieden  eine  an-* 
dre  Richtung  und  darauf  kommt  es  hier  beson¬ 
ders  an.  Wenn  indessen  nach- einem  starken  all¬ 
gemeinen  Aderlafs  die  Zeichen  der  Kopfkongestio¬ 
nen  noch  fortdauern,  besonders  das  Gesicht  noch 
sehr  roth  und  aufgetrieben  bleibt,  oder  wenn  der 
allgemeine  paralytische  Zustand  der  Gefäfse  schon 
so  bedeutend  ist,  dafs  ©ine  geöffnete  Ader  kein 
Blut  mehr  giebt,  so  sind  allerdings  Blutigel  und 
blutige  Schröpfköpfe  an  ihrem  Platze.  Er- 
stere  setzt  man  wohl  am  besten  an  den  inneren 
Augenwinkeln,  weil  sie  hier  dem  Gehirn  und  na¬ 
mentlich  den  Blutbehältem  am  unmittelbarsten  das 
Blut  entziehen^  letztei^e,  die  von  einigen  (Gonradi 
in  Hufeland’s  Jour.  ß.  ö.  St.^3.  p.  440*  Dreys- 
sig:  l,  c,  -p.  48iO  Erfahrung  sehr  gerühmt 

und  selbst  den  allgemeinen  Aderlässen  ^  vorgezogen 
werden,  und  die  vielleicht -durch  ihren  schmerz¬ 
haften  Reitz  auch  noch  «  eine  von^  den  inneren 
Theilen  ableitende  Kraft  1  besitzen,  nach  abgescho¬ 
renem  Kopfhaar  auf  das  Hinterhaupt* 

h.  Innere  Antiphlogistica.  >  Sie  Enden 
keine  sehr  ausgedehnte  Anwendung.  Im  Anfänge* 
kann  sie  der  Kranke  gemeiniglich  nicht  verschluk- 
ken,  späterhin  sind  Uie  m'eistentheils  unnütz.  JMur 
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etwa  bei  noch  nach  den  Blutausleerungen  fortdau¬ 
erndem  wahrhaft  sjnochischem  Zustande,  reiche  ‘ 
man  Nitrum  in  grofsen  Gaben,  allenfalls  in  Ver¬ 
bindung  mit  Weinsteinrahm,  Oxymel  unter  Was¬ 
ser,  die  PHanzensäuem  u.  s.  w. 

c,  Brechmittel.  Die  Meinungen  über  ihre 
Zulässigkeit,  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  sind 
ungemein 'verschieden  (Burserius:  insütutiones, 
VoL  HL  p.  IO 6.).  ,Die  meisten  Aerzte  fürchten 
von  ihnen  Vermehrung  der  Kongestionen  nach 
dem  Kopfe  und  beschränken  daher  ihren  Gebrauch 
für  die  seltenen  Fälle,  wo  ganz  deutlich  in  dem 
Magen  befindliche  schadhafte  Stoffe  den  Schlag- 
flufs  erregt  haben.  Allein  auch  als  Gegenreitz  wir¬ 
ken  sie  urid  dadurch  wohl  hoch  weit  kräftiger  als 
durch  die- Ausleerung.  Es  sind  wahre  spanische 
FliegenpEaster  auf  den  Magen.  Bei  starken  Kon¬ 
gestionen  nach  dem  Kopfe  und  Plethora  passen  sie 
^ber  freilich,  eben  so  wenig,  als  andre  Gegenreitze. 
Hat  man  daher  irgend  eine  gegründete  -Ursache, 
Blut  auszuleeren,  so.thue  man  dieses,  vor  dem 
Brechen.  Istl’dieses  aber'  nicht  der  Fall,  und  ist 
auch  sonsto  keine  besondre  Ursache  vorhanden, 
die  eine  eigene^  Behandlung  erfordert,  so  gebe 
man  sogleich  ein  Brechmittel  und  gewifs  oft  wird 
man  über  die  gute  Wirkung  desselben  erstaunen 
(A.  G.  Bichterr  med.  chir.  Bemerk.  B.'2.  p.  109.). 
Bei  den  meisten  Arten  örtlicher  Lähmung  ist  ja  die 
gute  Wirkung '-'der  Brechmittel  bekannt.  Warum 
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sollten  sie  denn-  auch  nicht  manches  gegen  die 
Lähmung  des  Zentralorganes  der  Sensibilität  auszu¬ 
richten  yermpgen?  Immer  mufs  man  hier  übri¬ 
gens  mit  dem  besonders  eingreifend  wirkenden 
Brechweinstein  brechen». 

Innere  abführende  Mittel.  Nur 
wenn-  der  Kranke  anhaltende  hartnäckige  LeibeV 
Verstopfung  hat,  linden  sie  ihre  Anwendung,  In 
der  Regel  ist  es  um  so  zweckmäfsiger,  sie  durch  ' 
eröffnende  Kljstiere  zu  ersetzen,  da  fast  ohne 
Ausnahme  die,  Deglutition  nicht  ganz  frei  ist.  Bei 
Plethora  .und  in  robusten  Kpi|stitutionen  führt  man 
mit  •  Mittelsalzen  ?  J  Weinsteinrahm,  r  Tamarinden, 
Manna,  bei  nervösem  Zustande  mit  mehr ^rpitzen- 
den  Mitteln,  Rhabarber,  Jalappe  ab.  die 

Abführungsmittel  mt^gep  ^um  T^heü.wohl  als  ^egenr 
reitze  wirkpn ;  jodo ch  .  weit  langsamer  und  weniger 
kräftig  als  die  Brechmittel., 

e.  Flüchtig  reitzende  Mittel,  Sie  halt 
man  in  der  Regel  für  die  vorzüglichsten^  und  um 
so  mehr,  je  entschiedener  die  Erscheinungen  der 
.  neryosa  hervjortreten.  Sie  leisten,  aber  weni- 
ger,  als  manche  glauben.  Es  giebt  nehmlich  wohl 
Mittel,  welche  vermögen,  dep  feinen  Nervenather 
plötzlich  in  uns  zu  vernichten,  ^auszulpschen ,  aber 
wohl  nicht  leicht  solche,,  die  ihn,  wenn  er  verloh- 
ren  gegangen  |st,  wieder  ersetzen.  Dieser  Zustand 
fmdet-^ich  aber  ganz  eigentlich  ;beim, Nervenschlag. 
Wenn ,  aber  Nerven  gelahmt  sind,  daher .  df^spr 
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keineswegeS  vernichtete  Nervenätlier  nur  durcH  siä 
nicht  gehörig  geleitet  und  abgesetzt  werden  kantig 
dänn  werden  sie  selbst  sehr  leicht  schädlich,  ln 

t  * 

solchen  Fällen  nehmlich  wird,  wie  schon  oben'er- 

T .  ,  ,  f 

innert  wurde,  jener  feine ‘Stoff  auf  das  aitetiäle 
System  übertragen,  dadurch  der  Blatumlauf  bedeu- 
tend  Verstärkt  und  beschleunigt,  das  Blut  mit  Ge¬ 
walt  nach  dem  Gehirn  getrieben,  und  diesen  Zu- 

■  H 

Stand  vermögen  sie  selbst  noch  vermehren! 
Da  sie  indessen  doch  wohl  das  noch  nicht  völlig 
erloschene  Lebensprincip  zu  einer  gröfsercn  Thä- 
tigkeit  erwecken,^  sei’ ^reiche  man  siegln  allen  Fäl¬ 
len,  wo  die  ErsCheinhngeh  auf 'ein^sölches  höchst 
geschwächtes  sehsibeles  Leben  hindeuten.'  Sie  pas- 
sen  däner,  bei  schwächlichen  zart  gebaueten  Ihdi- 

r  -  i-.  i  ^ 

viduen  ,  die‘^  senbW’  mänhigß  altfge  Ndrvenztifälle, 
viele*' anhafterid  meddrdrückbnde  G^emütbsaffecte, 
entkräftende  Ausleerungen, ‘^stätke  'körperliche  An- 
strengungeri  erduldeten,  schlecht  genährt  und  schon 
hoch  in  den  Jahren  sind,  bei  denen  das  Gesicht 
kalt,  bleich,  eingefallen  erscheint,  die  einen  dürinen 
wässerigieri  Urin  lassen,  deren  Puls  sehr  klein  und 
geschwind '  schlägt  u.  s.  w.  —  Die  Anzahl  dieser 
Ä^ittel  ist  ^ehr  bedeutend.  Die  vorzüglichsten  un¬ 
ter  ihnen  sind:  die  ätherischen  Oele  und  das  Dip- 
pelsche  Thieröl,  beide  besonders  in  Aether  aufge¬ 
löst;  das  flüchtige  Ammonium  und  seine  verschie- 
denen  "PräpaTate,  besonders  däs  fluchtige'  Hirsch¬ 
hornsalz  Und  der  Liq*  Ol  C*  succinatus;  die  flüch- 


tige  und  anodynische  Baldriantinctur ;  diö  verstils- 


ten  Säuern  und  Aetherarten;  der  Kampher;  der 
Moschus;  selbst  der  Phosphorus  und  die  Phos- 

f 

phornaphtha.  In  der  Gabe  dieser  Mittel  sei  man 
immer  sehr  behutsam,  rmche*  sie  lieber  um‘  so  öf¬ 


ter.  Üebrigens  läfst  sich  über  die  Art  ihrer  An- 

f 

Wendung  durchaus  nichts  im  Allgemeinen  bestim¬ 
men.  Da  in  der  Regel  das  Schlingen  sehr  er-» 
Schwert  ist,  so  darf  man  sie  nie  in  einem  be¬ 
deutenden  Vehikel  geben  und  jemehr  dieses  der 
Fall  ist^  desto  eher  wähle  tnan  flüssige  Dinge,  die 
schon  in  kleinen  Portionen  sehr  wirksam  sind. 
Manche  unter  ihnen,  besonders  das  flüchtige  Am¬ 
monium,  die  Aetherarten  und  geistigen  Dinge,  reit- 
zen  leicht  zum  Husten  oder  zum  sogenannten  Ver¬ 
schlucken,  wodurch  sie  den  Kranken  wirklich  der 
Gefahr  der  Erstickung  aussetzen,  l^ese  vermeide 
man  dann,  oder  gebe  sie  wenigstens  in'  einem 


zweckmäfsigen  am  besten  schleimigten  Vehikel.  Ist 

/. 

das  Schlucken  gänzlich  gehindert  so  mufs  man 
sich  dann  wohl  ganz  allein  auf  äufsere  Mittel  be¬ 
schränken.  In  solchen  Fällen  eine  biegsame  Rohre 

(  -  ..  p 

in  den  Oesophagus  zu  bringen  und  durch  diese 
die  Arzneien  einzuflörsen ,  ist  nicht  so  recht  rath- 
sam.  Oft  gelangt  man  wirklich  damit  statt  in  den 
Magen,  in  die  Luftröhre  und  kann  auch  dadurch 
Erstickiihgszufälle  verursachen.  Besonders  hüte 
ihän  sich  aber,  etwa  die  Mittel  in  die  MundhÖle 
einzugiefsem  Man  kann-  dadurch  die  Kranken 
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augenbliclclich  ersticken  (A.  Q.  Richter:  med.  u, 
chir.  Bemerk, -B.  2.  p.  log.). 

f,  Umschläge  auf  den  Kopf.  Bald  pas¬ 
sen  kalte,  bald  warme.  Erstere  werden  aus  Erfah¬ 
rung  Ton  einigen  sehr  gerühmt  (Thileuius:  Be¬ 
merk.  B.  I.  p.  62.),  von  andern  sehr  getadelt.  In 
einigen  Fällen  sollen  sie  selbst  plötzlichen  Tod  zur 
Folge  gehabt  haben  (Dreyssig:  l,  c,  p.  483«)  Alles 
kommt  auf  die  Umstände  an.  Sie  passen  wohl 
vorzüglich  bei  den  Zufällen  der  A,  sanguineaj 
wenn  wegen  kranker  Nerven  sich  das  Lebensprin- 
cip  im  Blute  anhäuft  (Schaeffer:  l,  c,  p,  38. 
Vorher  mufs  man  aber  immer  erst  die  von  Bli^t 
strotzenden  Gefäfse  am  und  im  Kopfe  durch  all¬ 
gemeine  und  örtliche  Blutentziehung  entleeren. 
Hat  etwa  Erkältung  als  Gelegenheitsursache  mit¬ 
gewirkt,  so  stöhren  sie  leicht  einen  hier  oft  aus^ 
brechenden  und  sehr  wohlthätigen  starken  Örtlichen 
Schweifs  am  Kopfe  und  passen  daher  nicht.  Man 
macht  sie  nach  abgeschorenen  Kopfhaaren  aus  kal¬ 
tem  Quellwasser,  Wasser  mit  Essig,  Salpeter  un^ 
Salmiak,  selbst  Eis  und  Schnee,  Dahin  gehöre^ 
auch  die  Schmuckerschen  Fomentationen.  Man 
mufs  sie  anhaltend  fortsetzen  und  darf  sie  niemals 
plötzlich  mit  hohen  Graden  der  Wärme  vertau¬ 
schen.  Sobald  daher  das  in  die  genannten  Dinge 
getauchte  und  über  den  Kopf  gelegte  Tuch  warm 
wird,  vertauscht  man  es  mit  einem  anderen.  ,  So 
fährt  man  dann  so  lange,  damit  fort,  bis  die  Zu- 
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'falle  und  besonders  der  soporöse  Zustand  nachlas- 

1 

sen.  —  Die  warmen  '  aromatischen  ;XJm- 
schläge  und  Bähungen  auf  den  Kopf  aus  Wein 
oder  Branntwein  y  Aufgüssen  aromatischer  Kräuter, 
Arnica  mit  Zusatz  von  Kampher  u.  s.  'w.  wendet 
man  an ,  wo  man  das  erloschene  Nervenprincip 
zu  grÖfserer  Thätigkeit  erwecken  will,  überhaupt 
in  allen  Fällen,  wo  auch  innerlich  flüchtig  reitzende 
Mittel  angezeigt  sind. 

g,  Reitzende  Klystiere.  Sie  finden  be¬ 
sonders  ihre  Anwendung,  wenn  gehindertes  Schlin- 
t  gen  nicht  erlaubt,  innere  Exeitantia  zu  geben, 
übrigens  in  den  nehmlichen  Fällen,  wie  diese. 
Man  bereitet  sie  aus  dem  Aufgusse  des  Baldrians, 
der  Arnica,  Serpentaria,  mit  Zusatz  von  Aether, 
versüfsteii  Säuern,  Liq,  C,  C.  succinatusy  Kampher, 
Moschus  u.  s.  w.  In  manchen  Fällen  beleben  sie 
in  der  That  ganz  ausnehmend  kräftig.  —  Andre 
Arten  von  Klystieren,  aus  Seife,  Salzwasser,  Essig, 
Meerzwiebelhonig,  einer  Auflösung  des  Brech Wein¬ 
steines,  besitzen  eine  bedeutend  ableitende  Kraft 
und  sind  daher,  besonders  bei  fortdauernden  Kopf¬ 
kongestionen  und  gereitztem  Zustande  des  Gehir¬ 
nes,  zumal  nach  vorausgeschickten  ßlutausleerun- 
gen,  angezeigt. 

Ä.  Reitze  auf  die  Oberfläche  des  Kör¬ 
pers.  Immer  mufs  man  durch  sie  die  inneren  Mit¬ 
tel  unterstützen.  Besonders  aber  werden  sie  bei 
gänzlich  gehinderter  peglutition  HauptmitteJ.  Si^ 


wirken  auf  eine  Hoppelte  Weise/  Theils  vermö¬ 
gen  si©  durch  ihren  sich^’ allgemein  verbreitenden 
Reitz  das  innere  Lebensprincip  zu  einer  gröfseren 
Thätigfceit  zu  erwecken^  theils  nach  den  Gesetzen 
des  Ahtagonisniüs ,  einen  gereitzten  Zustand  inne¬ 
rer  edler  "Theile  und  besonders  des  Gehirnes  auf 
die  änfsete  Oberfläche  abzuleiten.  Wendet  man 
sie  in  der  ersten  AbvSicht  an,  und  hier  passen  sie 
in  den  nehmlichen  Fällen,  wie  die  inneren  Exci- 
tantiä,  SO  erfordern  sie  weiter  keine  Vorsicht  und 
Rücksicht.  Dann  kann  und  mufs  man  selbst  ihren 
Gebrauch  bis  auf  den  höchsten  Punkt  treiben. 
Sollen  sie  aber  als  Derivantia  wirken,  welche  Wir¬ 
kungsweise  vielleicht  schätzbarer  seyn  mögte  als 
ihre  im  allgemeinen  belebende,  dann  mufs  man  mit 
ihnen  um  so  vorsichtiger  umgehen.  Sie  sind  hier  an¬ 
gezeigt,  wenn  die  Nerven,  sei  es  nun  allgemein  oder 
Örtlich  nur  gelähmt  sind,  dadurch  aber  das  an  sie 
gebundene  feine  Nervenwesen  auf  das  arterielle  Sy¬ 
stem  übertragen  ist.  Hier  schlägt  dann  bei  mangeln¬ 
dem  Bewufstseyn,  tief  schnarchender  Respiration,  ro- 
them  aufgedunsenem  Gesicht,  überhaupt  Zeichen  von 
Köngestioneh  nach  Köpf  und  Brust,  der  Puls  voll 
und  hart  und  hier  leiten  sie  den  gereitzten  über¬ 
füllten  Zustand  der  Zirkulationswege  ab,  befreien 
so  das  Gehirn  vom  Blutdruck,  verhindern  selbst 
wohl  das  Extrawasat  und  die  Gehirnzerreifsung. 
Wenn  die  Summe  ihres  Reitzes  hier  aber  zu  stark 
ist,  oder  wenn  sie  zu  lange ‘fortgesetzt  werden,  so 
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wirken  sie  als  allgemeine  heftige  Reitzmittel,  trei¬ 
bennamentlich  das  Blut  noch  mehr  nach  den  inne¬ 
ren  Theilen  und  können  so  mehr  schaden  als  nüt»r 
zen.  Besonders  bahnt  man  sich  dann  hier  durch  dem 
Zustande  angemessene  Blutausleerungen  zu  ihnen  den 
Weg.  Es  giebt  eine  grofse  Menge  solcher  aufse», 
rer  Mittel.  Die  vorzüglichsten  sind:  ‘ 

a,  a.  Die  roth machenden  Mittel.  Spa«^ 
nische  Fliegenpflaster,  Meerrettigumschläge, .  Sina- 
pismen ,  wovon  die  beiden  letzteren  wögen  ihrer 
schnelleren  Wirkung  den  Vorzug  verdienen  mÖg-i 
ten.  Sollen  sie  als  Derivantia  wirken,  so  lege '  man 
sie  an  Orte,  wo  sie  nicht  leicht  als  ein  allgemeiner 
starker  Reitz  wirken,  daher  in  den  Nacken,  unter 
die  Fufssohlen,  höchstens  an  die  Waden,  sollen 
sie  aber  allgemein  reitzen,  gerade  an  die  empfind¬ 
lichsten  Theile,  daher  auf  die  Herzgrube,  an  die 
innere  Seite  der  Schenkel  und  Arme,  wo  man  sie 
dann  besonders  bei  grofser  Unempfindlichkeit  der 
Haut  sehr  scharf  machen  mufs  (vide  Tom, 

p,20Q,),  ■  i  b  t 

b,  h,  Troc  kene  Schröpfköpfe  in  den 
Nacken,  auf  den  Unterleib  und  selbst  auf  den  ab¬ 
geschorenen  Kopf,  Ein  sehr  sanftes  und  doch 
kräftig  wirkendes  Mittel,  ?  welches  sich  oft  sehr 
wirksam  bewies  (St ark:  Handb,  etc.  B.  2.  p.  306.) 
Thilenius  räth^  sie  am  Halse  hin  und  her  zu 
schieben. 

c,  c.  Frictionen.  Man  kann  sie  auf  man- 
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nigfaltige  Weise 'anstelleh.  Dehnt  man  sie'  ^sehr  all¬ 
gemein  aus,  macht  man  sie  stark  und  anhaltend, 
so  wÄemi.sie  stark-  erregend  auf  das  System  der 
Bhitgefafäe  nhd  treiben  das  Blut  nach  den  inneren 
Th  eilen;  Dadurch  können  sie  aber  leicht  schädlich 
werden,:  das  Gehirn  besonders  noch  mehr  mit 
Blut  überfüllen.  Aus  diesem  Grunde  erfordern 

7 

sie  Behutsamkeit.  Man  mache  sie  daher  im  An¬ 
fang  nur  sanft  und  beschränke  sie  nur  auf  einzelne 
Theile ,  frottire  und  bürste' besonders  das  Rück¬ 
grat,  die  Extremitäten,  die  Fufssohlen,  wo  sie  dann 
mehr  antagonistisch  und  revulsivisch  wirken.  Man 
s^ehe  das  über  die  Friqtionen  unter  dem  Schein¬ 
tode  (p.  57.i0  Gesagte.  —  Aromatische  und  gei¬ 
stige  Einreibungen  aus  Weingeist,  versufsten  Säug¬ 
ern  und  Naphthen ,  in  Spiritus  oder  Aether  aufge¬ 
lösten  ätherischen  Oelen,  Salmiakgeist,  kölnischem 
Wasser,  in  Weingeist  aufgelöstem  Kampher,  dem 
Hoffmannischen  Lebensbalsam,  Kantharidentinctur, 

anfhos^  matricalis^  serpylli  u,  s.  w.  in  den 
Kopf,  den  Nacken,  die  Magengegend,  das  Rück¬ 
grat,  passen  nur,  wenn  man  die  Absicht  hat,  das 
innere  Lebensprincip  zu  grölserer  Thätigkeit  zu 
erwecken.  ^ 

d,  d.  Warme,  fast  heifse,  aromatische  Bader, 
besonders  aus  Senf,  mit  Zusatz  von  geistigen  Mit¬ 
teln.  Sie  passen  nur  bei  höchst  torpidem  Zu¬ 
stande. 

e.  e.  Die  Moxa  oder  das  glühende  Eis^n  auf 
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den  Kopf,  in  den  Nacken,  auf  die  Fufssohlen.  In 
den  höchsten  Graden  des  Nervenschlages  gelang 
es  zuweilen  noch,  dadurch  einige  Keaction  der 
Lebenskraft  heryorzurufen. 

z.  Starke  RiechmitteF  und  selbst 
Ni efs mittel,  (V»,  Toml^P IL  r55*9.  Sie  ver¬ 
mögen  allerdings  das  Gehirn  sehr  stark  und  hn- 

r' 

mittelbar  zu  erregen,  begünstigen  aber  leben  da«, 
durch  die  Kongestionen  mach  dem  Kopfe  7  können  ^ 
^  dadurch  wohl  Extrawasate  im  Gehirn  veranlassen, 
oder  diese  wenigstens  vermehren.  Wenn  daher 
bei  übrigens  auch  nbch  so  sehr  erschöpfter  Ner- 

r  .  .  y- 

venkraft  nur  im  geringsten  vermehrter  Andrang 
der  Säfte  nach  dem  Kopfe  stattfindet,  enthalte 
inan  sich  ihrer  gänzlich.  Sie  passen  daher  nur  bei 

r> 

bleichem,  eihgefallenem  Angesicht,  Ueberhaupt  wer¬ 
den  sie  wohl  im  Schlagflufs  sehr  gemifsbraucht,  da 
Laien  und  selbst  wohl  Aerzte,  in  allen  Fallen  ei¬ 
nes  plötzlich  schwindenden  ßewufstseyns ,  sogleich 

r,  '  . 

zu  solchen  starken  Riechmitteln ,  um  den  Kranken 
zu  erwecken,  ihre  Zuflucht  nehmen, 

r 

A,  Elektricität  und  Galvaniismus.  Beide 
sind  allerdings  wohl  die  kräftigsten  Mittel,  ^üm  ge-^ 
schwächte  Kraft  der  Leiter  des  feinen  Ne'rvenwe- 
sens  wieder  zu  erwecken.  Beide  vermögen  aber 
auch  sicher  leicht  dieses  imponderable  Agens  rasch 
zu  zerstÖhren  und  entweichen  zu  machen.  Dieses 
sieht  man  namentlich  an  vom  Blitz  Erschlagenen. 
Nur  von  einer  höchst  um  sichtsvollen  Anwendung 
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beider  ist  daher  etwas  zu  erwarten  und  leicht 
kann  man ,  dadurch  mehr  schaden  als  nützen.  Da 
yir  j^un  .aber  überhaupt. ;  mit  der  Wirkungsweise 
dieser  kräftigen  Agentia  nur  wenig  bekannt  sind 
lind  es  beim  ersten  •  Anfälle  des  Schlagfiusses  ge- 
ni.einiglich  .grofse  .Schwierigkeiten,  hat,  .zu  bestim- 
n^en,  ob  und  bis  auf  welchen  Punkt  ^geschwächte 
Kraftj,  drer  Leiter  oder  Entweichung  des  ^  inneren 
Lebensprincips -  stattfindet,  .so  enthalte*  man  sich 
ihrer,,  lieber  gänzlich.  Desto  wichtiger,  werden  sie 
ab  er;  freilich  für  die  Folgen.,  des  Schlagflusses  und 
namentlich  für  die  zurückbleibenden  Lähmungen. 

2.  Hebung  der  Folgen  des  Anfalles, 
Das  Verfahren  hat  hier  nicht  allein  zur,  Absicht, 
dem  Kranken  seine  völlige  Gesundheit  wieder  zu 
geben,  sondern  auch  einen  neuen  Anfall  zu  yer-» 
hüten.  ^ 

Zuvörderst  mufs  hier'  das  unter  der  prophy- 
la.ctischen  Gur  angegebene  diätetische  Verfahren 
mit  besonderer  Sorgfalt  und  Strenge  beobachtet 
werden,  '  Aufserdem  kommt  es  vorzüglich  darauf 
an,  auf  die  Gelegenheitsuisache  des  Schlagflusses  zu 
wirken 5  die  ^  häufig  im  Anfälle  selbst  nicht  zu  er¬ 
forschen  oder,  von  der  Art  ist,  dafs  man  nichts 

dagegen  unternehmen  kann. 

*  » ' 

.,  .,  ;  Hat  man  es  demnach  mit  der  apoplectischen  An¬ 
lage,  dem  apoplectischen  Habitus  zu  thun,  so  mögte 
es  hier  besonders  darauf  ankommen,  grofse  Reitzbar- 
keit,  Erethismus  des  Gefäfssjstems  abzustumpfen  und 

hin- 
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hintendrein  eine  damit  gepaarte  ErschlafFung  dessel¬ 
ben  zu  heben;  Wenigstens  ist  der  vermehrte  Örgas- 
'mus  im  Gefäfssystem,  sind  die  heftigen  Wallun¬ 
gen  im  Blüte  und  die  Kongestionen  nach  dem 
Kopfe  sicher  nur  höchst  selten  rein  synochisch. 
Daher  ' leisten  Blutausleerungen,  kühlende  Abfüh- 
rungsmitiel  und  andre  Antiphlogistica  nur  palliative 
Hülfe  und  können  selbst  noch  zur  Vermehrung 
der  GefäYsatonie  beitragen.  Aber  freilich  erregen 
die  Mittel,  von  denen  man  eine  Abstumpfung  der 
Rekzbarkeit  der  Gefäfse  erwarten  darf  ( die  Anti- 
,  spasmodica"),  durch  Begünstigung  der  Expansion 
des  Blutes^  sehr  leicht  Kongestionen  und  können 
dadurch  schädlich  werden,  selbst  die  Rückkehr 
dds  apopleetischen  Anfalles  herbeiführen.  Wenig¬ 
stens  erlaube  man  sich  riie  den  Gebrauch  der  Nar- 
cotica  namentlich  des  Opiums.  Aus  diesem  Grunde 
ist  auch  die  Anwendung  des  rothen  Fingerhutes 
bedenklich  ,  der  zwar  sehr  ausgezeichnete  antispas¬ 
modische  und  vielleicht  auch  tonische  Kräfte  für 
das  GefäCssystem,  aber  zugleich  auch  narcotische 
Eigenschaften'  besitzt.  Eher  ist  etwas  von  dem 
vorsichtigen  Gebrauch  des  Baldrians,  des  stinken^ 
den  Asants,  des  Castoreums  und  ähnlicher  Mittel 
zu  erwarten.  Am  ausgezeichnetsten  wirken  aber 
hier  die  Myneralsäuren,  die  Schwefelsäure,  das 
Hallersehe  Sauer  und  Mynsichtsche  Vitriolelixir,  die 

jf 

Phosphorsäure.  Sie  wirken  zugleich  als  Toniea* 
und  beruhigende  Mittel.  Damit  sie  die  Schling- 
FJIL  Fff 


und^Verdaiiupgsorgane  angreif eii,  §iebt  man 

sie  am  besten  in  einem  scjileimigten  Vehikel.  Den 
Beschlafs  der  Cur  machen  dann  die  Mitteli,  wel¬ 
che  unmittelbar  die  gehörige  Gontractiön  der  er¬ 
schlafften  Gefäfse  wieder  herstellen ,  daher  die 
China,  die  Tormentilla,  das  Campescheholz  und  ähn¬ 
liche  Adstringentia,  die  Amara,  das  Eisen.  Aber 
nur  erst,  wenn  der  Erethismus  des  Gefäfssystemes 
abgestumpft  ist,  werden  sie  vertragen.  Früherhin 
vermehren  sie  die  Wallungen  und  können  dadurch 
selbst  leicht  sehr  schädlich  werden.  Unter  den 
äufseren  Mitteln  ist  am  meisten  von  der  sehr  all- 
mäÜg  verstärkten  Anwendung  der  Kälte  zu  hof¬ 
fen.  'Man  suche  daher  den  Kranken  nach  und 
nach  an  kühle,  zuletzt  kalte  Bäder,  Waschen  des 
Kopfes  mit  kaltem  Wasser,  zuletzt  selbst  Auflegen 
von  Schnee  und  Eis  zu  gewöhnen.  Jedoch  ist  hier 
die  grÖfste  Vorsicht  nöthig  und  ein  einziger  zu 
rascher  Uebergang  kann  selbst  das  Leben  fährden. 

Hat  man  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  der 
Schlagflufs  Folge  organischer  Entartungen  im  Ge¬ 
hirn  oder  in  andern  Theilen  ist,  so  mache  man 
einen  Versuch  mit  dem  kräftigeren  innern  und 
äufseren  aufiÖsenden  Mitteln,  dem  versüfsten  Queck¬ 
silber,  der  Cicuta,  den  Spiesglanzraitteln ,  ver¬ 
meide  aber  solche ,  die  leicht  auf  das  Gehirn  wir¬ 
ken ,  z.  B.  die  Belladonna.  Aber  freilich  liegen 
sie  meistentheils  aufser  den  Grenzen  der  Kunst. 

Pat  man  nach  dem  Anfalle  auf  blutiges  oder 
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seröses  Extrawasat  im  Gehirn  zu  schliefsen,  und 
dieses  ist  der  Fall,  wenn  der  Kranke  sich  nur  un- 
vollkommen  erholt,  das  Bewufstseyii  und  die 
Functionen  der  Sinnesorgane  noch  mehr  oder  we¬ 
niger  getrübt  bleiben,  eine  gewisse  Schwere  im 
Kopfe  empfunden  wird  ,  u.  s.  w.  so  darf  n^an  von 
solchen  Mitteln  etwas  erwarten,  welche  die  Func¬ 
tionen  der  Ljmphgefäfse  erhöhen  und  dadurch  zur 
Einsaugung  des  Extrawasates  beitragen,  daher  von 
dem  versüfsten  Quecksilber,  der  Arnica,  der  Digi¬ 
talis  und  überhaupt  von  den  verschiedenen  Diure- 
ticis,  die  besonders  dann  angezeigt  se^n  mögten, 
wenn  der  Urin  lange  sparsam  und  ungewöhnlich 
dunkel  gefärbt  abgeht. 

War  der  Anfall  metastatischer  Natur,  entstand 
er  nach  unterdrückten  Blutflüssen,  Rheumatismen, 
Hautausschlägen,  Gicht,  sp  sucht  man  nach  an  an¬ 
dern  Orten  gegebenen  Regeln  die  ursprüngliche  und 
regelmäfsige  Form  dieser  Krankheiten  wieder  her¬ 
zustellen,  welches  aber  freilich  gemeiniglich  grofse 
Schwierigkeiten  hat.  Aufserdem  sind  hier  beson¬ 
ders  die  anhaltend  wirkenden  reitzableitenden  Mit¬ 
tel,  daher  die  Fontanellen,  die  Haarseile,  die  im¬ 
merwährenden  Blasenpflaster,  selbst  die  Einreibun¬ 
gen  der  Brechweinsteinsalbe,  zur  Erregung  eines 
künstlichen  Ausschlages  an  ihrem  Platze.  • 

War  der  Anfall  Folge  erschöpfender  Auslee¬ 
rungen,  so  raufs  man  reitzend-stärkend  verfahren, 
zuerst  aromatische  und  geistige  Mittel,  gevyürz- 
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hafte  Theeaufgüsse,  versUfste  Säuern,  Zimmttinctur 
u.  s.  w.  reichen  und  von  diesen  Mitteln  allmälig 
zu  den  mehr  permanent  reitzenden  Mitteln  über- 

Trat  der  Anfall  mit  dem  Paroxysmus  einer 
Intermittens  ein,  so  kommt  alles  darauf  an,  den 
nächsten  Anfall  durch  starke  und  zweckmafsig  ge¬ 
reichte  Gaben  der  China  zu  verhüten  (v,  Tom^  II^ 
716.^.  Die  in  gewöhnlichen  Fällen  sich  nach 
dem  Anfalle  einstellenden  Fieberbewegungen  dür¬ 
fen  aber  nicht  unbedingt  aufgehoben  weiden,  da 
die  Erfahr^g  lehrt,  dafs  so  lange  sie  fortdauern, 
verschiedene  Paralysen  geheilt  werden,  diese  aber 
nach  ihrem  Verschwinden  gemeiniglich  das  ganze 
Leben  über  fortdauern.  , 

Wenn  unter  dem  Gebrauche  der  flüchtigen 
Excitantia,  wie  dieses  gemeiniglich  der  Fall  ist, 
das  freie  Bewufstseyn  und  die  Sinnesverrichtun- 
gen  allmälig  zurückkehren,  so  setzt  man  diese 
noch  einige  Zeit  fort  ,■  vermindert  nur  albnälig  die 
Gabe  und  geht  nach  und  nach  zu  -den  mehr  per¬ 
manent  wirkenden,  der  Mad.  caryophillatae^  ga- 
langae^  pimpinellae  ^  helenii^  dem  aromatischen 
Kalmus, und  zuletzt  zu  den  eigentlichen  Tonicis, 
der  China,  den'bittern  Extracten,  den  Eisentinc- 
turen  u.  s.  w.  über.  t-.  ■ 

Wie  endlich  die  häufig  zurückbleihendeii  ein-* 
zelnen  Lähmungen  zu  behandeln  sind,>  davon  im 
nächsten  KapiteL  d  ^  , 
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Die  La  li  m  u  11  g  f Paralysis,  Resalutio 

'  ^  ^  nen^orum,) 

■ 

fc.  ,  ’  . 

.Die  Lälimimg  ist  dem  Schlagflufs  nahe  ver- 
Vvandt,  kann  gleichsam  als  der  letzte  niederste  Grad 
-  desselben  betrachtet  werden  (v.  p.  704* )>  daher 
gilt  So  knanehes  unter  der  Apoplexie  Gesagte  auch 
hier,  und  es  ist  unnöthig  über  diesen  Krankheits» 
zustand  äusführlieh  zu  reden. 

Bei  der  Lähmung  sind  nur  einzelne  Nerven 
oder  gewisse  Nerven  Verbindungen  auf  solche  Weise 
erkrankt,  dafs  sie  den  feinen  im pondera bien  Ner« 
venäther  nicht  mehr  zu  leiten  vermögen.  Sie  un¬ 
terscheidet  sich  demnach  vom  Schlagflusse  dadurch, 
dafs  bei  Ihp  die  Verrichtungen  des  Gehirnes  und 
Nervensjstemes  an  seiner  Totalität,  ungestört  er¬ 
scheinen  und  charakterisirt  sich  durch  mangelhafte 
EmpHndung  und  Bewegung  des  leidenden  Theiles. 
Aber  freilich  kommt  dieser  Zustand  in  sehr  vielen 
verschiedenen  Graden  und  Abstufungen  vor.  Oft 
und  zumal  im  Anfänge,  findet  man  Empfindung 
und  Bewegung  nur  vermindert,  nicht  gänzlich  auf¬ 
gehoben  (^Langor'),  Oft  ist  der  Theil  zwar  völ¬ 
lig  unbewegli(;jh,  aber  nicht  gänzlich  empfindungslos 


(^Paresis).  Ja  zuweilen  verbinden  sich  mit  un- 
vollkofiimener  Bewegung,  heftige  Schmerzen  in 
dem  Theile,  oder  die  Empfindlichkeit  ist  in  ihm 
sehr  erhöhet.  In  seltenen  Fällen  wird  der  ge¬ 
lähmte  Theil  wohl  von  Zuckungen  befallen;  öfter 

findet  man  diese  auf  der  entgegengesetzten  Seite, 

/ 

Der  Aderschlag  in  dem  gelähmten  Gliede  ist  ge¬ 
meiniglich  schwach,  klein,  weich,  langsam,  un¬ 
gleich,  nicht  selten  aussetzend.  Ist  der  paralytische 
Zustand  vollkommen,  so  fühlt  sich  der  Theil  kalt  an, 
die  Muskeln  an  ihm  sind  schlaff  und  weich,  leicht 
nimmt  er  Jede  ihm  gegebene  Lage  und  Stellung 
an,  folgt  aber,  wenn  man  ihn  losläfst  rein  den 
mechanischen  Gesetzen  der  Schwere.  Gemeinig¬ 
lich  fängt  er  dann  auch  bald  an,  abzumagern  oder 
ödematös  zu  schwellen. 

,  Verlauf,  Dauer  und  Ausgang-«  sind  man¬ 
nigfaltig.  Entsteht  die  Lähmung  plötzlich,  so  ist 
sie  immer  ein  Symptom  oder  eine  Folge  eines 
apoplecfischen  Änfalles,  daher  unter  Schlagflufs 
schon  ausführlich  über  di^se  Act  geredet  wurde. 
Entsteht  sie  aber  ' alimähg,  und  dieses  ist  beson¬ 
ders  der  Fall,  wenn  sie  einzelne'  Glieder  befällt, 
so  hat  sie  njcistentheils  Vorboten.  Sie  beste¬ 
hen  wohl  in  heftigen  Schmerzen  und  Krämpfen, 
selbst  sehr  gewaltsamen  Zuckungen,  seltener  in 
dem  Theile  selbst,  häufiger  in  dem  entgegengesetz¬ 
ten.  Oder  der  Theil  fängt  an  zu  zittern,  der 
Kranke  hat  in  ihm  das  Gefühl  des  Einschlafens, 


des  Ameisenkriechens,  einer  heftigen  Kälte,:  eine 
Empfindung  als  wenn  kaltes  Wasser  apFrdenselben 
herabfxele.  Schon  v:or  d^r  .völlig  .eingetretenen 

■>  c 

Lähmung,  leidet  ] auch  wohl  schon  die  Ernährung, 
daher  der  Theil  anfäpgt  zu  schwinden.  Dieses  ist 
aber  bei  weitem  nicht  immer  der  FalJ.  gelbst  die 
höchsten  Grade  der  Lähmung  dauern  nicht  selten 
sehr  lange,  ohne  dais  der  Vegetationsprocefs  im 
mindesten  leidet.  , 

/  In  .der  Regel  ist  eine  Lähmung  ein  sehr  lang¬ 
wieriger  Zustand.  Ist  sie  vollkommen,  so  dauert 
sie  gemeiniglich  eine  lange  Reihe  von  Jahren  fort. 
Der  Theil  verliert  immer  mehr  seine  natürliche 
Farbe  und  Konsistenz,  schrumpft  bei, vollkommen 
erloschener  Empfindung  un4  Bewegung  zusammen 
und  nur  eine  übrig  bleibende,  wenn  gleich  ver¬ 
minderte  Thätigkeit  des  Gefäfssystemes  verhin¬ 
dert  den  örtlichen  Tod,  der  indessen  .zuweilen 
doch  erfolgt  und  sich  unter  der  Form  des  trock-^ 
nen  Brandes  zeigt.  Es  folgen  auch  wohl  konsecu- 
tive  Verrenkungen  Exarthrema  paralyticum), 
Allmälig  verbreitet  sich  dann  gemeiniglich  der  pa¬ 
ralytische  Zustand  immer  weiter,  ergreift  edle 
Theiie,  selbst  das  Gehirn,  oder  aber  es  erfolgt  em 

apoplectischer  Anfall  und  auf  diese  Weise  der 
/ 

Tod.  Unvollkommene  Lähmungen  werden  zuwei¬ 
len  geheilt,  besonders  wenn  sie  von  materiellen 
Ursachen  erzeugt  worden  sind;  dann  kehrt  gemei¬ 
niglich  unter  schmerzhafter,  juckender  Empfindung 


und  Gefühl  von  Ameisenkriechen  nach  und  nach 
Gefühl  und"  BeweglicJikeit  zurück.  In'  seltenen 
Fällen  beobachtete’ man'  intermittirehde  Paralysen. 
Eine  Lähmung  kehrte  alle  acht  Tage  wieder  ,  dau- 

u  ■ 

erte  aber  nur  bis  zum  vierten  Tage  (Mus grave 
in  Leske’s  Auszl  a.  d,  phil.  Transact. B.  i. 

^  ‘  Jeder -Theil  des  Körpers  kann  gelähmt  wer¬ 

den.  Aber  nur  an  äufseren  Theilen  ist  eine  her- 

r- 

"annahende  Paralyse  im  Voraus  zu  erkennen.  An^ 
inneren  Theilen  erkennt  man  erst  die  Völlig  aus¬ 
gebildete  Paralyse,  an  dem  gänzlichen  Unvermögen, 

I  * 

Mie  ihnen  angewiesenen  Verrichtungen  zu  vollbrin¬ 
gen;  z.  B.  an  46m  unwillkührlichen  Abgang  des 
Urines  und  Darmkothes  bei  Lähmung  der  Urin¬ 
blase  und  des  Mastdarmes. 

Man  kann  die  Lähmung  auf  .mannigfaltige 
Weise  eintheilen;  in  P*  externa  und  interna^ 
symptomatica  und  idiopatliica ^  completa  und  m- 
completa  (^Paresis)j  chronica  xmd.  intermictens^ 
in  die  Hemiplegia^  Paraplegia  und  Paraljsis  trans- 
''vörsa' odieT  cruciata^  bei  welcher  die  paralytischen 
Zufälle  sich  kreuzen,  z.  B.  die  linke  obere  und 
'die  rechte  untere  Extremität  gelähmt  sind.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  die  Eintheilung 
nach  den  ursächlichen  Momenten  und  nach  der 
Verschiedenheit  der  leidenden  Organe.  Nach  dem 
ersten  l^jintheilungsgrund  kann  man  unterscheiden: 
ß.  Die  ap ople ct ische  Lähmung  (Apo-^ 
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*plexia  topica).  '  '^ei  iKr  leiden  die  tJfspÄinge  der 
Nerven ,  daher  das  Gehirn ,  Rückenmark  oder  die 
N er vengeflechte  des-  Unterleibes.  ^  IHF ‘  V erlauf  ist 
ganz  der  des  Schlagfliisses' und  auch  die  Pai^alyseh^ 

t  "  '  -1 

die  im  Gefolge  tjphÖsef  Fieber  entstehen,  gehö- 
ten  hierher.  Der  leidende  Theil  ist  gemeiniglich 
kalt,  schlaff  tind  unempfindlich.  Als  Folge|.des 
allgemeinen  Leidens  des  Nervensystems  Verbinden 
^ich  dahiit  gern  früher"  oder  später  allfirhand  Ano- 
malien  in  den  Sinnen  iind*  in  den  übTigen  Bewe-^ 

■*  ‘f'  r  *  '  ■■  ■  1  r -  r  >  \ 

gungsorganen.  ^  • 

h,  .Die  cachectische  Lähmung."  Hier 
leiden  nicht  allein  die  Nerven  und  ihre  Ursprünge, 
sondern  auch  die  Lympfgefäfse  und  Blutgefäfse, 

■  f  A 

Überhaupt  die  Organisation  in  ihrer  ^  Totalität. 
Der  leidende  Theil  ist  daher  nicht  allein  empfin¬ 
dungslos  und  bewegungslos,  sondern  auch  kalt,  ^ 
der  Puls  an  ihm  schlägt  schwach,  er  wird  unvoll¬ 
kommen  ernährt.  Jedoch,  findet  man  keine  Spur 
einer  krankhaften  Absonderung  oder  einer  andern 
sinnlich  wahrnehmbaren  Veränderung,  weder  an 
dem  Theile  selbst,  noch  an  entfernten  Orten. 

f 

Zufälle  irgend  eines  cachectischen  Zustandes  oder 
bedeutenden  Nervenleidens  gehen  gemeiniglich  lange 
vorher.  Unterabtheilungen  ynd  hier:  a.  Die 
"nervosa.  Sie  erscheint  als  Folge  heftiger  Nerven¬ 
krankheiten  ,  nach  Zuckungen ,  bösen  typhösen 
Fiebern,  anhaltendem  Kummer,  bedeutenden  An¬ 
strengungen  irgend  eines  Theiles,  ist  zuweilen 


schmerzhaft  und  hat  etwas  periodisches.  —  h.  Die 
JP,  serosa.  Sie  ist  gern  die  Folge  habitueller  Er¬ 
kältung,  ^tsteht  daher  von  feuchten  neuen  Woh¬ 
nungen,  von  Hantirungen,  bei  denen  die  anhal¬ 
tende  Einwirkung  von  Nässe  und  Kälte  unver-^ 
meidlich  ist.  Nicht  immer  ist  bei  ihr  die  Empfin¬ 
dung  des  gelähmten  Theiles^  gänzlich  unterdrückt; 
—  17.  Die  P.  toxica  oder  rhagialgica.  .Sie  scheint 
besonders  nach  metallischen  Vergiftungen  etwas 
kritisches  SU  haben,  fängt  mit  Stupor,:, -Schmerz 
und  Zuckungen  der  Glieder  an,  steht  gern  mit 
habituellen  Koliken  in^Ve^bindung  (v.  Colica  sa^ 
turnina  u*  pictomim,  Tom,  IV,  p,  192.),  hat  ihren 
Sitz  am  häufigsten  in  den  oberen  Extremitäten,  zu¬ 
mal  in  den  Fingern,  und  ist  nicht  immer  mit  gänz¬ 
licher  Empfindungslosigkeit  Verbunden. 

c.  Die  P,  rheum  atica.  Sie  ist  die  Folge 
heftiger  Erkältung,  bleibt  gern  in  ihren  Grenzen, 
befällt  zuweilen  mehrere  Theile  zugleich,  folgt  auf 
heftige  rheumatische  Schmerzen,  ist  oft  mit  Öde- 
matösen  Anschwellungen ,  Hitze  und  Rothe  des 
leidenden  Theiles  verbunden. 

d.  Die  materielle  Lähmung.  Bei  ihr 
finden  sich  Spuren  einer  krankhaften  Absonderung 
oder  veränderten  Organisation.  Die  P,  venerea^ 
arthritica^  scrofiilosa  gehören  hierher,  wo  dann 
die  Erscheinungen  dieser  Krankheitsformen  vorher 
gegangen  sind.  Hierher  kann  man  auch  die  Läh¬ 
mungen  rechnen ,  die  nacli  verschiedenen  Ge- 
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schwüren  und  Geschwülsten,  welche  die  IJ^erven 
drücken,  nach  Entzündungen,  Verletzungen,  Krüm¬ 
mungen-  des  Rückgrates  und  nach  Verwundungen 
der  Nerven  entstehen.  So  macht  z.  B,  eine  uo- 
mica  pulmonum  häufig  Lähmung  des  Armes. 

€,  Die  konsensuelle  Lähmung,  Ihre 
Ursache  liegt  in  entfernten  Theilen  und  kann  sehr 
mannigfaltig  seyn.  Man  sehe  das  über  den  kon- 
sensuellen  Schlagflufs  Gesagte. 

Nach  der  geringeren  oder  bedeutenderen  Ver- 
Breitung  der  Lähmung  und  der  Verschiedenheit 
der  leidenden  Organe  unterscheidet  man  eine  all¬ 
gemeine  und  eine  örtliche  Lähmung.  Erstere  und 
ihre  Unterarten,  die  Hemiplegie  und  Paraplegie, 
gehören  nicht  hierher,  sondern  unter  den  Schlag- 
fiufs.  Letztere  kann  alle  mögliche  Thejle  und  Or¬ 
gane  befallen.  Folgende  Arten  derselben  kom¬ 
men  am  häufigsten  vor.  i 

ß.  Lähmungen  der  untören  oder  obe¬ 
ren  Extremitäten.  Am  häufigsten  sind  sie  die 
Folgen  'schlagflüssiger  Anfälle,  bilden  sich  indes¬ 
sen  auch  zuweilen  allmälig  nach  Gicht,  Rheumatis¬ 
men,  Atrophie,  chronischen  zumal  Bleivergiftungen, 
Krümmungen  des  Rückgrates,  wie  bei  der  Kyphosis 
paralytica^  durch  die  Nervenstämme  zusammendrü- 
ckende  Geschwülste  u.  s.  w.  aus.  An  den  untern 
Extremitäten  sind  sie  gemeiniglich  mit  unwillkülirli- 
chem  Abgang  des  Darrnkothes  und  ürines,  zuwei¬ 
len  auch,  als  Folge  eines  Torpors  der  ünterleibsner- 


■j  Jf  V  ' 

‘  ven/  ron  Urinverhaltung  und  hartnäckiger  Leibes«^ 
Verstopfung  beglkt^.  o”' ^  ^ 

h.  '‘  Uähmungen  der  Gesichtsmuskeln. 
tÄuch  eine  häufige- Folge  eines  apopleciischeh  An¬ 
falles,'  zuweilen  des  so  furchtbaren  Föthergillschen 
Gesichtsschmerzes,  der'  sich  damit  endi^  und  ande¬ 
rer  Gesichtsrheumatismen.  "Die  Gesichtszüge  werl- 
den‘  dadüreh  auf  mannigfaltige  Weise  verzerrt 
ineiniglicli  der  Mund  oder  das  Gesicht  na;ch  der 
^Sunden  Seite  hin  gezogen  (Hemiplegia  facialis), 

c,  l-iähmu hg en  der  Zunge  { Glos^oljsis\ 
"iGlossoplegiä),  Auch  sie  sind  häufig  Folgen  oder 
Symptome  des  Schlagflusses.  In  den  gelinderen 
•Grädeh-  erregen  sie  stammelnde  unverständliche 
Sprache  und  schwieriges  Hin-  und  Herbewegen  der 
Zunge  in '  der  Mundhöle ;  in  dem  bedeutenderen 
Grade  völlige  Aphonie,  Unmöglichkeit  zu  kauen, 
schwierige  Deglutition ,  Geschmacklosigkeit ,  be¬ 
ständigen  Aüsflufs  des  Speichels  aus  dem  Munde 
lind  Hervorhängen  der  Zunge  aus  diesem  ( Glos^ 

.  socele ), 

d,  Lähmungen  der  Augenlied er-f'^/e- 
,  ^pharoplegia ),  ^  Ist  nur  das  obere  Augenlied  ge¬ 
lähmt  ( Blepharoptosis)  ^  so  ist  das  Auge  bestän¬ 
dig  von  diesem  bedeckt,  kann  nicht  durch  eigene 

^Kräfte  aufgehoben  werden,  und  geschieht  dieses 
durch  fremde  Kräfte,  so  sinkt  es  langsam  wieder 
•  herab.  Nicht  seilen  ist  es  zugleich  leicht  ödema- 
tös  geschwollen.  Ist  in  seltneren  Fällen  der  ganze 
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SchlieCsmuskel  des  Auges  gelähmt  (H  a  §  en  au,ge,  Zh- 
Qophthahnus)^  so  steht  dieses  beständig  offen,,  thränt 
unaufhörlich  und  bald  entsteht  durch  ununter¬ 
brochene  Reitzung  des  Sehneryen  Lichtscheu,  auch 
weil  die  Thränen  den  Staub  und  andre  fremde 
Dinge  nicht  wegzuschaffen  vermögen,  eine  lang¬ 
wierige  Augenentzündung  mit  ihren  verschiedenen 
Ausgängen.  Auch  eine  partielle  Lähmung  der 
Thränenröhrchen  kommt  zuweilen  -  vor.  Das  un-» 
tere  Augenlied  hängt  hier  nach  der  Nase  hin  her¬ 
ab  ,  die  deutlich  erweiterten  Thränenpunkte  ste¬ 
hen  aus-  und  abwärts^  und  die  Thränen -  flielsen 
beständig  über  die  Backen  herab,  i  , 

e.  Die  Lähmung  des  Pharinx,(Z>l7'vf/?4ö:-' 
paraljtica ),  Oft  ist  das  Schlingen  gänzlich 
gehindert,  oft  hur  erschwert..  i  Feste  Speisen  und 
gröfsere  Bissen  werden  gemeiniglich  leichter  herab 
gebracht  als  Flüssigkeiten  und  besonders  saure  , zu-f 
sammenziehende  'Dinge.  '  Bei,  Schlingversuchen 
kommt  alles  zur  Nase  wieder  heraus,  und  fällt  in 

's 

den  Kehlkopf.  Die  Stelle  des  Hindernisses »  kann 
nicht  bestimmt  angegeben  werden.  Schnxerzen, 
Spannung  sind  nicht  vorhanden,  und  eine  einge¬ 
führte  Sonde  trifft  auf  kein  Hindernifs.  Der-Athein 
ist  frei,  der  Mund  bleibt  zuweilen ,  offen  stehen 
und  es  wird  wohl  ein  zäher  Schleim’  ausgeworfen^ 
Oft  ist  damit  Zungenlähmung  verbunden.  Aeu- 
fserst  langsam  vorgenofnmene  Versuche  zum  Ver- 
schJucken,  zumal  in  aufrechter  Stellung,  gelingen 
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zuweilen.  Das  Uebel  bildet  sich,  zumal  bei  alten 
Leuten,  oft  plötzlich  nach  Schlagflüssen,  allmälig 
nach  bedeutenden  Nervenkrankheiten  und  nach 
dem  Verschlucken  zu  heifsen  Dinge  aus.  In  ty¬ 
phösen  Fiebern  luid  nach  starker  Ausleerungen 
ist  es  zuweilen  Vorbote  des  nahen  Todes  und  kün¬ 
digt  sich  hier  zuerst  durch  Deglutitio  sonora  an. 

f.  Die  Lähmung  der  Halsmuskeln. 
Findet  sie  nur  auf  einer  Seite  statt,  so  wird 
durch  die  Antagonisten  der  Hals  und  Kopf  schief¬ 
gezogen  Caput  opstipum  paralyticum ).  Beide 
lassen  sich  zwar  sehr  leicht  gerade  richten,  sinken 
aber,  sobald  der  mechanische  Druck  nachläfst,  so¬ 
gleich  wieder  in  ihre  alte  Lage.  Sind  alle  Hals¬ 
muskeln  gelähmt,  so  fehlt  dem  Kopfe  alle  Hal¬ 
tung.  Er  folgt  ohne  Widerstand  seiner  eigenen 
Schwere  und  jeder  ihm  willkührlich  gegebenen 
Richtung, 

Von  der  Lähmung  der  Urinblase  (Ischuria  pa^ 
ralytica)  und  ihrer  Schliefsmuskeln  ( Enuresis  pa-- 
ralytica )  war  schon  an  andern  Orten  die  Rede 
(Tom,  IF,  p,  360  —  4^90'  Lähmung  des 

Mastdarmes  und  seines  Sphincters  ( P.  ani ) ,  so 
■wie  die  Lähmung  der  muscuJorum  erectorum  penis 
(Cauloplegiä)  kommen  wohl  immer  nur  als  Symp¬ 
tome  allgemeiner  paralytischer  Zustände  nament-  ' 
lieh  der  Päraplegie  der  untWen  Hälfte  des  Körpers 
vor.  Die  Lähmung  der  Netzhaut  des  Auges  und 
des  optischen  Nerven  endlich  mufs  unter  die  Au¬ 
genkrankheiten  verwiesen  werden. 
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Die  nächste  Ursache  der  Lähmung  ist 
eben  so  wenig  ergründet»  als  die  des  Sohlagflus* 
ses  und  alles  dort  Gesagte  findet  auch  hier  seine 
Anwendung.  Im  leidenden  Theile  ist  die  Empfind¬ 
lichkeit  und  Thätigkeit  des  Nerven  erloschen. 
Der  Grund  hiervon  liegt  häufig  in  seinem  Ur¬ 
sprünge,  daher  im  Gelurn  oder  Rückenmark,  wie 
dieses  wohl  immer  bei  der  Hemiplegie  und  Para¬ 
plegie  der  Fall  ist.  Allerdings  findet  sich  hier  die 
örtliche  Ursache  der  Lähmung  oft  auf  der  entge¬ 
gengesetzten  Seite  des  Rückenmarkes  oder  Gehir¬ 
nes  ,  welches  besonders  Leichenöifnungen  erwiesei^ 

^  haben  (du  Pui;  de  homine  dextro  et  sitiistro^ 
in  Schlegel ’s  thesaur.  pathoL  VoL  /.  p,  148. 
Mehlis:  de  morb,  hominis  dextri  et  sinistri,  p,  13.) 
Auch  sieht  man  Ja  nicht  selten,  dafs  wenn  die  eine 
Seite  des  Kopfes  von  irgend  einer  Gewaltthätig- 
keit  getrofien  wird,  die  entgegengesetzte  Seite  des 

Körpers  heftige  Zuckungen  oder-  Lähmungen  er- 

\ 

leidet.  Vielleicht  erklärt  sich  dieses  aus  der  von 
Lieutaud  und  Santorini  nachgewiesenen  Durch¬ 
kreuzung  des  Ursprunges  der  Nerven  in  der  Ge¬ 
hirnschwiele  und  der  Basis  des  Gehirnes,  welche 
aber  freilich  von  Morgagni,  Haller  und  Bi¬ 
ch  at  geleugnet  wird.  Sonderbar  ist  es  übrigens, 
dafs  diese  Erscheinung  sich  nur  in  den  zur  Bewe¬ 
gung  dienenden  Nerven  und  nicht  in  denen  der 
Sinneswerkzeuge  zeigt  (Bichat:  Anatomie  gene- 
rale  appliquee  ä  la  Physiologie  et  ä  la  Mcdecine,  ' 
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^Pata  i^oiSTotn*  L  ^Allein  nicht  Gelten 

^  leiden  auch  die  Nerven  des  gelähmten  Theiles  ür- 
sprünglich.  iWas  Für  eine  Veränderung  in?  solchen 
•Fällen  in  ihnen  vorgeht,  'ist  aber. :unbekahnt.rr Je¬ 
doch  mögte  "auch  hier  wohl  nichtl  selten  die  Läh* 
mung  durch 'das  Systeni  der  Bhitgefäfse  vermittelt 
werden  und  es  daher  eben  so  gut  eine 
sis  als  Apoplexia  sanguiiiea  ßeh<^n,  '■  Bei  einem 
am  Typhus  Gestorbenen,  wozu  sieh  zuletzt  Läh- 
»m^tngen  gesellten,  strotzte  das  Neurilem  von  Blut, 
tihd  die  'Nervenfasern  nahmen  mit  Mineralsäuern 
behandelt,  nicht  wie  gewöhnlich  eine  gelbe,  son^ 
dem  eine  dunkle,  schmutzige  Farbe  an  (Reil: 
exercit,  äfiat.  Fas,  I,  pv  20.).  —  Anderweitige  Lei¬ 
chenöffnungen  haben  über  das  Wesen  der  Paralyse 

V  s 

'Weiter  keinen  bedeutenden  Aufschlufs  ‘  gegeben. 
-Gemeiniglich  fand  ,  man  die  zu  dem*  gelähmten 
Theile  führenden  Nerven  durchaus  nicht  in  ihrer 
^tructur  verändert.  Nur  selten  waren  sie  mürbe 
aufgelöst^  wie  vertrocknet,  oder  wurden  durch 
Steatome,  verhärtete  -Drüsen,  Knochenauswüchse, 
Scirrhen  u.  s.*w.  zusammengedrückt,  gezerrt,  aus 
ihrhr  Lage  gedrängt.  .  Folgte  die  Lähmung  auf 
-Schlagflufs,  so  fand  man  -in  den  Leichen  dann  auch 
alle  bei  diesem  angegebenen  Veränderungen. 

Anlage  zur  Lähmung  kann  nur  statt  fin¬ 
den,  wenn  i  sie  als  Folge  der  Apoplexie  erscheint 
und  ist  dann  die  nehmliche  wie  bei  dieser. 

;  .  Die  eigentlichen  Gelegenheitsursa¬ 
chen 
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chen ,  zerfallen  in  'Örtliche  und  allge¬ 
meine.  * 

I.  Oertliche.  Sie  sind  sehr  mannigfaltig 
und  zerstöhren  entweder  die  Nervenorganisation 
Unmittelbar,  oder  hemmen  nur  die  Einwirkung,  der 
Nerven  "auf  den  leidenden  Tlieil.  Zu  ihnen  gehö¬ 
ren  zuvörderst  alle  die  verschiedenen,  schon  unter 
Schlagfiufs  aufgeführten  organischen  Fehler  und 
Verletzungen  der  Nervenursprünge,  daher  des  Ge¬ 
hirnes,  des  Rückenmarkes,  und  auch*  wohl  der  gro- 
fsen  Nervengeflechte  des  Unterleibes  ;  ferner  Ver¬ 
letzungen,  Zerreifsungen,  Quetschungen ,  Unter¬ 
bindungen  einzelner  Nervenstämme,  ZusammerL- 
drückungen  derselben  durch  Geschwülste;,!^  Verices 
und  Aneurysmen,  Balggesehwülste,,  Steatome,«  ver¬ 
härtete  Drusen,  Exostosen  und  Anschwellungen 
aller  Art,  z.  B.  bei  der  gichtischen  Lähmung  durch 
die  aufgetriebenen  Gelenke  auf  die  Nervenstamme, 
Druck  auf  die  Nerven  durch  Flüssigkeiten ,  daher 
Wassersucht  der  Nervenscheiden,  als  Folge  frühe¬ 
rer  Entzündungen  derselben,  weswegen  auf  sehr 
schmerzhafte  Uebel,  z.  B.  den  Fothergillschen  Ge¬ 
sichtsschmerz,  das  Cotunnische  Hüftweh, ,  wohl  Läh¬ 
mungen  folgen.  Portal  (Qours  d! Anatomie  me^ 
dicale  etc,  Tom,  L  p*  2  Q  sieht  eine ,  Verengerung 
des  groisen  Loches  des  Hinterhauptbeines  und  des 
knöchernen  Ganales  des  Piückenmarkes,  die  häufig 
bei  alten  Leuten  stattlinden  soll,  als -eine  häufige 
Ursache  paralytischer  Zufälle  an.  Häufig  ist  frei- 
VIIL  G  g  g 
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lieh  die  Diagnose  dieser  örtlichen  Ursachen,  wenn 
sie  in  inneren  Theilen  liegen,  bei  Lebzeiten  völlig 
unmöglich. 

2.  Allgemeine  Ursachen.  Da  diese  auf 

A 

die  Nervensphäre  in  ihre  Totaliträt  wirken,  so  sind 
die  dadurch  erzeugten  Paralysen  mehr  allgemein 
und  gehen  selbst  wohl  von  einem  Theil  zum  an¬ 
dern  über.  Im  ganzen  sind  es  die  nehmlichen, 
wie  ^beim  Schlagflufs.  Ueberhaupt  kann  jede  hef-  ' 
tige  und  anhaltende  Anstrengung  der  Nerventhä- 
tigkeit  Lähmung  zur  Folge  haben.  Diese  entste¬ 
hen  daher  nach' heftigen  anhaltenden  Schmerzen, 
Zuckungen ,  nach  starken  Geistesanstrengungen 
und  Gemüthsbewegungen,  nach  übermäfsigen  Aus¬ 
schweifungen  in  Geschlechtsgeniissen,  nach  Einwir¬ 
kung  hoher  Grade  der  Hitze  oder  Kälte  (Schoe- 
nemann  in  Hufeland's  Journal  B.  21.  St.  2. 
p.  i49*)>  narcotischen  Vergiftungen,  Einwir¬ 

kungen  des  Blitzes,  des  Galvanismus,  selbst  des 

\ 

Magnetismus  (Klein  in  Hufeland's  Jour.  B.  40. 
St.  2.  p.  141*)’  entzündlichen  Zuständen  des 

Nervensystemes  und  deswegen  wohl  am  Ende  von 
typhösen  Fiebem.  Deswegen  endigen  sich  über¬ 
haupt  schwere  Nervenkrankheiten  gern  mit  Para¬ 
lysen.  Die  chronischen  metallischen  Vergiftungen 
erregen  am  Ende  gemeiniglich  Paralysen,  wahr¬ 
scheinlich  durch  Austrocknung  und  mangelhafte 
Ernährung  der  Nerven.  Starke  Säfteausleerungen, 
Rulir,  Gicht,  Bheumatismen  und  andre  langwierige 
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Krankheiten  sind  wohl  mehr  prädisponirende  als 
eigentliche  Gelegenheitsursachen  der  Paralysen.  — 
Die  metastatischen  Lähmungen  nach  un¬ 
terdrückten  Ausleerungen ,  zumal  Blutflüssen,  zi>- 
rückgetretenen  Rosen,  Rheumatismen,  Gicht  und 
Podagra,  Ausschlägen  u,  s.  w.,  so  ^ie  die  co,n- 
sensuellen  Lähmungen  durch  Schwangerschaft 
Würmer  im  Darmkanal,  überhaupt  gastrische  Un¬ 
reinigkeiten,  entstehen  immer  nur  secundair,  als 
Folge  eines  durch  die  genannten  Schädlichkeiten 
erzeugten  Schlagflusses.  Den  Krampfparalysen  end¬ 
lich,  die  häufig  etwas  Remittirehdes ,  Intermittifen- 
des  und  selbst  von  einem  Theile  zum  andern 
Wanderndes  zeigen,  liegen  die  nämlichen  Gele- 
genheitsursachen  als  den  Krämpfen  selbst  zum 
Grunde.  Wenn  es  namentlich  hier  wohl  geschieht, 
dafs  einzelne  Theile  abwechselnd  paralysirt  und 
von  Zuckungen  heftig  bewegt  werden,  so  mufs 
hiervon  der  nächste  Grund  in  einer  ungleichmafsi- 
gen  Vertheilung  der  Nervenkraft  und  einer  schnell 
wechselnden  Anhäufung  und  Entziehung  derselben 
in  einzelnen  Theilen  gesucht  werden. 

Die  Prognose  der  Paralyse  ist  höchst  un¬ 
günstig.  Vollkommene  Genesung  erfolgt  nur  seU 
ten,  am  ersten  noch  bei  Lähmung  der  willkLihrli- 
chen  Bewegungsorgane,  zumal  der  untern  Extre¬ 
mitäten  und  immer  früh,  am  häufigsten  in  den 
ersten  drei  Wochen  nach  dem  Eintritt  der  Krank¬ 
heit.  Man  darf  sie  erwarten,  wenn  die  Krank- 

G  g  g  3 
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heitserscheinungen  allmalig  zurücktreten  und  zwar 
in  der  nehmlichen  Folge  als  sie  friiherhin  zunah- 

I 

men,  wenn  sich  daher  in  dem  kranken  Theile  ein 
Knebeln,  Ameiserikriechen,  Jucken  eiastellt;  wenn 
dieser  selbst  wohl  anlangt  zu  schmerzen  oder  von 
leichten  Zuckungen  bewegt  zu  werden;  wenn  sich 
anj  anglich  schw^ache,  allmalig  zunehmende  Beweg¬ 
lichkeit  zeigt;  wenn  der  Puls  sich  anfängt  zu  er¬ 
heben,  voller,  gleichmäfsiger,  stärker  zu  schlagen; 
wenn  vermehrte  Wärme ,  leichte  Ausdünstung 
und  selbst  starker  Schweifs  eintreten.  Erbrechen, 
Durchfall,  ein  Speichelflufs  oder  Hautausschlag  ent¬ 
scheiden  die  Lähmung  nicht  als  solche  kritisch, 
können  aber  durch  FortschafFung  ihrer  Gelegen¬ 
heitsursache  heilsam  werden.  Am  häuligsten^dau- 
ert  die  Lähmung  das  ganze  Leben  über  fort,  wel¬ 
ches  fast  ohne  Ausnahme  der  Fall  ist,  wenn  sie 
als  Folge  eines  apoplectischen  Anfalles  erscheint, 
und  nicht  in  den  ersten  Wochen  nach  diesem 
weicht.  Nach  ihrer  Ausdehnung  und  der  Ver¬ 
schiedenheit  ihres  Sitzes,  erregt  sie  dann  mannig¬ 
faltige,  oft  sehr  lästige  Beschwerden,  wobei  indes¬ 
sen  doch  das  Leben  lange  bestehen  kann.  Tödt- 
lich  wdrd  endlich  die  Lähmung,  wenn  sich  der  pa¬ 
ralytische  Zustand  allmalig  immer  weiter  und  auf 
edle  Theile,  zumal  das  Gehirn  verbreitet,  oder 
wenn  auch  der  VegetationsproceTs  mit  zu  leiden 
an  fängt,  wovon  dann  örtliche  oder  allgemeine 
Wasseransammlungen  und  hectischer  Zustand  die 
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Folgen  sind,  oder  endlich  wenn  sich  ein  früherer 
apoplectischer  Anfall  wiederholt. 

In  individuellen  Fällen  bestimmen  folgende 
Punkte  die  Prognose.  I  ^ 

1,  Die  Natur  der  Gel  egenheits  Ur¬ 
sache.  .Findet  wirkliche  Desorganisation  der 
Nerven  statt,  so  möchte  wold  die  Heilung  mei- 
stentheils  unmöglich  seyn.  Wird  die  Lähmung 
durch  örtliche  Fehler  nahe  liegender  Theile  be- 

4 

dingt,  so  hängt  die  Prognose  von  der  Möglichkeit 
ihrer  Entfernung  ab.  Im  Ganzen  ist  diese  bei  den 
örtlichen  Ursachen  immer  weit  ungünstiger,  als 
bei  den  allgemeinen.  Erscheint  das  Uebel  im  Ge¬ 
folge  schwerer  acuter  Krankheit,  z.  B.  der  Ruhr, 
des  Typhus,  so  erhöhet  es  allerdings  die  Gefahr 
ausnehmend  und  ist  ‘  selbst  wohl  ein  Vorbote  des 

l  ■  “ 

nahen  Todes,  verschwindet  aber  gemeiniglich, 
wenn  das  Leben  erhalten  wird,  mit  den  übrigen 
Krankheitserscheinungen  von  selbst.  Am  günstig¬ 
sten  ist  immer  die  Prognose  bei  den  materiellen, 
daher  bei  den,  metastatischeri  und  konsensuellen^ 
besonders  durch  örtliche  Schädlichkeiten  im  Darm¬ 
kanal  erzeugten  Lähmungen. 

2.  Der  Grad  der  Krankheit.  «Völlig  er¬ 
loschene  Bewegung  und  Empfindung  lassen  wenig 
Hoffnung  der  Heilung  übrig.  Besonders  übel  ist 
es  aber,  wen,n  der  Tiieil  seine  natürliche  Wärme 
gänzlich  Verliert  und  anfängt  abzumagern.  Schmer-i 
zen,  leichte  Zuckungen,  Gefühl  von  Araeisenkrie- 
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chen  und  natürliche  Wärme  in  dem  paraljsirten 
Theile  sind  dagegen  günstige  Erscheinungen. 

3.  Die  Ausbreitung.  Je  weiter  sich  der 
gelähmte  Zustand  ausbreitet,  desto  übler.  Deswe¬ 
gen  sind  Hemiplegie  und  Paraplegie  besonders 
schlimm.  Bei  ihnen  hat  man  immer  erneuerte 
apoplectische  AnFälle  zu  fürchten ,  zumal  wenn  in 
den  gelähmten  Theiien  Gefühl  von  Kälte  empfun¬ 
den  wird,  während  die  nicht  gelähmten  heifs  sind 
und  von  Zuckungen  bewegt  werden. 

4.  Die  Wichtigkeit  des  gelähmten 
Th  eil  es.  Je  wichtiger  die  Functionen  desselben 
für  den  Totalorganismus  sind,  desto  mehr  trübt 
sich  die  Prognose.  Besonders  schlimm  ist  es  da¬ 
her,  wenn  das  Herz,  die  Lungen,  die  ganze  Ge¬ 
hirnbasis  und  auch  die  Sinnesorgane^  besonders 
mehrere  gleichzeitig  gelähmt  werden.  Indessen 
können  einzelne  bedeutende  Theile  des  Gehirnes 
doch  bei  Fortdauer  des  Lebens  anhaltend  gelähmt 
bleiben.  Dieses  ist  z.  B.  der  Fall ,  wenn  nach 
Schlagilüssen  und  andern  schweren  Nervenkrank¬ 
heiten  Blödsinn,  Mangel  des  Gedächtnisses  und 
der  Verlust  einzelner  Seelenkräfte  eintreten. 

'  5.  Die  Dauer.  Mit  dieser  nimmt  immer 
die  Schwierigkeit  der  Heilung  zu  und  alte  Läh¬ 
mungen  sind  selbst  in  der  Regel  völlig  unheilbar. 

6.  Das  Alter  und  die  Konstitution 
des  Kranken,  Je  bejahrter  und  entkräfteter  die- 
s^  schon  ist,  desto  geringere  Flolfnung  der  Hei¬ 
lung  findet  statt. 
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Die  Behandlung  der  Lähmung  »gleicht 
fast  in  allen  Punkten  der  des  Schlagflusses.  Fol¬ 
gende  Indicationen  finden  statt» 

I,  Entfernung  der  Gelegenheitsursa¬ 
chen.  Nur  liegen  diö'se  hier  häufig  nicht  in  der 
Macht  des  Arztes  und  eben  so  häufig  dauert,  wenn 
ihre  Aufsuchung  und  FortschafFung  auch  gelingt, 
die  Lähmung  doch  noch  fort,  weil  der  Nerv  des 
gelähmten  Theiles  schon  gänzlich  abgestorben  ist. 
Stockungen  von  Säften,  Ansammlungen  von  Vi^as- 
ser,  Eiter,  zähen  Schleim,  schadhafte  Stoffe  in  den 
ersten  Wegen  sucht  man  auf  die  bekannte  Weise 
wegzuschaffen.  So  wurde  eine  Lähmung  der  un¬ 
tern  Extremitäten,  gegen  welche  die  kräftigsten 
Excitantia  nichts  auszurichten  vermogten,  durch 
Abtreibung  eines  Bandwurmes  vermittelst  der 
Odier  sehen  Methode  geheilt  (Geischläger  in 
Hufeland^s  Jour.  B.  lo.  St.  i.  p.  170.)-  Man 
sucht  venerische,  scrophulose,  gichtische,  exanthema- 
tische  Cachexien  durch  Mercur,  Antimonialia , 
Schwefel,  salzsaure  Schwererde,  Gicuta  u.  s.  w.  zu 
verbessern.  Bei  einem  scrophulösen,  an  den  un¬ 
tern  Extremitäten  gelähmten  Knaben,  erfolgte  die 
Heilung  unter  dem  Gebrauche  kräftiger  Antiscro- 
phulosa  und  Tonica  und  unter  Ausbildung  eines 
grofsen  Abscesses  unter  der  Schulter  (Hufeland 
in  dess.  Jour.  B.  34-  St.  5*  P-  33.)  Lähmungen 
nach  Vergiftungen  erfordern  die  eigenen  spezifi¬ 
schen  Gegenmittel.  Unterdrückte  Hautausdiin- 
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stuxißy  Fufsschweifse,  Blutilüsse  stellt  man  •■wieder 
her.  Häufig  gehört  auch  hier  die  Behandiung  in 
das  Gebiet  der  Chirurgie ,  ■wie  bei  Verwundungen, 
Caries ,  •  die  Nerven  zusammen  drückenden  '  Ge¬ 
schwülsten,  selbst  Rückgratskrümmungen  u.  s.  w. 
Man  sehe  übrigens  das  ^ unter  Schlagflufs  über  die 
Entfernung  der  Gelegenheitsursache  Gesagte. 

2.  Wiedererweckung  der  Nerventhä- 
tigkeit  in  dem  gelähmten  Theile.  Diese  In- 
dication  kann  und  mufs  selbst  zu  gleicher  Zeit  mit 
der  gegen  die  Gelegenheitsursache  gerichteten  er¬ 
füllt  werden.  Allein  man  kann  nur  dann  hoffen 
durch  innere  und  äufsere  Mittel  seinen  Zweck  zu 
erreichen,  wenn  die  Nerventhätigkeit  bedeutend 
vermindert,  nicht  wenn  sie  gänzlich  erloschen  ist, 
weil  es  eben  keine  den  feinen  Nervenäther  wie- 
der  ersetzende  Mittel  giebt.  Daher  gelingt  es  auch 
wohl  nicht  leicht,  den  Theil  wieder  zu  beleben., 
wenn  er  schon  ganz  kalt,  welk  und  gefühllos  ist* 
Natürlich  sind  es  hier  die  allerkräftigsten,  inneren 
und  äufseren  Excitantia,  von  denen  etwas  zu  erwar¬ 
ten  ist,  daher  die  unter  A,  ner^^osa  aufgeführten 
Mittel.  Ihrer  Anwendung  sind  aber  auch  hier  wie 
bei  dieser  mannigfaltige  Umstände,  namentlich  Kon¬ 
gestionen  nach  einzelnen  Theilen  besonders  nach 
dem  Gehirn,  Erethismus  des  Gefäfssystemes,  in 
gewissen  Richtungen  sehr  erhohete  oder  wenig¬ 
stens  eigenthümlich  alienirte  Nerventhätigkeit , 
selbst  Natur  der  Gelegenheitsursache  hinderlich. 
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Man  darf  daher  diese  kräftigen  Mittel,  um  so 
niger  unbedingt  ohne  alle  Vorsiqht  und  Rücksicht 
anwenden,  da  es  doch  im  Ganzen  zu?  den  selte- 
nen  Fällen  gehört^  dadurch  seinen  Zweck  zu  er¬ 
füllen  »und  man  immer  fürchten  mufs,  die  gemei¬ 
niglich  so  schon  sehr  angegriffene,  ausgemergelte 
Konstitution  gänzlich  zu  Grunde  zu  richten,  daher 
mehr  zu  schaden  als  zu  nützen  und  selbst  einen 
frühen  unglücklichen  Ausgang  herbeizuführen.  Auf 
unvorsichtige  Weise  bei  Lähmungen  nach  Schlag¬ 
flüssen  gebraucht,  werden  sie  besonders  häufig  Ver¬ 
anlassung  zu  einem  Rückfälle. 

a.  Innere  ^Mittel.  Alle  mögliche  schon 
unter  Schlagflufs  erwähnte  flüchtige  Mittel  finden 
hier*  ihre  Anwendung,  daher:  die  versüfsten  Säuern 
und  Aetherarten,  das  flüchtige  Ammonium  und 
seine  Präparate ,  die  ätherischen  Oele ,  beson¬ 
ders  das  Gajeputbl,  die  Arnica ,  der  Wein,  der 
« 

Kampher,  der  Moschus,  die  Ambra,  die  Baldrian- 
tinctur,  der  Phosphorus,  von  dem  man  indessen  in 
vielen  Fällen  nicht  die  mindeste  Erleichterung  sah, 
und  der  wohl  immer  ein  gef ährliches.  Mittel  seyn 
^möchte  (Thomann:  Annal.  instu,  elin*  VoL  II, 
p,  1237.)»  Belladonna,  welche  Jahn  (Klinik  der 
chron.  Krankh,  B.  i.  p.  3^5»)  für  das  wirksamste 
Mittel  und  wo  sie  nichts  ausrichtet,  alles  für  ver- 
lohren  halt.  Oft  kann  man  diese  flüchtigen  Mit¬ 
tel  mit  tonischen,  namentlich  mit  der  China,  den 

er' 

Eisenmitteln  verbinden,  oder  diese  ihnen  fnterpo- 

■4  .  f  '  i  ,  ,  ,  ,  .<!  ^  . 
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iliren.  So  leisten  namentlich  die  verschiedenen 
flüchtigen,  ätherischen  Eisentincturen  oft  sehr  gute 
Dienste.  Die  Fälle  für  solche  Verbindungen  müs¬ 
sen  nach  den  Regeln  der  generellen  Therapie  be- 
urtheilt  werden.  Besonders  nothwendig  und  nütz¬ 
lich  werden  sie,  wenn  sich  Erscheinungen  des 
Besserwerdens  einstellen,  wo  man  übrigens  das 
Mittel,  unter  dessen  Gebrauch  die  Paralyse 
anßng  zurückzutreten,  noch  eine  geraume  Zeit 
fortsetzen  mufs.  —  Die  Brechmittel  in  vollen  und 
kleinen  Gaben  und  als  sogenannte  Ekel  cur,  leisten 
weniger  gegen  Lähmungen  der  willkührlichen  Be¬ 
wegungsorgane,  als  ghgen  paralytische  Zufälle  des 
allgemeinen  Sensoriums  und  der  Sinnesorgane.  Au- 
fserdem  sind  sie,  besonders  gegen  nach  Schlagflüs¬ 
sen  zurückbleibende  Lähmungen  und  wenn  sich  in 
dem  leidenden  Theile  zugleich  in  gewissen  Rich¬ 
tungen  eine  erhöhet e  t)der  alienirte  Neryenem- 
pfindlichkeit  ausspricht,  angezeigt. 

Endlich  sprechen  mehrere  neuere  Erfahrungen 
für  einige  stark  reitzende  und  jsugleich  einen  schar¬ 
fen  Stoff  enthaltende  Vegetabilien.  Die  Blätter 
des  wurzlichen  und  haarigten  Giftsumach  oder 
der  Gift  ei  che  (Rhus  ra  die  ans  u.  toxicoden» 
dron )  wurden  zuerst  von  englischen  Aerzten  ge¬ 
gen  Lähmungen  empfohlen  (J.  Alderson:  Ver¬ 
suche  üb.  d.  Rhus  toxicodendron ;  nebst  Krankeng. 
welche  d.  Wirksamk.  dies.  Mittels  in  paralyt.  Zu¬ 
fällen  beweisen;  a.  d.  Engl.  v.  Froriep.  Jena 
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1799-  Th.  Hör  sfield:  experimental  Diss,  on  the 
Uhus  vernix,  radicans  and  glahrum.  Philad,  1798.). 
Deutsche  und  französische  Aerzte  bestätigt'en  spä¬ 
terhin  seine  gute  Wirkung.  (An.  Dufresnoy: 
Erfahr,  üb,  d.  heils.  Anwend,  d.  wurzelnden  Su- 
machs  etc,  nebst  ein.  Abh.  üb.  d.  wurz.  S  um  ach 
V,  van  Mo  ns;  a.  d.  Franz,  v.  Nasse.  Halle  i8oi, 
Krüger  u.  Hunold  in  Schaub’s  und  Pipen- 
bring’s  Archiv.  B.  i.  St.  3.  Nr.  3.  u.  4«  E.  F. 
Elz:  de  toxicodendro.  Vitenh,  1800.  Kok  in  d, 
Abhandl.  f.  pract.  Aerzte.  B.  17.  p,  254«  Augu¬ 
stin  im  Asklepieion,  i8li«  4*  P*  ^1*  Sybel; 
ebend.  Nr,  32.  p,  497« )•  Mittel  scheint  vor¬ 

züglich  gegen  Lähmungen  gute  Dienste  zu  leisten, 
die  vom  Rückenmark  ausgehen,  daher  gegen  pa¬ 
ralytische  Zufälle  der  untern  Extremitäten.  Auch 
/  sterben  dadurch  getÖdtete  Thiere  unter  heftigen 
Zuckungen  derjenigen  Muskeln,  welche  ihre  Ner¬ 
ven  aus  dem  Rückenmark  erhalten.  Man  giebt  es 
in  Pulverform  zu  |  Gran  und  steigt  bis  zu  5  Gran, 
in  einem  Aufgufs,  das  frisch  bereitete  Extract  an¬ 
fänglich  zu  i  Gran.  Einige  haben  auch  das  de- 
stillirte  Wasser,  einen  oligten  Aufgufs  und  eine 
Tinctur  angewendet.  Als  ein  sehr  günstiges  Zei¬ 
chen  hat  man  es  anzusehen,  wenn  während  seines 
Gebrauchs,  sich  Jucken,  Kriebeln  und  geringe 
Beweglichkeit  in  den  gelähmten  Theile  einstellen. 
Weder  das  Pulver,  noch  das  Extract,  dürfen  veral¬ 
tet  seyn,  denn  sonst  verlieren  sie  das  hier  beson- ^ 


■ '  \ 

844 

ders  j  wirksame  scharfe  Princip.  pieses  mag  übri¬ 
gens  wohl  der  Fall  gewesen  seyn,  wenn  man  es 
ohne  alle  wahrnehmbare  Wirkung  zu  6o  bis  go 
Gran  gab.  Bei  materiellen ,  miasmatischen  und 
von  mechanischen  Ursachen  entstandenen  Paraly¬ 
sen  ist  niemals  etwas  von  ihm  zu  erwarten,  und 
wo  es  etwas  ausrichten  will,  thut  es  dieses  bald.  — 
Die  Tinctura  C  olo  cynthidi  s  (aus  i|  Unz. 
Pom,  Colocynth,^  2  Drachm,  Sem.  anisi  u.  20  Unz. 
Spir.  ^vin.  gall.)  haben  Dahlberg  und  Kolpin 
(Hufeiand’s  Jour.  B.  2.  St.  4»  p«  570.)  mit  Nut¬ 
zen  gegen  Lähmungen  gebraucht.  Man  giebt  sie 
innerlich  zu  10  Tropfen  alle  2  Stunden  und  in 
steigenden  Gaben  selbst  bis  zu  60  bis  70  Trop¬ 
fen.  —  Das  Mexikanische  Traubenkraut 
(Chenopodium  ambrosioides )  bewdes  sich  , in  ei¬ 
nigen  Fällen  gegen  Lähmungen,  besonders  gegen 
Aphonie,'  als  Folge  des  Schlagflusses  wirksam  (Bor¬ 
ries  u.  Hufeland  in  dess.  Jour.  B.  14.  St.  2. 
p.  201  )r  Man  giebt  es  in  Substanz  zu  i  Scrup, 
bisjzu ,  Drachm.  täglich  2  bis  3  mal;  im  Aufgufs 
vbn  Drachm.  bis  §  Unz.  des  Krautes  mit  10  Unz. 
kochendem  Wasser,  alle  2  Stunden  2  Eslöifel  voll; 
am  besten  aber  wohl  in  Form  einer  Tinctur  (von 
J  Unz.  des  Krautes  mit  2  Unz.  Alkohol  oder 
Schwefeläther)  zu  20  bis  40  Tropfen.  —  Die  Mus- 
catennufs  (Myristica  mocJuita)  soll  sieb  gegen 
paralytische  Zufälle  und  besonders  gegen  Lähmun¬ 
gen  der  Zunge  wirksam  bewiesen  haben  Thun- 
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bergt  diss»  de  Myristica*  Ups,  1788»  übers,  in 
Trommsdorfs  Jour.  d.  Pharrnacie.  B.  r.  p.  227.). 

^ —  Auch  die  Kanthariden ,  die  Krähenaugen  und 
den  Cayennepfeffer  will  man  nützlich  gefunden  ha¬ 
ben,  —  Von  dem  Rhododendro  chrysanthi^  dem 
Extracto  Aconiti  und  dem  Salano  dulcamara  ist 
wohl  nur  in  solchen  Paralysen  etwas  zu  erwarten, 
die  rheumatischen  oder  gichtischen  Ursprungs  sind. 

b,  Aeufsere  Mittel.  Sie  sind  von  beson¬ 
derer  Wichtigkeit,  zumal  wenn  der  gelähmte  Theil 
ein  äufserer  ist,  und  müssen  immer  den  inneren 
Mitteln  zur  Unterstützung  dienen.  Man  wendet  sie 
unmittelbar  auf  das  paralysirte  Organ  oder  ihm 
wenigstens  so  nahe  als  möglich  an.  Sie  sind  im 
Ganzen  die  nehmlichen,  wie  sie  bei  der  Apoplexie 
angegeben  wurden,  nur  können  und  müssen  sie 
bei  der  Lähmung  weit  anhaltender  gebraucht  wer¬ 
den.  Man  macht  verschiedene  geistige,  aromati¬ 
sche  Einreibungen  von  Weingeist,  Salmiacspiritus, 
Liq,  C.  C,  succinatuSy  Sp,  serpjlli^  matricalis^ 
Formicarum]  Aether,  Cantharidentinctur ,  Terpen- 
thinöl,  Perubalsam,  ätherischen  Oelen,  Kampher 
in  Weingeist  gelöst,  und  kann  auch  mehrere  die¬ 
ser  Dinge  mit  einander  verbinden.  Anhaltendes 
und  etwas  starkes  Reiben  nach  einer  ‘bestimmten 
Richtung  ist  dabei  eine  Hauptsache.  Man  setze 
sie  bis  zur  Röthung  der  Haut  und  selbst  wohl  bis 
zum  gelinden  Wund  werden  fort.  Die  Einreibung 
einer  .Auflösung  des  Brechweinsteines  bis  zur  Ent- 
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stehung  eines  kleinen  pustulosen  Ausschlages  und 
noch  mehr  einer  Brechweinsteinsalbe,  bis  zur  voll¬ 
kommenen  Ausbildung  der  bekannten  Geschwür- 
chen,  zeigt  sich  oft  sehr  wirksam.  Eine  hartnäk- 
kige  Hemiplegie,  die  allen  andern  Mitteln  wider¬ 
standen  hatte,  wurde  dadurch  geheilt  (Horst  in 
Hufeland’s  Jour.  B.  36.  St.  2.  p.  iß.).  Ueber- 
haupt  mögten  wegen  ihrer  anhaltenden  Wirkung 
Einreibungen  in  Salbenform,  etwa  von  Balsam,  Nu^ 
cistae^  <vitae  Ho^manni  u.  s.  w.  wohl  vor  den 
flüssigen  Mitteln  den  Vorzug  verdienen.  Man 
kann  selbst  einen  vorsichtigen  Versuch  mit  einer 
Salbe  aus  Phosphorus  machen.  Zeigen  sich  an 
dem  gelähmten  Theile  Kontracturen ,  wie  dieses 
häufig  bei  durch  gichtische  und  rheumatische  Ur¬ 
sachen  entstandenen  Paralysen  der  FalEist,  so  ist 
das  abwechselnde  Einreiben  reitzender  und  erwei¬ 
chender  Mittel  häufig  besonders  wirksam.  Die 
Vermischung  dieser  verschiedenen  Mittel  mit  thie- 
rischen  Säften,  daher  die  iatroliptische  Methode 
nach  Chiarenti  und  Chretien  bewies  sich  oft 
wirksam  (Knebel  in  Hufeland's  Jour.  B.  20. 
St.  2.  p.  72.).  Ist  die  Empfindlichkeit  in  dem  ge¬ 
lähmten  Theile  erhöhet,  so  kann  man  auch  beru¬ 
higende  schmerzstillende  Einreibungen  von  Opium 
und  ähnlichen  Mitteln  machen.  Scheint  mehr  das 
Lymphgefäfs-  und  Blutgefäfssystem  als  der  Nerv 
in  dem  gelähmten  Theile  zu  leiden,  und  dieses  ist 
besonders  bei  den  gichtischen,  rheumatischen  und 
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cachectischen  Paralysen  der  Fall,  so  mache  man 
Mercurialeinreibungen ,  die  man  hier  dann  selbst 
bis  zum  leichten  Speichelflufs  fortsetzen  kann,  - — 
Die  Vesicatorien,  Sinapismen  und  trocknen  Schröpf- 
köpfe  gehören  gleichfalls  zu  den  wirksamen  äu'se- 
ren  Mitteln.  Gemeiniglich  legt  man  sie  unmittel¬ 
bar  auf  den  gelähmten  Theil.  Allein  oft  noch 
wirksamer  ist  die  Application  auf  diejenige  Stelle, 
wo  die  zu  dem  gelähmten  Theile  gehenden  Ner¬ 
ven  entspringen,  daher  in  den  Nacken  bei  Läh¬ 
mungen  der  oberen  Extremitäten,  auf  das  Heilig¬ 
bein  und  das  Kreuz  bei  den  der  untern  Extremi¬ 
täten.  Oft  leistet  auch  schon  einfaches  trocknes 
Reiben  mit  Flanell,  der  mit  Rausch  von  gewürzhaf¬ 
ten  Dingen  durchräuchert  ist,  früh  und  Abends 
möglichst  lange  fortgesetzt,  längs  dem  Rückgrate 
und  an  dem  Ursprung  der  Nerven  sehr  ausgezeich¬ 
nete  Dienste.  Man  mufs  überhaupt  bei  der  An¬ 
wendung  aller  Örtlichen  Mittel  auf  den  eigentli¬ 
chen  Sitz  und  Ursprung  der  Lähmung  aufmerksam 
seyn.  Beide  kann  man  bei  einer  vollkommenen 
Paralyse  irgend  eines  Theiles  in  dem  diesem  am 
nächsten  liegenden  Nervenknoten  oder  Nervenge¬ 
flechte  annehmen.  Hat  man  aber  an  diesem  Orte 
vergeblich  Örtliche  Mittel  angewendet,  so  hat  dann 
vielleicht  das  Uebel  seinen  Sitz  im  Gehirn.  Sind 
unterhalb  eines  Nervengeilechtes  oder  Nervenknoten 
nur  einzelne  Muskeln  gelähmt,  so  leiden  dann  jene 
gewifs  nicht  mit  und  man  darf  eher  etwas  von  den 
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unmittelbar*  auf  den  leidenden  Theil  angewandten 
Mitteln  erwarten.  —  Alle  heftige  Schmerzen  erre¬ 
gende  Mittel  sind  kräftige  ^Excitantia  für  das  Ner¬ 
vensystem  und  vermögen  daher zuweilen  etwas 
gegen  Lähmungen  auszurichten.  Dahin  geiiören: 
die  Urtication,- die  Dousche  und  das  Tropfbad, 
die  Moxa  und  das  glühende  Eisen  (v,  Tom,  IL 
p.  6i.^.  Wiederholte  warme  Bäder  sind  als 
wichtige  Adjuvaritia  der  Gur  niemals  zu  vernach¬ 
lässigen.'  'Durch  Zusätze  stark  reitzender  Mittel 
kann  man  sie  moch  wirksamer  machen.  Dahin  ge-  ' 
hören  die  Ameisen-,  Trebern-,  aromatischen,  mit 
Spiritus  versetzten,  <Sole-,  Salz-  und  Seebäder. 
-Besonders  stehen  aber"  mehrere  natürliche  Mine¬ 
ralbäder  mit  Recht  gegen  Paralysen  in  grofsem 
Rufe,  vorzüglich  Töplitz,  Wiesbaden,  Nenndorf,  Aa¬ 
chen,  Baden,  vor  allen  aber  die  Schlammbäder  von 
St.  Amand,  Locka  in  Schweden,  Eilsen  u.  s.  w. 
(J.  Ch.  Gebhart:  üb.  d.  Gas-  und  Schlammbäder 
bei  d.  Schwefelquell,  z.  Eilsen.  i8ii.  p*  i8o.).  — 
Die  Vaccination  soll  in  mehreren  Fällen  Paralysen 
des  Armes  geheilt  haben  (Hufeland^s  Jour.  B.  36. 
St.  I.  p.  112.).  —  Man  will  das  Einathmen 
der  dephlogistisirten  Salpeter  -  Luft  (Gas 
oxygenium)  in  Paralysen  sehr  heilsam  gefunden  ha¬ 
ben  (Bedoes  in  Hufeland’s  Jouf.  B.  g.  St.  2. 
pk  142.  Dan.  mW :  rpraciical  Oh^ervations  on 
the  use  of  Oxygen^  in  che  eure  of  diseases*  Lond* 
1800.  A.  d.  Eng.  m.  Anmerk,  Gott.  löoi.). 

Die 
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Die  beriilimresten  und  gebräuchlichsten  Mittel  ge¬ 
gen  Paralysen  sind  endlich:  Elektricität  (van 
der  Bolen:  de  usu  Electricitatis  in  cura^ 

tione  Paraiysis;  in  ColL  Diss.  Lovaniens,)  ^  Gal¬ 
vanismus  (Bi  sch  off:  de  usu  Galvanismi  in  arte 
medica^  speciatim  in  morb.  nervor.  paralyt,  Jenae 
i8oi.  u.  in  Hiifeland’s  Jour.  B.  13.  St.  2.  p.  ifß.) 
und  der  animalische  Magnetismus.  Aber  auch  sie 
lassen  nur  zu  häufig  im  Stiche,  lieber  die  Art 
und  Weise  ihrer  Anwendung  war  übrigens  schon 
an  einem  andern  Orte  ausführlich  die  Rede  {FoL 

VIL  p.  293  —  3140 

3,  Berücksi chtigunig  der  Eigenthüm- 
Hchkeit  des  p^aralysirten  Theiles.  Hier¬ 
nach  erleidet  die  Behandlung  und  die  Anwendung 
der  äufseren  und  inneren  Mittel  mannigfaltige  Mo- 
dißcationen.  .  a 

Bei  Paralysen  der  Extremitäten  ist  besonder^ 
viel  von  äufseren  Mitteln,  reitzenden  Einreibungen^ 
Vesicatorien  und  Sinapismen  ,  dem  Reiben  mit 
trockenen  wollenen,  mit  aromatischen  Dünsten 
durchräucherten  Tüchern,  trocknen  Schropfkopfen, 
der  Urticalion,  der  Dousche,  dem  Tröpfbade,^ 
Ameisenbädern,  örtlichen  Schlammbädern,  dem  ßaF 
neum  animale^  der  Elektricität  und  dem  Galvanis- 
mus  zu  erwarten.  Zugleich  bewege  man  die  Theile' 
öfter.  An  gelähmte  Arme  kann  man,  so  wie  nur 

s 

einiges  Bewegungs vermögen  zurückkehrt,  Gewichte 
hängen  und  die  Schwere  derselben  allmälig  ver- 
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mehren.  Bei  gelähmten  untern  Extremitäten  ma¬ 
che  man  die  Einreibungen  den  Lauf  des  Cru- 
ralnerven  entlang,  wende  aufserdem  scharfe  Fufs- 
und  Halbbäder  aus  Senf,  Meerrettigaufgufs  u.  s» 
w.  an. 

Bei  Lähmungen  der  Zunge  lasse  man  scharfe 
Dinge,  Zimmt,  Gewürznelken,  Pimpinelle,  Ing- 
Wr ,  Kalmus ,  Tabak  ,  Kampher ,  Meerzwiebel, 
stinkenden  Asant  kauen;  scharfe  ätherische  Oele 
Kajeputöl ,  Nelkenöl,  Zimmtöl  ,  Wacholderöl, 
Sassafrasöl  auf  Zucker  getröpfelt  langsam  auf 
der  Zunge  zerfliefsen;  die  nehmlichen  Oele,  ver¬ 
dünnte  Kantharidentinctur  und  ähnliche  Mittel  in 
die  Zunge  einreiben;  mit  scharfen  reitzenden 
Mundwassern  aus  Senf,  Senega,  Squilla,  Pfeffer, 
Tabak ,  rad»  pyrethri ,  Löffelkrautspiritus  den 
Mund  fleifsig  aussp üblen;  die  Gegend  des  Halses, 
unter  der  Zunge  und  hinter  dem  zitzenförmigen 
Fortsatze  Öfter  mit  Kamphergeist ,  Aether,  versüfs- 
ten  Säuern,  ätherischen  Oelen  waschen,  diese 
Dinge  und  die  verschiedenen  flüchtigen  Linimente 
an  den  genannten  Orten  einreiben;  den  Gaumen 
mit  einer  in  Salmiacgeist  getauchten  Feder  kitzeln ; 
Blasenpflaster  unter  das  Kinn,  in  die  Gegend  der 
Zungenwurzel  und  in  den  Nacken  legen;  endlich 
den  Kranken',  besonders  wenn  die  Zungenlähmung 
Folge  des  Schlagflusses  ist,  galvanisiren  und  elek- 
trisiren.  Auch  innerlich  finden  hier  die  verschie¬ 
denen  scharfen  Mittel,  der  eingemachte  Meerrettig, 
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Ingwer,  Senf,  die  Ess,  pyrethri^  pimpineUae ^  der 
Salmiacspiritus,  das  Sal  volat,  oleos,  Sylniy  die 
äxherischen  Oele  ihre  Anwendung.  Bei  einer  Apho- 
•  nie  wurden  zuerst  unarticulirte,  späterhin  articulirte 
Töne  ausgestofseii,  so  wie  ein,  an  die  eine  Seite 
des  Halses  gesetzter  Brenncylinder  zu  wirken  an- 
fing. 

Gegen  Lähmungen  der  Augenlieder  wendet 
man  Einreibungen  ätherischer  Oele,  Vesicatorien 
und  selbst  Brenncylinder  über  den  Augenbraunen 
an.  Jedoch  folgte  auf  die  Anwendung  eines  sol¬ 
chen  gegen  eine  paralytische  Ptosis  in  einem  Falle 
Amaurose. 

♦  Gegen  Lähmungen  des  Mastdarmes  dienen 
reitzende  adstringirende  Klystiere,  aus  China,  Wei¬ 
den-  Eichenrinden  -  Abkochung,  Alaun,  Wasser 
worin  Eisen  abgelöscht  ist;  Dampfbäder  aus  har- 
zigten  Substanzen,  Mastix,  Colophonium ;  Stuhlzäpf¬ 
chen  aus  zusammengerolltem  und  in  Alkohol  oder 
irgend  eine  stark  adstringirende  Flüssigkeit  getauch¬ 
tem  Seidenpapier. 

Die  Reconvalescenz  nach  Lähmungen  erfor¬ 
dert  den  Gebrauch  der  permanenten  Reitzmittel, 
besonders  der  China  und  Martialia,  ähnliche  beson¬ 
ders  Eisen-  und  Seebäder  und  eine  reitzend-stär- 
tende  Diät. 


H  h  h  2 


In  einer  Schrift  von  Delabere  Blaine 
nine  pathologie^  or  a  full  dei^cripUon  of  the 
seases  öf  dogst  London,  1817.  Samml.  auserL  Abh, 
f.  prakt.  Aerzte.  B.  20.  p.  7*3»)  finden  sich  meh¬ 
rere  eigene,  der  Versicherung  nach  aus  vielfacher 
Erfahrung  genommene  Ansichten  der  Wasserscheu. 
—  Alle  tolle  Hunde  sollen,  anstatt  eine  Scheu 
vor  dem  Wasser  zu  zeigen,  dasselbe  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  gierig  suchen  und  unaufhörlich  lecken. 
In  einzelnen  Fällen  verhält  es  sich  allerdings  so^ 
und  der  Grundsatz  ist  freilich  sehr  gefährlich,  ein 
Hund,  der  nicht  saufe,  sei  nicht  toll  und  könne 
die  Wuth  nicht  mittheilen.  Aber  viele  tolle  Hunde 
zeigen  doch  offenbar  Abscheu  vor  Flüssigkeiten. 
Niemals  sollen  die  tollen  Hunde  eigentlich  wild 
und  wüthend  w^erden,  oder  gänzliche  Verstandes¬ 
abwesenheit  zeigen,  nur  selten  ihre  Geisteskräfte 
gestört 'werden,  sie  in  der  Regel  selbst  bis  zum 
letzten  Augenblick  ihres  Lebens  der  Stimme  ihres 
Herrn  folgen.  Allein  auch  diese  Behauptung  gilt' 
nur  für  wenige  Fälle.  — •  Die  von  freien  Stücken 
bei  Hunden  entstehende  Wuth,  wird  ohne  hinrei¬ 
chende  Gründe  geleugnet.  Zu  den  frühesten 
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und  charakteristischen  Zeichen  der  herannahenden 
Wuth  sollen  gehören:  eine  grofse  Neigung,  kleine 
Gegenstände,  Stroh,  Fäden,  Papier  aufzuheben,  zu¬ 
mal  bei  kleinen  in  Häusern  befindlichen  Hunden; 
eine  heftige  Begierde,  den  After  und  den  Abgang 
anderer  Hunde  auch  andrer  Thiere^  selbst  Katzen 
zu  lecken,  und  die  Nase  an  etwas 'kaltes  zu  hal- 

i 

ten,  ihren  eigenen  Harn  aufzulecken,  ingleichen 
verschiedene  Theile  ihres  Körpers  und  besonders 
die  Stellen,  wo  sie  verletzt  sind,  zu  beifsen,  zu 
kratzen  und  zu  lecken;  ein  Widerwille  gegen 
Katzen  und  andre  Thiere,  selbst  wenn  sie  mit  ih¬ 
nen  fruherhin  in  Freundschaft  lebten.  —  Mit  vol¬ 
lem  Beeilte  wird  das  Aiisbrennen  oder  Ausschnei¬ 
den  des  gebissenen  Theiles  als  das  sicherste, Pro- 
phylacticLim  angesehen.  Es  mag  auch  wohl  rich¬ 
tig  seyn,  dafs  diese  Operation  selbst  dann  ‘noch 
vollkommen  ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  sie  nicht 
unmittelbar  nach  der  Verwundung' vorgenommen 
wird,  man  überhaupt  so  lange  etwas  von  ihr  er¬ 
warten  darf,  als  die  nachfolgende  zweite  Entzün¬ 
dung  noch  nicht  an  dem  gebissenen  Theile  ausge¬ 
brochen  ist.  Indessen  darf  doch  dieses  niemals 
davon  abhalten,  sie  so  früh  als  möglich  zu  unter¬ 
nehmen.  Wenn  aber  diese  zweite  Entzündung  der 
Bifswunde  dadurch  entstehen  soll,  dafs  das  schon 

i 

früherhin  und  immer  unmittelbar  nach  dem  Bisse 

; 

eingesogene  Wuthgift  zu  derselben  zurückkehrt, 
sich  nun  auf  diese  Weise  secundair  irgend  ein  ac- 
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tiver  Stoff  erzeugt  und  dieser  erst  durch  seine 
Aufsaugung  die  Wuth  erzeugt,  so  ist  dieses  eine 
Hypothese^  der  es  durchaus  an  Haltbarkeit  fehlt, 
und  die  selbst  mit  richtigen  allgemeinen,  pathos- 
logischen  und  physiologischen  Grundsätzen  unver^ 
einbar  ist, 

N  Ein  Arzt  in  Neu- York,  Ly  man  Spalding, 
hat  in  einer  neueren  Schrift  (A  history  of  ehe  in- 
troduction  and  use  of  Scutellaria  laterifoUu  as  a 
/  remedy  Jor  preserving  and  ciiring  hydrophohia  ^ 
nccasioned  hy  tlie  hite  ^of  i^ahid  animals^  with  cases, 
Nexv-York»  Tgrg,  übers,  in  Ptust's  Magazin  f.  d. 
gesammt.  Heilkunde.  B.  9.  H.  i,  p.  /go.  Im  Aus¬ 
zuge  nebst  Abbildung  in  Hufeland’s  Jour.  1820. 

'  St.  8«  p.  740  Nordamerica  einheimische 

Pflanze,  die  Scutellaria  laterifolia  zur  Verhütung 
und  Heilung  der  Wasserscheu  empfohlen,  Aus^den 
angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich,  dafs  das  Mit¬ 
tel  bei  8.50  von  Thieren  die  man  für  toll  hielt  ge¬ 
bissener  Personen  angewendet  wurde,  unter  wel¬ 
chen  nur  in  drei  Fällen  sich  Symptome  der  Was¬ 
serscheu  zeigten.  ‘  In  diesen  Fällen  war  aber  das 
Mittel  in  geringen  Gaben  angewendet  worden  und 
in  zweien  von  ihnen  verschwanden  die  Symptome, 
als  man  dasselbe  in  stärkeren  Gaben  reichte.  Auch 
bei  mehr  als  1100  von  angeblichen  tollen  Hunden 
^  gebissenen  Thieren  wurde  die  Scutellaria  ge¬ 
braucht  und  nur  in  einem  einzigen  Falle  brach 
die  Wuth  aus.  Diese  Pflanze  verdient  daher  grolse 
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Aufmerksamkeit.  Fernere  Versuche  mit  ihr  müssea 
entscheiden,  zu  welchem  Zwecke  es  zu  wünschen 
wäre,  dafs  man  sie  auch  bei  uns  kultivirte.  Man 
Soli  von  dem  im  Schatten  getrockneten,  gepülver- 
ten  und  in'  verpichten  Flaschen  wohl  verwahrtem 
Pulver  des  Krautes  eine  Abkochung  in  der  Stärke 
des  gewöhnlichen  Thees  bereiten  lassen,  einem v 

r- 

Erw^achsenen  hiervon  §  Pinte  Abends  und  früh 
nüchtern,  eineni  dreijährigen  Kinde  |  Pinte,  einem 
6  jährigen  ein  und  eine  halbe  Viertel -Pinte,  einem 
12  jährigen  zwei  Viertel -Pinten  geb^n.  Jeden  drit¬ 
ten  Tag  den  Gebrauch  des  Mittels  aussetzen,  dafür 
aber  2  TheelöfFel  voll  gepülverten  Stangenschwefel 
mit  Syrup  reichen,  um  gehörig  offenen  Leib  zu  er¬ 
halten,  diese  Gur  40  Tage  lang  fortsetzen,  dabei 
Butter,  Milch,  andre  fette  Dinge  und  spirituöse 
Getränke  untersagen  und  die  Füfse  warm  und  trok- 
ken  halten. 

Eine  neuere  Abhandlung  (über  d,  Begründung 
der  Radicalcur  ausgebrochener  Wasserscheu.  Ein 
Vorwort  von  F.  W.  Sieb  er  t.  München,  1820.) 
kündigt  ein  neues  Mittel  Zur  Heilung  der  ausge» 
brochenen  Wasserscheu  an.  Eine  Reise  nach  der 
Levante  und^  die  Beobachtung  der  ^eigenthümlichen 
Verhältnisse  in  Jene^i  Lande,  wm  bekanntlich  die 
Wasserscheu  niemals  vorkommt,  ^  wurde  zur  Auf¬ 
findung  desselben  Veranlassung.  Es  ging  daher 
nicht  aus  einer  rohen  Empirie,  sondern  aus  einer 
Erforschung  des  Wesens  der  Krankheit  hervor, 
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und  mufs  allerdings  schon  dadurch  die  besondre  Auf¬ 
merksamkeit  der  Aerzte  auf  sich  ziehen.  Unbedingte 
Heilung  wird  nicht  versprochen.  In  der  Regel  soll 
dadurch  nur  der  vierte,  dann  der  dritte  und  endlich 
vielleicht  auch  der  zweite  Kranke  gerettet  werden* 
D  er  Verfasser  versichert  unumstöfsliche  Beweise,  auf 
strengen  Grundsätzen  beruhende  Gründe,  für  die 
Aechtheit,  Naturgemafsheit  und  Anwendbarkeit  die¬ 
ses  Mittels  zu  haben,  und  für  jeden  Fall  mit  wich¬ 
tigen  Erfahrungen  gegen  alle  möglich  zu  machende 
Einwürfe  im  Voraus  geschützt  zu  seyn.  Hat  er 
denn  dadurch  wirklich  schon  die  ausgebrochene 
Wasserscheu  geheilt?  Nach  dom  Gesagten  mufs 
man  dieses  voraussetzen.  Warum  sind  diese  Fälle 
aber  nicht  erzählt  und  durch  glaubwürdige  Zeug¬ 
nisse  bekräftigt?  Er  will  diese ' wichtige  Entdek- 
kung  an  irgend  eine  Regierung  verkaufen  und  sie 
dann  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  bekannt 
machen.  Von  dieser  sollen  dann  die  Aerzte  er¬ 
warten  dürfen:  nähere  Aufschlüsse  über  das  We¬ 
sen,  die  Natur  und  Grundursache  der  Wasser- 
scheuj  Feststellung  des  Verhältnifses  des  Wuth~Gon- 
tagiums  zu  andern  Ansteckungsstoffen ;  Aufklärung 
und  Vereinigung  der  bis  jetzt  so  widersprechen¬ 
den  Behauptungen  der  Schriftsteller  über  diesen 
Gegenstand;  Einleitung  einer  rationellen  Therapie, 
wodurch  der  Kranke,  wenn  die  deutlich  erkann¬ 
ten  Zustände  es  zulassen,  Jedesmal  gerettet  wird; 
Bekanntmachung  eines  zwar  nicht  völlig  u obe¬ 
kann- 
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kannten,  aber  in  Jeder  Rücksicht  ganz  cigenthüm- 
iichen,  noch  nie  in  dieser  Form  und  Methode  an¬ 
gewendeten  Heilmittels;  Aufklärung  des  nächsten 
Grundes  des  Symptomes  der  Wasserscheu;  eine 
nach  eingeholter  Ansicht  mit  Sicherheit  zu  stel¬ 
lende  Prognose.  Dieses  heifst  nun  in  der  That 
sehr  viel  versprechen.  Wer  wird  der  leidenden 
Menschheit  wegen  nicht  wünschen,  dafs  das  Ver¬ 
sprechen  gehalten  werde?  Ist  dieses  aber  zu  hof¬ 
fen?  Darf  man  von  einem  einzelnen  Manne  et¬ 
was  erwarten,  was  die  gesammte  Arzneikunde  seit 


Jährtausenden  nicht  zu  leisten  vermogte?  -  Ist-  es 


überhaupt  bei  dem  Jetzigen  Stande  unserer  Wis¬ 
senschaft  möglich,  irgend’  einW  Kfankheitszustand 
so  in  seinem  Innerster^zu  erforschen?  In  der  That 
wenn  der  Verfasser  Wort  hält,  [so  erwirbt  er  sich 
nicht  allein  für  die  Wasserscheu,  sondern  Jfür  die 
gesammte  Arzneikunde  das  gröfste  Verdienst.  Es 
ist  übrigens  nicht  zu  leugnen,  dafs  aus  der  ganzen 
Abhandlung  viel  Geist  und  Scharfsinn  hervor¬ 
blickt.  '  Namentlich  finden  sich  in  ihr  mehrere 
höchst  treffende  Bemerkungen  über  die  Patholo-^ 
gie  und  Aetiologie  der  Krankheit.  ,  Auch  herrscht 
darin  die  Sprache  der  ruhigen  Ueberzeugung. 
Durch  dieses  alles  werden  die  Erwartungen  sehr 
hoch  gespannt.  Möge  irgend  eine  Regierung  recht 
bald  diesem  wichtigen  Gegenstände  ihre  Aufmerk¬ 
samkeit  schenken. 
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